Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


^^-4^ 


^^ 


LSoc384^ 


I 


o 


Sitzungsberichte 


der 


kftiserlicheD  Akademie 


/\ 


der 


ITissenschaflen. 


Philosophisch -historische  C  lasse. 


.  g«  L_i— jm.iwjii    -L— ■in-ti"i ii  n  »1  I i»i     -       ^».  ->  "^«ii    >»■.■■»       w  ^»»* 


Dritter  Band. 


Wien,  1849. 

Aul  der  kaiserlich-kftiiiglicheD  Hof-  und  StaaU-6(ackerei. 


In  Comuiittioii  bei  IV*  Branmüller«  Bachhändler  des  k.  k.  Hofes  und 

der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  ^./ 


Sitzungsberichte 


der 


Pliilosophisch-historiscbenClasse 


der  kaiserlichen 


i^kademle  derH^lssensehaften» 


Dritter  Band. 

Jahrgang  1849.    —  Heft  6—10. 
Juni— December. 


Wien,  1849. 

Attt  d«r  kaisarUeh-kOniglicben  Hof-  nnd  StaaU-Drackerei. 


la  CommiMion  bei  IV*  BraumüIIer«  Dachhändler  des  k.  k.  Hofes  and 

der  k.  Akademie  der  Wiaeenechaften. 


LSocägtiS" 


»h. 


M  —  ly.vn'^/S/..  ^  ßgt^j^^c 


Sltzongsberlchte 


der 


pliilosophisch  -  historischen  Classe. 


Jahrgang  1849.  VI.  Heft.  (Jani.) 


Sitzongsberlcbte 


der 

philosophisch -historischen  C  lasse. 

SitxiiBg  vom  6.  Jani  1849. 

Nachdem  die  Classe  sich  mit  den  durch  die  inzwischen  eingelang- 
ten Eingaben  und  durch  die  Beschlüsse  der  letzten  Gesanmitsitzung 
nöthig  gewordenen  Verfugungen  beschäftiget,  liest  der  Secretär 
den  Bericht  des  correspondirenden  Mitgliedes  Dr.  Coldenthal, 
ab  ernannten  Berichterstatters  über  das  Gesuch  des  Dr.  Letteris, 
die  k.  Akademie  wolle  ihn  bei  der  Herausgabe  der  noch  unged ruck- 
ten „Geschichte  der  Judenverfolgungen^^  von  Uabbi  Joseph  II a- 
Kohen  anterstntzen.    Der  Berichterstatter  bemerkt  zwar,   dass 
Rabbi  Joseph  Ila-Kohen  weder  als  Stylist  noch  als  Historiker  einen 
besonders  hohen  Rang  einnehme;   das  von  ihm  bekannle  Sefor  Di- 
Vire  Ha-Samim  ist  eigentlich  mehr  eine  Compilation,  deren  Un Voll- 
ständigkeit, wie  Professor  Luzzato  in  dem  Vorwort  z«   dem   in 
Rede  stehenden  Werke  bemerkt ,  der  Verfasser  selbst  eingesehen 
hatte;  dass  ferner  Handschriften  dieser  Geschichte  eben  nicht  sel- 
ten seien,  besonders  in  Italien,  da  Professor  Luzzato  die  vorlie- 
gende Abschrift  nach   drei   in    Padua   vorfindlichen  Handschriften 
machen   liess;    dass   endlich   Herr  Professor    Luzzato    eigentlich 
schon  alles  zur  Herausgabe  vorbereitet,  und  selbst  den  unter  seiner 
Aufsicht  redigirten  Text   mit   einem  Vor>vort   und   Anmerkungen 
versehen  habe,  so  dass  Herrn  Dr.  Letteris  dabei  nur  mehr  das  Ver- 
dienst der  Drucklegung  und  Besorgung  bleibe;  wenn  er  daher  auch 
nicht  antragen  könne,  dass  die  kaiserliche  Akademie  dieses  Werk- 
chen ganz  auf  ihre  Kosten  und  unter  ihrer  Aegide  erscheinen  lasse, 


80  habe  es  doch  so  viel  Interesse,  wie  ehen  die  darauf  verwandte 
Sorge  des  berühmten  Professors  Lnzzato  schon  beweise,  die  ihm 
eben  darch  diesen  Gelehrten  zu  Theil  gewordene  Aasstattang  mit 
Vorwort  und  Anmerkangen  seien  so  berücksichtigangswerth ,  dass 
das  Vorhaben  des  Herrn  Dr.  Letteris  jedenfalls  ein  verdienstliches 
and  einer  Unterstützang  der  Akademie  würdiges  sei,  and  bei  dem 
geringen  Umfange  des  Werkes  ohnehin  keine  bedeutende  Auslage 
verursachen  werde. 

In  Folge  dieses  Berichtes  beschloss  die  Classe,  sich  bei  der 
Gesammt- Akademie  zu  verwenden ,  dass  Herrn  Dr.  Letteris  dazu 
ein  Unterstützungsbeitrag  von  50  fl.  C.  M.  bewilliget  werde. 


Der  Präsident  Freiherr  Hammer-Purgstall  setzt  die 
Lesung  seiner  Uebersicht  der  Geschichte  der  arabischen  Literatur 
fort. 

Das  tausendste  Jahr  der  Hidschret  war  in  den  Ländern  des 
Islams  durch  den  Volksaberglauben  ein  eben  so  gefürchtetes,  als 
das  tausendste  Jahr  der  christlichen  Zeitrechnung.   Der  Glaube  an 
das  Ende  der  Welt  brachte  eiue  allgemeine  Abspannung  von  Thä- 
tigkeit  und  Unternehmungsgeist  hervor.  Es  war  leicht,  mehreren 
Dynastien  ihren  Untergang  zu  prophezeien,  weil  ihre  Herrschaft 
augenscheinlich  dem  Ende  zusank ;  das  sichtbare  Sinken  derselben 
veranlasste  Prophezeiungen,  die  leicht  in  Erfüllung  gingen,  aber 
schon  23  Jahre  vor  dem  verflossenen  ersten  Jahrtausend  der  Hid- 
schret wurden  die  Mauren  gänzlich  aus  Spanien  vertrieben.  Der 
poetische  Hilferuf  des  letzten  Herrschers  von  Granada  verscholl 
eben  so  erfolglos,  als  die  poetische  Wehklage,  welche  der  letzte 
Herrscher  der  Mameluken  am  Nil  an  die  grosse  Pyramide  ge* 
schrieben  haben  soll.  Die  arabische  Literatur  von  Andalus  lag  in 
den  Büchersälen  des  Escurial  vei^aben,  bis  der  grösste  Theil  der- 
selben durch  Feuer  verzehrt  und  der  Rest  erst  durch  Casiri  und 
Gayangos  den  Orientalisten  nur  in  der  Ferne  gezeigt  war.  In  dem 
osmanischen  Reiche,  zur  Zeit  seines  höchsten  Flores  unter  Su- 
leiman  dem  Gesetzgeber,  standen  mehrere  grosse  Mufti^s  auf,  welche 
arabisch  schrieben.  Kemalpaschasade,  auf  dessen  Todesjahr  die  chro- 
nologischen  Tafeln  Hadschi  Chalfa^s  das   schöne  Chronogramm 
setzten:   Die  Wissenschaften  sind  fortgewandert  alle;  der  Mufti 
Ebn  Sund,  die  Seele  der  Gesetzgebung  Suleiman^s;  Ibrahim  von 


Haleb,  dessen  Multeka,  d.  i.  der  Zusammenfluss  zweier  Meere,  durch 
Honradja  d'Ohsson  übersetzt,  io  Europa  die  Fackel  moslimischer 
Gesetasgebang  aufgesteckt  hat ;  und  B  i  r g  e  I  i,  der  Canisius  der  Tür» 
ken,  diess  sind  die  vier  Säulen  des  Zeltes  arabischer  Literatur,  in 
dem  sich  verödenden  Felde  derselben  aufgeschlagen.  Mit  der  Blüthe 
des  osmanischen  Reiches  entwickelte  sich  auch  die  byzantinisch- 
arabische  Baukunst,  welche  eine  andere  als  die  maurisch-arabische, 
als  die  persisch-arabische,  als  die  indisch-arabische;  an  den  Ufern 
des  Bosphorus  und  des  Ganges  erhoben  sich  gleichzeitig  Moscheen, 
Meisterwerke  dieser  beiden  Style  arabischer  Baukunst,  grossartige 
Denkmale  derselben,  welche  noch  heute  die  Bewunderung  der  Bei- 
senden sind.  Die  Gleichheit  der  Namen  mehrerer  Gelehrten  in  Ma- 
rocco,  Spanien,  Arabien  und  Persien  zeigt ,  wie  nothwendig  die 
Aufmerksamkeit  der  Geschichtschreiber  arabischer  Literatur,  um 
sie  nicht  mit  einander  zu   vermengen.    Hadschi   Chalfa  ist    der 
Schlussstein  arabischer  Bibliographie  wie  Ibnon-Nedim  ihr  Grund- 
stein.   Als  Geograph,  Bibliograph,  Chronolog  hat  er  das  grösste 
Verdienst;  aber  seine  encyclopädischen  Artikel  hat  er  alle  der  gros- 
sen Encyclopädie  Taschköprisade^s  entlehnt.    Inmitten  von  Krie- 
gen und  Entbehrungen  ward  dennoch  das  Feld  der  Gelehrsamkeit 
und  namentlich  der  arabischen  angebaut.  Dank  der  trefflichen  Ein- 
richtung des  wissenschaftlichen  Lehrkörpers  der  Ulema;  bei  alle- 
dem war  das  Arabische  in  der  asiatischen  und  europäischen  Türkei 
nur  die  gelehrte  Sprache ,  wie  die  lateinische  in  Europa.   Natur- 
wichsige  Blüthen  aber  trieb  sie  noch  in  Syrien  und  Aegypten.  Bei 
der  Menge  arabischer  Meisterwerke,  welche  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  und  vermuthlich  für  immer  verloren  sind,  während  so  viele 
unbedeutende  erhalten  worden,  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  ob 
denn  nicht  auch  bei  dem  Schicksale  der  Bücher  eine  besondere 
Fügung  und  Vergeltung  walten,  welche  die  Fortdauer  derselben 
nicht  nach  dem  scientifischen  und  intellectuellen  Werthe  ihres  In : 
haites,  sondern  nach  dem  ethischen  des  Geistes,  in  dem  sie  verfasst 
worden  sind,  bemessen,  so  dass  denen,  welche  aus  reiner  Liebe  zur 
Wissenschaft  geschrieben  wurden ,  eine  grössere  Dauer  verbürgt 
ist,  als  denen,  deren  Verfasser  die  Feder  aus  Ruhm  oder  Geldgier 
gefuhrt  haben  ?  — 
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Sitzung  vom  13.  Juni  1849. 


IltMT  V.  Rarajaii  beginnt  die  Lesung  seiner  für  die  Denk- 
schriften bestimmten  Abhandlung :  ^^Zur  Geschichte  4e8  ersten 
Concils  von  l^yon  im  J.  1245'';  jener  wichtigen  Kirchenversamm- 
lun<;,  auf  welcher  der  deutsche  Kaiser  Friedrich  II.,  ans  dem  Hanse 
der  llohenstaufen,  das  eben  damals  im  vollsten  Glänze  seiner  Macht 
stand,  durch  den  Papst  Innocen/i  IV.  abgesetzt,  und  dadurch  der 
Wendepuncf  in  den  Geschicken  dieses  deutschen  Kaiserhauses  her- 
beigefulirt  wurde.  Kr  zeigt ,  wie  dem  römischen  Stuhl  die  Einbe- 
rufung; eines  allgemeinen  Concils  not h wendig  als  das  letzte  Mittel 
erscheinen  niusste,  um  den  gewaltigen  Gegner  zu  besiegen,  wie 
liinoccnz  alle  Kraft  anwenden  mnsste,  diesen  von  seinen  Vorgän- 
gern überkommenen  Plan  um  jeden  Preis  durchzusetzen.  Er  schil- 
dert in  dieser  ersten  Abtheihing  die  gefahrliche  Reise  des  todtkran- 
ken  Iniiocenz  im  Spätherbste  1244  ober  die  Alpen  Savoyen's  nnd 
sein  endliches  Anlangen  zu  Lyon,  und  entwickelt  die  Grunde, 
warum  der  l'apst  gerade  diese  Stadt  zur  Abhaltung  der  Kirchen- 
versammlung wählte. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  macht  folgende  Mittheilung: 
Der  Herr  Assistent  bei  der  Bibliothek  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste,  Doctor  Gustav  Heider,  hat  mich  ersucht,  die  vor- 
liegende archäologische  Abhandlung:  „lieber  Thier-Symbolik  und 
das  Symbol  des  Löwen  in  der  christlichen  Kunst.''  (Wien,  Verlag 
von  Carl  (Serold.  1849.  8.  4^  S.)  der  phUo^ophisch . historischen 
Classc  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  über- 
reichen als  ein  Zeichen  seiner  Hochachtung. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  ein  paar  Worte  sowohl  über 
dieses  nette  Rüchlein  als  überhaupt  über  das  Bedürfniss  einer  Ge- 
schichte der  Kunst  in  Oesterreich  und  ihrer  Denkmale  hinzuzu- 
fügen. 

Herr  Dr.  H  cid  er  bereitete  eine  kunsthistorische  Arbeit  über 
^die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabem  und  ihre  Sculpturwerke'' 
vor,  einen  Theil  derselben  sollte  die  gegenwärtige  Abhandlung  bil- 
den. —  Doch  die  Bewegung  der  Gegenwart  hat  den  Sinn  für 
Vergangenheit  (leider  sage  ich,   weil  gerade  desshalb  wenig 


AoMicht  far  die  Zukunft)  verdrängt,  und  die  Herausgabe  musste 
der  grosseren  Kosten  wegen  (Ar  treue  Abbildungen)  verschoben 
werden.  Um  aber  eine  ^Probe  der  Behandlung  eines  für  die  mit- 
telalterliche Kunst  und  Archäologie  im  hohen  Grade  merkwür- 
d^n,  vaterländischen  Bauwerkes"  zu  geben ,  hat  Herr  Dr.  Heider 
diesen  wissenschaftlichen  Excurs  vorläufig  herausgegeben. 

Schade,  wenn  die  Ungunst  der  Zeit  das  ganze  Unternehmen 
nicht  ins  Leben  treten  liesse'^  die  Kirche  zu  Schöngrabem  ist  eine 
der  interessantesten,  und  ihre  genaue  architectonische  Bescbrei- 
bung  und  Wfirdigung  musste  in  mehrfacher  Beziehung  unser  Wis- 
sen aber  die  Schicksale  der  Kunst  in  Oesterreich  fordern. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Heider  aufgefordert,  eine  kiirzero  Be- 
schreibung, der  ein  paar  Abbildungen  in  kleinerem  Masstabe  bei- 
gefügt werden  konnten,  für  unser  „Archiv"  zu  verfassen,  denn  dass 
die  Denkmale  der  Kunst  auch  zur  „Geschichte"  unseres  Vater- 
landes gehören ,  nicht  bloss  Urkunden ,  wird  wohl  niemand  be- 
zweifeln. 

Ich  muss  aber  gestehen ,  es  thut  mir  leid ,  nicht  gleich  etwas 
Grosseres  und  fOr  Geschichte  der  Baukunst  Erspriessliches  durch 
Herrn  Dr.  Heider  geleistet  zu  wissen,  denn  kleinere  Abbildungen 
sind  eben  nur  geeignet,  einen  oberflächlichen  Begriff  zu  geben.  — 

ich  würde  also  den  unmassgeblichen  Vorschlag  machen,  das 
Erscheinen  dieses  kunsthistorischen  Werkes  über  Schöngrabern 
zu  ermöglichen,  wobei,  wie  ich  Grund  habe  zu  hoffen,  sich  Herr 
Professor  Rösner  auch  betheiligen  wird,  ich  schlage  also  vor, 
300  fl.  zur  Herausgabe  der  Kirche  zu  Schöngrabern  zu  widmen.  — 
Ich  halte  daffir,  dass  von  unserer  Seite  fTir  die  Veröffentlichung 
unserer  so  interessanten  mittelalterlichen  Denkmale  mit  Recht  ge- 
sorgt werden  könne.  —  Vaterländisches  verdient  den  Vorzug.  — 
ich  bitte,  ilber  diesen  meinen  Vorschlag  sich  auszusprechen. 

Was  nun  die  Abhandlung  selbst  betrifft,  die  ich  Ihnen  ver- 
ehrte Herren  vorlege,  so  habe  wenigstens  ich  dieselbe  mit  grossem 
Interesse  gelesen  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  allgemein  an- 
sprechend gefunden  werde.  -^^  Herr  Dr.  Heider  hat  schöne  Stu- 
dien gemacht  und  kennt  die  Literatur  seines  Gegenstandes,  beson- 
ders die  ausländische. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  ihn  jedoch  aufmerksam  zu  machen, 
dass  auch  die  vaterländische  Literatur  zu  berücksichtigen  sei, 
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besonders  wenn  es  sich  um  Erklärang  eines  vaterländischen  Denk- 
males handelt,  wozu  allerdings  diese  episodische  Abhandlung  we- 
sentlich fordert. 

Herr  Di*.  Ileider  scheint  nicht  unseres  Mitgliedes  v.  Karajan 
,,Detttsche  Sprach -Denkmale  des  zwölften  Jahrhunderts^'  (mit 
XXXII  Bildern,  Wien,  Braumüller  und  Seidel  1846)  ku  kennen, 
sonst  wurde  er  ohne  Zweifel  von  dem  darin  enthaltenen  „Physio- 
logus^'  treflenden  Gebrauch  gemacht  haben.  —  Namentlich  Seite 
74  ist  ein  schlagender  Beleg  ku  Xo.  I  seiner  Abhandlung  (S. 
13  —  18)  „Der  Löwe  als  Symbol  Christi.''  Ich  will  die  Stelle 
hier  mittheilen : 

,.Ditzze  buoch  wil  uns  chunt  tuon  .  uude  zcllen  groz- 
„zen  wistuom  .  von  tieren  unde  uon  uogelen  .  allerste 
„uon  dem  Lewen  .  wie  sin  nature  unde  sin  leben  . 
„an  im  sint  gelegen  .  Do  der  guote  Jacob  .  sine  suoe 
5.  „gesegenot  .  unde  si  gewihte  .  uon  der  gotes  bihte  .  do 
„sprach  er  uil  hewen  .  weif  des  Lewen  .  bistu  Juda 
„reche  .  nu  w^er  sol  erwechen  .  uon  dinem  geslaebte 
„einen  man  .  ane  got  .  nieman.  Von  dem  Lewen  zel- 
„lent  div  buoch  rehte  .  wie  er  habe  drier  nature  slahte  • 
10.  „Daz  erst  ist  so  er  indem  gebirge  get  .  ode  indem  tie- 
„ffin  walde  stet  .  so  in  die  iaegere  danne  iagent .  ob 
„im  zeder  nasen  der  stauch  chumet .  so  uertiliget 
„er  daz  spor  mit  dem  zagele  .  daz  man  in  iht  nahe 
„an  dem  geiaide  .  Sam  tet  unsir  herre  •  christ  der 
15.  „heilige  .  der  der  Lewe  geheiaueen  ist  .  uon  dem  chun- 
„ne  dauidis  .  do  er  uon  sines  oater  erbarmede  .  her 
„chom  in  erde  .  do  bedahtte  er  gereite  .  der  uinstem 
„spor  mit  siner  gotheite  •  ich  meine  do  er  chom  in 
„den  buosem  der  magede  •  do  geheill  er  mennischlich 
20.  „chunne  •  Do  warde  er  mennisch  also  wir  mit  uleisce  • 
„er  bovwet  in  uns  mit  dem  heiligen  geiste  .  da  uon  ist 
„er  chunich  allir  chunige  .  herschaft  aller  tugende  • 
„So  der  Lewe  slaeffet  •  siniv  ovgen  er  haltit  offen  . 
„daz  schulen  wir  suochen  .  geschriben  an  den  buochen  . 
25.  „Ich  slief  genote  .  min  herzze  [B.  2.]  (Bild  2.) 
„wachote  •  uon  div  bezeichent  er  • 
(S.  75.)  „den  heiligen  christ  got  her  .  wände  er  in  dem  uleische 
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^eotslief .  div  gotheit  in  anrief  .  do  erwachot  er  aber  . 
,,zeder  zeswe  sines  uater.also  geschriben  ist .  stände  ovf 
„min  ere  da  bist  ,  Got  den  enslafrot  niht  .  wände 
5.  ^er  israhel  behuotet  nnde  sihet .  So  ist  div  dritte  natu- 
•,re  sin  .  swenne  div  Lewin  .  daz  weif  totiz  erwirfet  • 
^darzu  sich  div  mnotir  rihtet .  si  haotet  sin  dri  tage  .  nnz 
^daz  der  uater  chumet  dare  •  so  blaeset  er  nndir  daz  ant- 
^luzze  der  inngen  .  lebentich  werdent  si  an  den  stun- 
10.  „den  .  Sam  tet  der  almaehtige  got  sinem  san  .  des  drit- 
^ten  tages  erchuchet  er  in  nmo  .  uon  dem  tode  ovz  dem 
„grabe  .  Jacoben  hört  ir  vor  sagen  .  so  der  Lewe  nnde 
„des  Lewen  weif  rawot  .  wer  sol  in  wechen  an 

Ueberhaapt  können  Freunde  der  mittelalterlichen  Kunst  und 
ihrer  Geschichte  nicht  der  genauen  Kenntniss  der  mittelalter- 
lichen Literatur  und  insbesondere  der  Poesie  entbehren. 

Möchte  doch  das  Studium  derselben  erleichtert  werden  durch 
Vorlesungen  über  alt-  und  mittelhochdeutsche  Sprache.  —  Die 
Rede  war  davon  schon  öfter. 

Mich  hat  fibrigens  Herrn  Heider^s  Büchlein  vielfach  angeregt, 
und  ich  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  unsere  mittelalterli- 
chen Kunstschätze,  deren  es  trotz  aller  Verwüstungen,  Verschlep- 
pungen und  Verwitterungen  noch  recht  viele  gibt,  mehr  beachtet 
und  durch  Abbildungen  und  genaue  Beschreibungen  veröffentlicht 
würden;  es  ist  doch  äusserst  traurig,  dass  Oesterreich,  an  derlei 
Denkmälern  vielleicht  reicher  als  viele  andere  Länder,  für  die  Ab- 
bildungen und  Veröffentlichung  derselben  noch  sehr  wenig  gethan 
hat  ^).     Blehrere   Unternehmungen   der   Art   wurden    begonnen, 


^)  Ich  maehe  bei  dieser  Gelej^enheit  Herrn  Heider  aufmerksam  auf  die  sym- 
boiischen  Tliier j^estalteo ,  weiche  auf  dem  Vespermantel  zu  Gösi 
(Siebe  llachar*s  Geschichte  des  Herzogtbnms  Stejermarli ,  Bd.  Ui.  S. 
1)6)*)  dargestellt  sind,  aus  dem  elften  Jabrbnnderte,  welchen  ich  nebst 


*>  Herr  Professor  Mscbsr  sagt  daselbst :  „Von  konstgemässoa  Arbsiten  and  Bcseh&f- 
»ftifeafen  des  weiblieben  OeseUeebts  in  Stickereieannd Weberelen  geben  ans  die  in 
ffier  Pfarrsakristei  des  ehenallgen  Nonnenklosters  sn  G  d  s  s  anlbewabrten  prie- 
„storlieben  KIrcbenkleider  «nd  die  noeb  erhaltene  Infel  des  salsbsrglsehen  Ersbi- 
„oehofs  Gebhard  ans  dem  Anbeginne  and  dem  Ende  des  elften  Jabrbanderls  spre- 
„chende  Belege,  wenn  gleich  daran  kein  Konstwerth  gepriesen  werden  kann.  Geb. 
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geriethen  aber  aas  Mangel  an  Theil-  und  Abnahme  wieder  ins 
Stocken. 

Ich  mache  in  dieser  Beziehung  auf  zwei  Werke  aufmerksam. 
Das  eine  sind  die  von  den  beiden  Architecten  Leopold  Ernst  und 
Leopold  Oescher  (der  letztere  leider  schon  durch  den  Tod  entris- 
sen) herausgegebenen  „Baudenkmale  des  Mittelalters  im  Erzherzog* 
thum  Oesterreich,^*  nach  der  Natur  aufgenommen  und  auf  eigene 
Kosten  herausgegeben  von  den  Architecten  L.  Ernst  und  Leopold 
Oescher.  Vier  Hefte  in  grösstem  Folio.  Jedes  Heft  zu  6  oder  7 
Blattern.  (26  Blätter  Abbildungen.)  Wien  1846  und  1847. 

Dazu  kurze  Erklänmgen  ^).  Das  Unternehmen  war  auf  der 
einen  Seite  doch  zu  wenig  gründlich  durchgeführt,  auf  der  andern 


dem  Messfewaiiile  in  einer  möglichst  treuen  Abbildung  (von  der  Hand 
Herrn. Wedel*8)  hier  vorlege.*) 

Zugleich  erlaube  ich  mir  noch  einige  andere  Abbildungen  hier  vorxu« 
weisen,  welche  beweisen,  dass  es  uns  nieht  an  interessanten  Denkmftlero 
aus  allen  Jahrhunderten  des  Mittelalters  fehlt. 

VotlTtafel  auf  einem  Seitenaltare  in  der  Kirche  des  ehemaligen  Cister- 
slenser  Klosters  Neoberg  (1505). 

Friedensbecher  «u  Wiener-Neustadt,  u.  s    w. 

^)  Die  jedoch  wenig  befriedigen.  —  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit 
Jener  Aufs&tze  mit  Abbildungen,  welche  in  den  Schmidrschen  Bl&ttem  fQr 
Literatur,  Geschichte  u.  s.  w.  Ober  verschiedene  Oenkmiler  erschienen  sind 
und  von  Herrn  Dr.  Adolph  Schmidl  spftter  abgesondert  herausgegeben  wurden 
unter  dem  Titel: 

„Kunst  und  Alterthum  in  Oesterreich.**  Brstes  Heft  (in  vier  verschie- 
denen Ausgaben).  Folio.  Wien  1846,  bei  Sommer.  Rs  cnlhftlt  vier  Abbil- 
dungen : 


„hard's  lileine  «nanaehnlichc  Infel  xeigt  heilige  Oestalten  auf  Goldsioff  mit  der  Na- 
,,del  eingearbeitet,  und  sein  Kramms.tab  aas  HoU  und  Elfenbein  die  Sebnitikanst 
„in  ihrer  Kindheit.  Merkwtrdiger,  wiewohl  nieht  mehr  so  gut  erhalten  ,  ist  der  ba- 
,,reits  Aber  800  Jahre  alte Priesteromat ,  Messkleid,  Vespermantel  samrat  Leviten- 
,,rdcken  an  0<ss,  voll  eaeehieiiseher  und  apokalyptischer  Thiergestaltea,  aus  bunter 
„Seide  geftiekt,  und  fowehl  von  dem  ehemaligen  Olaabea  an  Hysterien  der  Religion, 
,,als  auch  von  der  Bescbifligvng  adeliger  Matronen  und  Jangfirauea  Zcngnics  gebend 
„durch  folgende  eingenähte,  noch  lesbare  InRchriften:  Rogo  te  ecce  mortalic  pro 
,,te  dator  bostia  talis  f  In  emee  snm  pro  te,  ccfita  paceare  roge  te.  —  Majestät 

„amar  et  divina  potestaa  nos  loeat  in  coelis Coeli   Blatrona  Chnaagundis 

„suscipe  dona.  —  Caaula  cum  cappa  plaeeat  tibi  coeliea  m(appa).  Chuaegundia 
„Abbatissa  hoc  opus  est  operata.  ^  Ckuneginne  g(*sire(  hat  mit  der  Siden  wat 
„den."  ~ 

•)  Werden  später  mitgetheilt. 
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wieder  zu  grossartig  ausgestattet,  so  dass  gleich  von  vornherein 
der  Abnehmer  nur  wenige  sein  konnten. 

Die  ersten  drei  Hefte  liefern  zum  Theil  schon  mehrfach  abge- 
bildete Denkmale  (das  Stift  Klosternenhurg) ,  das  vierte  Heft  die 
heilige  drei  Königs -Capelle  in  Tnlin,  über  welche  Herr  Heider 
ebenfalls  ein  kleines  Sehriftcheu  verölTentlichte. 

Das  andere  Unternehmen  wurde  im  Jahre  1847  begonnen  von 
dem  Pesther  Buchhändler  Nicolaus  Szerelmey  unter  dem  Titel : 
^agyar  hajdan  es  jeien.  Ungarns  Vergangenheit  und  Gegenwart 
^in  getreuen  Abbildungen  mit  erklärendem  Texte.  In  Verbindung 
„mit  G.  von  Döbrentey,  J.  Haeufler,  M.  Horv&th,  E.  Henszimann, 
„J.  Lnczenbacher,  F.  Toidy,  F.  Hazuclia  und  andern  vaterländi- 
„schen  Gelehrten  und  Kunst-Freunden  herausgegeben  in  unga- 
.^rischer  und  deutscher  Sprache  von  Nicolaus  Szerelmey.^'  In  kl. 
Folio.  In  ungarischer  Sprache  erschienen  sechs  Hefte,  in  deutscher 
Sprache  nur  ftinf.  Das  Unternehmen ,  freilich  mehr  für  die  Gegen- 
wart als  für  die  Vei^ngenheit  sorgend,  gerieth  aus  Mangel  an  Un- 
terstützung jedoch  auch  bald  ins  Stocken. 

Allerdings  müsste  ein  wissenschaftliches  Unternehmen,  eine 
Geschichte  der  Kunst  in  Oesterreich,  auf  ganz  anderm  Wege  vor- 
bereitet werden;  nach  meiner  Ueberzeugung  werden  wir  erst  dann 
eine  befriedigende  Geschichte  derselben  erhalten,   wenn  sich  die 


t.  Grmbaal  KttUer«  Friedrich  III.  im  Sl.  Siepbansdome  zu  Wien,  nach  der 
Natar  gekeicbnet  und  radirt  von  J.  BQcher,  besehrieben  von  Joseph 
Feil. 

2.  Das  Bischofliaus  zu  Kuttenberf  in  Böhmen ,  nach  der  Natur  gezeichnet 
von  Jos.  Hell  Ich  in  Prag,  mit  Blektrotinte  auf  Kupfer  fibertragen  In 
P.  Tbeyer's  galYanoplastischer  Anstalt  in  Wien,  beschrieben  Ton  Bras- 
mus  Wocel  in  Prag. 

3.  Die  AegidioslLircbe  zu  Bartfeld  in  Ungarn,  beschrieben  von  Dr.  Bn  er  ich 
Henszlmann  in  Pesth.  Bin  PlQgelaltar  in  derselben,  nach  der  Natur 
geaelcfanot  und  radirt  von  J.  Bucher. 

%.  Der  Tabernakel  in  der  Kirche  zu  Kaschau  in  Ungarn,  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet und  radirt  von  Pucbsthaller  in  Pesth,  befchrieben  von  Dr. 
Bmerich  Henszlmann. 

Wir  heben  besonders  die  Beschreibung  des  Grabmales  Kaiser  Fried- 
richs III.  von  Peil  hervor ,  das  ist  eine  brave  Arbeit;  wollte  Gott,  Feil 
Monte  sieb  der  Specialgeichichte  Wiens  ganz  widmen. 

Ein  zweites  Heft  war  angekflndigt,   ist  aber  leider  nicht  erschienen. 
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verschiedenen  dazu  nöthigen  Kräfte  vereinigen.  —  Die  Ge- 
schichtsforschung muss  sich  mit  künstlerischen  Talenten 
in  Verbindung  setzen,  die  Arbeiten  mGssen  gemeinschaftlich  un- 
ternommen werden.  Leider  haben  wir  nicht  einmal  noch  einen 
tüchtigen  Nachweiser,  der  mit  kritischer  Genauigkeit  namhaft 
machte,  was  noch  existirt  und  in  welchem  Zustande. 

So  dankenswerthe  Notizen  in  Tschischka's  „Kunst  und  Alter- 
thum  in  Oesterreich^'  auch  zu  finden  sind,  so  ist  ihm,  wie  be- 
greiflich, sehr  Vieles  unbekannt  geblieben,  auch  wohl  Manches, 
was  schon  bekannt  war,  entgangen;  zum  Beispiele  der  so  inter- 
essante Stiftsbecher  in  Kremsmünster  aus  dem  achten  Jahrhun- 
derte (?).  —  Hätten  wir  vor  der  Hand  nur  die  genaue  Angabe  der 
in  den  deutschen  Kronländern  noch  existirenden  Denkmale. — Auch 
nur  eines  einzigen  Kunstzweiges. 

Ich  fordere  Sie,  verehrte  Herren,  auf,  diesem  Gegenstande  alle 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  —  Möchten  wir  doch  jüngere  Kräfte, 
die  für  Geschichte  der  Kunst  sich  mit  Erfolg  interessiren ,  uns 
zueignen.'' 

Die  Classe  nahm  einstimmig  den  Vorschlag  des  Herrn 
Chmel  an,  dem  Dr.  Heider  die  Herausgabe  seines  Werkes  über 
die  Alterthümer  von  Schongrabern  durch  einen  Unterstützungsbei- 
trag von  300  fl.  C.  M.  zu  ermöglichen,  und  beschloss,  sich  in  die- 
sem Sinne  bei  der  Gesammt-Akademie  zu  verwenden. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  legt  dann  vor  No.  VIH.  der 
„kleineren  historischen  Mittheilungen.'' 

Urkunden  und  Actenstücke  zur  Geschichte  K.  Albrechts  IL  (V.  als 
Herzog).   Aus  den  Jahren  1413  —  1439. 

Ich  theile  hier  f&n(zehn  Stücke  mit  als  Nachträge  zur  Ge- 
schichte K.  Albrechts  II.  von  Fr.  Kurz  (Wien  1835, 2  Bde.  Kupf- 
fer  und  Singer)  und  zum  fünften  Bande  Lichnowsky's.  —  Der 
letztere  führt  vier  derselben  ganz  oberflächlich  in  den  Regesten  an, 
eines  dieser  vier  Stücke  ist  falsch  aufgefasst,  bei  zwei  andern  sind 
die  Daten  abweichend.  —  Alle  vier  verdienen  die  vollständige 
Mittheilung.  — 


Man  wird  aus  diesen  Naehtragen  sehen ,  dass  die  Forachnng  - 
nicht  bloss  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  in  vieler  Beziehung 
erst  anfangen  muss.  —  Wir  wollen  eine  kurze  Uebersicht  dieser 
Aetenstücke  geben.  — 

No.  1  and  2  betreffen  die  Geschichte  der  Wieoer  Universität, 
f&r  die  sich  Herzog  Albrecht  gar  sehr  interessirte  und  die  anf  ihn 
grossen  Einflnss  hatte.  — 

No.  1  erwartet  seinen  Commentar  von  einem  historisch  gründ- 
lich gebildeten  Juristen.  Während  der  Vormundschaftsführung  Her- 
zog Leopolds  IV.  (Dicken  oder  Stolzen}  über  Herzog  Albrecht  V. 
hatte  der  Vormund  dem  Kloster  Waldhausen  (in  ob  der  Enns) 
Leubmanstorf  unter  Greitschenstein  gegeben;  Herzog  Albrecht 
wollte  nach  Erreichung  seiner  Mündigkeit  diese  Schenkung  nicht 
anerkennen.  —  Er  liess  sich  zu  diesem  Behufe  von  der  Wiener- 
Universität  ein  Gutachten  geben,  welches  in  doppelter  Fassung 
(lateinisch  und  deutsch)  in  einer  Handschrift  des  geheimen  Haus- 
archives  erhalten  ist.  —  Aus  dem  Jahre  1413  (?) 

No.  2  enthält  eine  Entscheidung  Herzog  Albrechts  (21.  De- 
cember  1414)  über  einen  Streit,  der  sich  in  der  Facultät  der  sie- 
ben freien  Künste  erhoben  hatte  bei  Gelegenheit  einer  Wahl,  durch 
die  sich  die  eingebomen  Oesterreicher  zurückgesetzt  glaubten, 
weil  sie  auf  einen  Schwaben  gefallen  war.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit müssen  wir  schon  wieder  den  dringenden  Wunsch  aussprechen, 
es  möge  an  eine  Geschichte  der  Wiener  Universität  gedacht  wer- 
den; wohl  muss  die  Forschung  vorausgehen,  an  die  will  man 
nicht ;  freilich  ist  sie  sehr  mühsam,  man  will  ernten  ohne  zu  graben 
und  zu  ackern. 

No.  3  und  4  betreffen  die  Verhältnisse  des  Münzwesens, 
ein  Gegenstand,  der  zu  den  schwierigsten  gebort  wegen  der  unauf- 
hörlichen Veränderungen.  —  No.  3  ist  jedoch  rein  juridischer 
Natnr. 

No.  5  betrifft  die  Verhältnisse  der  Herzoge  Ernst  und  Al- 
brecht, die  zur  Ausgleichung  ihrer  Streitigkeiten  leider  die  eige- 
nen Unterthanen  zu  Schiedsrichtern  machten  —  hinc  illae  lacrimae. 

No.  6  beleuchtet  einen  Artikel  des  in  Wien  üblichen  Erb« 
rechtes,  der  abgeändert  wird,  um  nicht  die  Güter  der  Bürger 
nach  and  nach  in  fremde  Hände  kommen  zu  lassen. 
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No.  7  QDd  8  betrifft  die  auswärtigen  Verhältnisse  und  zwar 
sonächst  die  Verbindung  mit  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgnnd, 
der  lebhaften  Antheil  insbesondere  au  dem  hnssitischen  Kriege 
nahm. 

No.  9  ist  ein  Nachtrag  zum  dritten  Bande  von  Aschbachs  Ge- 
schichte K.  Siegmunds,  in  welchem  die  hnssitischen  Kriege  be- 
handelt werden. 

No.  10  ist  ein  Schreiben  an  Heraog  Albrecht  vom  29.  Juli  1429 
über  die  traurigen  Zustande  des  heiligen  Landes. 

No.  11.  Eine  Instruction  Herzog  Friedrichs  des  altern  (in  Ti- 
rol) für  einen  Abgesandten  m\  Herzog  Albrecht,  und  beleuchtet  die 
Pläne  des  ersteren. 

No.  12  gehört  zur  Sittengeschichte  Wiens;  es  sind  Ar- 
tikel, weiche  die  von  dem  Basler  Conciiiuni  abgeordneten  Visita- 
toren mit  dem  Wiener  Stadtrathe  verabredeten  zur  Uerhaltung 
einer  bessern  Polizei.  1436. 

No.  13.  Ein  Promemoria,  welches  die  österreichischen  Städte 
auf  dem  Landtage  (September  1437}  dem  Herzoge  überreichten 
und  die  von  demselben  erlheilte  Antwort. 

No.  14  und  15  gehören  zur  österreichischen  Rechlsge- 
schichte. 

I)  Declaratio  Uootorum  Wiennensiuui  super  donatione  et  Incorporatione 

predicta. 

(Nimlich  Leubmanatorf  unter  GreuUchensteiiii  welcbea  H.  Leopold  von  Oeater- 
reich  ala  Vormund  H.  AUirechta  (V.)   dein  Kloatcr  Waldhaufen  gegeben  hatte, 
welche  Schenkung  aber  H.  Albrocht  nicht  anerkannte ,  als  er  voUjfihrig  gewor- 
den war.) 

Tutor  sine  decreto  Res  pupilli  alienare  nou  potest  ff.  de  rebus 
eorum  qui  sub  tutela  vel  cura  sunt  in  Rubre  et  in  nigro  s.  C.  de 
pred.  vel  vrbani  non  al.  uel  obligan.  per  totuni,  et  non  soluni  do- 
natio ymo  venditio  transactio  et  permutatio  prohibita  est,  ut  in  1. 
non  est,  et  Item  non  solum  prohibita  est  alienatio  rerum  imniobi- 
lium  sed  etiam  mobilium,  ut  auri  argenti  gemmarum  vestium  et  om- 
nium  mobilium  preciosoruni,  ut  in  L.  lexque  C.  de  admi.  tu.  Supe- 
rior  autem  est  proxinius  ord.  ui  in  L,  lexque  ihi,  sed  per  inquisi- 
tionem  Judicis  quod  autem  nomine  bonorum  sine  rerum  nedum 
veniant  mobilia  et  immobilia  sed  etiam  incorporalia  p.  de  vel.  ecc. 
u^  al  H.  consultissimo  Li^  o-o  in  possessiones  seu  uua  (?J  Kx  qui-* 
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bns  patel  qood  de  air.  commiiiii  non  sufficit  consensus  etiam  om- 
nium  bonorum,  nisi  aactoritas  superioris  interveniat  sie.  in  al.  rei 
ecclesiastice  non  solficit  consensus  clericorum  nisi  aoctoritas  su- 
perioris  intemeniat  nt  in  cle  si.  vna  de  rebus  ecclesiasticis  non  ali. 
n.  q.  ij  sine  exceptione.  Ex  quo  infort.  solnmmodo  —  ad  secundum 
scilicet  qnod  si  tutor  aliquid  fecerit  consensu  sibi  condeputatorum 
qnod  hec  non  tenent,  qnod  etiam  non  ck  de.  iur.  etiam  si  de  eornm 
consensQ  tantom  fecerit  sine  auctoritate  superioria.  Nam  priuata 
dispositio  priuatoruui  uis  commune  non  ledit.  Oe  testa  reqoisisti  ff. 
del.  i.  nemo,  et  hec  de  iure  commnni.  8ed  qnod  de  consuetudine 
special!  almania  non  recipit  usum  legum,  ut  uotatur  in  c.  super  spe 
de  priuiie^is,  quid  sit  de  consuetudine  loci  ignoramus  cum  fuit 
facti  et  in  facto  consistant  de  constitutf  ione  ?}  c.  j.  T.  yj^.  Item 
snpposito  quod  consuetudo  liabeat  qnod  alienatio  rei  pupiliaris  va- 
ieat  sine  decreto  soperioris,  adhuc  non  vaiet,  quod  sit  contra  talem 
consuetudinem ,  que  vini  legis  habet  xj.  d.  in  hiis  de  consue.  cum 
diltus.  ff.  de  le.  si  —  demptatione.  Item  si  preter  consuetudinis  so* 
lempnitatem  adicitnr  alia  solenipnitas,  similiter  et  iilam  tutor  ser- 
nare  tenetnr,  si  in  talem  modum  consensit,  quod  forma  mandati 
exacta  diligentia  est  sernanda.  ff.  man.  diligeuter.  de  rescp.  cum  dilc. 
de  pactis  C.  I.  et  ij  et  ultimum  ff.  de  pactis.  —  Item  si  interveniret 
aactoritas  superioris  et  aliquis  surreptionis  interveniret  renouan* 
dam  est  quod  factum  est,  ut  in  dicta  1.  lexque  C.  de  adm.  tu.  et  C. 
de  prediis  vel  rebus  im.  non  al.  et  si  prcses.  — 

Ms.  N.  72.  fol.  31.  N.  17. 

Declaratio  vulgaris  super  eodem. 

Ob  ain  gerhab  des  waisen  gut  eniphrombden  mag  mit  der 
ganst  vnd  willen  die  im  zu  der  Gerhabschaft  zugeschickt  sein. 

Ein  gerhab  mag  nicht  empfrombden  des  waisen  gut  an  der 
necbsten  obristen  gewalt,  vnd  ist  dem  gerhab  verpoten  nicht  alain 
gab,  sunder  verkauffen  mitberichtung  vbergeben  vnd  Wechsel.  Auch 
ist  nicht  alain  verpoten  dem  gerhab  empfrombdung  der  erbgfiter, 
Sander  auch  varnnder  guter  als  gelt  siibcr  Ed^gestain,  gi^ant  vnd 
aller  kostperr  varnnder  hab.  Der  obrist  ist  der  nechst  obrist  ge- 
waltig Richter.  Auch  vnder  dem  namen  gut  ist  inbeslozzen  erbgut 
vnd  varund  gut  vnd  auch  vnleibliche  Recht.  Aus  dem  ist  wissent- 
lich nach  gemainero  Rechten ,  daz  in  der  empfrombdung  ist  nicht 
genug,  aller  lanndesherren  verhei^usz  nur  alain  es  kom  darzu  des 
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oliriflteii  gewalt.  Aus  dem  ist  geantwnrtt  zu  dem  anndern,  ob  ein 
gerhab  empfrombdet  mit  ganst  md  willen,  der  die  Im  zugeschickt 
sind,  daz  das  nicht  kraft  hat  von  gemainem  rechten  an  gewalt  des 
obristen,  wenn  besander  ordnang  besonder  leut,  laidigt  nicht  ein 
gemains  Recht,  das  ist  antwurt  von  gemainem  Rechten.  Vnd  wenn 
dewtsche  lanud  von  besnndrer  gewonhait  halden  sich  nicht  kaiser- 
licher Rechten,  was  darumb  des  lannds  gewonhait  sey,  das  wizz 
wir  nicht  wenn  das  leit  an  der  tat.  Auch  ob  das  wer  daz  gewonhait 
wer  das  empfrombdung  der  waisen  gut  kraft  biet,  an  des  obristen 
gewalt,  doch  hat  chain  kraft  was  empfrombdung  wider  solhe  ge- 
wonhait beschehe  wan  solh  gewonhait  hat  rechts  kraft.  Auch  ob 
an  der  gwonhait  zir  oder  zir  wurd  zugesaczt,  die  sol  auch  ain 
gerhab  behalten,  ob  er  die  gerhahschaft  in  der  masz  aufnymbt.  Auch 
ob  zu  der  empfrombdung  des  obristen  gewalt  kern,  mit  versweigen 
der  warhait  oder  meidung  valscher  sach,  so  ist  widerzeruiTen  was 
also  emphrombdt  ist. 

Bis.  N.  72.  f.  31.  N.  18.  Geb.  Haaiarchir. 

2)  Ain  OrdnaDg  der  Artisten  Inneoiens  in  meios  herren  Cellegy  ze  Wieno. 

Wir  Albrecht  etc.  Bekennen  vnd  tun  kund  offenleich  mit  dem 
brief.  Als  die  erbem  gelerten  vnser  sonder  lieben  n  die  maister  in 
den  sybenkünsten  vnsers  Collegy  der  schul  hie  ze  Wienn  ainstails, 
vnd  die  maister  vnd  Studenten  derselben  vnser  schul,  geborn  von 
vnserm  land  zu  Oesterreich  des  andern,  mit  einander  stössig  vnd 
misshelig  sind  gewesen,  von  einer  wal  wegen,  so  die  vorgenanten 
maister  vnsers  Collegy  an  maister  Jacoben  von  Villingen  getan 
habent,  dieselb  wal  die  obgenanten  maister  vnd  Studenten  vnsers 
lands  ze  Oesterreich  widersprochen  vnd  der  sachen  an  vns  gedingt 
habent  vnd  vns  f&rlegten ,  wie  sich  dieselb  wal  nach  den  gesetzten 
als  vnser  vodem  herczogen  zu  Oesterreich  etc.  löbleicher  gedecht- 
nuss  mit  Iren  brieuen  bieten  aufgesatzt,  nicht  reehtleich  noch  or- 
denleich  vergangen  biet,  sunder  das  maister  Peter  von  Pyrchen- 
wartt  geboren  aus  vnserm  land  ze  Oesterreich  nach  dem  vnd  der 
bey  vnsrer  schul  vast  gearbaitt  biet,  vnd  wol  verdient  wer,  pil- 
leicher  denn  der  vorgenant  maister  Jacob  solt  erwelet  sein  worden, 
der  sach  sy  baiderseitt  an  vns  gangen  sind,  stet  zu  halten,  was  wir 
darumb  sprechen,  vnd  wan  wir  aigenleich  betrachtet  haben,  daz 
von  solhen  zwayung  vnd  misshellung  die  egenant  vnser  schul,  die 
weilent  der  hochgeboren  fSrst  vnser  lieber  herr  vnd  Ene  herczog 
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Albrecht  seliger  gedechtniiss  zu  lob  dem  almechtigen  Got  vnd 

durch  kreftang  Tnd  vestigong  kristenleichs  gelanbens  wolbedecht- 

leich  gestifTt  vnd  erhebt  hat,  abnemen  vnd  bekrenkht  wurde,  haben 

I         wir  SQ  vnderkomen  solich  künftig  zwytracht  vnd  seheden  die  dar- 

\         ans  geen  mochten  wolbedechtleich  noch  vnsrer  ret  vnd  gelerten 

I         lewt  rat  die  obgemeldt  sach  zwischen  in  entschaiden ,  vnd  darnmb 

ausgesprochen  als  hernach  geschriben  stet. 

Des  ersten,  daz  die  vorgenant  zwayung  vnd  misshelang  genez- 
leich  ab  vnd  herichtt  sein  salin.  Also  daz  dhain  tail  zu  dem  andern 
i         dhainen  vnwillen  noch  veintschaft  von  der  Sachen  wegen  nicht  tra- 
gen noch  haben  sol  weder  vi!  noch  wenig  in  dhain  weis  an  geuen 
wan  wer  das  vnder  in  vberfnre,  der  sol  seinn  stand  vnd  wirdikait 
i         die  er  hey  vnserr  schul  hie  hat ,  genczleich  verloren  haben  vnd 
j         wellen  darczu  schaffen  in  darvmb  swerleich  ze  pcssern.  Darnach 
sprechen  wir  daz  die  vorgenant  wal  als  die  maister  ynsers  collegij 
getan  habent  bey  iren  kreften  sol  beleiben  vnd  sol  maister  Jacob 
den  sy  gewelet  habent  sich  des  Stands  des  lesens  vnd  der  gemech 
in  vnserm  coll^y  halten ,  als  im  zugebürt ,  vnd  als  ander  maister 
vor  im  sich  derin  gehalten  habent,  doch  daz  er  enczicleich  orden- 
ieidi  vnd  nuczleich  ii^  der  schul  desselben  vnsers  Collegij  arbeitt 
vnd  lese,  damit  die  schuler  von  selber  seiner  arbait  vnd  lesen  ge- 
pessert  vnd  nicht  gesawmt  werden.  Vnd  wan  wir  aigenleich  vnder- 
weist  sein,  daz  der  obgenant  maister  Peter  von  Pirhenwart  bei  vn- 
srer schul  roenigere  pnher  gelesen  vnd  vil  guter  schuler  gemacht 
hab,  sprechen  wir  wenn  sich  hinf&r  am  ersten  gepüret,  daz  ain 
stant  der  syben  künsten  in  dem  vorberurten  vnserm  collegi  ledig  wirdt, 
daz  man  in  denn,  ob  er  den  aufnemen  wil  nach  selbem  seinem  wol 
verdienen  ftr  ainn  anndern  darzu  vordem  vnd  welen  sol,  doch  also, 
wenn  er  darzu  gewelet  werde,  daz  er  sich  mit  seinem  leben  erber- 
leieh  halte,  vnd  mit  lesen  vnd  in  ander  weg  mit  den  scbulem  ar- 
baitt,  als  im  das  zugepfirt,  vnd  als  er  das  vnczher  getan  hat  an  ge- 
Terde.  Item  so  sprechen  wir,  ist  daz  derselb  maister  Peter  der  vor- 
geaanten  stant,  ob  es  ze  schulden  kumbt,  aufnymet,  wenn  sich  denn 
darnach  gepuret,  daz  aber  ain  stant  der  Artisten  in  dem  vorgenan- 
tes  coUegy  am  ersten  ledig  wirdt,  so  sullen  die  zwen  lerer  der  hei- 
ligea  Schrift  vnd  die  maister  der  syben  künst  desselben  vnsers  col- 
legy  aber  ainen  maister  der  syben  kunst  von  vnserm  land  Oester- 
reich  oder  ob  der  Enns  ob  man  ainen  gehaben  mng,  der  ftigleich 

SUik.  d.  pliUotopta.  Idit.  Ci.  Jahrg.  1849.  VI.  Heft.  '^ 
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vnd  nucz  sey  fBr  ander  lewt  daran  welen.  Wie  aber,  ^as  ^er  vor-« 
genannt  maister  Peter  den  egemeldten  stant  nicht  aufneme,  so  snU 
len  die  egenanten  maister  der  heiligen  Schrift  vnd  der  sybenkunst 
zwen  ander  maister  der  sybenkunst  von  vnserm  land  ze  Oester- 
reich  vnd  ob  der  Enns,  ob  man  die  gehaben  mag,  die  nncz  vnd  (Bg- 
leich  sein,  za  zwain  slenten  der  syben  künsten  vnsers  obgenanten 
collegy  wenn  die  am  nächsten  ze  ainczing  oder  mit  einander  ledig 
werden  für  ander  lewt  welen  vngenerleich.  Item  als  weilent  der 
hochgeboren  f&rst  vnser  lieber  vetter  herczog  Wilbalm  seliger  ge- 
dechtnass  aufgeseczt  hat,  daz  vnder  den  zwelif  artisten  die  die  n. 
maister  vnsers  vorgenanten  collegy  habent  zu  welen,  sechs  nur  von 
vnsrer  vettern  vnd  vnsern  landen,  ob  man  die  gehaben  mag  gewelet 
vnd  aufgenomen  suUen  werden ,  vnd  sechs  von  andern  oder  dersel- 
ben vnserr  vettern  oder  vnsern  landen.  Seczen  und  mainen  wir,  daz 
es  dabey  beleihe,  doch  in  selber  mass,  daz  nu  furbazzer  derselben 
sechs  maister  drey  von  vnSerm  land  ze  Oestereich  vnd  ob  der 
Enns,  vnd  drey  von  vnserr  vettern  landen,  ob  man  die  gehaben 
mag,  die  nucz  vnd  ffigleich  sein,   wele  vnd  aufheme,  vnd  daz  die 
Ordnung  derselben  wal  also  gehalten  werde,  wenn  man  die  zwen 
maister  von  unserm  land  ze  Oesterreich ,  od|f  r  ob  der  Enns  aufge- 
nomen vnd  gewelet  hat,  als  vor  geschriebn  stet,  daz  denn  darnach 
wenn  es  ze  schulden  kumbt  gewelet  vnd  aufgenomen  werde  ain 
maister  von  vnsrer  vettern  landen,  darnach  aber  ainer  von  vnserm 
land  ze  Oesterreich,  oder  ob  der  Enns ,  vnd  darnach  allweg  ainer 
von  vnserr  vettern  landen,  vnd  ainer  von  vnserm  land  ze  Oester- 
reich vnd  ob  der  Enns,  ob  man  die  gehaben  mag,  viicz  daz  die  zai 
der  sechs  maister  von  vnsrer  vettern  landen  vnd  vnserm  land  ze 
Oesterreich  in  dem  collegy  genczleich  erfüllt  werde,  vnd  wie  offt 
darnach  endrung  in  demselben  collegy  vnder  den  maistem  der  sy- 
benkunst geschech,  wie  sich  das  ffigte,  dadurch  notdurft  ist,  ander 
maister  zu  welen,  daz  die  wal  denn  allweg  gehalten  vnd  getan  wer- 
den, als  hievor  geschriben  steet.    Sunderleich  ist  vnser  mainung 
daz  zu  denselben  sechs  stenten  vnd  auch  zu  den  andern  stenten  der 
sybenkQnsten  vnsers  obgennnnten  collegy  nyemant  durch  gunst, 
freuntschaft,  kuntschaft  noch  lieb  gewelet,  noch  von  andern  enden 
her  geuordert  werde,  nur  allain  es  sey  wissentleich  vnd  offen,  daz 
derselb  maister,  den  man  darczu  welen  wil ,  nucz  ^nd  ffigleich  dar- 
czu  sey,  vnd  daz  er  das  hie  bey  vnsrer  schul,  mit  lesen  vnd  mit 


19 

andrer  arbait,  die  darsn  gehöret  bewert  hab  vngaSrleich.  Iteiä  so 
offeD  wir,  daz  diser  vnser  auzspmch  vnd  anfsacz  von  der  egenan- 
tea  wal  w^eu  beleiben  vnd  gehalten  sol  werden ,  vncz  an  vnser 
oder  Tnserr  erben  widerrnffen.  Mit  vrlLimt  dicz  briefs.  Datum  Wienn 
in  die  S.  Tome  apostoli  anno  etc.  cccc  qnarto  decimo. 

Dipl.  (Albertl)  N.  2%.  Oefter.  fol.  116.  1416.  06.  August. 

3)  MOiissgerichtt  vad  Statgeriohtt. 

Hernach  ist  vermerkht  wie  die  misshelang  die  gewesen  ist 
zwischen  dem  n.  münnssmaistervnd  dem  stat  richter  hie  ze  Wienn 
Ton  des  mfuussgerichts  vnd  statgerichts  wegen  vor  vnser  herczog 
Albrechten  herczogen  ze  Oesterreich  etc.  vnd  vor  vnsem  reten 
eatschaiden  sind. 

Des  ersten  als  der  münssmaister  fnrgibt  daz  Qber  aU  haasge- 
nossen vnd  goldsmid  vmb  all  Sachen  nyemant  ze  richtten  hab  denn 
er.  Mainen  wir  daz  der  mnnssmaister  vber  all  haasgenossen  vnd 
ir  gat  wer  za  in  za  sprechen  hat  vmb  was  Sachen  das  sey  zu  rich- 
ten hab.  Aasgenomen,  fridprecher,  todsieg,  wunden,  dycb,  rau- 
ber, prenner,  morder,  oder  ander  solich  vbelteter  oder  vbelteterinn, 
die  des  halss  vervallen  sind,  darüber  sol  der  stat  Richter  der  den 
pan  von  vns  hat,  richten,  als  recht  ist.  Vnd  als  von  alter  ist  her- 
komen.  Ob  sich  aber  solich  vbeltat,  als  vor  berurt  sind,  von  der 
mnnss  wegen  vergiengn  was  darinn  den  handel  der  munss  berurt, 
das  sol  der  münssmaister  richten,  was  aber  den  leib,  oder  wanden 
des  leibs  antrifft,  darSber  soll  der  stat  richter  richtten,  als  vorge- 
Sfhriben  ist. 

Item,  als  die  haasgenossen  m^inent,  daz  man  nach  selber 
brief  begreiffang,  so  sy  von  vnsem  vordem  seligen  habent,  nye- 
mant in  iren  hewsern  vnd  sunderlich  in  der  slachstuben  vahen  vnd 
invallen  saue.  Mainen  wir,  daz  man  nyemant  in  derselben  hansge- 
lossen  hewsern,  noch  in  der  slachstuben  vmb  all  erher  sach  anval- 
lea  vahen,  oder  bekummem  salle. 

Item  so  mainen  wir,  daz  vnser  münssmaister  ainen  velscber 
der  mftnss,  golds  oder  Silbers,  wa  er  den  ankamt  gwalt  hab  anzu- 
vaOen  vnd  zu  vahen  vnd  die  haasgenossen  niederczeseczen  das  recht 
fber  den  valsch ,  den  der  velscber  getriben  hat  ze  sprechen.  Vnd 
dimadi  sol  er  denselben  velscber  dem  stat  richter  antwi^rtten 
das  er  geptisst  werd  nach  ervindung  der  haasgenossen,  als  das  vor- 
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maln  ist  herkomen.  Vnd  was  auch  derselb  Velscher  gats  hat,  das 
den  Valsch  benirt  oder  daran  er  den  valsch  getribeh  hat,  das  sol 
dem  Munssmaister  geaallen.  Was  er  aber  anders  gats  hat,  das  den 
valsch  nicht  berürt  das  sol  vns  vervalien  sein.  Docfai  daz  dem  Rich- 
ter von  dem  gat,  das  den  valsch  berÜrt  sein  Recht  geualle,  damit 
der  Vbelteter  gerichtt  vnd  vberwunden  werde,  als  vormalen  ist  her- 
komen. Item  die  Fronboton  vnd  Schergen  sol  die  Stat  vmb  Iren 
Sold  auzrichtten  als  vormalen  ist  herkomen.  Wann  wir  ans  vnsrer 
vordem  seligen  alten  RaytpÜhern  wol  vnderweist  sein  daz  Sy  das 
billeich  tnnt. 

Aach  sol  dem  Stat  Richter  der  Rah  vnd  Krenczol  geuallen, 
als  von  alter  ist  herkomen.  Die  czedel  ist  geben  ze  Wienn  an  Snn- 
tag  Qaasimodogeniti  anno  domini  m^cccco  qninto  decimo. 

DiplomaUr.  No.  24.  (Oestr.)  fol.  111.  No.  305. 

4)  „Von  der  Neuen  mflnos  wegen  in  Oesterreioh." 

Wir  Albrecht  etc.  Bekennen  vnd  tan  kund  offenleich  mit  dem 
brief.  Wan  wir  aigenleich  betracht  vnd  angesehen  haben,  die  gr^os- 
sen  vnd  manigneltigen  gebrechen  vnd  scheden,  die  wir  selber  an 
vnsern  Ambten  vnd  Nnczen,  vnd  darnach  vifser  Land  vnd  Lewt  ett- 
leich  czeit  her  genomen  haben,  von  fremder  vnd  ringer  manss  we- 
gen die  in  vnserm  land  gengig  gewesen  ist.  Darnmb  das  ze  vnder- 
steen  vnd  ze  vnderkomen,  haben  wir  darchgemains  nacz  vnd  fra- 
mens  willen  vnserselbs  vnd  vnsers  lands,  vnd  lewt  nach  vnsrer  lant- 
herren  vnd  Ret  rat,  vnserm  munssmaister,  vnserm  Anwalt  vn^ vn- 
sern Haasgenossen  emstleich  empfolhen  vnd  mit  In  geschafft,  vns 
münnswerch  ze  wnrichen  vnd  ze  arbaitten  nach  der  tewrang  des 
Silbers.  Das  habent  Sy  auch  getan,  ze  gegenwart  vnsers  obristen 
kamrer  in  Oesterreich,  N.  vnsers  mnnssmaisters,  vnd  vnsers  Anwalts 
an  der  stat  da  sy  er  ze  Recht  tan  snllen ,  vnd  da  man  es  ze  recht 
sol  aafseczen  vnd  prennen,  nach  irer  alten  hantoest  sag.  Darnach 
haben  wir  mit  denselben  vnserm  N.  obristen  kamrer,  N.  dem  mfinss- 
maister,  vnd  N.  dem  Anwalt  geschafft  vnd  schaffen  aach  wissentleich 
mit  dem  brief,  daz  Si  derselben  phenning  snllen  nemen  czwayr 
Markh  swer,  vnd  snllen  die  enczway  tailen,  vnd  sol  yeder  markh  ain 
kom  gebrannt,  vnd  darcza  gelegt  werden,  vud  dieselben  czway  tail 
snllen  vnd  wellen  wir  yetwederm  tail  mit  vnserm  Insigel  besigeln. 
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Derselben  zwayr  tau  ainen  sol  dann  vnser  obrister  kamrer  inne«- 
men,  den  sol  im  denn  vnser  anwalt  besigeln  mit  seim  insigel  za 
Yiisenn  insigel.  Vnd  den  andern  tail  sol  vnser  anwalt  innenien,  vnd 
sol  im  den  vnser  obrister  kamrer  besigeln  zusambt  vnserm  insigel. 
Des  haben  wir  dadurch  getan.  Ob  yemant  gegen  vnsrer  münss, 
oder  gegen  vnsem  hausgenossen ,  ainem  oder  menigem  reden ,  vnd 
SV  gen  vns  entsagen  wolt,  es  ging  an  anfczal,  oder  prant ,  das  sul- 
leii  sy  verantwnrtten  gen  den  obgenanten  czwain  markhen,  vnd  den 
kom,  der  vnser  obrister  kamrer  aine,  vnd  vnser  anwalt  die  ander 
innhabent,  vnd  sol  anch  das  geschehen  an  der  stat  da  er  ze  Recht 
geschehen  sol,  vnd  sol  ander  nyemant  das  recht  dammb  sprechen 
dann  vnser  hausgenossn ,  als  von  alter  herkomen  ist.  Aach  haben 
wir  nach  vnsers  rats,  vnd  vnsers  öbristen  kamrer  rat  aufgesaczt 
vnd  geordnet,  vnd  seczen  anch  wissentleich  mit  kraft  dicz  gegen- 
wnrttigen  briefs,  daz  nu  fttrbazzer  menichieich  der  newn  phenning 
die  wir  yecz  geschaflfl  haben  ze  machen ,  zwen  fttr  der  alten  drey, 
fnd  der  alten  drey  ffir  der  newn  czwen  nemen  vnd  geben  vnd  da- 
mit handeln  sol  in  allen  Sachen  vnd  hendeln  nichts  darinn  ausge- 
schaiden«  Vnd  die  Ordnung  sol  gehalten  werden,  von  hinnen  vncz 
anf  die  neehst  kumftigen  weichnachten ,  vnd  von  dannen  vber  drew 
jar  nach  einander  vnguerleich.  Item  wir  seczen  vnd  mainen ,  was 
Silbers  her  in  vnser  stat  gen  Wienn  bracht  \ierd,  was  des  vber 
vier  markht  sey,  daz  das  nyemant  dann  vnsem  gesworenn  hausge- 
nossen verkaufil  snil  werden,  vnd  auch  nyndert  werd  abgewegcn 
denn  von  vnserm  geswornem  czymenter  in  vnsrer  czymentt,  dem 
man  das  zu  bringen  sol  abzewegen  wieuil  des  sey,  damit  es  darnach 
zu  vnsrer  mfinss  gebraucht  vnd  genuczet  werde.  Auch  seczen  vnd 
mainen  wir,  welher  hawsgenoss  sein,  vnd  der  rechten  vnd  frey- 
haiten  die  ander  vnser  hawsgenossen  von  alter  herbracht  vnd  ge- 
habt habent  geniessen  well  daz  der  vnser  münsswerich  mitsambt 
den  andern  hausgenossen  enczicleich  arbaitt  vnd  treib  nach  seim  ver- 
mögen, damit  wir  vnd  das  land  daran  nicht  gesawmet  vnd  presthaft 
werden«  Darczu  so  sollen  dieselben  unser  hawsgenossen  welich 
viser  mfinsswerich  also  arbaitent  vnd  treibent,  bey  allen  iren  gna- 
den freihalten  vnd  rechten  beleiben  vnd  die  halten,  als  sy  die  bey 
vnsem  Torvordem  seliger  gedechtnuss  habent  herbracht  vnd  gehal- 
ten, vnd  als  die  brief  innhaltent  die  sy  von  denselben  vnsern  vor- 
dere vnd  vns  darüber  habent  angever.  Vnd  des  ze  vrkund  etc.  6e- 
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ben  ze  Wienn  an  mitichen  vor  sant  Augastinsiag  anno  etc.cccc^  sexto 
decimo.  D.  D.  in  consüio. 

Diplomfttar.  N.  24.  favatr.)  fol.   U3.  N.  346.    S.    Lichnowsky   V.  Reff. 
Nro.  1045. 

5)  Ich  Ott  von  Moiasaw  obriater  marachalh  vnd  obrister 
schenkch  in  Oesteroich ,  bekenn  als  in  der  nechaten  berichtung  die 
zwischen  den  hochgeboren  fQrsten  herczog  Ernsten  erczhercsogen 
vnd  herczog  Albrechten  herczogen  ze  Oest erreich  ze  Steyr  ze 
Kemden  vnd  ze  Krain  grauen  ze  Tyrol  etc.  meinen  gnedigen  lieben 
herren  ist  begriffen  9  daz  vmb  solleich  anfhaltung  so  iren  baiden 
dienern  kauflentten  vnd  vndertanen  an  irer  hab  vnd  gütern  ist  be« 
schehen  vnd  widergangen  ir  yegleicher  seiner  ret  zwen  oder  drey 
mit  vollm  gewalt  gen  Driskirchen  anf  sand  Bertelmenstag  vergan- 
gen schicken  selten  daz  die  solleich  Sachen  da  verhorn  vnd  iren 
vleizz  tnn,  damit  die  fnrderleichen  gesucht  vnd  ze  gotem  end  pracht 
wurden,  vnd  ob  dieselben  ir  ret  darinn  nicht  vberam  werden  moch- 
ten, in  ainem  oder  menigem  stukchen .  daz  dieselben  mein  herren 
dann  an  mich  begern  vnd  bitten  solten«  daz  ich  mich  auf  den  ol^e- 
nannten  sand  Bertelmestag  auch  daseibshin  gen  Drtekirchen  fugen 
solt  vnd  solleich  Sachen  mitsambt  in  verhorn,  vnd  ob  sich  die  in 
einem  oder  menigem  stukchen  nicht  verayneten ,  daz  ich  dann  vmb 
dieselben  stukch  als  ein  obman  auzsprech  vnd  mir  des  iren  vollen 
gewalt  gegeben,  was  ich  darumb  sprich,  daz  si  das  stet  halten  wel- 
len vngeuerleich,  vnd  auch  daran  ir  geuallen  tu,  als  das  der  brief 
80  mir  dieselben  mein  genedig  herren  darumb  gegeben  haben  aigen- 
leich  innhalt.  Haben  sich  bey  demselben  tag  ze  Driskirchen  mei- 
ner baider  herren  ret  die  darczu  geschafft  wurden  nicht  verainen 
mugen,  vnd  mir  baider  tail  klagzedel  vnd  vordrung  zedeln  als  ei- 
nem obman  vberz^eben.  Ervindet  sich  in  denselben  zedeln,  daz 
auf  baiden  tailn  vil  aufhaltung,  so  ain  tail  dem  anderm  getan  hat 
vnd  auch  daz  sich  yeds  tails  ettleich  des  andern  tail  erib  vnd  gut 
vnd  auch  nucz  in  seines  herren  landen  hat  vnderczogen  vnd  das 
auch  auf  baiden  tailn  meniger  uil  verlorn  vnd  auch  dagegen  merk- 
leich  wider  angehalten  vnd  ingenomen  haben  ettleicher  mer  inge- 
nomen  dann  verloren,  ettleicher  mer  verlorn  denn  ingenomen,  ett- 
leicher verloren,  vnd  dawider  nichts  emphangen.  Davon  sprich  ich 
als  ein  obman  das  all  solich  aufhaltung  vnd  scheden,  die  in  meiner 
baider  herren  nechsten  berichtigung  an  mich  geschoben  sein  vnd 
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sich  auf  baiden  tailn  von  derselben  irer  zwayung  wegen  vnder  den 
saehen  haben  veriauffen ,  zwischen  meins  gnedigen  herren  herezog 
BniBta  seiner  diener  kaafleutt  rhd  vndertanen  eins  tails  vnd  mei- 
nes gnedigen  herren  herezog  Albreehten  auch  seiner  diener  kauf- 
lentt  Tod  vndertanen  des  andern  genczleich  ab  vnd  lantter  hin  sein 
snilen  angeverd  vnd  daz  weder  derselb  mein  herr  herezog  Ernst, 
sein  diener  kanfleutt  noch  vndertan  hincz  dem  yeczbenanten  mei- 
nem gnedigen  herren  herezog  Albrechten  seinen  dienern  kaufleut- 
ten  vnd  vndertanen  darumb  dhainen  vnwillen  zusprach  vordrang 
noch  Teintschaft  nymer  haben  noch  gewinnen  suIlen  uil  noch  wenig 
vnd  SU  geleicher  weis  mein  gnediger  herr  herezog  Albrecht  sein 
diener  kanfleutt  noch  vndertanen  hincz  meinem  gnedigen  herren 
hercKOg  Ernsten  seinen  dienern  kauflenten  vnd  vndertanen  auch 
nidit  hinwider  als  vor  erzelt  ist,  sunder  dieselben  mein  baid  her- 
ren mögen  nach  irn  gnaden  yegleicher  die  seinen  in  seinen  landen 
(ir  sich  vordem,  sy  haben  ingenomen  oder  verloren  vnd  weegen 
damit  die,  die  vi!  haben  ingenomen,  den  die  dann  vil  verloren  haben, 
in  irer  vertust  ze  statten  komen  vnd  also  die ,  die  dann  vil  verloren 
haben  von  den  die  dann  vil  innhaben  entail  irer  scheden  ergeczt 
werden,  vnd  sullen  aach  auf  baiden  tailn  all  gefangen,  die  in  selber 
zwayung  sein  gefangen  worden,  als  vor  berurt  ist,  mitsambt  iren 
porgen  sy  haben  abgedingt  oder  nicht  aller  gelubde  vnd  auch  gelts, 
das  noch  nicht  geben  wJr  genczleich  vnd  allerding  ledig  vnd  los 
sein  angeuerd.    Ich  sprich  auch  daz  Lienharten  dem  Stubier  lant- 
sehreiber  in  Steyr,  alle  sein  hewser  si  sein  ze  Wienn  ze  Newnburg 
oder  andern  enden  ze  Oesterreich  gelegen .  vnd  was  varunder  hab 
noch  vngeverleichen  darinn  ist  mit  sambt  den  pawngerten  anuer- 
csidien  sullen  ingeantwurtt  werden,  .vnd  sich  aller  weingerten,  die 
er  im  land  ze  Oesterreich  hat  gehebt,  vnd  der  er  entwert  worden 
ist,  yecz  nach  dem  lesen  wider  vnderwinden.    Ich  sprich  auch  ob 
sich  der  meins  herren  herezog  Ernsts  diener  kaufleut  vnd  vnder- 
tan in  solicher  irer  zwayung  in  seinen  landen  icht  erb  oder  grünt 
vnderczogen  hietten  die  meins  herren  herezog  Albrechten  dienern 
kanfflentten  vnd  vndertanen  zugehorten  oder  sich  meins  herm  her- 
ezog Albrechten  diener  kanfleutt  vnd  vndertanen  in  seinen  landen 
icht  erb  vnd  grünt  vnderczogen  bieten  die  meins  herren  herezog 
Emsts  dienern  kaufleuten  vnd  vndertanen  zugehorten,  daz  die  auf 
baiden   tailn  wider  einander  vngeuerleichen  sullen  ledig  gelassen 
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werden.  Auch  sprich  ich  von  solher  vordrang  wegen  so  Leutolt 
Stikkelperger,  Hymkch  von  Oltaw,  Vll  Volkel,  Hanns  Hebenstreit 
und  Vll  Harnaschmaister  von  ettleicher  hof  hewser  grünt  vnd  guter 
wegen  hincz  meinem  gnedigen  herren  herczog  Albrechten  mainen 
ze  haben,  hiett  sich  derselb  mein  herr  solher  höf  hewser  grünt  vnd 
guter  von  der  egenanten  zwayung  wegen  so  er  mit  seinen  vettern 
auch  meinen  gnedigen  herren  gehebt  hat  vnderwunden,  so  sol  er  in 
der  schaffen  abzetreten  vnd  wider  in  ze  antwurtten.  Ob  sich  aber 
derselb  mein  gnediger  herr  herczog  Albrecht  derselben  grünt  als 
ein  erb  vnd  von  erbschafft  wegen  vnderwunden  biet,  so  ist  er  in 
der  nicht  pflichtig  abczetreten ,  vnd  bieten  dann  die  egenanten  da- 
gegen mit  recht  icht  ze  sprechen ,  das  mugen  si  tun  vor  im ,  vnd 
auch  derselb  mein  herr  in  das  recht  gnedicieichen  widerfarn  las- 
sen. Item  Kunrat  Wochner  vnd  Paul  Giesser  mugen  ze  Wienn  ir 
Wesen  vnd  Warnung  wol  haben,  also  ob  das  der  barger  daselbs  will 
vnd  in  selber  fugleich  ist.  Item  von  des  Grünen  Jacoben  des  maier 
wegen  sprich  ich  seind  der  meinem  herren  herczog  Albrechten  als 
der  sein  zwir  geswarn  hat  vnd  darüber  an  seinem  willen  von  im 
gefam ,  daz  im  dann  derselb  mein  herr  was  im  genomen  ist  nichts 
phlichtig  ist  widerz^eben.  Es  wer  dann ,  daz  er  sich  wider  gen 
Wienn  hewsleichen  seczen  vnd  ziehen  wolt,  vnd  ob  im  dann  der- 
selb mein  herr  herczog  Albrecht  ichts  widerschaffn  oder  widerfa- 
ren  lassen  wil  das  stet  hincz  seinen  gnaden.  Mit  vrkund  des 
Spruchs  versigelt  mit  meinem  anhangundem  insigel  geben  ze  Hörn 
nach  Kristi  gepurd  virczehenhundert  jar  darnach  in  dem  syben- 
czehendem  jar,  des  samstags  vor  sand  Michaelstag.  ^ 

S.   Lichnowsky.  V.  Regesten.   No.   1737.  iinterm  26.  Sept.  1417.  Aus  dem 
Original.  (?) 

Dipl.  (Oestr.)  No.  24.  fol.  I.  N.   i. 

6)  Wir  Albrecht  von  gots  gnaden  herczog  ze  Oesterreich  etc. 
bekennen  vnd  tun  kund  offenleich  mit  dem  brief.  Als  in  vnsrer  stat 
ze  Wienn  langczeit  her  ze  recht  gehalten  vnd  gesprochen  ist 
wenn  ein  man  zu  einer  frawn  erbgüter  bracht  hat,  die  ledikleich 
sind  sein  gewesen ,  von  wem  die  an  in  komen  sind ,  vnd  darumb  er 
vnd  sein  erben  in  briefen  vnd  gruntpuchern  sind  gestanden,  was  er 
derselben  guter  vnuerschafft,  vnuerknmert  vnd  vnuermacht  hinder 
im  lassen  hat,  daz  die  alle  seinr  hausfrawn  ob  die  nach  im  in  leben 
beliben  ist  zu  leibgeding  gesprochen  sein  sy  hab  haimstcwr  vnd 
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morgengab  gehabt  oder  nicht  vnd  ob  der  man  kinder  hinder  im 
lassen  hab  oder  nicht,  zu  geleicher  weis  ob  ein  fraw  zu  irem  mann 
erbgfiter  bracht  hat  die  ledikleich  ir  sind  gewesen  von  wem  die  an 
sy  komen  sind,  vnd  darvmb  sy  vnd  ir  erben  in  briefen  vnd  grünt» 
puchem  sind  gestanden,  was  sy  derselben  guter,  vnuerschafft,  vn- 
oerkumert  vnd  vnuermacht  hinder  ir  lassen  hat,  daz  die  alle  irm 
mann,  ob  er  sy  vberlebt  hat,  gesprochen  sein  zu  leibgeding,  er  hab 
von  desselben  seins  weibs  wegen  haimstewr  vnd  morgengab  inn- 
gehabt  oder  nicht  sy  hab  kinder  hinder  ir  lassen  oder  nicht.  Vnd 
wao  wir  kundleich  vnderweiset  sein,  daz  dasselb  recht,  vnd  die 
gewonhait,  der  egenanten  vnsrer  stat  nicht  gemainen  nucz,  sunder 
abnemen  bracht  hat,  vnd  das  damit  der  burger  kinder  daselbs  irs 
veterleichen  vnd  müterleichen  erbs  ofR  epterbt  sind  worden  vnd 
solh  ir  erb,  das  in  rechtleich  biet  zugepuret,  wider  vnsers  landes- 
recht  zu  fromder  lewt  hannden  komen  ist,  das  zu  vnderkomen,  vnd 
durch  anfnemens  vnd  gemains  nucz  willen  vnsrer  vorgenanten  stat 
haben  wir  die  egenant  gewonhait  abgenomen,  vnd  nemen  auch  die 
ab  wissentleich  mit  kraft  des  briefs  für  vns  vnser  erben  vnd  nach- 
komen,  vnd  mainen  vnd  wellen,  das  all  Sachen  von.erbschaft  wegen, 
die  man  oder  weih  hinder  in  lassent,  wenn  sich  die  in  vnsrer  ege- 
nanten stat  begebent ,  so  vor  gemeldt  ist,  nicht  mit  den  vorgenan- 
ten rechten  vnd  gewonhaiten ,  sunder  uach  solhen  gewonhaiten  vnd 
rechten,  als  anderswo  in  vnserm  land  vmb  erbg^ter,  die  in  briefen 
vnd  gruntpüchern  geschriben  steend,  recht  vnd  gewonhait  ist,  ge- 
richtet vnd  entschaidn  sullen  werden  angever.  Ob  sich  aber  darüber 
solhe  Recht  als  sich  dann  vorher  vergangen  habent,  hinfBr  mer  in 
derselben  vnsrer  stat  begeben  vnd  vergiengen ,  die  suUen  kraftlos 
Tnd  ab  sein.  Vnd  des  zu  vrkunt  geben  wir  den  brief  versigelten  mit 
vnserm  fürstleichen  grossem  angehangem  insigel.  Der  geben  ist  ze 
Wienn  an  montag  nach  sand  Veyts  tag.  Anno  quadringentesimo  vi- 
cesimo. 

DiplomaUr.  (Lehenbach  H.  Aibrechts  V.)  No.  61.  Aastr.  loc.  106.  fol.  1. 

7)  Gedenkcht  ze  werben  an  vosero  lieben  ehelm  den  herczegeo  zq 

Burgundi, 

Des  ersten  sagt  im  vnser  freuntschaft  vnd  dinste. 
Damach.    Als  er  yecz  sein  ret  zu  vnserm  gnedigen  herren 
dem  romischen   etc.  kunig  vnd  vns  gesandt  vnd  sich  got  dem 
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almechtigen  ze  lob  vnd  dem  heiligen  kristengelaaben  zu  sterkung 
dem  yeczgenanten  vnserm  gnedigen  herren  dem  kunig  za  eren  vnd 
vn9  zu  frenntschaft  willigen  erboten  hat ,  auf  die  keczer  zu  Beheim 
ze  ziehen,  daz  wir  das  gern  gehört  haben ,  vnd  des  zumal  vaat  er- 
frewet  sein ,  vnd  bittet  in  darauf  so  ir  fleissiklichest  mugt  daz  er 
in  den  sadien  nicht  ablasse,  sunder  den  für  sich  nachgee  vnd' die 
volbringe,  als  er  furgenomen  hat,  wan  wir  guet  hofnung  haben  vnd 
an  zweiuel  sein ,  der  kristenhait  werde  vi!  trosts  vnd  guts  daraus 
geen,  als  ir  im  das  wol  werdet  erczelen,  vnd  auch  wie  wir  vnsem 
hofmaister  mitsambt  seinen  reten  im  zugevallen  yczund  zu  dem 
egenanten  vnserm  g^edigen  herren  dem  kunig  haben  geuertigt. 

Denn  als  dieselben  sein  ret  an  vns  begert  habent  ain  erkant« 
nuss  der  wagenpurg  so  die  Hussen  furent  zu  haben,  darauf  antwurt 
im  das  gemeide  damit  er  dester  aigenlicher  erkennen  muge  wie 
dieselben  wagenpurg  geschikcket  sein. 

Vmb  den  von  Freyburg  etc. 

Darnach  so  ir  zu  vnserm  vettern  herezog  Fridreichen  komet 
so  saget  im  auch  vnser  freuntschaft  vnd  dinste  vnd  gebt  im  denn 
die  Sachen  von  der  heirat  wegen  von  Cleve  zu  erkennen  nach  allen 
gelegenheiten  so  ew  wissentlich  ist,  vnd  ob  im  die  sachen  zu  synne 
wurden  so  geuellt  vns  wol,  daz  er  das  vnserm  oheim  von  Burgundi 
verkünde,  vnd  sagt  im  darauf  wie  wir  ew  yecz  verrer  zu  dem  yecz- 
genanten  vnserm  oheim  dem  von  Burgundi  in  vnserer  botschaft 
schikchen. 

Auch  sagt  frawnMargrethen  herczogin  zu  Holland  vnser  freunt- 
schaft vnd  guten  willen. 

GleichseiClife  Copfe.  Papier.  Geb.  Hauierchiv. 

8)  Das  sind  die  begebung  vnd  fragung ,  die  vnsers  lieben  vet- 
tern N.  des  von  Burgundi  ret  an  vns  herezog  Albrechten  herczo- 
gen  zu  Osterrich  vnd  marggraven  zu  Merhern  etc.  nach  innhaltung 
ains  memoria!  vnd  emphelchnuss  von  desselben  vnsers  vettern  wegen 
an  vns  geworben  habend,  darumb  daz  die  materi  vnd  sach  dester  ee 
zu  ende  vnd  austrag  kome,  ob  die  also  einn  furgang  gewingen,  des 
si  getrawn  vnd  mainen  es  beschech  ob  got  wil.  Da  engegen  wir  auf 
yeden  artikel  vnser  anttwurt  tun  als  hernach  geschriben  stet. 

^Von  erst  bitten  vnd  begeren  si  von  des  egenanten  vnsers 
^vettern  von  Burgundi  wegen  an  vns,  das  wir  ordnen  vnd  schik- 
„chen  graf  Rudolfen  von  Sutcz  vnsem  hofmaister  mit  in  zu  vnserm 
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„genedigeii  kerren  N  dem  romischeii  etc.  kuoig ,  vnd  das  wir  in 
.helfen  gegen  seinen  gnaden  in  semlicher  potschaft  vnd  sach,  so  si 
„an  sein  gnad  ze  werben  haben,  von  des  obgenanten  vnsers  Tettem 
^wcgen,  die  die  obgenanten  roateri  benirent/' 

Daranf  ist  vuser  antwnrt,  das  wir  willig  sein  den  obgenan- 
ten Tnsem  hofmaister  mitsambt  desselben  vnsers  vettern  von 
Biirgnndi  reten  %n  vnserm  genedigen  herren  dem  romischen 
knnig  %e  sennden. 

„Item  wo  vnd  an  weihen  enden  vnser  vetter  vud  wir  snsamen 
•,komen  saUen  doch  so  bitten  vnd  begeren  si  das  das  geschech  zn 
y.Xttmberg  oder  zn  Regenspnrg/' 

Daranf  ist  vnser  anttwnrtt ,  daz  vns  am  fBglichisten  dunk- 
chet,    daz  der  yeczgenant  vnser  vetter  vnd  wir  in  vnserm 
lannde  zn  Osterrich  vnd  snnderlichen  in  vnsrer  stat  zn  Wienn, 
zusamen  komen,  wan  vns  das  durch  vil  gelegenhait  willen  wi- 
der die  feind  zumal  ffiglich  dunkchet.  Es  wer  denn  daz  vnser 
gnediger  herr  N.  der  romisch  kunig  sich  selber  zu  solhen 
Sachen  fOgen  wolt,  wa  vnd  an  weihen  enden  im  dazz  denn  am 
foglichisten  wurde,  das  bestund  bei  seinen  gnaden. 
^Item  ze  wissen  was  gewalt  die  verdampten  keczer  mugen 
,^haben.  wieuil  sy  recht  per  volkch  vermugen ,  wie  vil  edel  vnder 
^in  sein,  wievil  sy  volkch  zu  rossen  mugen  gehaben,  vnd  wievil 
^schnczen,  vnd  wenn  si  all  bei  einander  sein,  wievil  ir  sein,  vnd 
^was  fursichtikchait,  %iid  vortail  sy  des  kriegs  fBr  sich  nemen,  es 
„sei  vor  den  gesidssem,  die  si  belegen ,  oder  sonst  wenn  sie  ziehen 
«auf  dem  weg/' 

Ist  vnser  antwurti,  daz  die  veinde  nw  menigermal  in  vnser 
lannde  geczogen  sind  ye  mit  mer  volkchs  vnd  ettwenn  mit 
mynner.  Aber  daz  man  ain  lautter  wissen  derselben  veinde 
mug  gehaben ,  des  mag  nicht  gesein.  Doch  ir  meiste  samnung 
vnd  volkch,  daz  si  in  vnserm  lannde  zu  ainem  mal  gehabt  ha- 
ben, des  ist  bei  vierczigk  tausent  mannen  ze  rossen  vnd  ze 
fnessen  gewesen,  wenn  si  sich  derselben  zeit  zu  gueter  mass 
beten  besammet. 

„Item  ob  ain  gewalt  also  keme,  der  mit  in  rechten  wollt  ob 
„si  beliben  oiesr  aber  ob  si  in  ire  geslosser  wichen  vnd  was  in  di- 
esem artickel  flirzunemen  sey  vnd  ob  das  also  besehech*'^ 

Ist  vnser  antwurtt.  Sehen  oder  merkchen  die  veinde  irn 
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vorteil,  so  warten  vnd  harren  sy  des  streits  an  sich.  Versteen 
81  aber  des  nicht«  so  waichen  si  aber  mit  vortail  wider  ab, 
wenn  si  allzeit  im  vorteil  mit  der  wagenpurg,*  vnd  in  vi!  an- 
dern wegen  habent,  doch  wie  sich  die  Sachen  von  der  veinde 
wegen  schikchen  wurden,  darnach  must  man  sich  gegen  in 
auch  richten. 

„Item  ze  wissen  was  edels  geraysigs  vnd  gewappents  volkchs 
„vnd  auch  schnczen  der  obgenant  vnser  vetter  hie  vinde,  als  wir 
„zueinander  rukchen  werden  in  das  lannde  gen  Beheim  durch  meni* 
„ger  ennde  willen.'^ 

Darauf  ist  vnser  anttwurtt,  daz  wir  vnserm  vettern  zu  di« 
sem  mal  nicht  lautter  verschreiben  mugen  was  wir  solhs  ge« 
raisigs  volkchs ,  vnd  auch  anders  volkchs  yecz  vermugen.  Wer 
aber  daz  sich  der  zug  also  begeben  wurde  als  wir  des  hoffen. 
So  mainen  wir  vns  mit  vnsem  lanntleuten  darauf  zu  besam- 
men,  vnd  mit  volkch  da  engegen  ze  schikcken  nach  dem  pessten 
vnd  wir  vermugen. 

„Item  was  Zurichtung  der  veind  wagenpurg  sey,  die  si  alitag 
„nuczen  vnd  das  man  ein  form  irer  wagenpurg  biet  vnd  gesehen 
„mochte.  Vnd  wie  sie  sich  damit  halten  vnd  behelfen,  es  sei  an  irm 
„geliger  oder  auf  dem  weg  als  si  ziehen  oder  fHrbas  rukchen ,  vnd 
„was  geczeug  werch  oder  sinnes  wider  si  oder  die  egenante  wa«- 
„genpurg  man  ervinden  möchtfe.  vnd  wieuil  si  grosser  oder  klai- 
„ner  puchsen  haben,  vnd  auch  andern  geczeug,  so  zu  dem  krieg 
„geboret  als  si  geslosser  sturment,  und  wann  man  ir  geslosser 
„stürmet,  wie  si  sich  dawider  wern.^^ 

Schikchen  wir  hiemit  demselben  vnserm  vettern  von  Bur- 
gundi  derselben  wagenpurg  schikchung  ain  gemalte  form,  denn 
wie  sich  dieselben  veind  in  irm  geliger  an  irm  ziehen  vnd 
auch  sunst  halten  mit  derselben  irr  wagenpurg,  des  mag  man 
nicht  lautter  geschreiben,  wenn  si  sichnicht  albeg  in  ainer 
weis  damit  schikchen,  sunder  nachdem,  vnd  man  in  begegent 
also  halten  si  sich  auch  herwider  mit  puchsen  vnd  anderer 
irr  wer. 

„Item  ze  wissen  was  gellt  vnd  parscliaft  auf  die  gelerten  vnd 
„preläten  gelegt  sey,  vnd  auf  diegemain  in  deutechen  lannden,  vnd 
„auch  auf  die  Juden,  es  sey  an  zehent  oder  anslagung,  vnd  wa  das 
„lig  vnd  wer  gewaltig  darüber  sey  vnd  was  sin  darauf  wer  wenn 


^man  in  dem  zag  wer.  Vnd  wie  man  ainen  fand  vinden  mSchitd^ 
^damit  man  des  gelts  geniessen  möchte  vnserm  vettern  vnd  vns  ze 
«hülff." 

Ist  vnser  anttwvrrt,  daz  wir  nicht  ain  aigenscbaft  noch  ain 
wissen  haben  was  derselb  anslag  bringe  oder  was  des  gevallen 
sey  wann  das  noch  bei  den  knrf&rsten  stet. 

„Item  wie  man  sich  halten  sol  vmb  kost  an  demselben  zog, 
„die  weil  man  das  lannde  gewänne,  vnd  in  dem  lannde  wer,  vnd  ob 
„kost  in  demselben  lannde  sei,  vnd  bei  den  lannden  vnd  nachge« 
„pawm,  vnd  wie  man  von  Nfirnbergk  oder  von  Regensparg  hinein 
„zog  gen  Beheim,  vnd  was  pass  da  sei,  vnd  ob  es  pirg  oder  eben, 
„oder  bolcz  vnd  wasser  da  sey.^* 

Ist  vnser  anttwartt,  das  vnser  vetter  vnd  die  seinen  kost 
genog  vinden  vnd  haben  werden. 

„Item  ob  gross  pachsen  in  den  steten  Nürnberg  vnd  Regens- 
„porg,  oder  in  den  steten  dabei  sein.  Vnd  was  ander  zeag  vnd  ob 
„man  daslihe,  vnd  wie  man  das  von  in  bringen  mochtte.  Vnd  ob 
„die  ffirsten  oder  herren  daramb  gesessen,  aach  icht  haben,  ob  si 
„das  aach  leihen  weiten,  vnd  wie  mau  das  von  in  brechtte,  vnd  ob 
j^Bj  gat  pnchsenmaister  gehaben  magen,  die  da  wol  schiessen  kan- 
„den,  gross  vnd  klain  pachsen  ze  machen  vnd  ze  giessen,  wenn 
„man  des  bedörift,  vnd  ob  gut  werchmaister  in  disen  lannden  sein 
„werch  ze  machen,  vnd  ander  geczeng,  gross  stain,  vnd  leicht  in 
„ze  werffen  in  die  geslosser  vnd  aach  fewr  pfeil  vnd  fewr  in  die 
„wagenpnig  ze  werffen,  das  sy  verprannen.^^ 

Ist  vnser  antwartt,  das  vnsers  egenanten  vetter  ret  vnser 
grosse  pachsen  hi  wir  der  hie  ze  Wienn  haben  wol  gesehen, 
vnd  beschawet  habent  an  andern  zeug  vnd  pachsen  klain  vnd 
grossen,  die  wir  allenthalben  bei  vnsem  marchgeslossen  vnd 
in  Merhern  haben,  denn  der  klainen  hanntpuchsen,  der  sind  in 
vnserm  lannde  zumal  vil.  Ausgenomen  puluer,  Salpeter,  swebel 
vnd  puchsenmaister ,  die  mag  er  mit  jm  bringen  ob  er  wil. 

„Item  wenn  es  geschech,  daz  man  in  der  veindt  lannde  keme^ 
„vnd  ob  man  das  lannd  nicht  gar  gewunne,  ob  man  doch  mScht 
„beleiben  zu  Winterezeiten  vor  wasser  vnd  ob  man  kost  die  zeit  in 
„dem  lannde  fände.  Oder  aber  ob  man  widerumb  zage  zu  der 
„frew^ndt  stet  vnd  geslossern  vncz  das  der  wiatter  ffirkeme.^' 
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Darauf  ist  vnser  anttwartt,  das  man  wintterzeiten  im  lannde 

xn  Beheim  wasserhalben  wol  geligen  mag  vnd  beleiben.  Man 

mag  auch  kost  darinnen  zu  gneter  mass  genug  vinden. 

^Item  ob  zwischen  Nürnberg  oder  Regenspurg  vnd  Prag  auf 

„dem  w^  kain  kristen  stet  oder  geslosser  in  dem  lannde  zu  Behem 

„oder  dabei  sein  vnd  wie  si  sein  vnd  ob  man  wisse  ob  si  vnsem 

„vettern  vnd  sein  volkch  also  inlassen  weiten,  vnd  in  kost  geben 

„fUr  sich  vnd  ire  pferd  vmb  ir  gelt.'' 

Ist  vnser  antwurtt,  das  weniger  kristen  stet  vnd  geslGsser 
daselbs  vmb  vnd  anderswo  an  das  lannde  zu  Behem  stosset. 
Aber  wir  kunnen  nicht  versteen  daz  der  zug  vnserm  vettern 
vnd  auch  vns  daselbs  hin  gen  Behem  fuglich  sey  ze  ziehen, 
von  der  weld  wegen.  So  sind  auch  die  kraiss  daselbs  eben  von 
den  veindten  vasst  verwuegstet.  Also  daz  ze  besorgen  ist, 
man  mug  nicht  narung  wol  vnd  kost  haben.  Darumb  dunkchet 
vns  geraten  sein,  dass  es  im  vnd  auch  vns  am  aller  fugleich- 
sten  sey,  durch  vnser  lannde  wider  dieselben  veinde  zu  zie- 
hen. Wann  in  da  weder  kost,  perg,  tal,  holcz  noch  wasser 
nicht  irret.  So  mag  er  auch  wintter  vnd  summerzeiten  in  vn- 
sem geslossem  gegen  den  veinden  wol  geligen  vnd  beleiben, 
vnd  die  allzeit  davon  wol  beraichen. 

„Item  ze  wissen  wie  uil  gross  vnd  ciain  puchsen  vnser  gene- 
„diger  herr  von  Osterreich  hab,  vnd  wie  er  die  verttigen  vnd  in- 
„bringen  well  mit  dem  zeug,  vnd  was  ander  notturftig  zeug  er  hab 
„zum  krieg,  es  sei  von  puchsenpulver ,  vnd  wjevil  er  des  gehaben 
„muge,  vnd  wils  man  geh  ainen  centen  salniter  vnd  svebel  vnd  wa 
„man  das  am  aller  paswalisten  ynd  nehentisten  vinden  muge.'' 

Ist  vnser  antwurrt,  das  wir  vormalen  vnserm  vettern  zu 
guter  mass  von  der  puchsen  wegen  geantwurtt  haben,  denn 
von  salniter  vnd  swebels  wegen  lassen  wir  sein  freuntschaft 
wissen ,  das  man  ainen  centen  salniters  vmb  xiiij  (ISVt)  gui- 
dein vnd  ainen  centen  swebels  vmb  viiij  (8^/a)  guidein  gibet. 
„Item  wie  woluail  man  funde  ze  Regenspurg,  ze  Nürnberg 
„oder  in  disem  lannde  eysen  stahel  pley  glokchenspeis  oder 
„mettal." 

Desselben  zeugs  vindet  man  hie  in  vnserm  lannde  genug. 
„Item  ob  man  gut  herrt  holcz  hab  in  der  gegent  zu  Behem 
„hanntwerch  gross  vnd  klain ,  vnd  ander  rosfnng.  manttel ,  ferschen 


^feaices8  ze   machen  spiesstaugen ,    schefft  zu  englischen  pogen, 
„spiesseyten  vnd  laitter  ze  machen/^ 

Ist  Tnser  anttwnrtt,  daz  wir  schnczen  vnd  arinst  ain  gut 
tail  in  vnserm  lannde  haben,  denn  werchleut,  die  eybein  po- 
gen,  vnd  englisch  geschos  machen  kunnen  der  haben  wir  nicht 
hie,  die  mag  vnser  vetter  mit  im  bringen,  die  im  solh  wer 
machen. 

„Item  ob  man  maister  mug  gehaben,  die  graben  kunüen  wider 
„der  erd  in  ain  geslos  wenn  das  nSt  gesehech.  Vnd  greben  ze 
„machen  zn  notturft,  vnd  ob  man  maister  gehaben  mug  die  da  poll«» 
„werch  können  machen/^ 

Ist  vnser  antwurtt  daz  vnser  vetter  graber  vnd  polwerch- 
maister  mit  im  bringen  mag,  wann  vns  des  notturft  dunkchet 
sein.  Wiewol  wir  der  anclr  ain  gut  tail  haben ,  die  zu  solhen 
Sachen  kunnen  vnd  wissen. 

„Item  ob  man  auch  vinden  mug  allerlai  hakchen  krampen 
„gaisfness  vnd  fiiesseisen.'" 

Ist  vnser  antwurtt,  daz  man  hie  leut  genug  vindet,  die  das 
alles  machen  kunnen  vnd  darczu  zeug,  daraus  man  das  ge- 
machen mug. 
^Item  von  der  münss  wegen.' ' 

Ist  vnser  antwurtt ,  daz  das  zu  vnsers  genedigen  herren  des 
kunigs  willen  stet: 

„Item  daz  man  bestell  vnd  gedenkch  vmb  kost,  damit  man 
„allerlei  kost,  daz  zu  speiss  gehöret  gehaben  mug,  vnd  daz  man 
„das  in  ainem  geleichen  kauff  gehaben  mug  vnd  (trkome ,  daz  man 
„das  nicht  tewr  anslach  von  des  zugs  wegen ,  und  däz  die  kauff- 
„lentt  das  in  ainem  geleichen  lassen  beleiben  vnd  das  dieselben 
„kanffleut,  dieweil  vnser  vetter  vnd  wir  darinne  sein,  es  sei  an  irm 
„geliger  oder  am  czug,  stet  speis  vnd  alle  kost  frey  fOm  in  allem 
„kanffe  als  oben  stet,  vnd  daz  man  die  dabei  schirme.^' 

Ist  vnser  antwurtt.  Daz  man  speis  genug  vindet  als  wir  das 
vorgemeldet  haben,  vnd  wenn  vnser  vetter  also  kumbt,  so 
wellen  wir  im  vnd  den  seinen  geleichen  vnd  rechtvailn  kauf 
schaffen. 

„item  darumb  daz  man  verstee,  daz  vnsers  herren  von  Bar-* 
„gnndi  gnad  darauf  genaigt,  vnd  willig  sei  solhen  zug  ze  tun  auf 
^sein  kost.  So  mainet  er  doch  all  sein  parschaft,  so  er  hat  vnd  im 
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), Werden  ftullen  in  seinem  lande  ynd  sunst  es  sey  von  stewr  von 
^gab  oder  legong  nichts  ausgenommen,  dar  ze  legen,  verzeren,  vnd 
,,verreiten  in  demselben  zag,  die  keczer  ze  vertreiben,  vnserm 
„Herren  dem  kunig  zu  eren,  vnd  seinem  obgenannten  vettern  von 
„Osterrich  zu  freuntschafit  vnd  als  dauor  gemeldet  ist,  daz  man 
„wiss  wa  das  gelt  des  anslags  in  deutschen  lannden  hinkomen  ist. 
„Da  mainet  er  so  man  ze  veld  ligen  werde,  vnd  die  Sachen  der  keczer 
„noch  nicht  ende  biet  vnd  verlengert  wurde,  daz  solh  aufgehebtgelt 
„den  obgenanten  f&rsten  pillich  zu  hilffe  keme,  denn  nyemand  an- 
„derm,  Vnd  daz  auch  vnser  heiliger  vater  mit  der  miltikchait  der 
„kirchen  mit  demselben  vnd  anderm  pilleich  zu  stat  vnd  zu  stewr 
„tet  den  obgenanten  f&rsten,  darumb  auch  der  von  Burgundi  sein 
„ret  vnd  potschaft  zu  vnserm  heiligen  vater  geschikcht  hat/^ 

Darauf  ist  vnser  antwurtt  wenn  vnser  vetter  vnd  wir  zu 
einander  kommen  so  wellen  wir  vns  aus  den  vnd  andern  Sa- 
chen wol  vnderreden,  wie  die  fQr  sich  ze  nemen  sein. 
Von  Aussen:  „Her  Hawgen  Werbung  von  herczog  Albrechten,  vnd 

„des  von  Burgundi  aisch  von  der  zugs  wegen  (wider 

„die  keczer)  vnnderricht  1420. 

Gleichxei(i|e  ReUUon.  (Orig.)  Papier.  Geh.  Hausarchiv. 

(Ordnung  des  reichs  hertzugs  contra  käczer.) 

Das  ist  eine  wegrewffung  wie  man  sich  halten  schol  in  den 
heren  als  hernach  geschrieben  stet : 

Zum  ersten  all  dy  in  dye  her  kumenn  dy  schullen  vor  peych- 
tig  werden  vnd  gots  leychnam  enphaben  vnd  sich  gotleych  halten. 

Item  der  pischolff  von  Maynncz  von  Choln  vnd  der  pischolff 
von  Trir,  der  pfalczgraue  pey  Reyn  schullen  ein  here  vnd  ain  wa- 
genpurg  haben  vnd  iren  streyt  pesteilen. 

Item  dy  herczogen  von  Sach(s)enn  der  lantgraff  von  During 
vnd  der  lansgraff  Hessenn  schullen  auch  ein  her  haben  vnd  ain 
wagnpurg  vnd  iren  streyt  pesteilen. 

Item  der  marcgraffvon  Pranpurg  pyscholff  von  Wurczpurg 
pyscholif  von  Pabnberg  vnd  dy  herczoge^i  von  Payern  der  von 
Wirtenburg  dy  grafen  vnd  ritterschaft  von  Swaben  vnd  was  aws 
dem  Lande  zu  Frankchen  kumbt  schullen  auch  ein  here  haben  vnd 
ein  wagenpurg  vnd  iren  streyt  pesteilen. 
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Item  der  pUchoIff  tob  Maydbarg  der  pischolff  von  Hyldesz- 
hayiD  der  pischolff  von  Halberstatt  dy  herczogen  von  Prawsberg  vnd 
der  jniig  markgraff  von  Prawnburg  von  der  Marke  wegen  schullen 
ein  here  haben  vnd  ein  wagenpurg  vnd  iren  streyt  pestellen. 

Item  dy  reyshstet  dy  schallen  ein  here  haben  vnd  ein  wagn- 
pnrg  vnd  iren  streyt  pestellen  vnd  sich  mit  irem  volck  zn  einem 
fnrsten  so  weihen  sy  wellen  slahen. 

Item  die  siesigen  fiirsten  vnd  heren  dez  lannts  zu  Lewsycz 
vnd  dy  sechs  stet  vnd  der  hoffmayster  von  Prewssen  schullen  ein 
here  vnd  wagenpurg  haben  vnd  iren  streyt  pestellen. 

Item  all  herczogen  von  Österreych  schallen  ein  here  haben 
vnd  ein  wagnpuig  vnd  imn  streyt  pestellen. 

Vnd  wann  dy  fftrsten  herren  und  stett  zasammen  kumenn 
mit  iren  heren  in  das  laut  zu  Behem  so  schallen  sy  donn  iren  streyt 
vnd  wagnpurg  haben  auff  das  peste  wie  sy  dez  aynig  werdent. 

Item  was  ein  yegleycher  fürst  herre  oder  stett  fusgen  Wap- 
pen pringt  dy  schollen  gleych  halb  puschenn  halb  armbrust  haben 
mit  pheylen  pleye  und  puluer  vnd  was  darcza  gehortt. 

Auch  schol  man  vber  zehen  fusgen  einem  hawptman  seczenn 
vnd  rber  hundert  einenn  vnd  vber  tawsent  einen  hawptmann  seczen 
v»d  ansrichter. 

Wer  aber  ob  yemant  so  vbel  tete  wer  der  wer  von  dem  strey tt 
iidien  wolt  oder  aus  dem  landt  czu  Behem  rite  gieng  oder  füre  an 
seines  hawptman  willen  vnd  wissen  der  ader  dye  vnd  ire  weyber 
vnd  ire  kinder  schallen  ewichleychen  vertriben  sein  vnd  all  ir  g^t 
v»d  hab  verloren  haben. 

Aach  schullen  dy  herrenn  vnd  fursten  einen  freyenn  marckt 
pestellen  in  dem  here  also  das  geböndleych  ist  vnd  wer  darwider 
tete  der  schol  seinen  leyb  verloren  haben. 

Item  ein  yegleicher  wagen  denn  mann  in  das  here  pringt  der 
sdiol  starkh  vnd  gut  sein  vnd  schol  ein  eysene  chetten  haben  funff- 
zehen  schuch  lang  vnd  ein  yegleicher  wagenchnecht  einen  flegel  haben. 

Auch  so  schol  chaynn  f&rst  oder  herre  oder  stett  vor  chayner 
statt  oder  barg  ligen  dy  zu  notig  sey  mit  stürm  lenger  wenn  ein 
nacht  es  ensey  denn  mit  wissen  aller  fursten  herren  vnd  stett. 

Auch  so  schol  man  pestellen  wann  dy  here  zusammen  kumen 
das  ein  here  einen  tag  vor  cziechen  schol  vnd  das '  ander  nach  als 
das  dann  redleych  ist  vnd  als  man  des  ainyg  wirdet« 

•iUfe.  4«  f Ulotofh.  Uitor.  Cl.  Jsbrr«  18%S.  ¥1.  H«fl.  3 
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Auch  schol  ein  jegleycher  herre  seio  renn  panyr  pesteilen 
welcher  von  der  panyr  hire  rite  oder  füre  an  des  hawptmans  vrlab 
dem  oder  den  schol  man  sein  pherdt  nemenn  vnd  schol  dyewewtten 
vnd  da  schol  nyemant  vmb  redenn  auff  das  das  man  dester  gehor- 
samer sey  vnd  pey  dem  panyr  peleyb. 

Item  so  schol  nymant  in  den  herenn  Spillen  wer  das  tet  dem 
schol  man  ein  hantt  abslachen. 

Item  so  schol  nymant  chain  gemayn  frawen  in  dem  here  ha- 
ben wer  das  tat  den  schol  man  verprennen. 

Item  wer  ein  meszer  gewinnet  vnd  einen  wnndet  dem  schol 
man  ein  hant  absiahen  ist  auch  ein  ferch  wandt  oder  totyg  darnach 
so  Schol  man  richten  als  recht  ist. 

Aach  so  scholl  man  in  den  heren  nicht  posawmen  sunder  wenn 
man  pusawmt  so  schol  ein  ygleicher  perayt  sein  vnd  an  dy  stat  ka- 
men da  er  hin  gcschycht  ist. 

Item  wer  da  stilt  oder  yemant  das  sein  nymet  es  sey  in  dem 
here  vor  dem  here  woe  das  geschiecht  es  war  harnnasch  oder 
phert  oder  welcherlay  das  wäre  den  schol  man  haben  vnd  in  schol 
chain  genad  helfenn. 

Auch  schol  ein  yegleycher  herr  fdrste  oder  stete  in  iren 
heren  ir  pesunderleych  schopiTen  darczu  haben  vnd  pesteilen  ob  er 
chaynerlay  chlag  für  sew  cham  dy  dar  vber  taylenn  vnd  fandenn 
schulienn  was  recht  sey  and  iren  straffer  da  pey  haben  ob  des  not 
geschach  darvber  zu  richten. 

Wer  aber  auch  ob  ymantt  in  dem  here  wer  mit  dem  andern 
zwaytrachtig  war  welicherlay  das  wer  der  schol  das  dA  dem  andern 
nicht  aws  ruckenn  noch  gedenkchenn  in  chainenn  argenn  sander  er 
schol  das  gAttleychen  halten  vnd  bestenn  lassenn  yegleicher  in  sei- 
ner behawsung. 

Auch  so  schol  man  pestellenn  ob  ein  aufflawff  in  dem  here 
wurde  das  sich  nyemant  darczu  wappen  scholl  vnd  auch  nymant 
darcza  lauffenn  sunder  dy  dy  do  darczu  geschikcht  werden,  also 
yegleycher  herre  fürst  oder  stete  czwen  darczu  schikchen  schulln 
als  man  ains  wirdet  dy  da  czwisschen  chumenn  vnd  dy  aufilauff  zu 
stören  vnd  vngefuge  pebaren. 

Auch  so  schol  ein  yegleycher  herr  fuer  oder  funnff  wolgelart 
phaffenn  in  seinem  her  haben  dy  dem  volck  predigen  vnd  lerenn 
wie  man  sich  halten  schol  vnd  vmb  des  heyligen  christenleychen 
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gdftttben  willen  ■treytten  schallen  so  man  dy  aller  pest  ausprin- 

Avch  schol  sieh  chayn  herr  vnder  dem  here  chainerlay  sach 
TBderwinnten  auscsoriehten  ein  csnnemen  oder  czu  tun  an  des 
•kriaten  liawptman  wissen  Tnd  willen  ete. 

Nota« 

Item  der  von  Sachsenn  ij  C.  der  lantgraff  von  During  j  C. 
Item  der  von  Prannbarg  ij  C.  Item  der  Osterreych  iij  C.  Item  her- 
csog  Albrecht  herczogen  Ernst  kinder  ij  C.  Item  hertzpischolff  von 
Salespai^  j'xx.  episcopus  Passaw  vnd  dy  andern  zu  seinen  lewtten 
gehören  xxx.  Item  herczog  Ludwig  von  Martony  j'xx.  Item  herczog 
Ernst  herczog  Wilhalmj' XX  herczog  Heinreych  j^'xx  herczog  Hanns 
I.  herczog  Ott  mit  des  pfalczgraan  landt  czu  Payem  xxv  Wircz- 
pvg  episcopus  Ixxx  Baben.  xl.  Item  augustinenses  xx.  Item  Eyste- 
ten  xxx  Ratispona. ..  Fraysingxx  Maincz  ij'Choln  ij^,  Trir  ij^  Sach- 
sen phalczgraff  ij^  Meydwurg  j'.  Premen  episcopus  j'.  Constant 
Ott  xxvj  Basel  v  Bumicz  Fridreych  v.  Munster  Heinr.  1.  Ossen- 
bnrck  X  Hildeshaim  xx.  Strasspurg  xx  Mundenn  xv.  Lubek  v.  Bran- 
piirg  XV.  Missen  x  Newnburgk  xx  Morspirg  xx  Speyr  xxx.  Camyn 
XV.  Pins  quam  decem  episcopi.  Item  der  tewtsch  her  mayster 
alayne  1.  Ebehardus  1.  magister  Johannes  ordens  x.  Cametawer  von 
Cboblens  xx  etc. 

Gleiche.  AafMichnang.  Geh  Havssrchir. 

10)  lUastrissimo  ac  serenissimo  principi  domino  domino  duci 
Austrie  domino  meo  strenuissimo. 

lUustrissimo  et  serenissimo  domino  christiano  duci  Austrie 
donino  meo  benignissimo ,  salutem  in  Christo  filio  dei.  Si  mea 
hnmilitas  dignam  emittere  non  potest  serenissime  vestre  domina- 
tioni  orationem,  tuam  ipsam  exoro  serenitatem,  nt  pro  uecessitate 
plaque  pietate  Christiane  fidei,  quam  semper  pura  mente  coluisti, 
intentus  esse  velis.  Audies  qaidem  nostras  vel  potins  christiano- 
nuB  calamitates,  que  omne  cor  ferientes  ad  lacrimas  doberent  con- 
citare.  Agitur  enim  de  opprobrio  illato  terre  sancte  a  perfidis  ne- 
phandissimisque  judeis  quam  felices  christiani  reges  et  principes 
tflnso  tanto  sanguine  a  prauitate  barbarorum  precio  maximo  postea 
redemenuit}  nbi  sepulchrum  domini  saluatoris  Jesu  et  cetera  sä- 
en loea  montis  Syon  que  sub  mea  ceterorumque  firatrum  custodia 
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hactenttB  illesa  incontaininataque  fuenint,  que  qaidem  Bon  sine 
magnis  laboribus  et  doloribos  nostris  non  sine  magnis  impensU 
postremoqae  com  pericalo  vite  nostre  finaiiter  inic^a  semataqne 
fnerant.  Sed  ntinam  hiis  rebus  posset  sufficere  nostra  Tita,  quia 
hanc  semel  dedicatam  domino  Jesu  Christo  pro  libertate  terre 
sancte  libenter  traderemas ,  sed  eo  necessitas  nos  condoxit,  nt  co- 
gamur  infelices  vivere  y  et  a  sanctissimo  sammo  pontifice  ceteris- 
que  prineipibus  cbristianomm  presidia  roendicare.  Sunt  circiter 
anni  quinqne  gloriosissime  princeps,  quod  pauci  christiani  trans 
mare  venerunt  ad  visitandom  sepulchram  domini  propter  certam 
inhibitionem,  que  ex  curia  apostolica  dicebatur  emanasse,  ita  quod 
conuentus  fratrum  minorum  sacri  montis  Syon,  qui  soient  ex  solis 
elemosinis  viuere,  in  maximam  inopiam  est  redactns  nee  habere  po- 
teramus  pecunias,  e  quibus  fieri  oportet  largiciones  sarracenis,  ut 
quiete  viuere  possemus  sed  nee  babebamus  alimenta  victui  neces- 
•aria,  harum  rerum  conscii  versutissimique  judei,  quos  flagrantis- 
sima  dudum  cura  sollicitat,  ut  e  couentu  nostro  habeant  certam  ca- 
pellam,  que  dicitur  capella  Dauid,  nbi  constat  eis  esse  corpora 
Dauid  et  Salomonis,  cuius  deuotionem  secundom  suos  ritus  ipsi 
judei  maximam  esse  putant,  tantum  operati  sunt,  quod  per  medium 
cuiusdam  sarraceni,  cancellarii  Jerusalem,  qui  dicitur  Mocha,  obti- 
nuerunt  a  soldano  Babilonie,  quod  dicta  capella  Dauid  a  cetero  con- 
uentu  nostro  secluderetur.  Interuenerunt  ab  ipsis  judeis  maxime 
pecuniarum  largitiones,  quibus  cunctos  presides  sarracenorum  cor- 
rumperunt  interueneruntque  odia  antiqua  in  christianos,  ut  taiis 
locus  omni  thesauro  pretiosior  e  manibus  christianorum  ex  mea- 
que  custodia  raperetur.  Nam  supra  ipsa  capella  Dauid  est  capella 
aduentus  Spiritus  sancti  super  apostolos  et  cenaculum  domini  Jesu 
Christi ,  habet  enim  ipse  Mocha  p^nes  Jerusalem  capellam  quan- 
dam  sancti  Samuelis  dedicatam  ritui  Judeorum,  ad  quam  Judei  pro* 
ficiscentes  faciunt  tantas  eorum  elemosinas,  quod  ipse  Mocha  sin- 
gulis  annis  habet  magnam  pecuniam,  qui  putans  non  minorem  se 
pecuniam  consecuturum,  si  dictam  capellam  Dauid  obtinuisset,  ad- 
ductis  per  falsos  testes  rationibus  quod  dicta  capella  esse  consueuit 
Meschita  siue  ecciesia  sarracenorum  ipsam  capellam  Dauid  impe- 
trauit  et  obtinuit  a  soldano  pellectus  auaricia  ad  preees  judeorum 
ita  quod  cum  horribili  furore  ipsi  judei  sua  intentione  potiti 
proch  dolor  fran(p  fecerunt  muros  quos  beata  Constantini  mater 
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Helesft  imperatrix  fecit  fabricari,  quanto  ineffabili  dolore  qaanto 
Imetv  has  Tiolentias  pateremur,  non  est  nobis  sermo  safficiens 
explicare  tue  gloriose  excellentie,  nee  tarnen  cessabanins  diiiina 
oflieia  in  nostmm  morem  cantare  et  celebrare,  sed  ad  pancos  nsqne 
dies  snb  edieto  pene  mille  ducatorum  et  qnod  quilibet  nostrum 
secaretar  in  daas  partes  oportuit  per  qninque  menses  abstinere  a 
celebrationibus  et  cantu  diainornm  officiorum,  et  licet  cessarent 
pro  consvetadine  ad  sacram  terram  pergere  occidentales  christiani,. 
«sqoe  ad  id  tempns  sacra  loea  per  Indos  et  Armenos  et  alios  Orien- 
tale« christianos  Tisitata  fuerunt,  sed  ubi  interdicta  nobis  officia 
dinina  Tidernnt  et  dictam  capellam  contaminari  judaico  ritn  in 
•dium  et  Tilipendinm  nostrom  et  ipsi  orientales^.cbristiani  a  visita- 
cione  sacre  terre  montisSyon  cepemnt  abstinere,  singulisque  diebus 
Terebamor  versntiam  judeoram  ita  iropngnare  auaros  sarracenos 
qaod  ex  reliqno  terre  sancte  et  sepulcbro  domini  spoliaremur, 
preponendam  esse  jadicani  tantis  opprobriis  mortem.  Perrext  ad 
•oldanmn  et  vrgente  necessitate  propter  magnas  impensas  alienare 
oportttit  Tasa  argentea  calices  et  cruces  et  vsnre  ponere  paramenta 
quo  ecclesie  nostre  per  reges  et  prineipes  christianos  largita 
fneront,  nt  dictam  cappellam  recnperaremus  et  a  cetera  sequente 
raina  noa  tatos  faceremus,  miscuimus  largitionibus  minas  allegantes 
toldanoy  qüod  hoc  erat  concitare  totam  mannro  et  vim  christiano- 
mm  contra  eos,  adhibitis  etiam  testimoniis,  quod  in  ipsa  capella 
Daaid  erant  christianorom  sepultnre  super  quibus  non  licebat  fieri 
moschita  sarracenornm,  ita  qnod  consilio  magni  jiidicis  legis  sarra- 
eenomm  et  Seyn  magni  interpretis  soldani,  capella  Danid  nobis 
(nit  restituta,  qnas  ob  res  quod  labores  et  vite  pericula  subierimns 
testem  habemos  ipsum  omninm  scientem  dominum  Jesnm  Christum. 
Nanigani  ad  partes  occidentales ,  fui  Rome  coram  beatissimo  papa 
Martine,  qui  passagium  peregrinornm  secundum  modum  consuetum 
precibus  meis  aperuit  et  instituit,  quod  vndecunque  a  locis  mariti- 
mia  ehristianorum  inhibentnr  transitus  judeorum  ad  partes  orien- 
tis  et  alia  sicud  constat  ex  tenore  multarum  bullarum  qnas  ad  cunc- 
taa  principatua  maritimoa  ehristianorum  habeo  dirigendas ,  et  cog- 
nita  predictonuB  veritate  prouidit  ampliorem  licentiam  christianis 
itmiia  ad  visitationem  terre  sancte ;  verum  gloriosissime  princeps 
qvia  nobilia  et  preciosa  paramenta  posuimus  ad  vsuras  triginta  pro 
centenario  qne  nisi  pecunias  coUigamns  ad  breue  tempns  tmmittan- 
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tur.  Tota  eniin  summa  capitalis  ascendit  duorum  miliamdacatomiH 
et  Tsara  singnlis  annis  quingentomm  ducatormn  numerum,  qnod 
iustum  esset,  at  jndei  vel  de  bonis  jndeoriim  omnia  et  ultra  solae* 
rentur.  Quia  etiam  ecclesia  Betlehem  ubi  fuit  natiuitas  domini  Jesu 
Christi  tanto  sumptu  tamque  mirabili  structura  edificata  per  bea- 
tam  Helenam  minatur  ruinam,  cogit  nos  necessitas  respeetusqne 
honoris  christiani,  ut  a  tua  elementissima  dominatione,  qui  ad  ho- 
norem cultumque  diuinum  semper  benignissirous  extitisti,  presidium 
postulemus.  Ltbenter  atque  hilari  animo  personaliter  ad  presentiam 
vestre  dominationis  venissem,  sed  quia  impedimento  senectutis  et 
certe  inflrmitatis  atque  multorum  agendorum  non  possum,  commi- 
simus  itaque  venerabili  Johanni  Beel  Bragensi  (?)  nostro  procura- 
tori  generali  vnacum  fratre  Theoderico  de  confratribus  meis  pre- 
sentium  latoribus,  ut  coram  tua  inclita  dominatione  debeant  com- 
parere,  quem  excorde  duxi  supplieandum,  quatenns  dignetur  tua 
ipsa  dementia  predictis  pro  tanta  necessitate  piis  sufTragiis  subve- 
nire  patentesque  sibi  Johanni  literas  concedere,  quibus  tam  sanc- 
tum  opus  per  tuam  ipsam  benignissimam  clementiam  faveatur.Man- 
dari  etiam  faciendo  judeis  ubilibet  sub  tua  jurisdiccione,  quod  taliter 
scribant  judeis  ad  partes  orientis,  quod  ipsi  imposterum  a  similibus 
nouitatibus  ab(stineant)  sub  illa  iniunetione  pene  magna  et  eflTicacique 
prudentissime  dominationi  vestre  vidcbitur  convenire.  Testor  Denm 
et  sacrosanctum  sepulchrum  domini,  quod  vltra  candorem  glorie 
temporalis  rem  optimam  facis  ad  meritum  glorie  sempiterne  et  ipsa 
loca  Sacra  nostrasque  partes  ad  dominum  tuis  beneficiis  obligabis, 
nam  si  multas  peeunias  multas  cogitationes  pro  temporal!  honore 
magnifice  impendisti  et  quid  erit  inter  strennua  opera  tua  nume- 
rari  posse,  quod  tam  sacro  loco  opitulatus  es,  ne  labatur  aut  conta- 
minetur  prauitate  judeorum  et  sarracenorum.  Valeat  vestra  sere- 
nissima  doniinatio  per  tempora  loiigiora  Amen.  Datum  Rome  die 
xxix  julii  anno  domini  etc.  1429  subsigitlosacratissimimontisSyon 
duximus  presentia  roborandum. 

Humiiis  orator  et  sernus  serenitatis  vestre  frater  Johannes 
Belleco,  guardianus  indignus  sacratissimi  montis  Syon  et 
Jerusalem,  regens  ac  presidens  totius  terre  sancte. 

Orig.  Papier.  Geb.  Haoaarchfv. 
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11)  Lieber  getrewr  hofmaister  gedenkh  mit  vnserm  vettern 
heresog  Albrechten  ze  reden. 

Von  erst,  als  wir  yecz  vnser  erber  botschaft  bey  vnserm  gne- 
digen  herren  dem  romischen  etc.  kunig  zu  Nurenberg  haben  gehabt, 
also  hab  vns  derselb  vnser  herr  der  kunig  bey  derselben  vnsrer 
botschaft  vnder  andern  sacken  empoten,  daz  wir  vns  mit  im,  dem 
von  Salczburg,  dem  von  Passaw,  von  Freysing  vnd  andern  preletcn 
in  seinen  vnd  vnsern  lannden  vnd  gepieten ,  dem  von  Gorcz,  von 
Cili  vnd  andern  den  namhaftisten  herren,  rittern,  knechten,  steten 
vnd  vndertanen  aines  tags  an  ain  gelegne  stat  furderlich  selten 
vernähen,  das  es  im  auch  also  wolte  verpotscheften  vnd  zuschrei- 
ben, vnd  auf  demselben  tag  wie  dann  all  miteinander  ainer  lannt- 
wer  wider  die  keczer  in  Behaim  ze  machen  selten  ainig  werden 
als  dann  yecz  ain  lanntwer  zu  Nurenberg  an  dieselb  grenicz  geord- 
net wer,  auch  wie  er  all  kurfursten  vnd  ander  fursten  vnd  herren 
gustlich  vnd  weltlich  mitsambt  den  steten  auf  den  nachstkunftigen 
Sand  Kathrein  gen  Nurenberg  zu  im  gevordert  hab  vnd  begert 
daz  wir  auf  denselben  sand  Kathreintag  auch  dahin  kernen  oder 
aber  vnser  treffenlich  botschaft  mit  ganczem  gwalt  sennden,  so 
well  er  dann  mitsambt  den  kurfursten  andern  fursten  herren  vnd 
steten  furhannde  nemen  vnd  ainig  werden,  wie  die  gmainen  zug 
auf  das  künftig  jar  wider  die  keczer  sein  ze  tun  vnd  an  weihen 
cnnden  die  sullen  beschehen  vnd  daz  im  auch  also  von  im  vnd  vns 
zuerkennen  werde  gegeben ,  ob  wir  mitsambt  den  obgemelten  bi- 
schofen  preleten  graven  herren  und  aller  vnserr  macht  ein  sunder 
veld  wider  die  benanten  keczer  wellen  haben,  vnd  ob  wir  die  Vn- 
gam  bei  vns  in  vnserm  veld  welle  haben  die  well  er  vns  auch  zu- 
sehaffen,  vnd  also  sein  wir  nach  des  benannten  vnsers  herren  des 
knnigs  emphelhen  willig  vns  zu  seiner  lieb  dem  von  Salczburg  vnd 
den  andern  zu  selben  tegen  an  gelegen  stet  ze  fugen  oder  aber 
vnser  ret  mit  vollem  gwalt  ze  sennden. 

Damach  gib  seiner  lieb  zv  erkennen  wie  wir  als  wir  verno- 
men  daz  das  herczogtumb  Brabant  ledig  wer  worden ,  den  egenan- 
t«n  vnsern  herren  den  kunig  durch  vnser  obgemelte  botschaft  ha- 
ben lassen  bitten  dasselb  furstentumb  im  vns  vnd  vnsern  jungen 
vettern  ze  leihen ,  darauf  hat  er  vnsern  reten  geanwurtt  in  hab 
herezog  Ott  auch  dammb  gepeten  vnd  er  well  das  zu  seinen  ban- 
den bringen  vnd  vorhin  nyemand  versprechen  wann  im  sey  bot- 
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Schaft  komen  daz  die  lanntlewt  ye  mainen  er  eulle  das  Byemaad 
geben  vnd  selber  behalten,  aber  wenn  er  es  zu  seinen  hannden  hab 
bracht  so  well  er  sich  dann  darin  frewntlieh  bedenkchen  vnd  gne- 
diklich  lassen  vinden,  wil  er  sich  na  mitsambt  vns  darinn  arbait- 
ten  vnd  vns  vnd  vnser  jnng  vettern  von  im  nicht  seczen  so  wellen 
wir  desgleichen  auch  tun  damit  das  obgenannt  lannd  zn  vnsem 
hannden  komen. 

Auch  ist  uns  angelangt,  wie  yecz  zu  Nurenberg  die  stat  Pas- 
saw  vnd  die  gegent  der  abbtey  daselbs  zu  der  hilf  vnd  lanntwer 
gen  Baiern  sein  geordnet  worden  die  vor  mit  solhen  Sachen  gen 
Osterreich  haben  gedienet.  Darauf  deweht  vns  geraten  sein,  daz 
sein  lieb  mit  vnserm  herren  dem  kunig  austrüg,  daz  dieselbe  stat 
mit  irer  hilf  vnd  ferdrung  gen  Osterreich  wurde  geordnet  als  dann 
von  alter  ist  herkomen  vnd  daz  soihs  hinfur  nicht  in  ain  gwon- 
heit  kem. 

Item  von  der  brief  wegen  vmb  den  Heiligenperg  daz  vns  die- 
selb  herauf  gesanndt  werden. 

Item  daz  du  auch  bestellest  vnd  mit  vnsem  ambtlewten  dort- 
niden  zu  der  Newnstatt  ordnest  daz  vns  wein  vnd  fnter  kauft  werde. 

Item  als  vns  dann  der  abbt  von  Admund  aber  hat  geschrie- 
ben ,  wie  die  vnsers  vettern  herczog  Albrechten  ambtiewt  im  vber 
solh  schreiben  so  er  dem  phleger  zu  Steir  in  deiner  gegenwurti- 
kait  hab  geschaifen  ze  tun  ,  daz  solh  arbait  vnd  ingrifT  in  der  lau- 
saich  sotten  angesteen  vncz  in  ain  beschaw  albeg  das  all  ir  arbeit 
vnd  gesuch  auf  seinen  grünten  daselbs  treiben  vnd  sich  daran  nicht 
kem.  Also  rede  mit  seiner  lieb  daz  er  noch  für  sich  welle  schaffen, 
daz  die  seineu  von  selber  arbait  vnd  ingriffen  vnd  die  Sachen  in 
guten  angesteen  lassen  vncz  in  ain  beschaw  nach  der  verainung  so 
weiint  vnser  lieber  Bruder  herczog  Ernst  vnd  er  miteinander  da- 
rumb  haben  getan. 

Von  Aussen:  „Oedenkchzedeln  gen  Nürnberg  bei  dem  von 
„Brawnswig  und  hem  Jörgen ,  vnd  zu  herczog  Albrechten  bei  dem 
hofmeister.^^  (Mit  anderer  Schrift)  ,,an  den  kaiser  zu  bringen.^^  * 

Widerkemng  der  abgedrungnen  vordem  lannd,  Zug  wider  die  Be- 
heimischen ketzer  Hailignberg.     1430. 

(H.  Friedrich  dem  altera  von  Oesterreich.) 

Gleichs.  Aufzeiehnang  (Concept).  Geh.  Haaiarohir. 
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12)  Hie  sifid  vermerkt  die  artikei,  se  die  vistUrer  aas  EDgelland,  veii 
dem  eendlj  ze  Basel  gesaoot,   mit  dem  rat  petlielieD  beredt  liabeD  in 

der  vasteo  1436. 

Von  ersteo  das  die  gasaen  der  stal  vleisaigklicli  beliQtt  aolten 
werden,  das  w£r  eine  grosse  ere  md  nnta  der  stat,  vnd  wem  des 
neb  schvldig  ze  warten,  das  des  naebts  nyemand  bescbedigt  nocb 
gdaid^t  wnrde,  Tnd  wo  man  solcb  hat  biet,  da  wessten  sieb  die 
lenl  denter  paser  fameseben  vnd  ze  bebAten,  als  dann  ze  Basel  vnd 
in  ettlicben  steten  gewonhait  ist,  wann  das  dem  ricbter  nicbt  ein 
ere  ist,  das  vil  am  galgen  bangen,  biet  man  wol  gebot,  so  kernen 
ir  so  vil  nicbt  daran ,  desgleieben  wenn  ainem  artzt  vil  kranckben 
sterben,  so  ist  das  versebenlieb,  er  bab  gar  wenig  sein  lleis  zn 
in  getan. 

Item  zu  vnderkomen  mansleg,  das  solh  lefit,  die  manslc^  ton 
■it  freaelleicber  bant,  das  die  swerlieber  soltn  gepusst  werden, 
denn  pisber  ist  bescheben,  wan  solb  mansleg  in  andern  landen 
worden  gepnsst  mit  dem  strikcb,  item  das  auch  die  gross  boebnart 
werd  ynderkomen,  als  in  auswendigen  klaidern,  gürtein,  vater- 
nnser,  ringen,  kostlicfaen  fftrrir  der  rokcb  vnd  der  menti,  vnd  aucb 
der  newen  snit  des  gewants,  das  ettlich  fraweo  gar  vnweibplicbs 
gesnitens  gwant  tragen  in  der  lenng  vnd  mit  pmmen  vnd  andern 
vnnfitze  kostleiebait  vnd  leicbtuertikait  vnd  die  ledigen  knecbtt, 
mit  irn  seidem  vnd  samadem  Joppen  ermein  medrein,  bAten  vnd 
siUbergarteln  etc. 

Item  das  vederman  seinen  willen  bat  in  den  leitbewsem,  das 
das  aodi  vrArde  filrgeseben,  das  die  offene  leitbewser  ordenleicber 
wArden  gebalten,  vnd  das  auch  die  gemain  frawen  nicbt  in  der  ge* 
main  vnder  die  andern  mannen  in  die  leitbewser  geben  selten,  son- 
dern sy  selten  allain  sein,  wan  daraus  oft  gross  vbel  get. 

Item  das  all  veirteg  wurden  ordenlicb  gebalden  vnd  gefeirt, 
teeh  gepot  gotes  vnd  der  christenleicben  kircben ,  vnd  wer  die 
frenelleicben  znprecb,  das  die  swerleicb  darvmb  wurden  gestraffi, 
wan  got  die  veirteg  vast  ze  feim  gepoten  bat,  docb  wenn  redlieh 
sach  wer,  das  das  gescbecb  mit  vrlaub  des  biscbofs  oder  des 
p&rrer. 

Item  von  der  vasten,  das  air,  milicb  vnd  kte  nicbt  als  offen- 
lich  wurden  getragen  an  die  pl^tz ,  sunder  das  zu  not  an  ainer  bo- 
snndem  haimleidien  stat  solb  ding  wirde  vail  gebalden,  das  sieh 


die  leAt  daran  dester  myiiner  ergerren,  vnd  nicht  leichuertig  wer- 
den, aoihe  verpotne  speis  in  der  Tasten  zu  essen,  Tnd  desgleichen 
an  dem  freytag. 

Item  das  die  briester  gehalden  wurden  bey  im  fireihaitn  Tnd 
sunder  die  hie  gota^b  haben,  in  einffirn  vnd  schenkchen  irer  wein 
vnd  mit  vertigung  der  gAter,  die  zu  selben  gotzgaben  werden  geben 
oder  geschaift  zu  irer  erberer  narung. 

Item  das  der  rat  sich  nicht  vnderziech  geistleicher  sach  als 
von  geschefiten  heirat,  vnd  der  geleichen,  die  zu  geistlichen  rech- 
ten gehören  ze  richten. 

Item  das  die  begrebnuss  in  der  kirchen  zu  sand  Steffan,  nicht 
so  gemain  noch  vail  sey  ze  kauffen,  sunder  der  prelat,  der  stiff- 
ter,  die  briester  vnd  die  diener  der  kirchen  sotten  da  frey  sein  zu 
begraben,  darinn  si  aber  werden  geirrt,  vnd  wer  auch  pilleich  das 
namhaft  person,  die  ainer  gemäin  vor  wem,  mochten  daselbs  be- 
grebnus  erwellen. 

Item  das  die  bdrger  schulmaisler  recht  hauben  tragn,  vnd 
nicht  sogar  lankg  vnd  laysthen  (?) 

Item  das  man  der  ertzt  haws  solt  freyen  vnd  kain  steur  davon 
nemen. 

Item  das  sy  fdrsehen,  das  hinf&r  die  ertzt  zu  den  krankhen 
beruft,  ee  das  sy  ertzney  geben  das  si  sehen,  das  die  krankhen 
ee  peichtig  wdrden. 

Item  von  der  purger  collegi  zu  sand  Steffan  das  der  purk- 
rechtdinst  darauf  werde  abgeldst. 

Item  das  dieselben  vnd  ander  maister  mit  gotzgaben  der  bur- 
ger lehenschaft  werden  für  ander  leut  damit  begnadt  vnd  fftr- 
gesehen. 

Oleichs.  Aateeichnmif.  Papier.  Geli.  Haufarehir. 

13)  Die  artikel  sind  vnserm  gnedigen  herrn  dem  hertzogen 
von  allen  steten  niderhalb  vnd  oberhalb  der  Enns,  vnd  von  dem 
rat  hie  fArbracht  worden ,  als  die  gantz  lantschaft  ist  besamet  vnd 
geuodert  worden  zu  vnser  firauentag  nativitatis  1437.  (8.  Sept.) 

Durchleuchtiger  hochgebomer  fürst  vnd  gnediger  lieber  herr, 
auf  die  artikl  die  ewr  fürstlich  gnad  ytz  der  landschaft  hat  erzeln 
vnd  färbringen  lassen ,  habe  ewr  bftrger  hie  ze  Wienn  vnd  aus  an- 
dern ewem  steten  oberhalb  vnd  niderhalb  der  Enns  vns  mit  einan- 
der daraus  vnderredt  als  hienach  geschribcn  stet.  Von  ersten  von 
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ewr  gnaden  sicnen  wegen  ne  BrAnn;  gnediger  herr;  Teretet  ewr 
genad,  das  das  sicsen  se  BrAnn  ewrn  fttrstlichen  gnaden  landten 
Tttd  leuten  nntz  sey,  so  haben  wir  darinn  auch  ain  geuallen. 

Anch  haben  wir  Tns  vnderredl  ob  sich  tvrv  fürstlich  gnad  gen 
Merhem  setsen  wurde,  das  dann  ewr  gnad  gedenkch  ewr  land  hie 
IQ  besetsen  mit  solhen  amtlenten,  das  ain  yeder  inwoner  des 
landts  vor  denselben  ewrn  ambtleAten  sein  gerechtigkait  in  ewrm 
abwesen  gesnehen  mnge,  vnd  nicht  rechtlos  werd  gelassen. 

Item  Ten  des  lanndes  wegen  zn  behütten  haben  wir  ms  vnder- 
redt,  das  allen  prelaten,  herm,  rittem  vnd  knechten  vnd  anch  vns 
▼on  den  steten  vnd  allermeniklich  nach  seinem  stand  md  vermö- 
gen ain  ordnnng  gemacht  werde,  damit  kainer  werd  Abergriffen 
▼nd  wann  dann  die  Teint  in  das  lannd  sieben  weiten,  das  man  in 
dann  mit  derselben  Ordnung  dester  pas  mug  widersteen. 

Item  als  die  Ton  Pairn  anfgesatst  habent,  das  die  im  vmb 
wein  gen  Osterreich  nicht  varen  snllen,  ist  beredt,  das  alle  die, 
die  in  derselben  pnntnns  sein,  vnd  weinwachs,  es  sey  paw,  zehent, 
perkreeht  oder  weindinst  in  ewrn  lannd  haben,  sy  sein  geistlich 
oder  weltlich,  das  man  sy  dieselbe  ir  wein  nicht  ausfürn  sol  las- 
sen, vnd  sol  anch  nyemand  dieselbe  ir  wein  von  in  kauffen  noch 
nemen,  vnd  in  ewrn  lannd  ligen  vnd  beleiben,  so  lang  vntz  die  saeh 
anders  werd  ausgetragen. 

Item  von  des  getraids  wegen  ist  beredt,  das  man  kainen  das 
getraid  aus  dem  lannd  sol  füren  lassen,  derwart  an  das  kain  tew- 
rung  des  getraids  dauon  auferstee,  wann  vormaln  menigere  tewre 
jar  gewesen  sein,  dauon  die  landschafl  merkleichen  schaden  geno- 
nien  hat. 

Item  von  der  mAnss  wegen  ist  beredt,  das  ewr  mdnss  beleiben 
sol,  als  sy  yetz  gangk  hat. 

Aber  ewr  bnrger  ob  der  Enns  geben!  ewrn  gnaden  zu  erken- 
nen, das  sy  all  ir  hanndel  treiben  messen  nur  mit  der  pairischen 
minss  vnd  darumb  setzen  sy  das  von  der  münss  wegen  irs  tails 
sn  ewrn  gnaden,  wan  sy  an  der  pairischen  mdnss,  als  es  yetz  stet 
«chls  gebandeln  mügen. 

Item  von  der  von  Passaw  wegen  geben  wir  ewrn  gnaden  zu 
erkcanen ,  wann  vor  zeiten  die  ewrn  gen  Passau  mit  kaufmanschaft 
kernen  vnd  geuaren  sein ,  so  haben  sy  im  kaufiichatz  für  Passaw 
wol  gefüren  mngen,  oder  denselben  kaufschatz  zu  Passaw  einge-« 
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legt  vnd  den  Terkaaft  gessten  mi  bfirgern  as  alle  irniiig,  das  hat 
sich  alweg  von  alter  her  also  gehalden,  aber  als  pey  sechs  oder 
acht  jaren  hahent  die  von.  Passaw  den  ewrn  gewert,  das  kaber  hat 
tArren  für  uaren,  noch  mit  gessten  da  hanndeln,  bitten  wir  ewr 
gnad,  ir  wellet  mit  den  vun  Passaw  bereden  lassen,  das  sy  tds  mit 
▼nserr  kaufmanschaft  noch  fAruaren  vnd  da  hanndeln  lassen,  als 
das  aormaln  gewesen ,  vnd  von  alter  herkomen  ist. 

Auch  gnediger  herr  biten  wir  ewr  fdrstlich  gnad  mit  allem 
fleiss,  ewr  gnad  welle  ansehen  vnser  aller  merkleich  darlegen  vnd 
ausraisen,  das  wir  mit  ewern  gnaden  pisher  getan  haben,  die  tew- 
rung  vnd  das  vergange  veljar  der  wein  vnd  des  getraids,  vnd  die 
scheden ,  so  meniger  vnder  vns  von  den  gAssen  des  wassers  geno- 
men  hat,  das  gar  ze  lankch  wer  ewren  gnaden  ze  schreiben  vnd 
vns  in  den  Sachen  gnediklich  halden  vnd  bedenken ,  das  wir  hinfftr 
ewrn  gnaden  dester  pas  ze  dinst  gesitzen  mdgen ,  das  wellen  wir 
vmb  ewr  fdrstlich  gnad  alzeit  willikleich  verdienn. 

Antwurt  vDsers  gnedigen  herrn  des  herczegen. 

Lieben  herrn ,  als  ich  ew  am  nächsten  ertzelet  hab ,  das  ich 
von^  merkleichs  darlegens  soldnern,  kostang  vnd  zemng  wegen, 
so  ich  durch  rettvng  willen  land  vnd  lent  vntz  her  wider  die  veind 
langzeit  getan  hab,  solchs  soldens  vnd  darlegens  ditzmals  nicht 
vermochtt,  also  das  ich  dadurch  den  soldnem  im  sold  bey  den 
march  geslossen  abgesagt  hatt,  vnd  begeret  an  ew  die  wider  be- 
kri^en  wurden,  als  das  zu  besorgen  ist,  das  ir  mir  wider  si  hilff 
vnd  fürdrung  tun  weitet,  damit  ich  in  dester  pas  widersteen  vnd 
das  land  geretten  mAchtt,  darauf  mir  von  ew  den  prelaten  ist 
geantwurt  worden,  wie  ir  ew  versehet  vnd  guten  trost  habet, 
das  die  sach  von  der  veind  wegen  noch  zu  aim  gnten  ennd  mochtt 
kommen,  ob  das  aber  nicht  gescheht,  so  hoffet  ir,  das  mir  sust 
von  dem  concili  wurd  hilff  getan ,  ob  aber  das  auch  nichtt  geschehe, 
das  ich  denn  ew  herrn  ritter  vnd  knechtt  vnd  auch  die  stet  vordem 
wolt,  so  wert  ir  willig  ze  komen,  vnd  ew  dann  mit  den  andern 
aber  ze  vnderreden  vnd  mir  ein  antwArtze  tun  etc.  Su  habet  ir  herrn 
ritter  vnd  knecht  geantwurt,  wie  ir  vns,  so  des  not  geschehe, 
nach  ewrm  vermAgen  in  dem  lannd  mit  leib  vnd  gut  helffen  wellet, 
denn  ir  vnser  bArger  habet  vns  geantwui*tt,  das  allen  prelaten, 
herren ,  rittera  und  knechten  vnd  ew  von  den  stetten  vnd  menik- 
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lieh  jedem  nach  sein  statten  vnd  TermAgen  ain  Ordnung  gemacht 
werd,  damit  kainer  werden  iihergriffen  Tnd  wann  denn  die  veind 
m  das  land  ziehen  weiten,  das  man  in  denn  mit  derselben  ordnnng 
dester  pas  mdg  widersteen. 

Ans  den  antwnrten  aller  kan  noch  mag  ich  nicht  versteen,  ob 
die  Teind  kdnfticleich  mit  macht  in  das  land  komen  werden,  das 
man  in  mocht  widersteen,  wan  ir  selber  wol  mugt  merkchen,  ee 
wenn  ich  ew  snlch  der  veind  znknnft  in  das  lannd  verkdnden  mdcht, 
Tnd  nachdem  vnd  ich  zu  disemmal  der  soldner  nicht  vermag,  das 
in  der  zeit  die  veind  im  lande  ee  ir  zn  einander  kemet,  grossen 
schaden  tnn  wftrden,  vnd  zu  geslAssem  kcmen  mdchten  das  ich 
doch  vntz  her  mit  gots  hilff  mit  den  soldnern ,  die  ich  gehabt  hab 
vnd  ewr  hilff  vnderkomen  hab,  wan  es  sich  menigermal  begeben 
hat,  zu  welchem  geslose  im  land  sich  die  veind  keret  vnd  gelenkcht 
habent,  das  in  allweg  vnser  soldner  fdrkomen  sind  damit  solch 
flürsleg  vnd  ander  beschedignng  gewert  sind  worden,  also  das 
lantter  zn  versten  ist  ye  soleich  angriff  der  veind  mit  nichte  als 
leicht  mdgen  vnderkommen  werden,  als  mit  ainer  hilff  ains  gelte, 
dammb  man,  wan  es  not  geschieht,  eylnnd  vnd  schier  mag  volkch 
bestellen  vnd  aufbringen,  damit  die  geslosser  vnd  das  land  vor  den 
veinden  mdgen  beschützt,  gesterkt  vnd  gerett  werden,  dammb  so 
man  vnd  bitt  ich  ew  all  mit  snnderm  vleiss  vnd  ernst,  das  ir  fftr  ew 
nemet  vnd  bedenket  solch  obgemelt  vrsach  vnd  aach  das  ew  die 
sach  yedem  nach  seim  stand  als  vast  berArt  als  mich,  also  das 
yetweder  tail  vnder  ew  dberain  werd  ainer  genanten  sum  gelds, 
damit  ob  es  ze  schulden  kom ,  ich  vnd  ir  eylnnd  mngen  volk  geha« 
ben,  wan  was  ich  von  leib  vnd  von  g^t  auch  darzn  gehelffen  vnd 
getan  mag,  darin  wil  ich  mich  nicht  spam,  als  ich  auch  das  vntz 
her  willichleich  vnd  gern  hab  getan ,  ir  snllet  auch  nicht  gedenken, 
das  ich  solch  gnt ,  was  des  geuellen  wirt,  ze  andern  meinen  not* 
dnrfflen  well  oder  main  zepranchen,  snnder  ich  main  das  es  sol 
vnnemkchts  beyeinander  beleiben  vnd  das  von  prelaten,  herrn,  rit» 
tem  knechttn  vnd  steten  ettleicb  dartzu  werden  geben ,  die  solch 
gelt  in  nemen,  vnd  zu  solchen  notddrfften  halten,  also  wenn  es  not 
geschehe,  das  man  denn  darumb  an  vercziehen  volk  bestell,  vnd 
das  damit  das  lannd  gerett  und  fArgesehen  werd,  wann  ich  hoff, 
wan  sein  die  veind  gewar  werden ,  das  wir  im  lannd  wider  si  also 
geschikt  vnd  fürgesehen  sein ,  das  wir  dester  pessem  frid  vnd  ge- 
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mach  vor  in  haben  werden,  wer  aber,  das  aoleh  gdt  wider  die 
veind  kanfticleich  nicht  angelegt  wnrd ,  so  sol  es  dennoch  zu  des 
lannds  notdurfften  gehalten  werden ,  damit  oh  es  not  geschehe,  das 
man  des  landes  nntz  vnd  fromen  damit  betrachten  mag. 

Item  von  anderr  stukch  wegen  ewr  begemng,  dammb  weDen 
wir  ew  so  ir  vns  geantwnrt  habet,  denn  anch  fftrderlich  ain  ant-* 
wurt  tun. 

Oleicbseit.  Aateeicluiimg.  P^ler.  Geh«  HaaMurchl?. 

Antwnrt  der  stet. 

Dnrchleuchtiger  hochgebornor  fdrst  vnd  gnediger  lieber  herr, 
anf  ewr  begern  vns  in  geschrift  zngesant,  ist  vnser  antwnrt ,  wenn 
den  prelaten,  herrn,  rittem  vnd  knechten  yedem  nach  seinen 
staten  vnd  vermdgen  ain  Ordnung  gemacht  werde  in  gelt,  was  vns 
dann  nadi  gleichem  anslag  auch  nach  vnsem  staten  vnd  vermögen 
angelegt  wirdet,  des  sein  wir  also  willig,  wer  aber,  das  die  |Nre- 
taten ,  herrn ,  ritter  vnd  knechtt  soleichs  anslahens  vertragen  wur- 
den ,  bitten  wir  ewT  fdrstlich  gnad ,  ir  wellet  vns  des  anch  vertra* 
gen,  vnd  für  sew  nicht  beswern,  vnd  setzen  das  alles  nn  ewm 
ftrstlichen  gnaden,  vnd  bitten  ewr  gnad,  ir  wellet  vnser  merkleich 
darl^n  vnd  raisen,  so  wir  mit  ewr  fürstlichen  gnadn  getan  haben 
ansehen  vnd  vns  in  solchen  anslegen  gnedikleich  bedenken  vnd  hal- 
den,  das  wellen  wir  vmb  ewr  fdrstlich  gnad  alczeit  willikleich 
vordienn. 

14)  Wir  Albrecht  von  gotes  gnaden  romischer  kanig  zn  allen 
Zeiten  merer  des  reichs,  ze  Hangern,  ze  Behem,  Dalmacien,  Croacien 
etc.  knnig  vnd  herczog  ze  Österreich  etc.  Embieten  vnsern  getrenn 
N.  dem  richter  dem  rate  vnd  den  bürgern  ze  Scheibs,  den  der  brief 
geczaigt  wirdet.  Vnser  gnad  vnd  alles  gut.  Vns  ist  {Erbracht,  wie 
dem  gotzhans  za  Gemnygk  vnd  auch  ew  merkleich  kostnng  vnd 
darlegen  vnczher  gangen  sein  anf  schtdleich  vnd  gerichtmessig  leut 
so  die  in  dem  lantgericht  dascibs  von  den  waldpoten  vnd  freyn  sein 
vberwnnden  vnd  gerichtt  werden  vnd  dammb  das  fArbazzer  solich 
gewonhayt  vnd  merkhleich  zerang  abgenomen  vnd  sollen  sched- 
leichen  lentten  in  dem  egenantcn  lantgerichtt  desterpas  vndfleissich- 
leicher  nachgestellet  werde,  ist  vnser  maynnng  vnd  emphelhen  ew 
gar  emstleich.  Wenn  der  gegenwArttig  lanntrichter  ze  Gemnykh 
oder  wer  in  knnftigen  Zeiten  lantrichter  daselbs  wirdet,  ew  fdr- 
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kawer  sv  besicKen,  das  gericht  vber  tdlich  schedlich  leut  vorder, 
4ia  ir  im  denn  darinn  gehorftam  vnd  beisteottig  seit  vnd  solicb 
fBriehte  sa  besicsen  vnd  su  volfiüren  helffet,  damit  mit  solhen 
geriehtmessigeii  levtten  gehanndelt  vad  hucsin  gericht  werde  in 
der  weis  und  maynnng,  ah  man  denn  bie  se  Wienn  vnd  andern  in 
VBsem  stetten  vnd  geriebten  pbligt  se  tnn  vnd  ew  der  in  dhain 
weis  ttieht  widersecset  oder  es  wer  swerieicb  wider  vns.  Geben  an 
mitticheB  nacb  sand  Tybnreientag  anno  domini  ete«  tricesimo  nono^ 
vasrer  reidi  im  andern  jar^  vnder  vnserm  insigil  das  wir  in  vnserm 
fifarstentamb  Osterreicb  geprauehen. 

Commissio  domini  refpB 
facta  per  magistmm  hobanun. 

(Angeftliri  bei  Llehnowsky  Bd.  VI.  Nachtrmf  %u  den  Reg eeten.  Nr.  4SSe.  b. 
y,K.  iUbreehi  befiehlt  dem  Mafistrete  «md  der  BQrferfcheft  su  Scheibe ,  dem 
,4*uidrichUr  toh  Oammlnf  bei  den  Rechten  Gber  ecbidUche  Leute,  ao  oft  er 
„e*  befiehlt,  gew&rtis  sa  seyn." 

Nach  dieser  Faftong  feilte  man  glauben,  es  handle  sich  bloss  darum, 
dass  die  Bcheibser  dem  Oammlnf^er  Landrichter  beistehen ,  die  schidlichen 
Leate  sn  ^ewiltigen.  Es  ist  aber  eine  neue  Form  des  Gerichtes,  die  einge« 
Uhrt  wurde.) 

Orif .  Perg.  1  Siegel.  Geh.  H.  Archir. 

15)  Wir  Albrecbt  von  gotes  gnaden  romischer  kunig  zu  allen 
Seiten  merer  des  reichs  9  zeVngem,  zeBebem,  Dalmacien,  Croa- 
cien  etc.  konig,  bercsog  ze  Österreich  etc.  Bekennen  für  vns  vnd 
vnser  erben,  herren  vnd  landsfBrsten  in  Österreich  vnd  tan  kund 
offentleich  mit  dem  brief  allen  den  er  {ftrknmbt,  wan  vns  ettwieoflft 
bat  angelangt  wie  von  altenzeiten  her  in  dem  pharrhof  zn  Egem- 
bafg  freynng  gewesen  sey  vnd  doch  vnser  ambtlent  daselbs  meni- 
germal  dawider  geredt  haben,  daz  wir  nu  bedacht  vnd  fAr  vns  ge- 
Bommen  haben  solch  zwileuiT  vnd  vngemach  die  dkrans  entsteen 
mochten  vnd  haben  dadurch  von  romischer  kAnigkleicher  macht  vnd 
als  herr  vnd  landsfftrst  in  Österreich  von  newn  dingen  gefBrste 
fireynng  in  denselben  pharrhof  gegeben  vnd  geben  auch  wissent* 
letch  in  kraft  des  briefs.  Also  von  welherlay  vntat  oder  Sachen 
am  mensch  in  denselben  pharrhof  kome  ausgenomen  dieprey  mord 
prant  notnnft  vnd  strasranben,  vnd  freynng  an  den  pharrer  oder 
•einen  anwalt  daselbs  mit  ainem  phenning  begere  vnd  gewinne, 
der  sei  die  nächsten  achttag  darnach  nachstkomend  in  demselben 
pharrhof  ab  weyt  der  mit  seinen  haasmarhen  vmbnangen  ist,  vor 
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allermenieleich  freyvng:  haben,  als  geftrster  freynng  recht  ist,  vnd 
wenn  sich  dieselben  achttag  geendet  haben,  so  sol  er  derselben 
freynng  nicht  mer  geniessen,  es  sey  dann,  das  er  drey  griet  Ar  die 
pfarrhoftür  gee,  vnd  dann  dieselb  freynng  wider  gewinn,  als  davor 
berürt  ist,  vnd  das  mag  er  getun  alsofit  im  des  dürft  geschiecht 
vngenerleich.  Davon  gepieten  wir  von  römischer  kanigkleicher  macht 
vnd  als  herr  vnd  landsf&rst  in  Oesterreich  vnsem  phlegem,  ambtlenten 
vnd  bürgern  zn  Egembnrg  gegenwürtigen  vnd  künftigen  vnd  wellen 
emstleich  bey  vnsern  hniden,  das  si  wider  dise  vnser  gnad  vnd 
freynng  nicht  tun,  noch  yemants  se  tan  gestatten  in  dhainerlay  weis, 
wan  wer  dawider  tet  vnd  gefreneln  torste,  der  sol  in  vnser  swere 
vngnad  genallen  vnd  darczn  zn  peen  in  vnser  kamer  ze  Oesterreich 
veruallen  sein  zwainczig  markh  lantters  goldes,  dem  pharrer  zn 
Egembnrg  vnd  dem  gelaidigten  tail ,  an  dem  solh  frenel  beschech, 
anch  zwainczig  markh  lautters  goldes ,  an  alle  gnad  vngeuerleich. 
Vnd  des  ze  vrkunt  haben  wir  vnser  insigel ,  das  wir  in  vnserm  für^ 
stentnme  Oesterreich  geprauchen,  haissen  henkhen  an  disen  brief. 
Der  geben  ist  ze  Prespui^  an  eritag  nach  des  heiligen  krewtzstag 
invencionis.  Nach  Kristi  gepnrde  vierczehenhundert  jar,  darnach 
im  newn  vnd  dreissigisten  jar,  vnserer  reiche  im  andern  jar. 

Commissio  propria  domini  r^is. 

Angeführt  bei  LIehnowsky  Bd.  VI.Nachtrife  Kuden  Regelten.  No.  4S61«  b« 
(Unterm  3.  Mal.) 

Orig.  Perg.  1  Siegel.  Geh.  H.  Arehiv. 


Sitmng  vom  20.  lud  1849. 

Der  Herr  Präsident  Freiherr  Hammer-Purgstall  be- 
schliesst  die  Lesung  seiner  Uebersicht  der  Geschichte  der  arabi- 
schen Literatur. 

Am  Schlüsse  des  letzten  Zeitraumes  arabischer  Literaturge- 
schichte stehen  noch  ein  Paar  Geschichtschreiber  und  ein  Paar 
gelehrte  Mufti  und  der  letzte  grosse  Gross-Vesir  des  osmanischen 
Reiches,  der  Verfasser  des  arabischen  Werkes  welches  den  Titel : 
„das  Schiflfder  Wissenschaft'' fahrt.  Von  dem  Zustande  ara- 
bischer Literatur  in  Persieuim  verflossenen  Jahrhunderte  wfissteman 
gar  nichts  ohne  die  von  Belfonr  herausgegebene  Selbstbiographie  des 
gelehrten  Schech  Mohammed  el  Hassin.  Man  sieht  daraus,  dass 
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u  Persien  keine  andern  Gmndwerke  arabisdier  Stadien  gang  und 
gäbe  als  in  der  TSrkei.  Einen  merkwürdigen  Absehnitt  bildet  die 
Einfnhnii^^  der  Bnchdnickerei  va  Constantinopel  vor  120  Jahren, 
nur  besbeiehnet  sie  nicht  den  Aufschwang  sondern  den  Rfickschritt 
arabischer  Literatur,  besonders  seit  ihrer  Einftthrang  in  Aegypten, 
wo  fast  mehr  Uebersetzungen  europäischer  Werke  als  ursprüng- 
lich arabische  erscheinen.  Kein  treffenderes  Bild  für  die  statige 
Bestaadigung  des  Ostens  und  die  leicht  bewegliche  Ver&nderlich- 
keit  des  Westens  als  die  unbewegliche  chinesische  Presse  und  die 
bewegliche  Europa^s;  im  äussersten  Osten  Alles  stereotyp,  im 
aissersten  Westen  Alles  mobil.  Ein  neuer  Flor  arabischer  Litera- 
tar,  welchen  die  Einwirkung  europäischen  Elementes  henrorbringen 
könnte,  würde  ein  von  dem  vei^angenen  verflossener  Jahrhunderte 
ganz  verschiedener  sein.  Die  arabische  Literatur  begann  vor  zwölf- 
huadert  Jahren  mit  Mohammed  und  sank  mit  dem  Verfalle  des  Islams 
ihrem  Untergange  zu.  Mit  der  Verbreitung  europäischer  Werke  mit- 
telst arabischer  Uebersetzungen  in  Syrien  und  Aegypten  beginnt,  für 
diese  Länder  auch  die  Periode  einer  neuen  westarabischen  Literatur, 
welche  eine  andere  sein  wird,  als  die  der  verflossenen  zwölfhundert 
Jahre,  welche  in  dieser  Uebersicht  überblickt  worden  ist.  — 


Herr  v.  Karajan  las  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung 
über  das  Concil  von  Lyon  1845.  Bei  dem  Puncto  angelangt,  wo 
die  Einberufungen  zu  demselben  ergingen,  zeigte  er  wie  mangel- 
haft unsere  Kenntniss  in  Bezug  aaf  die  wirklich  Vorgeladenen  ge- 
nannt werden  müsse,  eben  so  dürftig  wie  die  von  der  Gesammt- 
lahl  der  wirklich  Erschienenen.  Diese  sei  nämlich  nirgends  über- 
liefert, nur  die  Zahl  der  Erzbischdfe  und  Bischöfe  finde  sich  in  drei 
Quellen,  aber  in  höchst  unvereinbarem  Abstände.  Die  eine  Quelle 
spricht  nämlich  von  140,  die  zweite  von  250,  die  dritte  gar  von 
16%.  Er  versuchte  dennoch  ein  Verzeichniss  der  wirklich  Erchie- 
uenen  nach  den  Ländern  zusammen  zu  stellen ,  welches  aber  nur 
au  sehr  entnehmen  Hess,  wie  unvollkommen  unsere  Kenntniss  auch 
in  dieser  Richtung  genannt  werden  müsse.  Diess  gab  Veranlassung 
die  Verlässlichkeit  unserer  Quellen  nach  verschiedenen  Seiten  zu 
prüfen.  So  widmete  er  eine  Nebenuntersuchung  der  Frage,  ob  K5- 
n^;  Ludwig  IX.  von  Frankreich  wirklich  auf  dem  Concile  war,  wie 

SItsb.  d.  pUlofopb.  hiator.  Ci.  Jabrg.  18^9,  Vf.  Hf ft.  % 
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eine  Quelle  mit  manchen  Einzelheiten  angibt.  Eine  zweite  längere 
Untersuchung  ward  der  Beantwortung  der  Frage  gewidmet,  ob  den 
Zeitgenossen  das  Concil  überhaupt  als  ein  allgemeines  erschien 
oder  nicht?  Wobei  sich  herausstellte,  dass  genau  die  Hälfte  der 
Quellen  es  als  ein  solches  betrachtete,  die  Hälfte  nicht. 

Beim  Beginne  des  Conciles  wies  Karajan  auf  die  Ungenauigkeit 
der  Quellen  auch  in  anderer  Beziehung  hin.  So  lasse  sich  eine 
klare  Sichtung  der  Verhandlungen  nach  den  Tagen  der  Sitzungen 
aus  ihnen  mit  Sicherheit  gar  nicht  gewinnen.  Er  wies  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  eine  höchst  w^ichtige  vorberathende  Sitzung  hin, 
von  der  nur  ein  paar  Quellen  sprechen  und  in  höchst  ungenauen 
Andeutungen.  Kurz  er  zeigte  aller  Orten  auf  wie  unsicherem  Boden 
unsere  ganze  Kenntniss  dieses  so  wichtigen  Conciles  berulie  *und 
wie  dennoch  schon  so  oft  über  die  Vorgänge  auf  demselben,  so  wie 
über  die  beiden  Hauptpersonen  der  Katastrophe  preisende  und  ver- 
dammende Urtheile  gefallt  worden  seien,  beides  nach  seiner  An- 
steht auf  sehr  unsicherem  Grunde. 


Herr  k.  Rath  Bergmann  erstattet  Bericht  über  Herrn  Carl 
von  Sava^s  „Bemerkungen  über  Waifen,  Rüstung  und  Kleidung 
im  Mittelalter  mit  Rücksicht  auf  die  österreichischen  Fürstensiegel 
(Wien,  1848  in  4to)." 

Herr  von  Sava,  der  seine  Müsse  der  Sphragistik  und 
hauptsächlich  der  vaterländischen  widmet,  entwickelt  in  dem 
massigen  Umfange  seiner  Schrift  von  fünfthalb  Bogen  eine  Fülle 
von  Kenntnissen,  scharfer  Beobachtung  und  ein  durch  Studium  und 
Uebung  erworbenes  Geschick  das  Rechte  zu  sehen,  zu  finden,  das 
Zerstreute  zu  vergleichen  und  zusammenzufassen ,  und  dem  nach 
strenger  Prüfung  gewonnenen  Ergebnisse  eine  entsprechende,  klare 
und  edle  Form  ohne  leeres  und  geziertes  Gefloskel  zu  geben. 

Der  Herr  Verfasser  wirft  in  dieser  Abhandlung  sein  Augen- 
merk nicht  so  sehr  auf  den  historischen  und  künstlerischen  als  viel- 
mehr, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  auf  den  ritterlichen 
Theil  der  Siegel  der  österreichischen  Landesfürsten  vom  Mark- 
giafen  Ernst  dem  Tapferen  (f  1075)  bis  auf  Kaiser  Friedrich  Hl. 
(IV.)  am  Ende  des  XV.  Jahrhundertes,  wie  sie  nicht  nur  zu  Pferd 
(Reitersiegel)  und  zu  Fuss,  sondern  auch  thronend  mit  den  Abzei- 
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ehen  ihrer  WSrde  erscheinen.  Text  und  Abbildungen  auf  zwei  li- 
thographirten  Tafeln,  deren  erste  die  Helme,  die  zweite  die 
Schilde  enthält,  erklären  sich  gegenseitig  und  stellen  die  Verän- 
derungen, die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgten,  aufs  Einfachste  und 
Klarste,  somit  aufs  Belehrendste  dar. 

In  der  Einleitung  sind  ganz  richtig  die  Waffen  A.  in  Schutz- 
waffen, Helm,  Schild  und  Panzer,  und  B.  in  Angriffswaffen, 
als  Lanze,  Schwert  und  Dolch  eingetheilt,  dann  werden  deren  V  er- 
zierungen  behandelt,  nämlich  Helmziroier,  Decken,  Waffenröcke, 
Gürtel,  Fahnen,  femer  die  Würdeabzeichen,  als  Kronen  und 
Scepter,  endlich  die  Pferderüstung  etc. 

L  Zuerst  erscheint  auf  den  ältesten  vorhandenen  Siegeln  der 
babenbergischen  Regenten  in  Oesterreich  als  Hauptbedeckung 
ein  niedriger,  konisch  geformter  offener  Helm  (eine  Sturm- 
haube), der  oben  spitz  auslief,  nur  den  Oberkopf  sicherte,  und  das 
Gesicht  freiliess ,  so  dass  das  Hinterhaupt,  der  Nacken  und  der 
Hals  durch  die  hinaufgezogene  Kapuze  des  Panzerhemdes  geschützt 
wurde.  Das  älteste  bekannte  Siegel  der  Art  ist  vom  Markgrafen 
Leopold  IV.  oder  Heiligen  vom  J.  1115  (Tab.  1.  a.)  Diese  Form 
bildete  sich  unter  seinem  Sohne  Heinrich  Jasomirgott  nach  dem 
Siegel  I.  fr.  vom  J.  1155  immer  mehr  aus. 

Um  dem  Gesichte  wenigstens  theilweisen  Schutz  zu  gewähren, 
brachte  man  vorne  eine  senkrecht  herablaufende  Spange,  eine  N  a- 
senspange  (I.  d.  vom  J.  1182)  an.  Bald  erscheinen  auch  cylin- 
der förmige,  oben  abgerundete  und  mit  einem  Riegel  versehene 
Sturmhauben  (nach  I.  c.)  und  man  verzierte  auch  deren  untern 
Rand  mit  einem  Reif,  einer  Einfassung  von  anderem  Metalle, 
wahrscheinlich  von  Messing.  Die  Sturmhauben  erhielten  auch  Ge- 
sichtsplatten  und  diese  führten  zu  den  Helmen,  welche  das 
ganze  Haupt  umschlossen.  So  erscheint  nach  Taf.  I. /*.  Her^ 
zog  Leopold  VI.  im  J.  1217  mit  einem  geschlossenen  Helme, 
der  oben  gerade  abgeschnitten,  vorne  mit  einer,  gegen  das  Kinn 
Unab  eingeschweiften  Kante  versehen  und  am  Hinterkopfe  ge- 
rundet ist. 

Die  Betrachtung  dieses  oben  abgeschnittenen  Helmes  vom  J. 
1217  und  die  Vergleichung  mit  den  oben  zugespitzten  Sturmhau- 
ben unter  Lit.  a,  6  und  d  von  den  Jahren  1115  und  1155  führen 
auf  den  Gedanken,  ob  diese  helmfarmigen  Hauben ,  —  da  sie  ihrer 
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Form  wegen  schwerer  aus  Metall,  besonders  aus  Bisen  zu  ver- 
fertigen waren  —  nicht  etwa  aus  Thierfellen  oder  Leder  ge- 
wesen sein  dürften.  War  nicht  die  Nasenspange  (sub  <f.}  von  Me- 
tall und  auf  den  Helm  von  Leder  gesetzt?  Vielleicht  geben  gleich- 
zeitige Dichter  wie  auch  Miniaturen  uns  hierüber  Auskunft,  da  we- 
nige derlei  Denkmäler  aus  Eisen  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen 
sind.  (Vgl.  die  Tarnkappe  und  die  TamhAt  im  Nibelungenliede). 
Auch  die  alten  Griechen  hatten  nach  Homer  ihre  Helme  aus  Thier- 
fellen, Leder,  und  zwar  aus  (See?)  Hundsfellen,  was  der  Name 
xuvir?  (nämlich  SopA}  bestätigt,  so  dass  man  mit  diesem  Worte  un- 
eingedenk  seiner  Abstammung  die  Kopfbedeckung  des  Kriegers, 
die  Sturmhaube,  bezeichnete.  So  hiess  der  Helm  aus  Rindsleder 
wvivi  ravpsiin»^}  II.  X.  258,  aus  Wiesel  oder  Otterfell  xuv^  xre- 
Siti  oder  ixrtiin^  das.  235  und  458,  und  v.  459,  aus  Wolfsfell 
Xxjxifi.  Wenn  es  auch  in  der  Odyssee  XXIV.  281  aiyiiri  wviti 
heisst,  so  war  diese  aiylg  doch  nach  II.  XV.  308  vom  Erzkünstler 
Hephästos  gemacht  und  hat  ihren  Namen  eher  von  ai^,  Sturm,  als 
von  ai^,  Ziege,  erhalten.  Homer  kannte  jedoch  auch  den  ganz 
ehernen  (nicht  eisernen)  Helm  xuviiQv  ndyx^hiov,  II.  XVIII.  378, 
auch  den  mit  eherner  Wange,  x^y^xondpi^ov  II.  XII.  183;  Odyss. 
XXIV.  523,  und  den  erzbeschlagenen  xrjviriv  x^^^P^^  ''*  I'^* 
316.  Zur  Bezeichnung  eines  Helmes  von  Metall,  besonders  von 
Erz  (Bronce),  galt  xopvg  oder  xpavo^,  tö  cujjaXxov,  xjpuasörrmov 
bei  Euripides,  welches  xpdvog  aus  xpa^,  xpAvov  ursprünglich  Haupt- 
bedecknng  bedeutet.  Auch  bei  den  Griechen  war  von  Erz  der 
Helmrand,  ce^dvT}  cuxa^o^,  wie  wir  aus  II.  VII.  12.  lernen: 
„Hektor  aber  durchschoss  dem  E'ioneus  unter  der  Sturmhau b^ 
ehernem  Rande  den  Hals  mit  dem  Speer,  und  losHe  die  Glieder.^' 

Nennt  selbst  der  Römer  auch  seinen  Helm  galea,  wahrschein- 
lich aus  dem  griechischen  yaXirjj  Wiesel,  Marder. 

Der  geschlossene  Helm  Taf.  J.  f.  hat  —  um  zu  demselben  zu- 
rückzukommen —  auf  beiden  Seiten  einen  langen,  horizontalen 
Ausschnitt,  einen  Sehschnitt,  in  der  Richtung  der  Augen  nicht 
nur  zum  Sehen ,  sondern  auch  zum  Einathmen  der  Luft.  Nun  ge- 
winnt der  Helm,  indem  die  vordere  Helmwand  allmählich  sich  ganz 
gerade  herab  bildet,   die  Form  einer  Tonne,  eines  Fasses,  daher 


*)  Etwa  wie  ein  goldene«  Hufeiseni  sUtt  goldener  Hafbeachlag. 
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sein  Name  Fass-  oder  Rübelhelm,  wie  schon  im  J.  1249  der 
Gemahl  der  Getmd  von  Medling^  der  Markgraf  Hermann  von  Ba- 
den, dann  auch  Ottokar  von  Böhmen  in  seinem  Doppelsiegel  vor 
seiner  Krönung  zum  Konige  im  J.  1261  ihn  tragen.  Die  Figur  g 
vom  J.  1269  zeigt  einen  Fasshelm,  in  dessen  Helmwand  unter* 
halb  des  Sehschnittes  noch  zwei  Reihen  viereckiger  Löcher 
eingeschlagen  sind,  um  durch  dieses  Gitter  oder  Helmfenster 
mehr  Luft  und  minder  Wärme  zu  haben.  Auch  Homer  kennt,  um 
die  Parallele  fortzusetzen,  in  der  Iliade  V.  182  und  XI.  352  einen 
Helm  mit  hohlen  Augen  oder  Löchern  zum  Sehen  und  Ein- 
strömen der  Luft,  wjkCini<;^  welches  Wort  Hesychius  durch  xocXöy- 
boLk\Log  erklärt. 

Auf  dem  Helme  prangen  in  horizontaler  Lage  Adlerflfigel 
als  Zimier  (ital.  cimiere  von  cimä)^  und  am  Hinterhaupte  die 
Helmdecke,  welche  später  als  reichgestickte  und  verbrämte  flie- 
gende Decken  unter  dem  Zimier  vom  Hinterhaupte  bis  auf  den 
Rücken  niederwallten  und  sich  in  oft  sinn-  und  geschmacklos  prun- 
kender Ueberladung  in  arabeskenartig  verschlungenen  Helmdecken 
der  neueren  Heraldik  verkünstelten. 

Auch  die  vaterländische  Poesie,  so  die  Ulrich's  von  Liech- 
tenstein (richtiger  als  Lichtenstein  S.  S  und  9}  Ottokar^s  von 
Homeck,  EnenkeFs,  lässt  der  Herr  Verfasser  nicht  unbeachtet  und 
weiss  das  hieher  Gehörige  als  Beleg  an  der  rechten  Stelle  zu  be- 
nfitzen. 

Eine  abermals  veränderte  Helmform  zeigt  K.  Ottokar^s  Sigill 
vom  J.  1273  auf  Taf.  I.  h.,  die  sich  bis  zum  XV.  Jahrhunderte  beim 
Schlachthelme  erhalten  hat.  Auf  dem  Siegel  des  Herzogs  Wilhelm 
des  Freundlichen  im  J.  1404  kommt  der  Stechhelm  in  Ge- 
brauch, der  bis  zu  Herzog  Friedrich^s  V.  Erwählung  zum  deut- 
sehen  Konige  im  J.  1440  als  herrschend  erscheint. 

Jener  Helm  mit  beweglichem  Visir ,  welcher  Kinn-,  Hals-  und 
Xackenschntz  durch  eine  geschickte  Gliederung  verband  und  ftotir- 
guinoi  hiess,  und  den  wir  in  der  österreichischen  Sphragistik  nur 
auf  dem  Siegel  des  Erzherzogs  Albert  VI.  im  J.  1459  (Taf.  I.  n.) 
sehen,  weiset  durch  seinen  Namen  auf  sein  Vaterland  hin.  Der 
Erzherzog 9  der  häufig  in  den  Vorlanden  weilte,  hat  ihn  wohl  aus 
B«i]gand  her  erborgt.  Dass  später  denselben  K.  Maximilian  I.  in 
den  Reitersiegeln  ffir  die  Niederlande  führte,  ist  erklärlich. 
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AU  Helmzierde  der  habsburgischen  Fürsten  ra^  schon  auf 
den  Reitersiegeln  Albertus  I.  als  Herzogs  von  Oesterreich  nnd  Steier, 
und  seines  Neffen,  Johannas  Parricida  (vergl.  S.  34.  Nro.  32  b.  nnd 
34},  der  Pfanenfederbusch  empor,  welchem  ich  denselben 
Pfauenschmnck  mit  der  fliegenden  Helmdecke  aof  einem  Bractea- 
ten  des  Herzogs  Rudolf  IV.  (von  1358  —  1365)  hier  in  Abbildung 
beifuge. 

In  Bezug  auf  die  Helmkronen  lernen  wir,  dass  sie  nicht  al- 
lein die  Landesfursten ,  sondern  auch  mächtige  Dynasten ,  wie  die 
alten,  im  J.  1260  mit  den  Gebr&dern  Otto  und  Konrad  erloschenen 
Grafen  von  Pleyen  (Pleygen)  und  Hardeck  führten. 

II.  Die  zweite  Platte  ist  dem  für  den  alten  Krieger  und  Ritter 
so  wichtigen  Schild  gewidmet,  dem  in  Hinsicht  auf  Heraldik 
eigentlich  die  erste  Stelle  gebührte.  Die  älteste  Form  des  österrei- 
chischen Schildes,  wie  sie  Taf.  II.  a.  5.  c.  von  den  Jahren  1155 
und  1188  vorzeigt,  ist  ein  längliches,  oben  abgerundetes  oder  Ku- 
geldreieck, dessen  Seitentheile  sich  nach  unten  hin  veijüngen 
und  in  eine  Spitze  auslaufen.  Dessen  Länge  reichte  von  der  Achsel 
bis  zur  Hälfte  des  Schienbeins  ^}.  Mit  diesen  wechseln  bald  kür- 
zere, herzförmige  Schilde,  schon  in  den  Jahren  1170,  1196, 
dann  1213  und  1217,  bis  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  der 
Schild  und  zwar  der  von  ihm  angenommene  Bindens  child  (1236) 
als  geradliniges  Dreieck  erscheint.  Die  Schilde  auf  den  spätem  Sie- 
geln von  den  J.  1274,  1361  und  1431  werden  albnählich  kleiner 
und  gewinnen  mehr  Ebenmass.  Im  3tV.  Jahrhunderte  (1438)  finden 
wir  die  Tartsche. 

Die  Farben  und  Malereien  auf  den  Schilden  führten  ganz  na- 
türlich auf  die  Wappen.  Den  Adler  sehen  wir,  da  die  Vorstel- 
lungen auf  die  älteren  österreichischen  Siegeln  unkenntlich  gewor- 
den sind,  mit  unbestreitbarer  Gewissheit  zuerst  im  J.  1170  bei 
Heinrich  Jasomirgott  auf  einer  Urkunde  im  hiesigen  Schottenkloster, 
welchen  auch  sein  Sohn  und  Nachfolger  Leopold  VI.  (f  1195)  und 
dessen  beide  Söhne  Friedrich  der  Katholische  (f  15.  April  1198) 
und  dessen  Bruder  Leopold  VII.  (f  1230)  im  Schilde  hatten.  Die- 
ser bediente  sich  zuerst  eines  Doppelsiegels  und  setzte  auf 

^)  Homer  nennt  in  der  ll.  XV.  6%6  den  langen  Schild  (affirt;)  irod-iQVCxi!);, 
bis  zamFutB  hinabr  eichend,  auch  II.  389  und  XI«  Miy^fißpoxfif 
den  Mann  ringa  deckend. 
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der  Riekseite  den  Panther  wegen  der  Steiermark ,  die  sein  Vater 
nach  des  Herzogs  Ottokar  VI.  Hintritte  (8.  Mai  1192)  übernom- 
men hatte.  Leopold^s  VII.  Sohn,  Friedrich  II.  oder  Streitbare, 
nimmt  den  Bindenschild  —  mit  weisser  Binde  anf  rothem  Felde  — 
an,  der  seit  dem  nicht  nur  das  Wappen  des  Erzherzogthams  Ges- 
tenreich unter  der  Enns  geblieben  sondern  auch  das  Wappen  des 
österreichischen  Kaiserstaates  geworden  ist.  Das  Wamm  ist  nicht 
historisch  erwiesen  und  nur  nach  der  Sage  durch  den  Missbrauch 
des  Sigills  durch  die  Br&der  Heinrich  und  Hadamar  von  Khuenring 
Teranlasst. 

III.  Eben  so  klar  und  verständlich  ist  der  Artikel  über  des 
Ritters  so  wichtige  Schutzwaffe,  die  Rüstung,  erst  Brüne,  spä- 
ter Harnisch  genannt,  mit  ihrem  Halsberge,  welche  des  Lei- 
bes Obertheil,  und  mit  ihren  Beinbergen,  welche  die  Füsse 
deckten  und  schützten. 

Leider  vermissen  wir  die  Beigabe  einer  Tafel. 

Man  lernt  die  allmähliche  Ausbildung  vom  einfachen  Ringhemde 
bis  zum  Panzerhemde,  das  erst  aus  geschmiedeten,  dann  nach  der 
Erfindung  des  Drahtziehens  (um  1360)  aus  gezogenen  Eisenringen 
8u  einer  beweglichen  und  schwer  durchdringlichen  Hülle  geflochten 
wurde  ^}.  Später  fiigte  man  an  den  Schienbeinen  über  dem  Panzer- 
werke, dann  auch  an  den  Unterarmen  Bleche  an,  bis  nach  und 
nach  der  ganze  Ritter  in  Eisen  gehüllt  war.  So  entstanden 
die  Plattenharnische,  welche  durch  zwei  Jahrhunderte,  von 
1400  —  1600,  in  ihrer  Vollkommenheit  waren. 

Kürzer  aber  in  stets  gleicher  Klarheit  sind  besprochen  als 
Beigaben  theils  gegen  das  Eindringen  der  Ringe  in's  Fleisch  und 
gpgen  Quetschungen,  theils  zum  Schutze  des  Körpers  :  der  Lend- 
■  er,  ein  mit  Weig  und  Wolle  gefülltes  und  gut  abgenähetes 
Wamms;  zur  Deckung  des  Hinterhauptes  und  der  Seitentheile  des 
Gesichtes  die  Kapuze;  ferner  die  Handschuhe,  und  um  die 
Bebe  zu  decken  die  Hosen  mit  Schuppen  oder  einem  Ring^e- 
flechte  und  zwar  in  der  älteren  Zeit  so,  dass  nur  der  eine  Fuss 
mit  dem  Ringharnisch  bekleidet  war,  weil  den  andern  der  fussab- 


0  V^.  der  Sarwflrche,  d.  i.  der  Sar  (althocbd.  earo,  Hamiaeh,  Pan- 
■er)-Wirker;  Sarring,  Panzerring;  Sarrock,  Sarwat,  s.  Nibel. 
Klafe  T.  3789  und  3807;  Sar  balg,  das  lederne  BehUtniaa  flkr  den  Pan- 
Mr,  B.  Wigaloia  v.  6113. 
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reichende  Schild  deckte.  Nicht  abersehen  smd  die  prachtvollen 
and  kostbaren  Waffenrdcke,  weite  Taniken  ohne  Aermel» 
welche  am  die  Mitte  gegfirtet  waren;  nicht  die  Spornen,  schon 
anter  Leopold  dem  Heiligen  im  J.  II869  and  mit  Rädern  anter 
seinem  Sohne  Heinrich  in  den  Jahren  1155  and  1170. 

B.  IV.  Unter  den  Angriffsw äffen  damaliger  Zeit  gebührt 
der  Lanze  and  deih  Schwert  die  erste  Stelle.  An  jener  war 
schon  anter  dem  Markgrafen  Ernst  dem  Tapfem  die  Fahne  —  das 
Banner,  Pannier  (von  pannus  wie  drapeau  von  drap)  befestiget, 
aaf  welcher  Friedrich  der  Katholische  zaerst  ein  Wappen  and 
zwar  den  Adler  im  Jahre  1196  f&hrt.  Mit  dem  Schwerte  sind 
unsere  Landesf&rsten  aaf  ihren  Reitersiegeln  gewöhnlich  amgürtet, 
während  aaf  niederländischen  and  den  meisten  deatschen  Siegeln 
das  gezogene  Schwert  in  der  Hand  des  Reiters  za  sehen  ist,  wie 
Johann  Parricida  allein  auter  den  österreichischen  Forsten  er- 
scheint. Der  Dolch  war,  besonders  in  früherer  Zeit  an  einer  von 
der  Brast  herabwallenden  Kette  befestigt.  Der  Gürtel,  an  dem 
das  Schwert  hing,  ist  aaf  den  altern  Siegeln  zam  Theile  darch  den 
Schild,  zam  Theile  durch  den  Waffenrock  verdeckt. 

V.  Von  Würdezeichen  sind  sieben  xylographische  Abbil- 
dangen  in  den  Text  eingedruckt,  von  denen  der  alte  Herzogshut 
unter  Radolf  IV.  und  K.  Friedrich,  dann  die  deatschen  Kronen  von 
den  Kaisern  Karl  IV.,  Sigmund  und  Albert  IL,  wie  auch  die  miira 
bicamis  K.  Friedrich^s  und  dessen  grosses  österreichisches  Siegel 
um  1459  nennenswerth  sind.  Diesen  folgen  Scepter,  den  zu  fah- 
ren die  österreichischen  Herzoge  gleich  den  Königen  durch  das 
PrivUegium  Fridericianum  vom  J.  1156  berechtiget  waren.  Daran 
reihen  sich  Talar,  Pallium  auf  den  Miyestätssi^eln  der  Kö- 
nige und  Kaiser,  und  der  Mantel  Über  der  Rüstung  der  Fass- 
siegel RudolTs  IV.  und  K.  Friedrich's. 

VI.  Endlich  wendet  der  scharfsehende  Verfasser  sein  Augen- 
merk auf  des  Ritters  Gefährten,  das  Pferd,  und  führt  uns  mit  ge- 
nauen Belegen  dessen  ganzen  Aufpatz,  Zäumang,  Sattel,  Steig- 
bügel (1136)  und  Schabraken  mit  ihren  eingestickten  Wappen- 
schilden vor.  Die  Anzahl  der  Wappen  auf  den  Pferdedecken  auf 
den  österreichischen  Siegeln  übersteigt  die  Zahl  drei  nicht,  ausge- 
nommen bei  Albrecht  VI. ,  der  die  Decke  seines  Pferdes  mit  zwölf 
Wappenschilden  in  zwei  Reihen  schmückte.  Diesem  Vorgange  folgte 
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dessen  ¥etter  Erzherzog  Sigmand  von  Tirol  auf  seinen  Haller- 
Thalem  von  1484  and  1486 ,  wovon  jene  vierzehn ,  diese  sechzehn 
Wappen  flihren.  Diese  beiden  Thaler  sind  um  so  interessanter,  da 
sie  den  Erzherzog  zn  Pferde  in  voller  Rüstung  darstellen. 

Unter  Kaiser  Friedrich  III.  erreichte  dieStämpelschnei- 
deknnst  in  Hinsicht  auf  Siegel  ihren  Hohepanct,  und  verfiel 
mit  seinem  Tode  (f  1493);  die  Kunst  nahm  eine  andere  Richtung 
und  wandte  sich  den  Medaillen  zu.  Unter  K.  Maximilian  verlie- 
ren sich  die  figuralischen  Darstellungen  und  die  kunstge- 
sehichtliche  Bedeutung  und  der  archäologische  Werth  hören  auf. 
Da  von  nun  an  auf  den  Siegeln  Wappen,  wenn  auch  einzelne  sehr 
schone  dargestellt  werden,  so  gehören  sie  im  Allgemeinen  mehr 
der  Heraldik  höchstens  noch  der  Genealogie  an. 

Den  Schluss  macht  ein  dankwerthes  „Verzeichniss  der  bisher 
bekannten  (67)  Figurensiegel  der  österreichischen  Fürsten  bis  ein- 
schlfissig  K.  Friedrich  IV.  (HI.)}''  ^^^  Angabe  der  Orte,  wo  diese 
Siegel  zu  finden,  und  wo  sie  abgebildet  sind.  Erwünscht,  besonders 
für  den  mit  der  vaterländischen  Geschichte  minder  vertrauten 
Freund  der  Siegelkunde,  wäre  noch  die  wenig  Raum  erfordernde 
Angab  e  der  Lebenszeit,  etwa  des  St  erb  ej  ahr  es  dieser  Fürsten 
gewesen. 

In  Bezug  auf  das  bekannte,  S.  38.  Nro.  67.  g.  erwähnte  Mo- 
nogramm des  Kaisers  Friedrich  III.,  nämlich  :  A.  E.  I.  0.  V. ,  von 
dem  schon  Köhler  in  seinen  historischen  Münzbelustigungen  1731. 
Bd.  IIL  S.  170  ff.  ^)  allein  vierzig  lateinische  Deutungen  angibt, 
ist  keine  die  wahre,  sie  sind  sämmtlich  mehr  oder  minder  geist- 
reiche Spielereien;  die  ursprüngliche,  durch  ein  gleichzeitiges 
Denkmal  beglaubigte  Erklärung  lautet :  ^  aqtltla  '^  ettl0  ^  ttt^C  * 
cmttia  ^  PitlCCt.  Es  sind  nämlich  auf  einem  krystallenen  Hofbecher 
dieses  Kaisers  in  der  k.  k.  Ambraser -Sammlung  neben  etlichen 
liVappen  auch  fünf  Genien  angebracht ,  deren  jeder  einen  der  fünf 
Vocale  trägt ;  darüber  kann  man  aufs  deutlichste  auf  einem  Ban- 
delette obige  fünf  Worte  lesen.  Primisser  hat  in  seiner  trefflichen 
Beschreibung  der  genannten  Sammlung  S.  223  Nro.  3.  jene  Worte 
fibersehen. 


^)  Vgl.  auch    Kaltenbftck*«  Aastria  18%2.    S.    106  —  109,   dann  18^0. 
S.  XXV. 

Sitab.  d.  Philosoph,  bist.  CI.  Jahrg.  1849.  VI.  Heft.  5 
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Als  VerBehen  bei  der  Correctnr  sind  zu  beriebt  igen :  S.  15. 
Z.  18.  Mäuslein  statt  Menseln;  S.  27.  Z.  30  die  Jahreszahl  1362 
statt  1162,  and  S.  28.  Z.  16  heisse  es  1320  statt  1330,  da  Herzog 
Leopold  I.  im  J.  1326  gestorben  ist.  — 

Möge  der  Herr  Verfasser  nns  bald  mit  einer  Sphragistik 
der  österreichischen  Fürsten  erfreuen. 


Ueber  Antrag  des  Herrn  Palacky  bescliloss  die  Classe  die 
y^Acta  conciliorum  saeculi  XVJ*^  herauszugeben,  und  zwar  zu- 
nächst jene  des  Basler  Concils.  Die  Acten  der  Concillen  gehören 
zu  den  wichtigsten  historischen  Quellen,  die  sich  aber  meist  nur 
in  grossen  und  seltenen  Sammlungen,  zudem  häufig  unToIlständig 
oder  gar  verstfimmelt  vorfinden.  Jene  aus  dem  15.  Jahrhunderte 
enthalten  die  ersten  Bemühungen  nicht  blos  kirchliche  sondern  auch 
staatliche  Reformen  in  grösserem  Masstabe  einzufahren  und  sind 
daher  für  die  analogen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  für  die  jetzige 
Richtung  des  Weltgeistes,  für  das  practische  Leben  selbst  von 
hoher  Bedeutung. 

Ueber  Antrag  des  Herrn  Regierungsrathes  Chmel  beschloss 
die  Classe  archivalische  Reisen  zu  veranstalten  zur  Herausgabe  einer 
grossartigen  Sammlung  von  Quellenschriften  (Acten,  Briefen  etc.} 
für  das  wichtigste  Jahrhundert  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg 
1476 — 1576,  von  der  burgundischen  Heirath  Maximilian^s  I. 
bis  zum  Tode  des  populärsten  der  Habsburger,  Maximilian's  H. 
In  diesem  Zeltabschnitte  erhielt  das  Haus  Habsburg  seine  welt- 
historischo  Stellung,  und  dessen  gründliche  Erforschung  wird  die 
ganze  Geschichte  Europa^s  in  jener  Zeit  in  ein  neues  Licht  stellen, 
ja  dieselbe  ist  gleichfalls  durch  seine  Analogien  mit  der  Gegenwart 
für  diese  von  practischer  Bedeutung.  —  Die  erwähnte  Quellensamm- 
lung selbst  wird  eine  Abtheilung  der  Fontes  rerum  austriacarum 
bilden,  deren  Herausgabe  bereits  begonnen  hat.  Beide  Classen- 
Beschlüsse  wurden  von  der  Gesammt-Akademie  bestätiget. 


NichtrAg  zum  Maihefte  ( 1849 ) 

der 


Sitzungsberichte  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Dvreli  ein  Yerteben  blieb  beim  Abdraeke  8.  ^7  ror  der  vorleisten  and  leisten 
Zeile:  „TemerkKt  den  handl,  swiseben  der  berrteballt  ron  Oaterrieb  ete.  vnd  der  Eyt- 
SCBMieii**  die  EialeltvA^  weg ,  lie  lautet  wie  folgt : 

XV. 

Besondere  Beachtung  verdienen  ohne  Zweifel  solche  Acten- 
Stacke,  welche  die  Lage  der  Dinge  von  einem  hohem  Standpancte 
ans  darstellen;  anders  erscheinen  die  Begebenheiten  dem  be- 
schrankten Sinne  des  Privatmannes,  der  —  meist  nur  einseitig — 
oft  sehr  kurzsichtig  über  die  Ereignisse  nrtheiit,  anders  dem  am-« 
sichtigen,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  eingeweihten  Staats- 
manne,  dessen  Urtheil,  wenn  es  anders  nicht  durch  Leidenschaft 
befangen  ist,  von  weit  höherem  Interesse  ist. 

Ich  theile  aus  dem,  im  k.  k.  geheimen  Haus-  und  Staats- 
arcluve  aufbewahrten  Originale  ein  Memorandum  mit,  welches  ei-* 
ner  der  Rathe  Herzog  Sigmunds  von  Oesterreich-Tirol  für  Kaiser 
Friedrich  IV.  im  Jahre  1469  niederschrieb  über  die  Stellung  des 
Hauses  Habsbnrg  gegen  die  schweizerischen  Eidgenossen,  worin 
auf  eine  sehr  klare  Weise  sämmtliche  Wirren  und  Beschwerden 
seit  80  langer  Zeit  her  auseinander  gesetzt  sind.  — Ksiser  Friedrich 
schrieb  dazu  seine  eigenen  Randglossen.  —  Jedenfalls  ist  es  in- 
teressant, ja  mchtig,  die  Ansicht  der  Fürsten  über  das  ganze 
Verhaltniss  kennen  zu  lernen.  —  Man  sieht  ein,  dass  auf  solche 
Weise  die  geschichtliche  Darstellung  künftighin  ganz  andere  Grund- 
lafren  haben  müsse,  als  bisher.' — 

(Folgt  das  Aclenslttck.) 


Yerzeiehniss 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

Almanach  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg. 

1843  —  45  —  47.  München ;  12*. 
Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  Neue  Folge.  Bd.  13. 

Wien  1848 ;  4^ 
an I eigen,  ®6itmil\^t  gelel^rtf.  ^a^rg.  1848.  »Kl— 3.  (Siniti" 

Beiträge  }ur  SanbeMunbe  für  Oefletreid^  o(  ber  @nn8  itnb  Salj^ 

bürg.  »b.  1  —  5.  «inj  1840  —  48;  8^ 
Beriet  über  bie  Seiftungen  beS  «aterlänbifc^en Sereined  )ur  Silbung 

eines  SRufeumd  für  bad  (Sti^erjogt^um  Oefletret^  ob  ber  @nnd 

unb  bad  ^erjogtl^um  ®a(s6urg.  $ft.  1  —  10 ,  ^inj  1835  — 

1848;  8". 
Berichte  über  die  Mittheilangen  von  Freunden  der  Naturwis- 
senschaften in  Wien.    Gesammelt  und  herausgegeben  von 

W.  Haidinger.  Bd.  5.  Wien  1848;  8^ 
Biographe  universel,  le ;  Galerie  scientifique.  11. Reinaud. Paris 

1841 ;  8*. 
Stl|,  9Ri(^.,  ^tflor.  frit.  Slbl^anblung  über  hai  toa^xt  ßettalter  bet 

a^oftot.  asirrramfeit  M  $.  9tu))ert  in  Bauern.  Stu)  1813;  8^ 
Gesellschaft,  Naturforschende,  in  Zürch,  Mittheilungen.  Hft. 2. 

Zürch  1848;  8^ 
Heider ,  Gust.,  Ueber  ThiersymboIIk.  Wien  1849;  8^ 
Istitato,J. R.  Lombarde,  Giornale,  Fase.  5.6.  Milano  1848;  4^ 
Kayser,  Wilh.  C,  Historia  critica  tragicor.  graecor.  Göttingen. 
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Sitzongsbericbte 


philosophisch -historischen  Classe. 

Sitnug  vom  4.  Juli  1840. 

MJer  Präsident  Freiherr  Hammer- Purgstall  liest 
die  erste  Hälfte  seines  Berichtes  „über  Herrn  Reinaud^s 
franfldsisehe  Uebersetzung  von  Abulfeda^s  Geo- 
graphie." 

Abulfeda  oder  richtiger  Ebulfidi,  d.  i.  der  Vater  der 
SIbne«),  einer  der  grossten  Geschichtschreiber  und  Geogra- 
phen der  Araber,  ist  in  der  letzten  Eigenschaft  in  Europa  schon 
seit  zwei  Jahrhunderten  bekannt,  seitdem  nämlich  der  englische 
OrieBtalist  Greaves  (den  die  Deutschen  als  Gravius  kennen) 
im  Jahre  1650  zuerst  die  geographischen  Tafeln  Chuarefm^s 
und  Mawer  ain-Nehr^s,  d.  L  Trasoxanas  zu  London  bekannt 
gemacht,  und  als  Geschichtschreiber  seit  siebzig  Jahren,  seit- 
dem  nämlich  Adler  die  Uebersetzung  Reiske^s  mit  dem  arabi- 
schen Teite  der  Jahrbücher  Abulfeda's  im  Jahre  1789  zu  Ko- 
penhagen herausgegeben.  In  die  Fussstapfen  von  Greaves  traten 
als  Herausgeber  einzelner  Theile  der  Geographie  Abulfeda^s 
Kohl  er,  welcher  im  Jahre.  1766  die  syrischen  Tafeln  Abul- 
feda^s  mit  R ei s  k e's  Bemerkungen  herausgab,  Michaelis,  der 
Ver&sser   einer   lateinischen   Uebersetzung   von  Abulfeda^s  Be- 


*)Der  Vo€«l   tod  Iji   ist    nicht. Pttb,    sondern  Kesr,    und   dM  B  1  i  f 
Ton^l  bat  ein  Hsmfe  und  k«ln  Msdd.  \ 
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schreibaDg  Aegyptena   (zu  Gottingen  im  Jahre  1776) ,   Rink, 
Heraasgeber  des  arabischen  Textes  von  Aaszügen  aas  denLeyd- 
ner  Handschriften  Abalfeda'S  (zu  Leipzig  im  Jahre  1781),  De- 
metrios  Alexandrides,  der  Heraasgeber  der  Beschreibang 
Chaarefm^s  and  Mawerain-Nehr^s  Arabiens  and  Aegyptens,  ara- 
bisch and  griechisch  (za  Wien  im  Jahre  1807)9  ^^^  Wüsten- 
feld  im  Jahre  1835,  mitAaszagen  aas  Jakat,  Ihn  Schohbe, 
Ihn    Challikian,   Eba  Sekerija  and    Ibn-ol-Esir. 
Nach  Greaves,  Reiske,  Rink,  Köhler,    Alexandrides  and    Wü- 
stenfeld, welchen   das   Verdienst   theilweiser   Heraasgeber    and 
Uebersetzer  des  Textes  zaerkannt  werden  mass,  erwarben  sich 
weit  Grösseres  am  die  orientalische  Geographie   and  Philologie 
zwei  aasgezeichnete  Orientalisten,    Herr  Reinaad  and  Baron 
Mac  Gack  in  de  Slane,  daroh  die  Heraasgabe   des  ganzen 
arabischen  Textes  der  Geographie  Abalfeda*s,  welche  vor  nean 
Jahren  za  Paris  im  Jahre  1840  ans  Licht  trat  ^).  Die  Muhe  der 
französischen  Uebersetzang  hat  Herr  Reinaad  allein  in  dem  hier 
za  besprechenden  Werke  >)  aaf  sich  genommen.   Dasselbe    be- 
steht aas  zwei  Theilen,  wovon  der  erste,  nämlich  die  aUgemeine 
Einleitang  in  die  Geographie  der  Morgenländer  (ein  Qaartband 
von  464  Seiten)  vollständig,  von  der   Uebersetzang  aber  nar 
die  erste  Hälfte,   ein  Qaartband  von  327  Seiten  erschienen  ist 
Mit  Vorbehalt   des   Berichtes  über  den  Inhalt  der  Geographie 
and  die  Uebersetzang  bei  Erscheinang  der  zweiten  Hälfte  der- 
selben   beschränkt   sich  dieser  Bericht  bloss  aaf  den  Band  der 
allgemeinen  Einleitang  in  die  Geographie  der  Morgenländer,  welche 
an  and  für  sich  ein  höchst  wichtiges  and  nützliches  Werk.  Diese 
Einleitang  zerfallt  in  vier  Abschnitte,  deren  erster  aaf  38  Sei- 
ten eine  Lebensbeschreibang    Abalfeda^s    enthält;    die   nächsten 
132  Seiten  handeln  von  den  arabischen  und  persischen  Geogra- 
phen,   Vorgängern  Abalfeda's;  zweimal    so   lang  ist  der  dritte 
Abschnitt,    welcher   aaf  360  Seiten    die   geographische    Lehre 


^)  Geographie  d'Aboulfedm,  texte  «rabe,  pablie  d 'apres  lea  manascrits  de 
Paris  et  de  Leyde  auz  frais  de  la  sociiti  asiatique.  Paris  18%0. 

*)  Geographie  d*Aboulfeda,  tradulte  de  l'Arabe  en  Fran9ais  et  accompagnee 
de  notes  et  d'^clalrclssements ,  par  M.  Reinaad  etc.  Tom.  I.  introdaction 
generale  4  la  giographie  des  Orientaiuc.  Tom.  II.  premiire  partle,  eon- 
tenaat  la  premi^re  moitii  de  la  traduction  da  texto  Arabo.  Paris  i8%8. 
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der  Araber  iiisbesonders,  und  der  MorgenläDder  überhaupt  aus- 
einaadersetzt ;  die  letzten  drei/iehn  Seiten  endlich,  d,  !•  der 
vierte  Abschnitt ,  geben  über  den  bei  der  Uebersetzung  befolg- 
ten Plan  Rechenschaft.  Was  das  Leben  Abulfeda^s  betrifft,  so 
ist  dasselbe  schon  der  Herausgabe  des  arabischen  Textes 
ans  dem  biographischen  Wörterbuche  Ebnimehasin  Jusuf 
Tagribcrdi's,  welches  den  Titel  Menhel  ess-  ssafi  ^), 
d.  i.  der  reinen  Tränke  fuhrt,  dem  Texte  vorgedruckt  erschie- 
nen. In  dem  vorliegenden  Werke  wird  dasselbe  durch  die  An- 
gaben, welche  Abulfeda  in  seiner  Geschichte  von  sich  selbst 
erzahlt,  ergänzt 

Es  wäre  zu  wünschen,  Herr  Reinaud  hätte  den  Daten  der 
Jahre  auch  die  des  Monatstages,  welchen  Abulfeda  als  ein  ge- 
wissenhafter Geschichtschreiber  überall  anzugeben  nicht  erman- 
gelt, beigesetzt;  so  lernen  wir  z.  B.  wohl  aus  der  vorliegenden 
Lebensbeschreibung,  dass  Abulfeda  im  Jahre  672  (1273}  gebo- 
ren, aber  es  fehlt  sein  Geburtstag,  nämlich  der  erste  Dsche- 
madnl-ewwel ,  welcher  dem  dreizehnten  November  entspricht ; 
aaeh  sind  nicht  alle  Daten,  welche  Abulfeda^s  Geschichte  zu 
seiner  Lebensbeschreibung  darbeut,  berücksichtig^,  z.  B.  dass 
er  am  drei  und  zwanzigsten  Ssafer  703  (6.  October  1203)  dem 
damaligen  Statthalter  Hama^s-Seifeddin  Kipdschak 
mit  Geschenken  bis  Anfar  entgegenging;  dass  er  am  (unften 
Dschemafiul-ewwel  desselben  Jahres  (15.  December  1203)  seine 
Tante  Monis  et  verlor,  deren  Mutter  Ghafijet,  die  Stifterin 
der  nach  ihrem  Namen  benannten  Moschee  zu  Hama;  dass  er 
am  zehnten  Ssafer  704  (12.  September  1204)  von  der  Wall- 
fahrt Mekka^s  wieder  nach  Hama  zurückgekehrt  u.  s.  w. 

Unter  den  Ahnen  Abulfeda^s  hätte  vorzüglich  sein  Urgross- 
vater  e!-Melik,  el-Manfsur,  Mohammed  B.  Ta- 
kijeddin,  Omer,  der  zweite  Herrscher  von  Hama,  erwäh- 
net werden  sollen,  welcher  nicht  nur  an  dem  Grabdome  seines 
Vaters  eine  hohe  Schule  stiftete,  sondern,  selbst  Dichter  und 
Gescbiehtschreiber ,  zwei  historische  Werke  :  das  M  i  s  m  a  r, 
d.  L  die  Rennbahn,  und  Thabakat,  d.  i.  die  Classen  der 
Dichter,  hinterliess,  und  im  Jahre  617  (1220)  gestorben;  von 
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ihm  erbte  die  Liebe  zur  Wissenschaft  auf  den  Urenkel  Abidfeda 
fort ;  zwei  hundert  Rechtsgelehrte  und  Grammatiker,  welche  den 
Turban  trugen,    waren  die  Zierde  seines  Hofes;   er  baute    die 
Brücke  über  denOrontes  und  verschönerte Hama  mit  Gebäuden^). 
Der   zweite   Abschnitt   enthält    die  Uebersicht  aller  arabi- 
schen Geographen,  Vorgänger  Abulfeda^s,  meistens,  aber  doch 
nicht  durchaus  in  chronologischer  Ordnung.  Da  in  dieser  Ueber- 
sicht nicht  nur   die  Verfasser  astronomischer  Tafeln,    sondern 
auch  die  Verfasser  homöonymis eher  Wörterbücher  au%enommen 
worden   sind,    wiewohl  jene  eigentlich   den  Astronomen,   diese 
zunächst  den  Philologen  angehören,  so  wäre  es  zweckmässiger 
gewesen,   alle    in    die    Geographie   einschlagenden  Werke  nach 
Kategorien  ihres  Inhaltes  zu  ordnen,  nämlich  1.  astronomische 
Tafeln  Takwim  ^),  2.  Länderbeschreibungen  (Mesalik-wel- 
Memalik  oder  Ki  t  a  b  -  o  1-boldan)  *),  3.  Tafeln  von  Län- 
gen   (Kitab  -  ol-athwal)  *),    4.    Homöonyme  (el  mut  elif 
w  e  1  -  m  0  c  h  f  el  i  f)  *),  5.  Werke  über  Naturwunder  (A  d  s  c  h  a  i  b- 
ol-machlnkat)  *),    6.  Reisebeschreibungen  (R  i  h  1  e  t)  ^}, 
7.  Topographien  (Chatht hat)  ^}.  Herr  Reinaud  hat  zwar  auch 
die  Werke  über  die  Wunder  (das  älteste  Ahmed^s  von   Thus 
ausgenommen)   berücksichtiget,   aber    weder   von  vielen  Reise- 
beschreibungen, welche  in  Hadschi  Chalfa  unter  dem  Titel  Ri  h- 
1  e  t  aufgerührt  sind>  noch  von  den  Topographien  einzelner  Städte 
Kenntniss  genommen. 

Die  meisten  Werke  geographischen  Inhalts   (zwei    hundert 
drei  und  dreissig  an  der  Zahl)   sind  in  dem  dritten  Bcinde  der 


^)Ahulfedae  aoDales  IV.  paf.  288. 
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Hertha  in  der  Uebersieht  der  Qaelleo  arabischer ,  persischer 
und  tirkiseher  Geographie  mit  ihren  Tiiein  meistens  in  ehre* 
■ologischer  Ordnnng  der  Sterbejahre  ihrer  Verfasser  von  mir 
schon  im  Jahre  18S5  angezeigt  worden.  Herrn  Reinand  war 
diese  Arbeit  nnbekannt,  so  wie  eiae  spitere  Herrn  Professor 
Wistenfeld^s  iber  denselben  Gegenstand,  von  dem  Herr  Reinand 
■nr  die  Wnstenfeid^s  Tafeln  Abulfeda^s  angehängte  Knnde  von 
36  von  Abnlfeda  genannten  nnd  benutzten  Schriftstellern  kennt; 
er  hatte  ans  dem  Anfsatse  in  der  Hertha  seine  Arbeit  um  Vie- 
les vervollständigen  können. 

Der  An&ng  des  geographischen  Stndinms  bei  den  Arabern 
datirt  von  dem  Beginne  der  Dynastie  der  Beni-Abbas,  d.  i. 
von  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  der  chrisflichen 
Zeitrechnung,  des  zweiten  der  Hidschret;  ein  indischer  Astro- 
nom, der  im  Jahre  77S  der  christlichen  Zeitrechnung  unter  der 
Regierung  des  Chalifen  el-Manfsur  nach  Bagdad  kam, über- 
setzte auf  den  Befehl  des  Chalifen  aus  dem  Sanscrit  ebe  astro* 
nomische  Abhandlung,  welche  den  Titel:  Siddhanta,  d.i. ab- 
solute Wahrheit,  führte,  den  die  Araber  sofort  in  den  Namen 
S  i  n  d  h  i  n  d  verstummelten.  Unter  dem  siebenten  Chalifen  e  1  - 
Mamun,  unter  welchem  das  Studium  philosophischer  und  mathe- 
matischer Wissenschaften  den  höchsten  Gipfel  in  der  Geschichte 
arabischer  Litteratur  erreichte,  bildete  die  Uebersetzung  der 
tUyin  des  Ptolemäos  und  seiner  geographischen  Abhandlung 
sammt  der  des  Marines  aus  Tyros  die  Grundlage  des  geo- 
graphischen Studiums  der  Araber. 

Da  Herr  Reinand  die  Astronomen,  Verfieisser  von  Tafeln,  den 
Geographen  vorausschickt  (ohne  jedoch  ihr  Sterbejahr  anzuge- 
ben), so  werden  auch  diese  hier  zuerst  gemustert;  als  den  er- 
sten nennt  Herr  Reinand  den  Chuarefmier,  welcher  die 
Lehre  der  indischen  Astronomen  mit  denen  der  griechischen  ver- 
einbarend, eine  neue  Ausgabe  der  Tafeln  Sindhind  besorg^. 
Jah  ja  mit  dem  Vornamen  Ebu  Manfsur,  gestorben  im  Jahre 
217  (832),  ein  Freigelassener  Mamun^s,  verfasste  die  Tafeln, 
welche  den  Titel:  el-ki&s  el-momtenah  '),  d.  i.  die  ge- 
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prBfke  Analogie,  führen.  Habesch  B.  Abdallah  aus  Merw, 
der  im  Jahre  200  (815)  lebte,  hinterliess  dreierlei  astronomische 
Tafeln;  erstens  eine  nene  Aasgabe  des  Sind  bind;  zweitens 
den  geprüften  Kanon;  drittens  die  persischen  anter  dem  Titel 
des  Schahs.  Nach  diesen  drei  Astronomen,  Verfassern  astrono- 
mischer Tafeln,  werden  die  drei  Söhne  des  M  n  s  a  anfgefBhrt, 
deren  einer  ein  ansgezeichneter  Oeometer,  der  zweite  ein  Me* 
chaniker,  der  dritte  ein  Musiker ;  sie  wurden  vom  Chalifen  zur 
Messung  zweier  Grade  der  Erde  in  der  Ebene  von  Sindschar 
verwendet.  Hierauf  werden  die  in  Europa  als  Alfraganins  *)  und 
Albategnius  *)  bekannten  beiden  grossen  Astronomen,  deren  ei- 
gentliche Namen  el-Ferghani  und  el  -  Bettani  oder 
Bittani,  erwähnt.  Von  el-Ferghani  wird  das  Sterbejahr 
215  (880),  das  von  el-Bettani  aber  nicht  angegeben,  er 
starb  im  Jahre  317  (929)  auf  seiner  Rückkehr  von  Bagdad  zu 
Kassrol-Hadhr  (das  alte  Chatra);  eben  so  wenig  wird 
erwähnt,  dass  derselbe  der  Verfasser  einer  doppelten  Ausgabe') 
astronomischer  Tafeln.  Nebst  diesen  zwei  grossen  Astronomen 
werden  noch  zwei  andere  dem  Europäer  nicht  weniger  als  jene 
beiden  bekannten,  nämlich  Ebu  JusufJakub  aus  dem  Stamme 
Kinde,  und  Ebu  Maascher  au^j^efuhrt,  jener  als  Alken- 
d  i  u  s ,  dieser  als  Albumazares  bekannt ;  von  dem  letzten 
wird  gesagt,  dass  er  im  Jahre  190  geboren,  achtzig  Jahre  alt, 
d.i.  im  Jahre  270  gestorben,  bei  Kasiri  um  zwei  Jahre  später^). 
Ebu-Maascher  istwie  Habesch,  der  Verfasser  dreier  astro- 
nomischer Tafeln,  nämlich  der  grossen,  der  kleinen  und  der 
unter  dem  Namen  Sidschol-h  efarat  bekannten. 

Nach  diesen  berühmten  Astronomen  und  ihren  astronomi- 
schen Tafeln  erwähnt  Herr  Reinaud  des  Buches  der  Beschrei'- 
bungen  Nadhr  B.  SchemiTs  oder  SchomeiPs  und  des  Bu- 
ches der  Länder  und  ihrerWunder  vom  Philologen  Dschahif; 
das  Werk  des  ersten  scheint  vielmehr  philologischen  als    geo- 


^)  MuhamedU  AUragani  ArthU  Chronologlca  et  ABtronomiea  Elenenta.  Fran- 

cofürtl  1590. 
*)Mahomatit  Albatenü  de  scientia  steUarum  über.  Cum  aliquot  additiooibtta 

Joannis  Refiomontani  1643  und  firfther  icbon  au  Nfirnberg  im  Jahre  15S7. 
S)  Caalrias  I.  3%%. 
*)  Ebenda  S.  361. 
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graiphischen  Inhalts  zu  sein;  wenn  dasselbe  aber  hiehergehört, 
so  gehören  noch  mit  weit  grosserem  Rechte  die  Bücher  der 
Berge,  Thäler  und  Wüsten,  die  Bacher  der  Wasser  und  Trän- 
ken and  die  Bacher  der  Wohnsitze  hieher  *). 


*)  I.  Die  Bfieher  der  Namen,  der  Berge,  TbSier  und  Wfisteu. 

1.  Gbalef  •)  tod  BAsara,  gestorben  Im  Jahre  180  (70%)  eammelte 
der  erste  die  Namen  der  Berfe,  and  die  Stellen  der  Gediehte,  In  wel- 
chen dieselben  Torkommen;  2,  Ebu  -  seid  B.  Hasan  B.  Abdallah 
es-seirafift)  verfasste  ein  Buch  der  Namen,  der  Berge  and  Wohn- 
sitze Tihame^Sy  das  sich  auf  ein  früheres  Werk  Afsbagh's  stfitat) 
3.  Hosein  B.  Mohammed  B.  Dschaafer  B.  Mohammed  B. 
el-  Hosein  f)  berflhmt  als  C  h  al  i  i ,  schrieb  ein  Bach  der  Berge  und 
SandwQsten;  4.  AaTifB.  el-FadhlB.  Fadhalet  B.  MIchrak 
B.  Abderrahman«')  aus  dem  Stamme  Ho  de  11,  berühmt  als  I  b  n 
Eschas,  Verfasser  eines  Werkes  der  Mondart  der  Ben!  Hodeil,  be- 
schrieb die  Berge  und  Thiler  derselben  in  einem  von  Jakat  angeführ- 
ten Werke.  Denselben  Titel  führt  eines  von  5.  Schemer  B.  Hamde- 
w  e  i  h  «)  aus  Herat ,  dessen  Sterbejahr  Sojuthi  in  den  Classen  der 
Grammatiker  eben  so  wenig ,  als  das  von  C h a  1  i I  und  Ibn  Bschas 
angibt ;  6.  Saadan  Ibn  oI-Mobarek  Bba  Osman/)  hinterlless 
ein  Buch  der  Erden  (Sojuthi  In  den  Classen  der  Grammatiker  In  der 
Handschrift  der  Hofbibliothek  Nr.  1083). 

II.  Böeher  der  Wasser  und  Trünken.     Jj^U)^  aUI  u^UT 

1.  Ebu  feid  Saad  B.  Aus  el-Chafredscbi,  gestorben  214 
(829),  schrieb  der  Erste  ein  Buch  der  Wasser,  eben  so  Saadan  B. 
Mobarek,  der  oben  erwähnte  Verfasser  des  Buches  der  Erden;  2.  ein 
Bach  der  Wasser  und  3.  ein  Buch  der  Tr&nken. 

ül.  Bfieber  der  Wohnsitze.    Ji^ti  i^UT 

1.  Schon  Afsmaal,  gestorben  215  (830),  hatte  ein  Buch  der  Dör- 
fer hinterlassen  ;  2.  Hoseln    B.  Ahmed   B.  Jakub  aus  Hamadan, 
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Aasser  den  sechs  Astronomen.  Verfassern  von  Tafeln  (1.  der 
Uebersetzer  der  Siddhanta  unter  Manssar,  2.  Eba 
Jahja   B.    Manssnr,    3.     Chnarefmi,    4.    Habesch, 


der  unter  dem  Namen  Ibn  ol-Haik  bekannte  Grammatiker ,  gestorben 
33%  (945),  hinterliesfl  anaser  einem  Iftnderbeechreibenden Werke,  welchea 
den  Ton  den  arabischen  Geographen  ylel  beliebten  Titel:  Buch  der 
Straasen  und  Reiche  führt ,  noch  zwei  seographische  Werke ,  das 
eine :  Die  Wunder  Jemens  und  Mesopotamiens,  das  zweite :  Das  Buch  der 
Namen  der  Oerter;  S.Abdallah  B.  Abdol  AafirBbaMasa 
edh-dharir,  der  Grammatiker,  gestorben  487  (100%),  ist  der  Ver- 
fasser eines  Werkes,  dessen  Titel:  Das  in  den  Namen  derliftn- 
der  mit  Punkten  Versehene,  welches  der  Vorlinfer  des  gros- 
sen geographischen  Wörterbuchs  J  a  k  u  t's  (Moaadscbem-oI-Boldan).  Diess 
ist  dasselbe  ^),  welches  Herr  Reinaud  ausführlich  unter  dem  Namen  el 
Bekri^s  bespricht  (CHI),  eines  späteren  aber,  n&mlich  des  Buches  der 
Namen,  der  Oerter  und  Wohnsitze,  der  Berge  and  Wasser  tou  Nafsr 
B.  Abdallah  B»  Ismail  elFefari  e  1  I  sk  e  n  derani ,  welcher 
im  Jahre  560  (116%)  lebte,  nicht  erw&hnt;  eben  so  mangelhaft  ist  die 
Angabe  von  den  Büchern  der  Wettergestirne  e  1  -  E  n  w  a,  von  denen  Herr 
Reinaud  nur  zweier,  nämlich  des  von  S  a  b  i  t  (Catiirius  Tom.  I.  pag.  388 
und  301),  dann  des  im  Jahre  961  unserer  Zeitrechnung  vom  christlichen 
Bischof  Harib  B.  Seid  verfassten,  und  dem  Chalifen  H  a  k  e  m  darge- 
brachten (pag.  XC  undCLXXXVI)  erw&hnt;  es  sind  uns  aber  von  solchen 
Büchern  der  Wettergestime,  deren  gleichzeitiger  Aufgang  und  Untergang 
im  Osten  und  Westen  den  Arabern  als  Vorzeichen  von  schlechtem  oder 
guten  Wetter,  von  Feuchte  oder  Trockenheit  galt,  nicht  weniger  als  fünf 
und  zwanzig  Werke  bekannt:  1.  Kasim  Ben  Maan;  2.  SedusI,  ge- 
storben 195  (810;  3.  Nadhr  B.  Schemil,  berühmt  als  Ibne's- 
sikit,  gestorben  20%  (810);  %.  Der  berühmte  Grammatiker  und  Lezi- 
cograph  Kothrobi,  d.i.  der  Poltergeist,  gestorben  206  (821) ;  5.  Ass- 
maai,  gestorben  215  (830);  6.  Ebu  feid,  ge&torben  215  (830); 
7.  Ibnol  Aarabl,  gestorben  231  (8  %5);  8.  Mohammed  B.  Habib, 
gestorben  196  (900);  9.  Ibn  Koteibe,  gestorben  276  (889);  10. das 
vollständigste  Buch  der  Wettergestirne,  welches  zugleich  die  Kenntniss 
der  Winde  und  Wolken  behandelt,  ist  das  Ebu  Hanife  Ahmed  B. 
Daud  Deineweri's,  gestorben  281  (89%).  Ebu  Ha  ni  fe  schöpfte 
aus  den  Werken  Ibn  Aarabi^s  Ibn  KenaseVs;  11.  Das  Buch  der 
Wettergestime  sammt  dem  Commentare  desselben  von  Abdes-selam; 
12.  Moberrid,  gestorben  285  (898);  13.  Scheiba-n  Sabit  B. 
Korra  verfasste  das  von  Herrn  Reinaud  in  der  Note  pag.  XCI.  erw&hnte 
Buch  der  Regengestirne  für  den  ChaUfen  Motedhad,  der  im  Jahre 
289    (903)    gestorben;    1%.    Das    Sinau's,   des  Sohnes  Sablts,  von  el- 

1)  In  SoJQthi*B  Classen  der  Grammatiken  Nr.  1353  heisst  der  Verfasser:  Abdal- 
lah B.  Abdolaasis  Ebi  Mossaab  el-Andalasi. 
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S.  Bettani  uod  6.  Bbii  Maas  eher),  wird  von  Herrn Rei- 
nand  in  der  Folge  noch  ein  halbes  Daizend  derselben  (Aalem, 
Zarkalis,  Kuschjar,  Ibn  Junis,  Nafsireddin  von 
Thiis  and  Ulag  beg)  aufgeführt.  Mit  gleichem  Rechte  als  die- 
ses Datzend  von  Verfassern  astronomischer  Tafeln  hätte  aber 
avch  noch  ein  anderes  derselben  anC^efnhrt  werden  können,  deren 
Namen,  so  wie  der  des  ältesten  arabischen  Astronomen,  Ver- 
fertigers astronomischer  Instrumente  und  Uebersetzers  des  in- 
dischen Werkes  Siddhanta  mit  Stillschweigen  übergangen  wird  *). 


Bimni  erwihnte  (ekeo  d«);    15.  Eb«  Ishak  eT-fe  ds.cbadsch,  ge- 
storben 3t0  (912);  16.  Das  Buch  der  Regensestime  Tom  kleinen  Acb- 
fesebi  gestorben  315  (027);  17.  Ibn  Ismid  es-sakifl,  gestorben 
310  (931);  18.  ron  Ibn  Doreid,  gestorben  321  (923);  10.  DasBach 
der  Regengestime  vom  Ricbter  el-Wekii;   20.    TOn   Bbnl-Helsem 
erraTi  (Bba  Ohalib  Ahmer  B.  Selim);  21.  von  Ibn  Aamar;'  22.  von 
ed-Debeoi;  23.  von  Me  fidi;  2%.  von  BbnKaid  B.  Ömerel- 
B  a  8  s  r  i  (Hadscbi  Cbalfa) ;  25.  von  Ibnol-Weseba.    Hier  sind  fQnf 
and  zwanaig  Büeber  der  Regengestirne,  das  ist  dreimal  so  viel,  als  sich 
bei  Hadscbi  CbalDs  anter  dem  Titel:  Kitab   ol  enwa«)    befinden   iind 
QB  xwei  Ffinftel  mehr  als  im  ^ihrist,   wo  nur  fOnfoehn  derselben  zu- 
samnengesteUt  sind. 
*)Da  es  die  Astronomen  interessiren  dfirfte,ibre  arabischen  CoUegen,  Ver- 
Iksser    von   astronomischen    Tafeln,    mit   ihrem  Namen    and  in  der  ZeÜ- 
ordnnngy  in  der  sie  gelebt,  kennen  au  lernen,    so    sind  dieselben  nach 
den   beiden    reichströmendsten   Qaellen    altarabischer   Llterstargescblchte 
nach  dem  Fihrist  und  der  Geschichte  der  Philosophen  Ibn  ol  Kofthl's 
hier  sQsammengestellet  worden.  1.    Bl   FeTari,     der  erste  Verfertiger 
eines  Astrolabs ,  Uebersetaer  des  indischen  Werkes   Siddhanta   unter 
ManCsor  1.  u.  d.  Jahr  150  des  Herrn;  2.  Jahja  (Bba  Manfsar),  der 
Verfasser  der  unter  dem  Namen    Kiasol    momtenah,    d.   i.    geprfif- 
teo  Analogie  bekannten  Tafeln;  3.  el  Chuarefmli    der  VerCuser  der 
fOr  den  Challfen  Haman  eine  nach  arabischer  Methode  eingerichtete  neue 
Ausgabe  der  Siddhanta  besorgte ;  %.  Habesch,  der  Verfhsser dreier 
astronomischer  Tafeln ,  deren  Namen  oben  gegeben    worden ,   von    denen 
eine  die  dritte  Ausgabe  des  Slndbind;  5«  el  Bettani  (Albategnius), 
der  Verfasser  doppelter   astronomischer  Tafeln ,    6.    Ebu    Maaseher 
(Albumasares)y  der  Verfasser  von  drei  oben  erwähnten  Tafeln ;  7.  6 1  n  d  B. 
Ali,  der  Jude,  der  Verfhsser  der  bis  zur  Zeit  Ibn  ol  Kofil's  von  arabischen 
Astronomen  gebrauchten-  Tafeln  (Casirius  I.  S;  4%0 ,  nach  Ibn  ol    Kofli), 
8.  A  bb  as  B.  Said    el  D  schefheri|    der  College  des  vorhergehen- 
den ,  welcher  mit  demselben  an  der  vom  Challfen  Mamun  zu  Bagdad  er« 
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Unter  deo  Werken  der  beiden  von  Herrn  Reinand  unter  den 
Geographen  genannten  grossen  Philosophen  el  Kindi  und  el 
Farabi  finden  sich  auch  keine  eigenen  geographisehen  Werke, 


banten  Sternwarte  Sefaenasije  Beobaektonfen  anitellte  aa4  sehr 
geaebltzte  Tafeln  hinterUess  (Gasirioa  I.  pag.  %03);  9.  Ibn  ol  Bafiar, 
ein  Sehfller  des  Habesch,  Verfasser  Ton  astronomiscben  Tafeln  (Gastrios  I. 
8.  %32);  10.  el  Hasan  el  MHsbab,  Heraasgeber  too  Tafeln  naeb 
der  Methode  Ton  Sindhind  (Caslrius  I.  pag.  %13);  11.  Abdallah  B. 
Amädschar,  ein  Abkömmling  der  Pharaonen ,  Verfasser  von  lllnf 
astronomischen  Tafeln  (Chaliss,  Bedli,  el  mojaanesy  el  memer- 
ret  «)  and  einer  neaen  Aasgabe  (der  vierten)  der  Tafeln  Sindhind 
(Flhrlst  and  auch  Casirlos  1.  %0%  mit  verderbten  abweichenden  Namen); 
12.  Mohammed  B.  el  Adern  i,  der  Verfasser  der  groMen  Tafeln,  an 
deren  Vollendung  ihn  sein  Tod  unterbrach,  and  welche  einer  seiner  Schü- 
ler im  Jahre  der  Hldschret  208  (920)  anter  dem  Titel  des  Perlenkno- 
tens herausgab  (Casirias  i.  %30);  13.  Ali  Ibn  ol  Alem,  d.  i.  der 
Sohn  des  Wissendsten,  war  der  Astronom  des  grossen  Fürsten  der  Beni 
Buje  Adbdhaddedewlet,  Verfasser  astronomischer  Tafeln ,  welche 
bis  aar  Zeit  Ibn  ol  Kofti*s  im  Gebrauche  waren,  gestorben  im  Jahre  der 
Hldschret  375  (985)  im  Casirias  (I.%12);  1%.  Gbul  Kasim  Ahmed  B. 
Abdallah  Ibness-fsofar,  der  Lehrer  Medschrithi*s ,  verfasste 
ein  Compendium  Ober  die  indischen  Tafeln  Sindhind  (die  (Onfte  Aus- 
gabe) (Ibn  Ebu  Ossaibije);  eines  halben  Dutzends  von  Verfhssern 
dieser  Tafeln  erwähnt  Ibn  ol  Kofti  unter  dem  Artikel  des  Inders  Kenke 
(bei  Caslrius  I.  %26,  irrig  Katka);  15.  Ibrahim  B.  Jahja  B.  Ser- 
k  i  a  1,  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  AI  -x  ar  kal  bekannt,  trat  au  Toledo 
im  Jahre  der  Hldschret  %68  (1075)  auf,  und  erwarb  sich  grossen  Ruhm 
durch  seine  Tafeln.  Herr  Reinaud  erwähnt  desselben  (CIl),  aber  keines- 
wegs seines  Schülers  16.  Ibn  ol  Dschemad,  des  Andalusiers,  wel- 
cher nach  den  Beobachtungen  seines  Lehrers  drei  verschiedene  astrono- 
mische Tafeln  herausgab ,  deren  eine  el  -  kewr  aaled-dewr,  d*  i. 
die  Natur  Im  Umkreise ,  die  zweite  el-amed  aalei  ebed,  d.  i.  das 
Ziel  des  Ewigen,  betitelt  war ,  die  dritte  ein  Aasaug  aus  den  beiden,  den 
Namen  el  moktebis,  d.  1.  der  Fenerfangende,  führte  (Casirios I.  293) ^ 
17.  die  Tafeln  des  Astronomen  Kuschjar,  so  wie  18.  die  anter  dem 
Namen  der  hakimitischen  berühmten  von  Caussln  in  den  „noHeeM 
et  eoBtraiU  dt  manuteriW^  bekannt  gemachten  Tafeln  des  grossen  Astro- 
nomen 19.  Ibn  Junis  werden  von  Herrn  Reinaud  erwähnt.  Die  oben 
erwähnte  Ausgabe  der  Tafel  el-Bettani*s  von  Regiomontanus  enthält 
auf  dem  Titelkupfer  die  Angabe :  ex  hihUoiheea  Vaüeana  trameerij^in».  Als 
ich  im  Jahre  1825  die  Bibliotheken  Italiens  hereiste,  ersaehte  mich  der 
Berliner  Astronom  Ideler  am  die  Nachforschung  des  Originals  auf  derVa- 
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wiewohl  ei-Kindi  die  geographische  Abhandlaog  des  Ptole- 
mäiis  abersetzt  zn  haben  scheint;  unter  die  ersten  geographi- 
schen Arbeiten  der  Araber  gehört  die  vom  Kanfmann  Sulei- 
man  im  Jahre  237  (851)  niedergeschriebene  Beschreibung  sei- 
ner Reisen  nach  Indien  und  China,  wovon  Herr  Reinaud  im 
Jaumal  asiaiigue  Bruchstücke  gegeben ;  er  hebt  auch  die  gros- 
sen Verdienste  hervor,  welche  sich  der  grosse  Geschichtschrei- 
ber und  Reisende  Mesudi  durch  die  im  Anfange  des  vierten 
Jahrhunderts  der  Hitschret,  des  zehnten  der  christlichen  Zeitrech- 
Dung,  ausgebreiteten  Reisen,  welche  sich  über  Transoxanien, 
Armenien,  die  Küsten  des  kaspischen  Meeres,  Spanien,  das 
griechische  Reich  und  bis  in  die  indischen  und  chinesischen 
Meere  erstreckten,  um  die  Geographie  erworben,  er  starb  im 
Jahre  345  (956)  in  Aegypten. 

Die  eigentlichen  Länderbeschreibnngen  der  Araber  fuhren 
den  Titel :  Bücher  der  Strassen  und  der  Reiche;  als 
das  erste  derselben  fuhrt  Herr  Reinaud  das  A  h  m  e  d^  s  von 
Serachs  auf;  das  Fihrist  sagt  aber  ausdrücklich,  das  erste 
aller  Werke  im  Islam,  welche  den  Titel:  Kitab  ol  mesalik 
wel    memalik   gefuhrt,    sei  das  Dschaafer  B.  Ahmed^s 


tScana ;  meine  Nachforschungen  waren  vergebens ,  aber  statt  der  Tafel 
el-BittanPs  fknd  leb  ein  herrliches  Exemplar  (180  Blätter  im  gross- 
len  Folioformat)  der  bia  dorthin  gans  unbekannten  sindecherischen  Tafeln, 
welche  f6r  Sultan  Sindscher,  den  Sohn  Melekschah's,  gestorben 
in  Jahre  552  (1157),  von  seinem  Astronomen  20.  Ebu  Manssur  Ali« 
derrabman  el-Cbijsmi  herausgegeben  worden  ,  nnd  wovon  ich  in 
meinen  bibttograpbischen  Briefen  über  die  orientalischen  Handschriften  der 
BIbliotiieken  ItaUens  im  XLVIi.  Bande  der  Bibliotheea  iUllana  (Nr.  CIL  VI 
der  Handschriften  der  Vaticana)  auerst  Kunde  gegeben;  21.  der  Tafeln 
des  berühmten  Astronomen  Nafsireddin  von  Thus  ,  welche  unter  dem 
Namen  der  Uchanischen  bekannt  sind,  erw&hnt  Herr  Reinaud  (S.  189), 
so  wie  der  von  Oreaves  im  Jahre  1650  herausgegebenen  22.  Ulu  gbeg's; 
die  aind  aber  auch  die  letzten  der  von  ihm  aufgenommenen  zwßlf  astro- 
nomUcben  Tafeln ;  er  nimmt  keine  Kenntniss  von  den  sp&teren  astronomischen 
Arbeiten  der  türkischen  Astronomen  23.  Alikuschdschl  und  2%.  Mi« 
remtschelebi,  wovon  jener  fttr  Mohammed  II.  seine  beiden  Werket 
Fethlje  und  Mohammed  ije  verfasste ,  dieser  fGr  Bijesid  II.  einen 
Commentar  aum  Fethlje  und  xu  den  astronomischen  Tafeln  UIngh* 
begh*s  schrieb  (Geschichte  des  osmanischen  Reiches  II.  2%0.  372 
«ad  591). 
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Ton  Merw  gewesen ,  welcher  im  Jahre  S74  (887)  starb.  Gleich- 
zeitig mit  demselben  lebten  die  Landerbeschreiber  el  Belafori) 
der  Verfasser  zweier  Bacher  der  Länder  (des  kleinen  nnd  gros- 
sen) ,  gestorben  279  (ßlity  uüd  der  oben  genannte  Ahmed  ron 
Serachs  ^gestorben  286  (899);  dieser  ist  also  der  dritte,  und 
nicht  der  erste  Ver&sser  eines  Baches  der  Länderbeschreibang 
ond  zwischen  ihn  and  Ihn  Chordadbe,  welchen  Herr  Reinand 
anmittelbar  auf  Belarori  folgen  lässt,  ist  der  grosse  Botaniker 
und  Naturforscher  Ahmed  B.  Daad  es-Deineweri  einza- 
reihen ,  welcher  im  Jahre  296  (900)  gestorben  ^),  and  dessen 
schon  oben  als  des- Verfassers  eines  Baches  der  Wettergestirne 
Brwähnnng  geschehen.  Unmittelbar  auf  Ihn  Chorda  dbe  folgt 
bei  Herrn  Reinand  Kodamet  oder  Kidamet,  gestorben  337 
(948)  9  von  dessen  Bach  der  Steuern  Baron  Mac  Onckin  von 
Slane  einen  Theil  auf  der  Bibliothek  Köprilipascha^s  ent- 
deckt hat.  Aber  vor  denselben  gehören  in  die  ersten  dreissig 
Jahre  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidschret  Ebulshak  Ibra- 
him B.  Ahmed,  gestoriien  312  (924),  Verfasser  des  Baches 
der  Districte  und  Gesichtskreise  in  den  Kunden  der  Länder 
(Fihrist),  dann  Ebn  Ishak  B.  Aun,  der  im  Jahre320(911) 
lebte,  Verfasser  eines  Buches  der  Districte  and  eines,  welches 
den  Titel  der  Kunden  der  Länder  fuhrt  (Fihrist),  EbuNedschm 
el  Hilali,  Verfasser  eines  Buches  der  Districte  und  Kunden 
der  Länder;  Ebn  Mohammed  B.  A h m e d ,  gestorben  334 
(945),  Verfasser  eines  Baches  der  Strassen  und  Länder,  nnd 
Bbu  feid  Ahmed  B.  Sohl  el  Bälchi,  Verfasser  des 
Buches  der  Erdgurtel ,  welches  die  beiden  späteren  Geographen 
Hamdallah  Mestufi  undMokaddesi  benutzten.  Herr  Rei- 
nand spricht  die  Meinung  aus,  dass  den  aus  der  Tausend  nnd 
Einen  Nacht  beluinnten  fabelhaften  Reisen  Sindebad^s,  wel- 
eher  ein  Zeitgenosse  Harun  Reschid^s  gewesen  sein  soll, 
eine  wirkliche  Reisebeschreibung  zum  Grunde  liege;  so  dürfte 
wohl  auch  der  Reisende  Ebn  feid  aus  Siraf,  welchen  M  e- 
sudi  so  oft  als  den  Gewährsmann  wunderbarer  Erzählungen 
nennt,  dem  Ebu  feid  aus  Serudsch,  dem  Erzähler  der 
Makamat  Hariri^s   zum  Vorbilde  gedient  haben.    In  diese 


^)  Nach  der  Auf abe  des  Fibriit  im  Jahre  870  (S88). 
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Zeit  ist  aach  die  grosse  Topographie  Spaoieos,  seiner  Städte 
«nd  Häfen  sa  setzen,  deren  Verfasser  Rafi  mit  dem  ältesten 
Geschiehtschreiber  Bagdad's  wetteiferte  ^}.  Rafi  nennt  densel- 
ben Galib  B.  Mohammed  B.  Abdol-Wehhab,  berahmt 
unter  dem  Namen  EbaAbdes  sellam').  Naeh  dem  Rei- 
SMideii  Ahmed  B.  Fofslan,  welcher  im  Jahre  309  (921) 
als  Cresandter  an  den  König  der  Balgaren  ging,  und  dessen  Be- 
schreibang  der  Barbarei  der  alten  Russen  ans  Frähn^s')  Werk 
bekannt,  ond  nach  Ebu  Dolef  B.  el  Moheihil,  der  um  das 
Jahr  331  (943)  lebte,  und  dessen  Reisebericht  K u r d  von 
Schlözer«)  herausgegeben,  beschäftigt  sich  Herr Reinaud aus- 
führlicher mit  den  drei  grossen  Reisebeschreibeni  Isstachri, 
der  am  das  Jahr  340  (951)  lebte,  mit  dem  Wesir  Ebu  Ab- 
dallah B.  Ahmed  el  Dscheihani,  gestorben  im  Jahre 
345  (956)  und  Ihn  H  a  u  k  a  1 ,  der  noch  im  Jahre  366  (976) 
lebte,  and  deren  Werke  von  Orientalisten  so  oft  mit  einander 
vermengt  worden;  die  groteske  Weltkarte  uach  den  geographi- 
schen Begriffen  Isstachri^s  und  Ihn  HaukaTs  ist  beigefügt. 
An  dem  Hofe  Adhadheddewlet^s,  des  grossen  Fürsten  der 
Beni  Boje  lebte  Abderrahman  efs-fsofi,  der  Verfasser 
eines  Werkes  der  himmlischen  Figuren  und  um  dieselbe 
Zeil  der  Ver&sser  des  Buches  der  Längen  und  Breiten,  wel- 
cher von  Abulfeda  el  Faris  genannt  wird,  was,  wie  Herr 
Reinaud  vermuthet,.als  el  Fers  gelesen  werden  dürfte,  und 
dann  »ich  zunächst  auf  die  den  Persern  bekannten  Längen  und 
Breiten  bezöge.  Hasan  el  Mohellibi,  der  um  das  Jahr  370 
(980)  in  Aegypten  lebte,  ist  der  Verfasser  des  Buches  der 
Strassen     zur    Erklärung     der    Begränzung    der 


*)  OajaiigoB  History  oC  Spain  I.  173;  HerrGayangos  hat  sich  nicht  die  Mühe 
gcfeben,  diesem  Rafi  näher  nachsuforschen ,  wiewohl  Casirias  (II. 
330)  demaelben  einen  langen  Artiicel  geweiht ,  am  ihn  von  seinem  Pseu- 
donymen Namensgenossen  %n  anterschelden ;  ehen  da  kömmt  ein  geogra- 
pUaclies  Weric  Ihn  Hamame's  vor,  der  bisher  als  Geograph  gibizlieh 
«Bbekanat. 

')Cende'B  Getchiehte  der  Herrschaft  der  Mauren.  Cap.  88. 

*y  Ihn  Forslan's  und  anderer  Araber  Berichte  fiber  die  Russen  älterer  Zeit. 
Petersburg  1823. 

^)Aba  Dolef  Misarl'a  Ben  Mohalhal  de  itinere  asiatico  commenta- 
rivm  reeenault  Kurd  de  Sehloezer.  Berollni  1845. 
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Reiche.  Verdienterweise  wird  Eba  Rihan  el-Birnni,  ge- 
storben 430  (1039),  der  Verfasser  des  mesudischen  Ka- 
nons in  einer  Beschreibung  Indiens  ausfuhrlicher  be- 
handelt; er  war  für  Mahmud,  den  Eroberer  Indiens,  was  Ari- 
stoteles für  Alexander,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jener 
die  Feldzüge  wirklich  mi^emacht,  und  was  er  beschrieben,  mit 
eigenen  Augen  gesehen;  gleichzeitig  mit  B  i  r  u  n  i  lebte  el- 
Mokaddesi,  der  Verfasser  eines  Werkes,  welches  den  Titel : 
Die  schönste  der  Einiheilungen  in  der  Kenntniss 
der  Erdgürtei  fuhrt,  und  dessen  das  Dschihannuma  unter 
seinen  Qnellen  erwähnt. 

In  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  der  Hitschret,  des  eilf- 
ten  der  christlichen  Zeitrechnung,  zu  dessen  Ende  die  Kreuz- 
züge begannen,  reisete  einer  der  berühmtesten  Aerzte  Aegyp- 
tens,  der  Christ  IbnBathran,  ein  halbes  Jahrhundert  vor 
der  Eroberung  Antiochiens  von  Bagdad  dahin  und  richtete  über 
seine  Reise  ein  Sendschreiben  an  einen  Gelehrten  seiner  Zeit- 
genossen. 

Wiewohl  sich  dieses  Sendschreiben  unter  dem  lebensbe- 
schreibenden Artikel  Ihn  Bathrans  in  der  Geschichte  der 
Weltweisen  des  ägyptischen  Wesirs  Ibnol  Kofti,  d.  i.  des 
Sohnes  des  Kopten,  befindet,  und  diese  durch  die  von  Casirius 
daraus  gemachten  Auszüge  bekannt  genüge  so  ist  dieses  Send- 
schreiben reisebeschreibenden  Inhaltes  bisher  doch  noch  gänz- 
lich unbekannt  und  es  verdient  um  so  mehr  hier  in  Uebersetzung 
mitgetheilt  zu  werden,  als  selbst  die  Quellen  der  Geschichte 
der  Kreazzüge  über  den  Zustand  Antiochiens  unmittelbar  vor 
der  Eroberung  durch  die  Kreuzfahrer  keinen  Aufschluss  geben, 
und  weder  die  Byzantiner,  noch  die  christlichen  Wallfahrer 
des  eilften  Jahrhunderts  hierüber  Etwas  berichten.  Nach  den 
Begrüssungsformeln  beginnt  es,  wie  folgt: 

Ich  begann  zu  Bagdad  die  Scheiche  zu  besuchen  und  zu 
bewundern,  und  mich  durch  ihre  Prose  und  Verse  zu  ermun- 
tern, dann  brach  ich  in  Gottes  Namen  im  Ramadhan  des  Jah- 
res 440  (März  1049)  auf  und  begann  meiner  Reise  Lauf.  Ich 
stieg  durch  den  FIuss  Isa  nach  Enbar  auf,  kam  am  19.  im 
Nachtlager  zu  R  a  h  b  e  t  an  ;  dies  ist  eine  schöne  Stadt,  die 
mancherlei  Früchte  hat,  nur  von  Trauben  neunzehn  Arten  zum 
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AaddaabeO)  sie  hält  das  Mittel  zwischen  Haleb  und  Enbar, 
swischen  M o  fs u  1  und  Sindschar.  Zwischen  Rahbet  und 
Kafsr^rofsafa  sind  vier  Tagreisen  and  vier  von  Kafsr-rofsafet 
aach  Haleb.  Diese  Stadt  ist  mit  weissen  Steinen  ummauert,  mit 
sechs  Thoreui  an  der  höchsten  Mauer  des  Schlosses  steht  die 
Hoscbee  und  zwei  Kirchen  ^  die  eine  ober  der  Stätte  errichtet, 
wo  Abraham  zu  schlachten  pflegte,  und  im  unteren  Schlosse  die 
Hohle,  wo  er  seine  Schafe  molk,  so  milde  ging  er  um,  dass 
man  nicht  wusste,  ob  er  dieselben  gemolken  oder  nicht,  „Ha- 
leb em  la,^'  daher  der  Stadt  der  Namen  Haleb  blieb.  In  der 
unteren  Stadt  ist  eine  grosse  Freitagsmoschee,  sechs  Märkte, 
ein  kleines  Spital.  Die  Rechtsgelehrten  geben  dort  Entscheidun- 
gen nach  der  Lehre  der  Imamije.  Das  Wasser  ist  Cisternen- 
wasser,  wiewohl  am  Thore  der  Fluss  K  u  w  a  i  k  vorbei Aiesst, 
der  im  Winter  überströmt,  aber  im  Sommer  wenig  Wasser  hat. 
la  der  Mitte  der  Stadt  ist  das  Haus  Aluwet's,  der  Freundin 
des  Dichters  Bohtori.  Haleb  erzeugt  nur  wen'g  an  Fruchten, 
Gemüse  and  Wein,  wovon  sie  das  Meiste  von  den  Griechen  be- 
zieht. Zu  Haleb  ist  kebe  öde  Stätte  zu  sehen.  Von  Haleb  be- 
gaben wir  ans  nach  Antiochien,  das  nur  eine  Tag-  und  Nacht- 
reise voD  Haleb  entfernt  ist;  wir  stiegen  dort  in  einem  griechi- 
schen Dorfe  ab.  Dort  ist  eine  fliessende  fischreiche  Quelle  (Daphne), 
die  Mahlen  treibt;  dort  sind  ausgelassene  Weiber  und  Wein- 
schenken 4  vier  Kirchen  und  eine  Freitagsmoschee.  Zwischen 
Haleb  «nd  Antiochien  ist  kein  ödes  Feld ,  sondern  alles  Saat- 
land mit  Korn  und  Gerste  bepflanzt,  mit  Oliven  und  Gärten. 
Antiochien  ist  eine  grosse  Stadt,  mit  Mauern  umfangen,  die  drei 
hundert  sechzig  Bollwerke  zählen,  sie  ist  von  vier  tausend  Mann 
bewacht,  die  von  Constantinopel  gesendet  werden  und  die  für 
den  Schatz  der  Stadt  verantwortlich,  und  die  Stadt  bildet  einen 
kalben  Kreis,  deren  Durchmesser  sich  an  den  Berg  lehnt;  die 
Hauer  steigt  dann  den  Berg  bis  zum  Gipfel  hinauf,  und  vollen- 
det so  den  Kreis.  Das  Schloss  auf  dem  Gipfel  des  Berges  scheint 
von  unten  der  Entfernung  wegen  nur  klein;  der  Berg  wehrt  von 
dem  Schlosse  die  Sonne  ab,  so  dass  es  nur  in  der  zweiten 
Stunde  davon  beschienen  wird.  Die  Umfangsmauer  hat  jenseits 
des  Berges  noch  fünf  Thore ,  in  der  Mitte  ist  das  Schloss  des 
Cassianas,  des  Landesvogtes,  dessen  Sohn  der  Apostel  Petrus 

Sitab.  d.  philo»,  bist.  Cl.  Jahrg.  18)9.  Vll.  Heft.  7 
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zum  Leben  weekte.  Diess  ist  ein  Gebäude  von  hundert  Schrit- 
ten lang  und  achtzig  breit,  mit  einer  Kirche  auf  SSulen  gestfitzt; 
rund  um  den  Tempel  läuft  eine  Halle,  wo  die  Richter  zu  Ge- 
richt sitzen ,  die  Grammatiker  Sprache  lehren ;  an  einem  Thore 
dieser  Kirche  ist  eine  Uhr,  welche  bei  Tag  und  Nacht  zehn 
Stunden  zählt,  ein  Wunder  der  Welt;  das  Gebäude  ist  fünf 
Stockwerke  hoch,  im  obersten  auf  der  Terasse  sind  Bäder  und 
Gärten,  dann  schöne  Koschke  und  Springbrunnen.  Die  Pracht 
der  Kirchen  ist  eine  ausserordentliche;  sie  sind  mit  Gold,  Sil- 
ber, farbigem  Glase,  musifischem  Pflaster  verziert;  das  Spital 
steht  unter  der  unmittelbaren  Aufisicht  des  Patriarchen;  in  der 
Stadt  sind  Bäder,  wie  sie  nirgend  anderswo  nnzutreifeu,  zu  al- 
ler Gemächlichkeit  des  Genusses  eingerichtet;  sie  werden  mit 
Myrthe»  geheizt  und  das  Wasser  fliesst.  Ausser  der  Stadt  ist 
der  FInss,  welcher  e  1  -  M  a  k  I  u  b,  d.  i.  der  umgekehrte,  heisst, 
in  der  Grösse  wie  der  Fluss  Isa  bei  Bagdad,  in  der  Richtung 
von  Süden  gegen  Norden.  Vor  der  Stadt  ist  das  Kloster  Simonis, 
das  halb  so  gross  als  das  Chalifeiischloss  zu  Bagdad  ,  dessen 
Einkünfte,  sagt  man,  viermal  hundert  tausend  Dinare  beti*agen 
sollen.  Von  hier  steigt  man  auf  den  Berg  Lokam*},  der  über- 
säet mit  Klöstern ,  springenden  und  strömenden  Wassern ,  Ca- 
pellen  und  Zellen,  Brunnen  und  Springbrunnen,  wo  beständiger 
Glockenklang  und  Singsang,  so  dass  der  Mensch  meint  för  ge- 
wiss, er  sei  im  Paradies.  In  Antiochien  ist  der  Richter  der  Scheich 
Ebu  Nadhras  el-Athar,  der  Richter  der  Richter,  der  tief  ge- 
lehrt in  der  Ueberlieferung  und  anderen  Wissenschaften.  Von 
Antiochien  kam  ich  nach  Laodicca,  einer  griechischen  Stadt,  in 
der  ein  Spielplatz  (Theater)  und  ein  Rennplatz  (Hippodrom); 
eben  dort  ein  alter  Götzentempel,  der  aber  heute  in  eine  Kirche 
verwandelt  ist.  In  der  ersten  Zeit  des  Islams  war  hier  eine  Mo« 
schee  hart  am  Ufer  gelegen,  es  war  ein  Richter  der  Moslimen 
bestellt,  und  diese  verrichteten  ihre  fiinf  Gebete  in  einer  Moschee. 
Der  Gebrauch  der  Griechen  ist,  dass  sie,  so  oft  sie  den  Ge- 
betausruf hören,  die  Glocken  läuten.  Einer  der  sonderbarsten 
Gebräuche    dieses    Landes  ist,    dass  der  Polizeivogt  die  Huren 


*)  Sapplementa  tabohw  es  prolegomenU  Geofraphlae  AJialfedM  ediU(  als  A»> 
Uns  «tt  den  ron  Köhler  herauBgegebencn  TaCeln  Abnlfedft'B,  peg.  160« 
103,  ISI. 
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md '  stroHendeu  WeibaBHder  zasammenfangt  and  sie  dann  die 
Naeht  dem  Meistbietenden  liiberl&sst;  diese  nehmen  sie  dann  in 
de«  besonderefi  HSiiseni,  die  Fonduk  (Fandaco)  heissen,  and 
weldie  grosse  Gasttanser  svr  Bewirthang  der  Fremden  sind; 
jede  voD  ihnen  erhalt  einen  Ring,  der  dem  Vogt  zum  Beweise 
vider  sie  dieüt ;  die  ohne  mit  einem  solcheo  Ring  begäbt  za  sein 
üderlich  ist,  mass  dafür  dem  Vogte  S&hngeld  geben.  Die  Be- 
wohner der  Zellen  hingegen  sind  ordentliehe  fromme  Leate,  ia 
deren  Gespradien  den  Trefflichen  die  Zeit  zn  karz  wird ,  so 
Uar.sind  ihre  Begriffe,  so  rein  ist  ihr  Vortrag. 

.Dieses  wichtige  Schreiben  des  christlichen  Philosophen  Ibn 
Battiran  von*  Bagdad-  enthält  äasser  dem  letzten  Belege  zor  da- 
aalq^en  griechischen  Polizei  zn .  Antiochien  noch  kostliche  Aaf- 
fclaniDg  über  die  alte  Pracht  vor  der  Zerstorang  Antiochiens 
dvreh  die  Kreaz&hrer.  Der  Qaell  Daphne  strömte  so  reich 
wie  zur  Zeit  der  Romer  and  war  ein  Schauplatz  morgenländi- 
schen Sinnengenasses ;  das  Schloss  des  Cassianas  schliesst 
sich  an  die  Geschichte  des  Apostelfärsten  an,  der  Berg  Lak« 
Jan  wetteiferte  damals  an  Klöstern  and  Pallästen  liiit  dem  Li- 
banon;  sa  L  a  o  d  i  c  e  a  befand  sich  Theater  und  Hippodrom  in 
voHein  Glänze;  endlich  ist  hier  der  Widerwille  der  Hoslimen 
wider  jdie  Glodten  sehr  einfach  erklärt,  and  es  ist  natarlich, 
dass  sie  dieselben  nicht  daldeten,  weil  das  Geläate  derselben 
den  Gebetaasraf  ab  ertönte. 


Herr  von  Karajan*  setzt  die  Lesaug  seiner  Abhandlang 
ober  das  Concil  von  Lyon  im  J.  1S45  foi*t.  Er  schilderte  die  erste 
öffentlielie  Sitzang  desselben  nach  den  Qaellen  mit  allen  Reden  and 
G^enreden».  Besonders  wurden  die  Beschaldigangen  des  Pap- 
stes gegen  Friedrich  hervorgehoben  and  die  geschickten  Ent- 
g^noi^en  des  kaiserlichien  -Gesandten  Taddeo  da  Saessa.  — 
Herr  von  Karäjan  wies  oach,  dass  schon  die  Zeitgenossen  den 
ganMn  Handel,  zwischen  Papst  and  Kaiser  f&r  einen  sehr  ver- 
wickelten hielten,  dessen  gerechte  Wardigang  eine  amfangreiche 
weit  zar&ckgebende  Untersachang  fordere.  Er  versaehte  ferner 
■adi  der.  ersten  Siüang  .die Verhandlangen  ^^^  zweiten  aafeben 
selehe  Weise  dansastelien,  namentlich  eine  von  den  Qaellen  ver- 
aaeblissigte  Sonderang  der  beiden  Sitzangen  zu  bewerkstellen. 
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Anch  hier  war  Veranlassang,  auf  die  Schwankungen  der  Ueber- 
liefemng  wiederholt  hioznweiaen  and  zn  zeigen,  wie  ihr  Zu« 
sammeiüiang  lückenhaft  und  lose  genannt  werden  müsse.  Den 
Schlass  der  zweiten  Sitzung  bildete  die  persönliche  Vorladnng 
des  Kaisers,  wozu  namentlich  aaf  Verwendnog  der  Gesandten 
Frankreichs  und  Englands  ein  Aufschob  der  Verhandlnngen  tod 
fast  zwei  Wochen  bewilligt  wurde.  Dass  Friedrich  aber  trots 
dem  nicht  erscheinen  werde,  wusste  man  bereits  und  so  dringte 
Alles  zu  entscheidenden  Schritten,  deren  baldiges  Eintreten  am 
Schlüsse  der  zweiten  Sitzung  mit  Sicherheit  vorherzusehen  war. 


Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  Custos  J.  G.  Seidl  liest 
folgendes  Vorwort  zu  seioer  Hir  die  Denkschriften  bestimmten 
Abhandlung:  „Das  alt-italische  Schwergeld  des  k.k. 
Münz-  und  An  tiken-Cab  inett  es  in  Wien^^  (Geord* 
net  und  beschrieben  von  ihm.): 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  hält  in  ihrer 
philosophisch- historisch  en  Classe  ein  besonderes  Au- 
genmerk auf  jene  Bestrebungen  gerichtet ,  deren  Zweck  es  ist, 
die  kostbaren  wissenschaftlichen  Sammlungen  der  Monarchie  und 
namentlich  der  Residenz  durch  Beschreibung  undErklfirung  der 
in  denselben  aufbewahrten  Gegenstande  für  die  Wissenschaft 
fruchtbringend  und  auf  diese  Weise  gleichsam  zn  einem  Gemein« 
gute  fnr  die  gesammte  Gelehrtenwelt  zu  machen.  Welch  hohen 
Rang  unter  diesen  Sammlungen  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinet  einnimmt,  ist  bekannt.  Die  kaiserliche  Akademie  liefert 
durch  die  auf  ihre  Kosten  der  Oeflfentlichkeit  übergebene  Be- 
schreibung der  Campen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinettes, 
an  die  nach  und  nach  die  Herausgabe  aller  übrigen  Bestand« 
theile  dieses  kaiserlichen  Institutes  sich  anreihen  soll,  den  spre- 
chendsten Beweis,  welche  Wichtigkeit  sie  den  Monumenten  bei- 
legt, die  in  demselben  dorch  die  Manificenz  der  österreichischen 
Fürsten  kommenden  Generationen  zur  Bewanderung  und  Beleh- 
rung aufgespeichert  worden.  Non  ist  aber  der  Umkreis,  inner- 
halb dessen  die  einzelnen  Zweige  einer  solchen  archSoIogischen 
Sammlung  wie  Radien  auslaufen ,  so  gross ,  dass ,  wenngleich 
eine  Gesamrotbcschreibung  derselben  schon  im  Zuge  ist,  doch 
immer  noch  einzelne  Segmente  zur  vorbereitenden  Bearbeitung 
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Stoff  genug  darbieten.  Ein  Segment  dieser  Art,  das,  nach  dem 
angelten  Plane,  in  der  allgemeinen  Beschreibung  des  k.  k. 
Hinz*  ond  Antiken-Cabinettes  wohl  nicht  so  bald  an  die  Reihe 
komnen  durfte,  habe  vor  der  Hand  ich  zum  Gegenstande  einer 
kleinen  Monographie  gemacht,  die  ich  hiermit  der  kaiserlichen 
Akademie  zur  gefilligen  Pr&fung  und,  im  Falle  sie  der  Veröf- 
fentlichung würdig  befunden  werden  sollte,  zum  Drucke  in  den 
Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  vorzulegen  mir  erlaube. 

Dieses  Segment  aus  der  grossen  Umfangslinie  der  Monu- 
mente, die  das  k.  k.  Münz-  und  Anllken-Cabinet  umschliesst, 
besteht  in  dem  sogenannten  Aes  grave  oder  alt-italischen 
Sehwerg el de  der  kaiserlichen  Sammlung. 

Ohne  Zweifel  gehört  das  alt-italische  Schwergeld  unter  die 
merkwürdigsten  Gegenstände  der  antiken  Numismatik,  weshalb 
dasselbe  den  Forschungsgeist  der  Gelehrten  auch  jederzeit  viel- 
fiteh  angeregt  und  beschäftigt  hat.  So  sehr  man  jedoch  über  die 
orspruDgliche  Bedeutung  und  Geltung  dieser  sonderbaren,  das 
Gepräge  hohen  Alterthums  unverkennbar  in  sich  tragenden  Münz- 
stäcke  längst  schon  im  Reinen  zu  sein  glaubt,  so  wenig  war 
man  es  bisher  noeh  in  Hinsicht  auf  die  örtliche  Zutheilung  und 
auf  das  wechselseitige  Verhältniss  derselben ,  wofür  Provenienz 
und  Analogie  fast  die  einzigen  schwachen  Auhaltspuncte  darzu- 
bieten schienen.  Die  beiden  römischen  Gelehrten  Giuseppe 
Marchi  und  Pietro  Tessieri,  die  Verfasser  der  Monogra- 
phie: yJjAe9  grave  del  Museo  Kircheriano*^  (Roma  1839), 
waren  die  ersten,  die  in  das  bisherige  Chaos  von  Muthmas- 
Bungen  und  Voraussetzungen  eine  Art  von  System  brachten 
und  eine  grössere  Anzahl  von  derartigen  Denkmählem  sammel- 
ten ,  ordneten ,  beschrieben  und  erläuterten.  Obwohl  das  M  u- 
seuni  Kireherianum,  das  sie  vor  Augen  hatten,  nicht  mehr 
als  220  eigentliche  Varietäten  von  Schwergeld  enthält,  so  war 
diese  Anzahl  doch  genägend ,  um  den  Gesichtspunct  anzudeuten, 
unter  dem  man  die  hierher  gehörigen  Munzpartien  anderer  Cabi- 
nette  aufzufassen  und  auszubeuten  habe.  Die  Kritik  dieses  je- 
den&Ds  höchst  interessanten  und  schätzbaren  Werkes  gab  meh- 
reren ausgezeichneten  Gelehrten ,  wie  Cavedoni,  Lepsin s, 
Grotefend  u.a.  Anlass,  ihre  zum  Theil  übereinstimmenden, 

Tbeil  abweichenden  Meinungen  zu  verlautbaren  und    durch 
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ihre  scharfsiDnigen  Erörterangen  wenigstens  so  viel  Licht  auf  diese 
dankte  Materie  zu  werfen,  dass  ein  baltbarerer  Bintheilangs- 
grund  siebtbar  wurde  ^  nach  welchem  das  Vorhandene,  wie  das 
NeuhinKukomniende  mit  einiger  Bestimmtheit  sich  in  Gmppen 
sondern  und  schärfer  ins  Auge  fassen  lässt.  Dieser  Eintheilungs- 
grund  ist  der  geographische,  der  hier,  was  bei  Munsen  als 
Gegenstanden  des  Masses  ond  Gewichtes  von  besonderer  Bedeu- 
tung ist,  zugleich  mit  dem  metrologischen  zusammenfillt 

Schon  ein  Blick  auf  die  Karte  von  Italien  lässt  uns  ahnen, 
dass  die  mächtige  Scheidewand  des  Apenninus,  der  wie  eine 
Gräte  durch  die  langgestreckte  Halbinsel  hinläuft ,  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  beiden,  dies-  und  jenseits .  gegen  das  Meer  zu  sich 
abdachenden  Küstenstriche  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein 
konnte.  Und  wirklich  war  in  Italien  daß  cisapenninische 
Element  vom  transapenninischen  strenge  geschieden,  und 
Manches  klang  und  galt  im  tyrrhenischen  Kastenlande  anders 
als  im  a  d  r  i  a  t  i  s  c  h  e  n.  Diese  Verschiedenheit,  über  deren 
Quelle  Niemand  im  Zweifel  sein  kann ,  der  auf  die  Bevolke- 
rungsgeschichte  Italiens  vor  der  Alles  nivellirenden  Romer- 
herrschaft  einen  Blick  wirft,  hat  gewiss  auch  auf  das  Munzwesen 
sich  erstreckt.  Wenigstens  wird  der  geographische  Ein- 
theilungsgrund  seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Marchi 
und  Tessieri  allgemein  angenommen  und  auch  die  in  neuester 
Zjeit,  als  Beantwortung  -  einer  von  der  Poniificia  Accademia 
Romana  dt  Archeologia  aufgestellten  Preisfrage,  ersi^hienene 
gekrönte  Preisschrift :  y^La  Moneta  primitiva  e  i  mmiumenti 
deir  Italia  antica  (Roma  1893)  von  Achille  Gennarelli'' 
hält^  obwohl  in  Einzelnem  von  der  Meinung  der  beiden  römi- 
schen Gelehrten  sich  entfernend  ,  den  obigen  Eintheilungs- 
grund  fest. 

Sonach  sondert  man  nun  allgemein  das  alt-italische 
Schwergeld  in  Schwergeld  des  cisapenniniscben 
(tyrrhenischen)  und  des  transapen  niniscben 
(adriatischen)  Italiens,  welche  Unterscheidung  zugleich 
zur  metrologischen  dadurch  wird ,  dass ,  überwiegenden 
Beweisgründen  gemäss,  im  cisapenniniscben  Italien 
das  Libral  -  System,  im  transapenninischen  das 
Uncial-System  gegolten  haben  mochte. 
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Da  dieser  doppelt  bedeateame  Biatheilangagnind  erst  in 
aeaerer  Zeit  geltend  gemaeht ,  und  er  anf  das  im  k.  k.  Mfinz- 
ud  AatikeD-CalMnette  befindliche  Sehwergeid  bis  jetzt  noch  nicht 
angewendet  wnrdoi  so  erachtete  ich  es  fnr  eine  nicht  ganz  nnver- 
dienstliche  Mühe,  die  interessanten  248  Stacke  alt  -  itali- 
sehen  Schwergeldes,  die  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinel  besitzt,  nach  dem  eben  erwähnten  Principe  zu  ordnen, 
iB  Ricksicht  anf  Typus  und  Gewicht  zu  vergleichen,  zu  be- 
sehreiben und  diese  Beschreibung  mit  Vermeidung  unfruchtbarer 
Conjectaren  lediglich  als  Beitrag  zur  Vermehrung  des  wissen- 
schaftlichen Stoffes  zu  veröffentlichen,  weil  nur  aus  der  verglei- 
chenden Znsammenstellung  möglich  zahlreicher  Denkmäler  einer 
Classe  mit  der  Zeit  ein  sicheres  Resultat  sich  gewinnen  lässt. 

Meine  Monographie  zerfallt  daher  in  zwei  Haupt  -  Ab- 
theilnngen;  jede  Haupt- Abtheilong  ist  untergetheilt  nach 
den  Pr  ovin  ze  n  ,  jede  Provinz  nach  den  einzelnen  Präge- 
ort en.  An  der  Spitze  jeder  Haupt-Abtheilung,  sowie 
vor  jeder  Provinz  und  jedem  P rägeort e  steht  eine  ge- 
drängte geographisch  -  historische  Einleitung,  an  die 
eine  kurze  Erwähnung  des  Namhaftesten  sich  anschliesst,  was 
über  die  dahin  gehörigen  Münzen  bisher  gesagt  worden  ist. 
Dann  folgt  die  genaue  Beschreibung  der  jedem  einzelnen 
Prägeorte  mit  Gewissheit  oder  mutb  masslich  zuge- 
wiesenen Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Ca- 
binettes,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  minutiösesten  Differen- 
zen und  mit  genauer  Angabe  der  Grösse  und  der  Schwere  nach 
dem  österreichischen  Civil-  oder  Apothekergewichte. 

Am  Schlüsse  ist  noch  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellvng  der  Gewichte  mit  Beifügung  der  aus  dem  Ge- 
wiebte  der  einzelnen  Theile  des  Asses  ermittelten  Berech- 
nung der  Schwere  des  ganzen  Asses,  ferner,  zum  Behufe 
leichterer  Bestimmung  eine  alphabetisch  geordnete  Uebersicht 
der  Typen,  sowohl  nach  den  Vorder-  als  nach  den  Rückseiten 
der  Mottsen  beigefugt. 

Indem  ich  nun  diese  Arbeit  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften  überreiche, 
gestatte  ich  mir  nur  die  Bemerkung,  dass  vielleicht  die  Beigabe 
von  getreuen  Abbildungen  der  selteneren,  so  wie  auch  der 
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K  w  e  i  f  e  1  h  a  f  t  e  n,  einer  weiteren  Discussion  Torbehaltenen  Stucke 
der  Abhandlung  ein  erhöhtes  Interesse  verleihen  durfte ,  was 
ich  übrigens  so,  wie  das  ganze  Schriftchen  selbst,  vertrauens- 
voll dem  Ermessen  der  Akademie  anheimstelle. 

Nach    Prüfung   der   Abhandlung  hat   die  Classe   ihre  Auf- 
nahme in  die  Denkschriften  beschlossen. 


Sitiung  ¥om  IL  Juli  1849. 

Herr  v.  Karajan  setzte  die  Lesung  seiner  Abhandlung 
über  das  Concil  von  Lyon  im  J.  1245  fort.  Er  schilderte  die 
Verhandlungen  der  dritten  öffentlichen  oder  Schlusssitzang, 
zeigte  das  Schwanken  der  Quellen  über  den  Tag  derselben, 
ermittelte  diesen  aus  der  Zusammenstellung  der  glaubwürdig- 
sten Angaben  und  füg^e  zuletzt  Einiges  bei  über  das  Schick- 
sal der  in  dieser  Sitzung  durch  den  Papst  veranlassten  Trans- 
sumpte  aller  auf  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  der 
früheren  Päpste  zu  den  weltlichen  Machthabern  bezüglichen 
Staatsgeschäften.  Am  Ende  seiner  Untersuchung  über  die  bis- 
herigen Quellen  gab  er  Nachricht  über  eine  von  ihm  entdeckte 
neue,  welche  unter  der  Form  einer  Parabel,  in  der  alle  han- 
delnden Persönlichkeiten  durch  verschiedene  Vögel  vertreten 
werden,  die  anziehendsten  und  lehrreichsten  Aufschlüsse  über 
manches,  was  in  allen  anderen  Quellen  fehlt,  und  zwar  vom 
freimüthigsten  gibellinischen  Standpuncte  aus,  enthält.  Er 
begann  hierauf  eine  Umsetzung  der  parabolischen  Ausdrücke, 
Anspielungen  und  Verhüllungen  dieser  Quelle  in  die  ihnen  ent- 
sprechenden wirklichen  Objecto,  indem  er,  gestützt  auf  unsere 
bisherige  von  ihm  eben  zusammengestellte  Kenntniss  von  diesem 
Concile,  seine  Auslegungen  überall  zu  begründen  suchte,  was 
aber  bei  mehreren  Stellen  schwer  zu  bewältigende  Schwierig- 
keiten darbot,  da  eben  die  bisherigen  Quellen  so  mangelhaft 
zu  nennen  seien,  und  über  die  hier  gegebenen  Verhältnisse  fast 
nichts  enthalten.  Diess  allein  schon,  wie  begreiflich,  erhöhe  den 
Werth  der  neuen  Quelle  bedeutend,  mehr  noch  der  Umstand, 
dass  sie  einen  Gibellinen  zum  Verfasser  hnt,  während  fast 
alle  bisherigen  Quellen  der  Gegenparthei  zufallen. 
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Das  correspondtrende  Mitglied  Hr.  Cnstos  J.  6«  S  e  i  d  1  las 
folgendes  Vorwort  so  seinem  fBr  das  ^Archiv^^  der  Aka- 
demie bestimmten  Anfsats:  ^BeitrBge  sa  einer  Chronik 
der  archäologischen  Fnnde  in  der  österreichischen 
Monarchie^*: 

Die  vaterlindische  Geschichte  ist  ein  Gebinde,  das  eines 
starken,  tie^eifenden  Unterbaues  bedarf.  Der  verehrte  Begr&n- 
der  des  von  Seite  der  kaiserlichen  Akademie  genehmigten  nnd 
ia*s  Leben  gemfenen  Archiv^s  fnr  Kunde  österreichi- 
scher Geschichtsqn eilen,  sagt  in  seinem  Vorworte  zum 
I.  Hefte  selbst :  „dass  die  Geschichte  stets  mit  Geographie  nnd 
Topographie  so  verbinden  sei,  nm  die  allmähliche  Gestaltung 
des  Landes  und  Volkes  nachzuweisen,  dass  also  die  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  nicht  erst  mit  dem  13.  Jahrhunderte  be- 
ginne, sondern  dass  auch  die  früheren  Zeiten,  ja  mehr  als  ein 
Jahrtausend,  nicht  ignorirt  werden  können,  dass  Archfiologie 
und  Linguistik  die  beiden  Leitsterne  in  dieser  allerdings  dunklen 
Nacht  und  deren  Verbindung  mit  der  vateriändischen  Geschichte 
die  würdige  Aufgabe  eines,  in  der  Akademie  wurzelnden  histo* 
risch-archäologischen  Vereines  seien.^' 

Noch  ehe  es  eine  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Oesterreich  gab,  die  den  Freund  der  Archäologie  er- 
muntern und  unterstfitzen  konnte,  fühlte  ich  schon  durch  meine 
amtliche  Stellung  im  k.  k«  Münz-  und  Antiken  -  Cabinette  mich 
angeregt,  so  viel  es  in  meiner  beschränkten  Lage  mir  möglich 
war,  Aas  Meinige  dazu  beizutragen,  dass  zum  Behuf  einer  Ge- 
schichte der  österreichischen  Länder  unter  der  Römerherrschaft, 
als  feste  Basis  f&r  die  der  nachfolgenden  Jahrhunderte ,  ein 
Codex  Inscr  ipt  ion  nm  und  eine  archäologische 
Karte  zu  Stande  kämen,  ein  unabweisliches  Bedurfniss,  auf 
das  auch  Herr  Regierungsrath  Arneth  in  der  Sitzung  vom  15. 
Deceniber  1847  mit  eindringlichen. Worten  hingewiesen  hat.  In 
dieser  Absicht  habe  ich  alles'  hierauf  Bezugliche,  was  seit  mei- 
nem Bitttritt  in  das  k.  k.  Museum  mir  unterkam,  sorgfältig  auf- 
gezeichnet und  zur  Zeit,  wo  aHe  in  der  Monarchie  gemachten 
Funde  dem  k.  k.  Cabinette  noch  von  rechtswegen  angeze^  wer- 
den sollten,  somit,  wenn  nicht  alle,  doch  mindestens  die  mei- 
sten, ihm  wirklich  angezeigt  wurden,  eine  AbersichtKche  C  h  r  o- 
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geeigaeten  SReDtUchen  Organe,  nämlich  in  den  ,,osterreichi* 
sehen  Blätter n^^  abtheilungs weise  niedergelegt.  Allein  aeit 
dem  Beginne  meiner  Mittheilangen  im  Jahre  1846  hat  aieh  viel 
geändert.  Vorerst  hat  das  neae  Fandgesets  vom  31.  Mära  1846, 
das  die  Finder  der  Verpflichtung  einer  amtlichen  Anabeige  von 
jedem  Funde  enthob,  dem  k.  k.  Cabinette  es  am  Vieles  er- 
sehwert, sich  von  Ausgrabungen  und  anderen  für  Numismatik 
und  Epigraphik  wichtigen  Entdeckungen  in  Kenntniss  ku  setsen ; 
eine  wiederholte  freundschaftliche  Bitte  an  die  Redactionen  der 
Provin«  -  Zeitungen ,  wenigstens  von  jenen  Numem  ihrer  Blät- 
ter, in  denen  solcher  Funde  und  Vorkommnisse  Erwähnung  ge- 
schieht, im  Interesse  der  Wissenschaft  dem  k.  k.  Cabinette  ein 
ExeiDplar  zukommen  lassen  zu  wollen,  blieb,  als  von.  einem 
einzelnen  Privaten  ausgehend,  völlig  unberucksichtiget;  die  Fin- 
der selbst  begnügen  sich,  ihre  wissenschaftliche  und  patriotische 
Rührigkeit  dadurch  zu  bethätigen,  dass  sie  die  Anzeige  von 
Fanden  oder  diese  selbst  den  Sammlungen  und  Museen  der 
Provinz  zumitteln,  der  sie  angehören,  und  diese  setzen  mitun- 
ter einen  eigenen  Stolz  darein,  das  glockliche  Geheimniss  so 
lange  als  möglich  für  sich  zu  bewahren.  Noch  störender  als 
alle  diese  negativen  Hindernisse  wirkte  in  dieser  Beziehang  der 
positive  Vandalismus  der  neuesten  Zeit,  die  wohl  geeignet  ist, 
Trümmer  und  Ruinen  für  die  Antiken-Cabinette  künftiger  Jahr- 
hunderte zu  liefern ,  aber  nicht  die  denkwürdigen  Ueberreste 
der  Vergangenheit  zu  Tage  zu  fordern  und  zu  erhalten. 

Trotz  all  dieser  Schwierigkeiten  wollte  ich  meinen  Gedan- 
ken doch  nicht  aufgeben,  da  er  mich  wie  eine  Brücke  bedankte, 
die  am  Ende  vielleicht  doch  in  eine  Epoche  hinäberfnhrt,  wo 
der  Wissenschaft  wieder  ihr  altes  Recht  eingeräumt,  und  wo 
dann  eine  L&cke  in  dem  unmittelbar  vorausgegangenen  Zeit- 
abschnitte um  so  schmerzlicher  empfunden  werden  därfte.  Ich 
wage  es  daher,  die  Früchte  meines  Sammelflebses  der  kaiserl. 
Akademie  vorzulegen,  deren  erhabene  Bestimmung,  in  den  Ta- 
gen überhandnehmender  Verwilderung  den  Binigungspunct  für  alle 
wissensohafttiohen  Bestrebungen  im  Vaterlande  zu  biMen,  immer 
deatlicher  sich  herausstellt.  Ich  habe  m  den  Blättern,  die  ich  hier- 
mit überreiche,  die  im  Laufe  eines  Jahres  mir  bekannt  gewordenen 
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fnde  und  ResdUte  ArehKologiseber  Näehfersohuagen ,  insoferne 
sie  auf  die  Ssterreichieclie  Monarehie  Besag  haben,  sasammen- 
gesteDt,  nach  den  einsehen  Pmmnsen  sie  geordaet,  und  hin 
«ad  wieder  mit  eriinternden  Bemerkangen  versehen.  iBs  ist  nnr 
Materiale,  was  ich  biete,  aber  immerhip  historisches  Materiale, 
lad  somit  am  besten  (Kr  das  Archiv  geeignet 9  in  das  ich  es 
aaigeaommen  wiinschte.  MSebte  es  der  liaiserl.  Akademie  ge* 
falleii,  die  obenberihrte  Aaffbrdernng,  die  ich  in  bester  Absicht, 
aber  fraehtlos  ergehen  liess ,  anf  geeignetem  Wege  nachdrftidc- 
lidier  sn  veranlassen,  am  fiber  den  Zuwachs  an  so  wichtigem 
Banmateriaie  au  den  Pandaroenten  der  vaterl&iidischen.  6e* 
schichte  in  fortwährender  Evidena  za  bleiben. 


Herr  k.  Rath  Bergmann  hielt  folgenden  Vortrag: 

Aaf  meiner  Reise  durch  das  lombardisch-venetianische  KS- 
aigreich  im  Spätsommer  des  Jahres  1847  besuchte  ich  die  her- 
kimmlich  aber  fälschlich  sogeiiannten  Cimbern  in  den  Sette 
Comani  io^  Gebirge  über  Vicenaa  und  legte  die  Ergebnisse 
4er  dort  gemachten  Beobachtungen  und  Aufseichnungen,  wie 
auch  aietne  historischen  Untersuchungen  über  die  mit  diesen 
stammverwandte  Bevölkerung  der  Tredici  Coronni  im  vero* 
aeaiachen  Gebirge ,  ferner  über  die  deutschen  Sporaden  au 
Saasada  and  Saurts,  und  das  von  slawischen  AbkSmm- 
Engen  bewohnte  Resia-Thal  in  Friaul  im  CXX.  und  CXXI. 
Bande  der  Wiener  Jahrb&cher  der  Literatur  nieder.  Han  ver- 
mieste hieau  entsprechende  Kärtchen  mit  der  Angabe  jeder 
dieser  VII  und  XIII  Gemeinden. 

Diese  Kärtchen,  die  ich  der  Classe  vorauiegea. die  Ehre 
habe,  sind  nach  meiner  Angabe  auf  Grundlage  der  trefflichen 
Karte  des  k.  k.  General  -  Quartiermeistera.tabes  von  Herrn 
Steinhäuser,  Registranteh  beim  k.  k.  Ministerium  des 
Uatorricbtes,  geaeichnet,  und  durften  unserem  Zwecke  geniigea. 
Den  Kärtchen  ist  ein  topographischer  Abriss  der  VD  und  XIII 
Comnni  be^egeben. 

Hieran  knüpfte  Bergmann  seine  Bemerkungen  über  Friaul 
nad  über  die  Herzoge  des  benadibarten  Kärnten^s  besonders 
nach  dessen  Trennung  von  Baiem  im  Jahre  995  bis  auf  die 
Hersoge  aus  dem  Hause  Eppenstein,   und   las   einen   Aufsats 
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über  das  Kloster  Mosach,  slawisch  Mosnits  (jetstMoggio  di 
sopra),  welches  Ulrich,  Sdhn  Marqoard^s  (f  1077)  von  Eppen* 
stein,  Hersogs  von  KSrnten,  durch  K.  Heinrich  IV.  seinen  Ver- 
wandten Abt  zn  St.  Gallen  nnd  seit  1086  Patriareh  von 
Aqaileja,  auf  Anordnung  und  anf  dem  Eigen  des  Grafen  Case« 
lin  (f  um  1099)  erbaute,  am  26.  August  1119  durch  Andreas 
Bischof  von  Cittano va  in  Istrien  su  Ehren  des  h.  G  a  1 1  u  s  ein* 
weihen  Hess  und  höchst  wahrscheinlich  mit  S.  Gallischen 
Benedictinern  bevölkerte.  Dasselbe  wurde  unter  dem  Abte 
Gislerius  vom  Papste  Lucius  UI.  (f  1 185)  dem  heiligen  Stuhle 
unmittelbar  unterworfen,  aber  um  1409  aufgehoben  und  in  eino 
Commendatar-Abtei  für  den  hohen  italienischen  Clerus,  so  für 
die  Erzbischöfe  und  Cardinäle  Mdina,  Priuli,  Caraffa,  Carl  von 
Borromeo,  Mauroceno,  Grimani,  Delfino  umgewandelt,  bis  um 
1760  auch  diese  aufgehoben  und  dafär  ein  Erzpriester  gesetzt 
wurde. 

Diesem  ehemaligen  Benedictinerkloster  unterstand  in  geist- 
liehen und  weltlichen  Dingen  das  Resia-Thal,  dessen  erste 
Anbauer,  slawische  Hirten  und  Holzarbeiter,  fiber  den  Flit- 
Scherboden  aus  dem  Görzischen  und  aus  Krain  herübergekom- 
men sein  mochten.  (K&rtchen  iE.) 

Die  Alpengemeinde  S  a  p  p  a  d  a  mit  ihren  Weilern  deut- 
schen Klanges  im  Quellengebiete  der  Piave  (Kärtchen  C),  ist 
angeblich  eine  Ansiedelung  aus  dem  tirolischen  Thale  Villgra- 
ten,  nordöstlich  über  Sillian;  sudlich  davon  liegt  Sauris, 
dessen  deutsches  Element  im  Erlöschen  ist. 

Timan  oder  Tamau,  südlich  unter  dem  Kreuzberge  an 
der  Grenze  von  Kärnten,  ist  in  späterer  Zeit  durch  Bergleute 
aus  Kärnten  entstanden ,  welche  ein  venetianischer  Nobile ,  ein 
Herr  von  Savoi^ani,  dahin  gezogen  hatte  (Kärtchen  ß). 

Diese  Kärtchen  nebst  den  dazu  gehörigen  Beschreibungen, 
wie  auch  die  Abhandlung  über  das  alte  Benedictinerkloster 
Mos  ach  oder  Mosnitz  sind  in  dem  von  der  kaiserlichen 
Akademie  herausgegebenen  Archiv  Heft  V  enthalten. 
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Sitiung  vom  18*  Juli  1849- 

Schluss  des  Berichtes  des  Preiherrn  Hammer- 
Psrgstall  aber  Reinaad^s  französische  Ueberset- 
sang  TOD  Abnlfeda^s  Geographie. 

Mohammed  B.  Mahmad,  B«  Ahmed  von  Thas,  des- 
let  Herr  Reinaod  keine  Brw&bnong  thnt,  und  der  um  das  Jahr 
SS5  der  Hidsehret  (1160)  lebte,  ist  der  erste  Verfasser  eines 
^Wunder  der  Geschöpfe^"  betitelten,  die  Erde  und  ihre  Bewoh- 
ner beschreibenden  Werkes;  wahrscheinlich  aber  gab  es  deren 
schon  firihere,  denn  das  Pihrist,  die  SIteste  Quelle  arabischer 
Literaturgeschichte,  enthSit  schon  unter  dem  Titel  der  ,,Werke 
Sber  die  Meer  es  wunde  r^^  vier  Werke  dieser  Art  mit  den 
Name«  Ihrer  Verfasser'),  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt, 
dass  im  Fihrist  das  Buch  des  Weisen  Sendabad  in  swei  Aus- 
gaben, einer  grossen  und  kleinen,  keineswegis  unter  den  Reise- 
beschreibungen, sondern  unter  den  Mährchen  werken  aufgeführt, 
and  der  wahrscheinliche  Ursprung  desselben  nach  Indien  ge- 
wiesen wird*). 

Bbu  Obeidallah  B.  Äbdol  Afif,  gestorben  487 
(lOM) ,  berühmt  unter  dem  Namen  e  I  B  e  k  r  i ,  ist  der  Ver- 
fasser einer  geographischen  Beschreibung  Spaniens  und  Afrikas, 
die  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  von  Paris  befindet  und 
wovon  Quatremire  im  Xll.  Bande  der  Noiices  et  extraits  aus- 
führliche Kunde  gegeben.  An  das  geographische  Wörterbuch  el 
Bekri*8  schliessen  sieh  die  schon  oben  in  der  Note  unter  den 
Büchern  der  Wohnsitze  erwähnten  beiden  Werke  Semach- 
scberi's,  gestorben  538  (1143)  und  Nassr  el  Fefari^ 
gestorben  im  Jahre  560  (1164)  an;  hier  macht  Herr  Reinaud 
einen  Abstecher  über  verschiedene  Wörterbficher,  wovon  die 
ersten  den  Titel  Ensab'),  d.  i.  Stamm-,  Orts-  oder  Eigen- 
sehaftsnamen  fuhren,  diezweiten^Motelif  wel  Mochtelif*), 


M  Im  XC.  Bande  der  Jabrbflcher  der  Llteratnr. 
')  Bbeada  8.  50. 


*)uJLJLi^oa;^i 
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d.  i.  das  UebereiDstimmende  uud  VersGliiedooe,  iieis- 
sen:  die  ersten  gehdren  eigeatltch  1d  das  Gebiet  der  Genealo^gie, 
die  »weiten  zwar  Maaehet  in  das  der  Philologie ,  aber  doch  auch 
in  das  der  Creographie. 

Wir  lassen  die  genealogischen  Werke  hier  gans  bei  Seite, 
wollen  nns  aber  um  so  aasfBhrlicher  mit  den  homonymischen 
und  homdonymis.cben  beschäftigen,  als  Herr  Reinand  der  ersten 
gar  ni^ht  erw&hnt  oder  sie  mit  den  zweiten  vermengt,  and  als 
die  sorgfiiltige  Unterscheidung,  welche  die  arabische  Literator 
zwischen  Synonymen,  Homonymen  upd  Honidonymen 
oder  besser  Homophonen  und  Homoophonen  macht,  noch 
nirgends  gehörig  aufgestellt,  noch  weniger  aber  die  Literatur 
derselben  gegeben  worden.  Wir  lassen  die  Synonyme  (F  o  ruk^) 
eben  so  wie  die  Genealogien  hier  bei  Seite,  liegen ,  und  be- 
merken nur,  dass.  die  im  Arabisdien  so.  nahlreichen  Namen  des 
Pferdes,  des  Ldweto,  des  Schwertes,  des  Kamels  und  der  Palme, 
dem  Araber  nicht  einmal  fnr  Synonyme  gellten,  weil  sie  ide.n<* 
tischer  Bedeutung  sind,  sondern  nur  jene,  deren  Bedeutung 
zwar  eiiie  verwandte,  aber  nicht  diesiBlbe  ist;  diesen  Begriff 
spricht  schon  der  arabische  Namen  derselben  ans,  F  o  r  u  k,  d.  i. 
Verschiedenheiten.  Wir  haben  es  hier  bloss  mit  den  Homony- 
men oder  besser  Homophonen,  d.  i.  solchen  Namen^  deren 
Aussprache  ganz  dieselbe  ist ,  und  mit  den  Homoouymen 
oder  besser  Homoophonen,  d.  i.  solchen  Namen  zu  thun, 
deren  Verschiedenheit  in  der  Ausspraphe  nur  eine  sehr  geringe 
ist,  so.,  dass  sie  leicht  mit  einander  verwechselt  werden  kön- 
nen; eine  solche  Genauigkeit  der  Unterscheidung  und  solchen 
Reichthum  der  Lexicographie  hat  keine  andere  Sprache  aufzu- 
weisen als  die  arabische.  Worter, .  welche  im  Schalle  ganz  gleich- 
lautend, in  der  Bedeutung  Nichts  miteinander  gemein  haben, 
heissen  auf  arabisch  e  1  m  o t  e  f f ik  wel  m  o  f  t  e  r  i  k  *) ,  d.  i. 
die  Uebereinstimmenden  und  Getrennten,  die  im 
Schalle  aber  nur  ähnlichen  heissen  et  mutelif  wel  mochte- 
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lif,  d.  L  die  Verwandten  and' Verschiedenen.  Herr 
Reinand  erwähnt  nor  der  letzten  (CIX),  nm  so  nothwendiger 
ist  es,  das  Object  nnd  die  Literator  von  beiden  genau  ntrea- 
nen  und  zn  nnterscheiden '). 


*)  Di«  HomonyMe  oder  Homopbooe  emaelireibt  dtr  Araber  auch  mit  deo  Wör- 
tern.: Was  den  Wort  aaeh  fibereioatimmend,  dem  Sinne  nach  Verschieden  ^). 
Den  Heigen  dieser  Werlie  erAShet  1.  der  Dichter  Omeisel,  gestorben 
20%  (Si9),  ihm  folgte  2.  Ibrahim  B.  Jahja  el  Jefldi,  gestorben 
225  (839),  er  begann  sein  Werk,  welches  aus  vier  grossen  Binden  be- 
steht ,  alt  JOngling  mit*  sielnehn  Jahren  nnd  arbeitete  bis  in  sein  sieb- 
sigates.  Die  Seid! Je,  denen  er  angebArte,  sind  auf  Oin  besonders  als 
Dicbler,  Grammatiker  nnd  Homophonlker  stola')»  3.  Mohammed  Ihn 
Habib  Ten  Bagdad,  gestorben  215  (869);  %.  el-Moberrid,  der 
grosse  Grammatttier  und  Philologe ,  gestorben  285  (898) ;  5.  A  b  d  e  f- 
fobeidi,  gestorben  298  (910)');  6.  el  Ahwel,  d.  i.  der  Schielende, 
Bbnt  Abbas  Ahmed  B.  Mohammed  B.  Hasan  ed  -  DIn&r; 
7.  Bbat  Kasim  Jahja  B.  Ali  el-Ha«breml  Ibneth  •  thahin, 
d.  i.  der  Sehn  des  MtlHers,  gestorben  %!•  (1925),  der  ägyptische  Ge- 
aeUehtsschreiber,  der  Forisetaer  der  Geachlchte  des  Astronomen  Ihn 
Jani's  (nicht  Jnsof,  wie  in  Fiagel's  Hadschi  Ghalfa,  II.  pag.  1%8), 
Ibn  GhaUttin  im  Ihn  Jani's  (Mac  Gnckln  de  Slane  pag.  389)  lisst  hier- 
ftbcr  keinen  Zweirel  übrig;  8.  Ebnl  MoTarrer  Mohammed  el* 
Abiwerdit  gestorben  507  (1113),  lieferte  die  H<^mophone  der  arabi- 
echen  Genealogien;  9.  Ebn  BekcMohammedB.  MusalbnHa- 
aim»  gestorben  58%  (U88),  lieferte  eine  geographische  Homonymik, 
hierin  ein  Vorginger  de«  Mnsehterik  Jaknt's.  Dieses  Werk ,  in  dessen 
Titel  schon  das  Moteffik  nnd  Mofterik  liegt  (Ibn  Challikan,  V.  G. 
S.  p*'  085)  •  wird  von  Herrn  Reinand  (CIX)  mit  den  Homdophonen  ver» 
mengt,  wihrend  es  nnler  die  Homophone  gehört.  10.  Ebu  Sendet 
Hebet-ollah. 

Die  Böetier  der  Uoinöoayue  oder  Hoindophone. 
Das  Verdienst,  die  Hem5onymlk  oder  Homöophonik  tod  der  Homonymik 
oder  Homophonik  xuersl  getrennt  und  swlsehen  beiden  genau  uDterschle- 
deo  an  liaben ,  scheint  dem  grossen  Philologen  A  f  s  m  a  i  au  gebOhren, 
Indem  vor  ihm  kein  Werk  nnter  dem  Namen  el  Mutelif  wel  moch» 
t  el  1  f  bekannt ;  unmittelbar  nach  ihm  erscheint  mit  ehiem  solchen  2. 1  b  r  a» 
bim  B.  Jabja,  gestorben  225  (839);  3.  Mohammed  B.  Hasan 
esa-saanli,  der  Dichter,  gestorben  298  (910);  %,  Ebul  Kasim  B. 
Bis  ehr,  gestorben  371  (981),   gab  die  bomöophonen  Namen   der  Dich- 

*)  *U«*J^lj  AÜi)  jiSIU 

*)  Sojati  hl  dtn  CIstsen  der  OraaimaUker. 
9)  rihriit. 
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Nach  diesem  Abstecher  fahrt  die  Einleitung  Herrn  Rei- 
nand^s  wieder  in  der  Ao&ahlung  der  grossen  Geographen  nnd 
Reiseheschreiber  fort.  Der  Spanier  Ebu  Hamid  Mohammed 
von  Granada,  gestorben  im  Jahre  565  (1170),  reisete  dreimal 
an  die  Mündung  des  Oxus  und  hinterltess  zwei  geographische 
Werke,  das  erste:  Der  sich  über  die  Wunder  des  We«* 
stens  Verwundernde,  das  sweite,  wovon  mehrere  Exem- 
plare auf  der  Bibliothek  zu  Paris:  Geschenk,  geweiht 
verständigen  Leuten  und  Ausbund  von  Seltenhei* 
ten«  Der  glänzendste  der  arabischen  Geographen  des  XII.  Jahr- 
hunderts der  christlichen  Zeitrechnung  ist  Idrisi,  von  dem 
hier  um  so  weniger  zu  sagen  Noth  thut,  als  die  Uebersetzung  sei- 
nes Werkes  in  zwei  Quartbänden  als  fünfter  und  sechster  Theil 
der  Denkschriften  der  geographischen  Gesellschaft  von  Paris 
erschienen  nnd  im  XCVIII.  Bande  der  Jahrbucher  ausftihrlich 
besprochen  worden  ist;  die  im  Facsimile  beigegebene  Karte 
desselben  hat  doch  schon  ein  wenig  mehr  geographisches  An- 
sehen als  die  Isstachri^s.  Ebubekr  Mohammed  Ihn  ol- 
Arebi  el  Moafiri,  gestorben  im  Jahre  493(1099),  beschrieb 


ter;  5.  EbaAhmed  Ha  st  dB.  Abdallah  el-Äskeri;  6.  der 
grosse  RechUgelehrte  Darkotbni,  gestorben  385  (995),  ist  der  Ver- 
fasser eines  solchen  Werkes  Sber  die  Mtnner  der  Ueberileferung ,  dessen 
Ibn  ChalUkan  In  dem  Artikel  desselben,  aber  keineswegs  als  des  ftltesten 
Sammlers  von  Homöophonen  erwtbnt ;  7.  Ebu  Mohammed  Abd  ol 
O  h  a  n  I  Ben  Seid  B.  Ali  e  I  B  s  d  i ,  der  Hafls ,  gestorben  Im  Jahre 
%09  (1018)»  ist  der  Verfesser  eines  Matelif  wel  Mnehtelif,  als 
eines  Seitenstfickes  an  seinem  Werke  Moschtebibon-nlsbet,  d.  i. 
das  Aebnllcbe  in  der  Abstammuog;  8.  der  Oeschlchtschrelber  Bagdads, 
el-Ghat'bib,  d.  1.  der  Kanzelredner,  gestorben  ISS  (1070),  vermehrte 
dasselbe  mit  Zasätseni  unter  dem  Titel :  e  I  M  u  t  e  n  i  f ;  9.  der  Emir  E  b  o 
Nassr,  berühmt  als  Ibn  Makale,  gestorben  im  Jahre  475  (1082), 
verlksste  aas  den  Werken  der  beiden  letzten  ein  drittes,  anter  dem  Titel : 
el-  Ikmal,  d.  i.  die  Vollendung;  10.  als  Fortsetser  desselben  trat 
Ibn  Notta,  gestorben  S39  (1231)  auf,  (ihn  Challikin  M.  O.  8.  Seite 
%S2  und  732) ;  der  beiden  folgenden  Werke,  die  Herr  Reinaud  nach  Dar- 
kothni  und  »einen  Fortsetzern  aalR&hrt,  erwfthnt  Abulfeda  unter  seinen 
Quellen,  ntmllch:  I.  die  Aufhebung  des  Zweifels  Aber  ungewisse  Ab- 
«tammungen,  2.  das  Bueh  der  Trennung  oder  Unterscheidung,  Ihr  Ver- 
fasser ist  Ismail  el-Maussali,  d.  i.  der  Mosstiler,  starb  Im  Jahre 
855  (1257). 
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seioe  Reisen  im  Orient  ^);  Ebu  Ali  Ben  ef-fei  jad,  der  Ahn- 
herr des  bera}unten  Reisenden  Leo  Afrlcanas  hinterliess  ein 
eosBogmplibehes  Werk,  geechrleben  im  Jahre  568  (1102)*). 
Zehn  Jahre  hernaeh  staiii  Bbal-Kasim  Mohammed  B. 
Ahmed  es-semawi  el-lraki,  der  Verfasser  eines  Baches 
der  sieben  Erdg&rtel;  ein  anderer  Spanier,  der  drei  Mal  nach 
dem  Orient  reisete  (das  dritte  Mal  im  Jahre  1217),  ist  Mo- 
hammed Ibn  Dschobeir  aas  Jativa,  dessen  Reisebeschrei- 
buig  den  Titel  der  icinanischen  Wanderung  trägt; 
ein  vierter  Spanier  aas  Valencia ,  Ebu  Mohammed  el- 
A  b  d  6  r  i ,  beschrieb  seine  im  Jahre  688  (1280)  anternommene 
Reise  nach  dem  Morgeniande,  welche  anf  der  Bibliothek  des 
Bseurial^s*).  Mehrere  spanische  Dichter  hinterliessen  poetische 
Besehreibnagen  der  Hauptstädte  Spaniens;  der  Dichter  Bbul- 
Hasan  Hasim  el-Anfsari  beschrieb  in  einem  Gedichte  von 
taasend  Distichen  (das  deshalb  Blfije  genannt  ward)  mehrere 
Städte  Spaniens^).  Dort  findet  sich  auch  die  Reisebeschreibung 
ibn  Reschid  A!)dallah  en  Nuscheri'ss)  aus  Granada, 
der  sieb  aewischen  685  (1286)  und  700  (1300)  in  Aegypten 
anr.üdt.  Mit  Ibn  Reschid  von  Granada  ist  nieht  zu  vermen- 
gen Ibn  Roschd  von  Genta,  der  im  Jahre  721  (1321)  zu 
Fes  starb  und  dessen  Reisebeschreibnngen  ebenfalls  in  der  Bib- 
liothek des  Bscnriars.  Ali  B.  Ebubekr  von  Mofsal,  gestor- 
ben sn  Haleb  im  Jahre  611  (1215),  ist  vorzugsweise  unter 
dem  Namen  es-saih,  d.  i.  der  Reisende,  bekannt,  Verfasser 
rines  Werkes ,  Welehes  den  Titel  der  ^Anweisungen  zu 
Wallfahrten^^  fuhrt,  und  eines  Werkes  der  „Wunder/^ 
Der  grösste  Geograph  des  dreizehnten  Jahrbunderfs  ist  Jakut, 
gestorben  627  (1229),  der  Verfasser  des  grossen  geographi- 
schen Wfirterbuches,  und  so  vieler  anderer  geographischer  Werke, 
wovon  bisher  nur  die  Homonymik  bekannt ;  er  nennt  oft  ein 
Werk  des  Ptolemäos  Kitab  ol-meihamet,  was  Herr  Rei- 
nand  mit  Ktre  du  cambat,    Silv.    de  Sa^y  mit  pronostic^   der 


A)  Ibn  ChaU.  M.  O.  S.  666. 
*)DaaenMt.  II.  B.  6.  %. 
^Bbcnda.  II.  B.  S.  165. 
«)OMtiiliu  I.  113.  Nr.  380. 
*)  IL  B.  S.  151.  Nr.  1676. 

Silxh.  a.  philos.  bist.  Cl.  Jahrg.  1819.  Vil.  Heft.  8 
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Jade  Peritsol  mit  Ritterroman  übersetst  (bei  Hyde,  SyDUgma 
dissertationam ,  t  I.,  p.  XVII}.  Den  Titel  Melhamet  oder 
Mol  bim  et  fahren  bei  den  Türken  mehrere  KaleBdergedichte» 
deren  eines  im  I.  Bande  der  Geschichte  der  osmanischen  Dicht- 
kunst (S.  73— 88)  im  Auszüge  gegeben  worden  ist.  Melhamet 
(im  Plural  Melahim)*)  bedeutet  aber  auch  jede  ausseror- 
dentliche Revolution  in  der  Natur;  über  den  wahren  Verfasser 
des  Merafsid  (die  Warten),  eines  Auszuges  aus  dem  gros- 
sen Werke  Jakufs,  schwebt  noch  Ungewissheit.  Das 'Werk  el- 
Merakoschi^s,  d.  i.  des  Maroccaners,  welcher  im  Jahre  621 
(1224)  schrieb,  hat  jungst  Herr  Dozy  nach  einer  Handschrift 
der  Leydner  Bibliothek  herausgegeben.  Einrr  von  Abulfeda  am 
meisten  benutzten  Schriftsteller  ist  Ihn  Said  von  Granada, 
gestorben  673  (1274),  der  sein  Werk  aus  den  sechs  und  dreis- 
sig  Bibliotheken  Bagdad^s  zusammentrug;  die  Bibliothek  von  Pa- 
ris besitzt  die  von  Abulfeda  benutzte  Handschrift,  die  Bibliothek 
von  Oxford  sein  Werk  über  die  Ausdehnung  der  Erde  nach  der 
Länge  und  Breite.  Das  Werk  Sekeria  B.  Mohammed  el- 
Kafwini's,  gestorben  682  (1283),  ist  vielfach  durch  Aus- 
züge bekannt.  Zeitgenossen  Aböl  feda^s  waren  Schemseddin 
Ebu  Abdallah  od  -  Demeschki,  d.  i.  der  von  Damaskus, 
gestorben  727  (1327),  Verfasser  des  Werkes  des  Ausbunds 
der  Zeit  in  den  Wundern  zu  Land  und  zur  See,  der 
zweite  der  berühmte  historische  Encyclopädiker  Nuweiri^  ge- 
storben 732  (1832);  in  seine  Fussstapfen  trat  mit  einem  ähn- 
lichen Werke,  aber  von  weit  grösserer  Ausdehnung,  Schihab- 
eddin  von  Damaskus,  berühmt  als  el-Omeri,  dessen  en- 
cyciopädische  Länderbeschreibung  sieben  und  zwanzig  Bande 
stark,  von  denen  einige  einzelne  auf  der  Bibliothek  von  Paris, 
gestorben  i.  J.  der  Hidschret  749  (1348).  Ib»  olWerdi,  gestor- 
ben 749  (1349),  hinterliess  das  Werk  Chiridet  ol-Adsch&ib, 
d.L  die  Perle  derWunder;  der  persische  Geschichtschrei- 
ber Hamd-Allah  el-Mestufi  das  geographische  Werk 
Nufhet  ol-kolub,  d.  i.  die  ErgStzung  der  Herzen,  ge- 
storben 750  (1349).  Der  bekannteste  aller  morgenländisehen 
Reisenden   ist  bisher   wohl  1  b  ii  B  a  t  b  n  t  Ii  a ,    gestorben  779 
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(1377).  Die  Gesandtschaftsreisen  aus  der  persischen  Geschichte 
Abde  r  -  reTak's  haben  Galland,  Chambers,  Langles  und 
QoatreniÄre  bekannt  gemacht  Mohammed  B.  Ahmed  B« 
Aijas,  gestorben  922  (1516),  ist  der  Verfasser  des  Blnmen- 
dnfts  in  den  Wundern  der  Länder,  es  wurde  im  Jahre 
922  (1516)  geschrieben.  , 

Von  der  Literatur  arabischer  Reisebeschreibungen  und  geo- 
graphischer Werke  geht  Herr  Reinaud  zu  den  iürkischen  über, 
Ton  denen  im XVL Jahrhundert  Sidi  Ali  Tschelebi  imjahre 
962  (1554)  zu  Ahmed -Abad  in  Guzarat  das  Mohith,  d.  i. 
das  Weltmeer  schrieb,  wovon  ich  im  V.^  VL,  VII.  und 
Vin.  Bande  derZritschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Ben- 
galen Aaszuge  gegeben;  sein  Zeitgenosse  war  der  Schifiscapi- 
tan  Piri  Reis,  der  Verfasser  des  Bahrije,  d.i.  eines  See- 
atlasses, welcher  sich  mit  dem  vorerwähnten  Werke  auf  der 
kaiserlichen  Hofbibliothek  befindet  und  wovon  im  V.  Baude  der 
Hertha  ausführliche  Kunde  gegeben  worden.  Nach  diesen  beiden 
erwähnt  Herr  Rcluaud  von  türkischen  Reiseheschreibern  nur 
Suleiman^s,  des  Verfassers  von  ein  paar  Werken  über  die 
Schiffahrt  in  den  indischen  Meeren,  nach  den  Auszügen  aus  dem 
Mohith,  nach  der  obgedachten  englischen  Zeitschrift,  und  von 
geographischen  Werken  des  zu  Konstantinopel  gedruckten,  hin- 
länglich durch  Auszüge  bekannten  Werkes  Dschihannuma. 
Dass  der  grosse  türkische  Reiseode  Ewiia  Efendi,  welcher 
in  der  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  vierzig  Jahre 
m  Asien,  Afrika  und  Europa  reisete,  mit  Stillschweigen  über- 
gangen worden,  ist  um  so  auffallender,  als  schon  vor  drei  und 
irtiasig  Jahren  in  dem  IL  Theilc  des  Werkes  über  osmanische 
StaatsTcrfassung  und  Staatsverwaltung  auf  34  Seiten  von  dem 
Inhalte  der  vier  Tiieile,  welche  die  Beschreibung  der  vom  Jahre 
1631 — 1656  unternommenen  Reisen  enthalten,  ausfuhrlicher  Be- 
richt erstattet  worden  ist,  als  zweitens  seiner  Reisen  selbst  in 
der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  mehrmal  erwähnt  wird  *), 
and  als  drittens  der  erste  Band  der  Uebersetzung  seiner  Reisen 


')  I.  B.  XXXI.  unter  den  Qoeilen  ,  dann  E  w  I  i  a  alA  Augenxenge  und  han- 
delnde Perton  V.  313  -^  123  —  425  -  426  ->  428  —  468  —  470  — 
VI.   140. 

8  • 
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bereits  vor  drei  Jahren  a«8  der  Presse  der  asiatischen  6e* 
sellschafc  zu  London  hervorgegangen  ist  a).  Weiters  sind  die  im 
Dschihannama  8.  7—14  enthaltenen  Quellen  türkischer  und  ara- 
bischer Geographie  nicht  benütset  worden,  aus  welchen  die  Liste 
der  Länderbeschreibungen  Mesalik  wel  Memalik  hatte 
ergänzt  werden  können;  dort  finden  sich  die  Mesalik  wel 
Memalik  Ssaaid  Ben  Ali  Dschordschani'S)  Ahmed 
Oseri^s,  Abderrahim  Meschhedi^s  und  Ahmed^s  Ihn 
Sohl  von  Balch;  ausser  diesen  im  Dschihannuma  aufgeführten 
Werken  arabischer  Geographie,  welche  den  Titel  Mesalik 
wel  Memalik  fuhren,  und  von  Herrn  Reinaud  nicht  beachtet 
worden  sind,  fehlen  bei  ihm  noch  ein  halbes  Dutzend  anderer, 
als  das:  Mesalikol  -  ebssar  fi  memalikil  emss  ar '}, 
d.  i.  die  Strassen  der  Ansichten  in  den  Reichen  der  Länder, 
von  Ebi  Abbas  Ahmed  el-Omeri  von  Damaskus,  berühmt 
als  Fadhlollah  im  Jahre  740  d.  H.  (1348);  Tohfeted-dehr 
fi  adschaibil  berr*)  wel  bahr,  d.  i.  das  Geschenk 
der  Zeit  in  den  Wundern  des  Landes  und  der  See,  von  Moh- 
ammed B,  Ebi  Thalib  aus  Damaskus,  gestorben  im  Jahre 
800  d.  H.  (1807);  Mesalik ol-boldan,  d.  i.  die  Stras- 
sen der  Länder,  von  Ebi  Hads  ch  dschadsch  Jnsnf  e  1- 
kermani,  gestorben  880  d.  H.  (1435);  Adschaibol- 
boldauy  d.  i.  die  Wunder  der  Länder  von  Nifameddin 
Abdol-Ali  el-Bordschendi,  gestorben  880  d.  H. 
(1484);  ausser  den  vier  Mesalik  wel  Memalik,  welche 
das  Dschihannuma  enthält,  ist  bei  dem  Ahmed^s  Ibn  Sohl  von 
Balch  besonders  die  Angabe  merkwürdig,  dass  dasselbe  unter 
der  Regierung  Mohammed^s  III.  auf  Veranlassung  des  allmäch- 
tigen Kiflaraga,  Ohafneferaga,  ins  Türkische  Übersetzt  und  dem 
Sultan  dargebracht  worden  ^) ;  ein  herrlicLcs  Exemplar  dieses 
Werkes  befindet  sich  aus  dem  Nachlasse  Marsigli's,  d.i.  der 


^)  Narratlve  of  travels  throogh  Europe,  Asia  and  Africa»  in  the  seTenteenth 
Century  y  by  Evllya  Efendi. 

*)  Dicbihannama  S.  IS  and  1%. 


93 

ihen  ttrklMhen  Bibliothek  ron  Ofen  auf  der  des  lastitats  von 
Bologiift^}  nebst  swei  Exemplaren  des  Bahr! je  und  einem 
▼om  Reisenden  Nah  Bfendi  anter  dem  Titel:  Denifkitabi')) 
d.  is  das  Bach  des  Meeres,  des  Ar  Mohammed  III.  verfer- 
tigten Seeatlas;  aach  liess  Saleiman,  der  Gesetsgeber)  einen 
eiropfiisehen  Atlas  ins  T&rkische  übersetzen,  welchem  der  Ueber- 
setier  eine  Beschreibang  von  Ungern  and Deatschland  beifügte; 
derselbe  befindet  sich  aaf  der  königlichen  Bibliothek  za  Dresden 
Nr.  58,  and  Aaszage  sind  davon  in  Nr.  5  d.  J.  1822  des  Ar- 
chivs for  Geographie,  Historie,  Staats-  and  Kriegskanst  gege- 
ben worden.  Hieher  gehört  aach  das  Ar  Saleiman  den  Gros- 
sen verfasste  Ilamol-ibad  bi  alamil  bilad,  d.  i.  die 
Anzeige  der  Diener  in  den  Zeichen  der  Lander  in  99  Haapt- 
sticken,  welches  sich  aof  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  befin- 
det, and  dessen  Inhalt  anter  den  Quellen  der  osmanischen  Ge- 
sdiichte  (IX.  B.  S.  251)  nfiher  angegeben  ist.  Weiters  wird  in 
den  Qaellen  des  Dschihannama  erwähnt,  dass  im  Jahre  d.  H. 
1005(1596)  von  Mohammed  Ben  Omer,  bekannt  anter  dem 
Namen  A  s  c  h  i  k  der  Liebende^  das  geographische  Werk 
Menafir  -  ol  -  awilim  '),  d.  i.  die  Ansichten  der 
Welten,  aas  verschiedenen  Werken  zasammengetragen ,  and 
demselben  das  was  er  selbst  in  Ramili  and  Anatoli  erlebt  and 
beobachtet ,  beigefagt  worden.  Ebenda  das ^)  Minhadsch- 
ol-fachir  fi  ilmil  bahr  ef-fachir,  d.  i.  der  rühm- 
liche Pfad  im  hochwogenden  Meere  von  Salei- 
man B.  Ahmed  aas  Mehre,  ein  Seeatlas  der  ostlichen  Meere, 
ud  Omdet  ol-Mehret  ^),  d.  i.  die   Saale   von  Mehret 


<) 3S7)  L«  tradosione  torea  d«lU  geografia  d'Ibn  Sehl  Metallkol- 
•  •maUk,  do^  le  atrade  del  paesi,  tradotte  in  tnrco  da  Scerif  Bfendi 
ad  vao  dal  gran  ennoco  Ghasnafar  e  dedleata  a  Mvrad  III ,  codice 
dl  MÜMimo  earattare. 

')<SS)  Denla  Kitnbl,  eloe  II  libro  dal  mare  Atlant«,  dl  conto  earte 
■aritUme,  rmdanate  da  Nah  Bfondi,  Tiagglatore  aotto  U  regno  dl  Moh- 
III.  Im  LVI.  Bande  der  BIblioteea  Italiana. 
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über  die  Schiffahrt  der  östlichen  Meere  vom  selben  Ver&sser; 
endlich  Raudh  el-moathir  fi-achb  ar -il-akthar  ^), 
d.  i.  der  wohl  durc  hdü  ftete  Garten  in  den  Konden 
der  Länder  vom  Scheich  Ebu  Abdallah  Mohammed 
B.  Abdennur  Himjeri. 

Wir  haben  oben  nach  Herrn  Reinaud  der  beiden  Geographen 
von  Damaskus,  Zeitgenossen  Abnlfeda^s,  nämlich  Schemsed- 
din^s  nnd  Schihabeddin^s  erwähnt;  ein  dritter  aber,  nämlich 
Ebubekr  B.  Behram  ed-*Demeschki,  d.  i.  von  Damaskus, 
ist  in  der  geographischen  Literaturgeschichte  um  so  merkwürdiger, 
als  der  Herausgeber  des  Dschihannama,  der  ungrische  Renegat 
Ibrahim  aus  dem  Werke  Demeschki^s,  welches  den  Titel 
Dsehografiakebir,  d.  i.die  grosse  Geographie,  trog,  die  Lncke^ 
welche  Hadschi  Chalfa^s  Dschihannuma  über  Kurdistan 
und  Trapesunt  Hess,  ausgefüllt  hat'}.  Ausser  diesen  wichtigen 
Werken,  deren  das  Dschihannuma  und  sein  Herausgeber  erwäh- 
nen, fehlen  in  Herrn  Reinaud's  Uebersicht  ein  paar  Dutzend  Reise- 
bescbreibungen,  welche  in  der  im  111.  Bande  der  Hertha  gege- 
benen Uebersicht  der  Quellen  arabischer,  persischer  und  türki- 
scher Geographie  aufgeführt  worden  sind'}. 


^)jUi\j\^\JJa^\J.^j 


')  DschihanDQma  S.  tSS,    wo  dieses  Soppleneat  beginnty   und  wieder 
tSS,  wo  es  eBdet. 

')  Ausser  den  tod  Herrn  Reinnnd  erwUuiten Reisebesehreibwifea  Abder-re- 
fak^s  wmA  Indien  nnd  Abdol-kerim*s  nneh  Mekka,  weicke  keide 
LaBfl<^s  beransceseken :  l.Randkatoi  wirdijel  fi  riklelil-mmijet, 
d.  i.  Rosengarten  der  grieekiseken  Wandernnf.  Tekfetol- 
fikar  fi-faraikil  eaissar  we  Adsckaikol-esfar  fi-rlklet 
Ski  Akdallak  Mokaaiaed  Ikn  Batknika.  d.i.  die  Gake  der  Den- 
kenden in  den  Seltenkelten  der  Linder,  ist  der  Titel  der  BoimkoeckriJ 
kanf  des  i.  J.  757  d.  H.  (IS56)  gestorkenen  grossen  Reia«iden  Ikn 
Batkntka;  von  EknI-Akkas  Akmed  B.  Mokamaiedy  kerikait 
nnter  den  NasMn  Sekikak  el-Hofskofl,  d.  i.  der  T«n  Hossakeif, 
gest,  i.  J.  8«%  d.  H.  (t%St).  a.  Kitkfef-rekr  ffi  r  -  r  ikie  ti  I- 
dsckasiiat  keinil-kerr  wei-kakr  weu-nekryd.i.  BfA- 
tkentranken  der  Wandernng»  avfgelesen  awiseken 
Land,  Meer  «nd  PInss;  a.  Pewaidor  riklel,  d.  i.  der 
Nvtaen  der  Wandernag  T*n  aneft-a  falak-O  s  ma  n  B.  Ak* 
derraksian    reo   Sckekrfor,   gest,  a%3  d.  11.^    %.  Pewaidor- 
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Der  auf  die  Oesehiclite  der  Literatur  folgende  Absclmitt, 
welcher  die  geographischen  Lehren  der  Araber  enthält,  ist  bei 
weitem  der  wichtigste  and  belehrendste  Theil  der  Einleitung; 


rihlet,   4.  i.  der  Natsen   der  Wanderung   von  I  b  n  B.  M  o- 
brnmined  B.  Omer  Alkahri  (^Tielleicht  nur  eine  Hodegetik)  \  5.  E  r- 
r  ihietol- f  aj  amij  et,    d.  i.    die   Wanderung    nach    Fajum 
Ton  Smjuthi,  gest.  i.  J.  d.  H.  911  (1505);    6.  E  r- r  Ihle  t  o  1- Di- 
mijatijet,  d.  i.  die  Wanderung  nach  Damlatte,  von  dem* 
selben ;    7.    fir-rihletol-MekkiJet,    d.  I.   die  Wanderung 
nach  Mekk^a,  ^on  demselben  $  8.  Br-rihlet  kawalmil-erdh,  d.  i. 
die  Wanderung   der  Siulen   der  (senkrechten 7)  Erde;    9.  We- 
sileter-rafer   Fi  fadbiletia-sefer,    d.  i.    die    Veranlassung 
des   Sieges    in    der    Vortrefflichkeit   der  Reisen;    10. 
Nmehletoi-alijet    fir-rlhlet   el-isijet,    d.   i.    die   hohe 
Palme  in   der  (asiatlsehen ?)  Wanderung;    11.  Rihlet-esch- 
Sebelch     Ibrahim   B.   esch-Scbeicb    Abderrahman   el- 
Chiari  el-Mifsri  el'Medeni,  d.  i«  die  Wanderung  des  Scheichs 
Ibrahim,  des  Sohnes  des  Scheichs  Abder-rahman  el-chlari's, 
der   SU  Kairo    wohnte   und  su  Medina   geboren  war;    es  beschreibt 
die  Reise  ^on    Medina   nach  Damask   und   Ko  ns  tantinopel|    und 
Ton  dort   surück  nach  Damask,    Jerusalem   und   Kairo,    In  der 
orientalisehen  Sammlung  auf  der  Bibliothek  au  Gotha;  12.  Rihlet  min 
Dtmeschk    esch-scham   IIa  Kuds,    d.  i.   die   Wanderung   von 
Damask   nach    Jerusalem    des    Scheichs    Abdol-Ohani    ^on  Nablus, 
eben  da.  13.  Rihlet  Bbul  baka  B.  Isa  aus  Marokko,  eben  da ;  1%. 
Rihlet   Mohammed  Ibn  Abdallah  el-HoseinI  aus  Medina,  eben 
dm;  15.  Rihlet  Ahmed  IbnolMehdi  el  Ghasal  aus  Fes,  eben 
da;  16.  Rihlet  LatIfis,  d.  1.  die  Wanderung  Lathifi's,  eben  da; 
17.  Gesandtschaflsbericht  des  i.  J.  1665  nach  Wien  gesendeten  Botschaf- 
ters Mohammedpascha   (in   der  Reichsgeschicbte  Raschid*s,  über- 
•etst   in  Hormayr's  Archiv  1822,  Nr.  t8  und  %9)  ;    18.  Reisebericht  des 
Orossbotschafters    Ibrahimpascha  nach  dem  Passarowitser  Frieden 
1719  (eben  da  Nr.  51  und  52);    19.  Gesandtschaflsbeschrelbung  d.  i.  J. 
17%8  nach  Wien  gesandten  türkischen  Botschafters    Chaththi   Efendi 
(abersetxt  Im  Archiv  ▼.  J.  1823,   Nr.  27  und  folgenden) ;    20.  Gesandt- 
schallsbesehrelbung  Resml  Ahmed  Efendi's  über  seine  beiden  Ge- 
sandtschaften,  die  nach  Wien  1.  J.  1757  und  die  nach  Berlin  1.  J.  1763, 
herausgegeben  Ton  Nicolai   1.  J.  1809 ;   21.  der  Bericht  des    unter  der 
Regentschaft  nach  Frankreich  geschickten  Gesandten  Mohammed  Efendi, 
woran  eine  arabische  Uebersetsung  auf  der  Bibliothek  xn  Gotha  besteht, 
and  eine  franaSsIsche  au  Paris  gedruckt  worden ;  22.  die  Reisebeschrei- 
bung des  Gesandt  >n  nach  Persien  D  u  r  r  i  Efendi,  gedruckt  zu  Paris  1.  J . 
1810;  23*  Sefaretname,  d.  1.  das  Reisebuch,  nimlich  die  Beschrei- 
bung  der  Oesandtschaftsreise   des  nach  dem  Frieden  Ton  Sistow  nach 


96 

2aerst  wird  die  kosmische  Siebensahl  des  Korans ,  nimlieh  der 
sieben  Erden  und  der  sieben  Meere  aof  die  sieben  Erdsb* 
Iheilungen  des  Bandehesch,  und  die  sieben  Dwipa  der  Inder 
zarückgefuhrt,  dann  über  die  Wettergestime  (e  1  -  e  n  w  a)  Knnde 
gegeben,  deren  Kenntniss  mit  der  Genealogie  und  IVanmansle- 
gnngsknnde  von  Schehristani  als  eine  der  drei  Hanptwis* 
senschaften  der  alten  Araber  au%efahrt  mrd. 

Die  in  der  europäischen  Astronomie  eingebürgerten  Worter 
Zenit h  und  Nadir  sind  das  arabische  Semt*}  (nicht  Simt) 
und  Na  Hr.  Die  arabische  Windrose'}  wird  nach  den  Benen- 
nungen der  zwei  und  dreissig  Winde  erklärt  und  abgebildet; 
der  Anspruch  der  Araber  als  Erfinder  des  Gebrauches  der  Mag- 
netnadel zur  Leitung  der  Schiffe  untersucht;  das  älteste  ara- 
bische Zengniss  über  den  Gebrauch  der  Magnetnadel  findet  sieb 
in  einer  arabischen  Abhandlung  über  die  kostbaren  Steine,  de- 
ren Verfasser  i.  J.  d.  H.  681  (1282)  zu  Kairo  schrieb,  aber 
in  einem  u.  J.  121  d.  christlichen  Zeitrechnung  verfassten  ohi- 
nesischen  Wörterbache  wird  von  einem  Steine,  der  die  Magnet- 
nadel richtet ,  gesprochen ,  welcher  kein  anderer  als  der  Mag- 
net sein  kann ;  die  Chinesen  kannten  sogar  schon  Anfangs  des 
zwölften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  die  Abweichung 
der  Magnetnadel ,  far  deren  Entdecker  in  Europa  Colombo  ge- 
halten ward.  Der  grosse  Orientalist  Prinseps,  die  grossen 
Reisenden  Niebuhr  und  Abbadie  in  Arabien  und  im  inneren 
Afrika  und  der  Geschichtschreiber  Barr os  stimmen  darin  über- 
ein, dass  der  Compass  der  östlichen  Meere  auf  den  Aufgang 
und  Untergang  gewisser  Sterne  gegründet  ist. 


Wien  gesandten  Bbubekr  Ratib  Bfendi,  erw&bnt  in  dem  au  Konstan- 
tinopel gedrockten  ekloglsehen  Werke  el-Mostathref;  2%.  H  e  n  a- 
sikolHadseb,  d.  i.  die  WallfahrtspflicMen,  nftmlieh  die  s^ograpbisehe 
Beschreibung  der  vom  Derwisch  Mohammed  Bdfb  B.  Mohammed 
i.  J.  1198  (1770)  unternommenen  Wallfkhrtsreise,  die  i.  J.  ISSS  (1816) 
in  der  Druckerei  von  Scutari  gedruckt  und  im  II.  Bande  der  Denkwflr- 
digkeiten  der  franxAsiscben  geographischen  Oesellschaft  im  Ausauge  über- 
setzt erschienen. 


*) 
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Dl0  araMsehen  Ctoographan  haben  von  deo  Griechen  die 
Bintheilong  derSrdkogei  in  AnfZenen  enflehnt,  sie  hatten  eine 
liemlidi  genane  Kenntniss  vem  mittelUndischea  ond  rothen  Meere, 
das  eie  beeddiRen,  aber  Ton  dem  die  ganse  Erde  omkreisenden 
Meere  (el  Mobith}  g^anbten  sie,  dass  daiselbe  im  Norden 
«t  Kastemissen  bedeckt  sei,  am  Aeqnator  ans  dickem  schlam- 
migen  Wasser  bestehe.  Die  Chinesen  nnd  Inder  nehmen  vier 
grosse  Städte  an,  die  sie  in  gleichen  Entfernungen  in  die  vier 
Ecken  des  bitteren  Meeres  stellen;  die  Inder  hielten  ihr  Land 
far  den  Mittelpnnct  der  Erde,  so  wie  die  Griechen  Tormals  den 
Olympos  oder  Delphi.  —  Wir  schalten  hier  die  Bemerkung  ein, 
dass  die  Griechen  den  Berg  Olympos  oder  Delphi  den  Nabel 
der  Erde  nannten,  dass  Sorret,  d.  i.  der  Nabel,  der  Name 
der  grossen  Bergkette  ist,  welche  Arabien  theilt,  und  dass  sich 
dieser  arabische  Name  für  Bei^kette  in  dem  spanischen  Sierra 
bis  heute  erhalten  hat.  —  Die  Insel  Lanka,  welche  in  der  in- 
disclien  Geographie  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  scheint  vom 
Geographen  el-Birnni  nicht  für  Seilan  (Ceylon),  sondern 
f&r  eine  mehr  oder  weniger  gegen  S&dwesten  gelegene  Insel 
gehalten  worden  zu  sein;  im  Sanscrit  heisst  Seilan :  S Inhal a- 
dwipa,  d.  i.  LSwenreich.  Die  fabelhaften  Ueberlieferungen  der 
lader  finden  sich  cum  Theile  bei  den  Persern  wieder;  das 
D  sehe  mg  er  d  des  Bundehesch  entspricht  dem  bdischen  Ja* 
makota,  d.  L  Jamals  Schloss^).  Das  Schahname  Firdewsi's 
and  das  Bundehesch  stimmen  mit  den  Angaben  el*Biruni*s 
nsammen.  Nach  diesem  setzten  Jakub  B.  Tharik  und  Mo- 
hammed el  Fefari,  welche  Beide  zur  Zeit  Manfsur's  die 
indischen  Lehren  unter  den  Arabern  verbreiteten ,  eine  Stadt 
Barah,  welche  augenscheinlich  das  Sendwort  Wara,  welches 
im  Bundehesch  vor  Dschemgerd  gesetzt  wird;  das  Kangdif 
des  Schahname,  das  Dschemgerd  des  Bundehesch,  das  Ja- 
makot  der  Inder  findet  sich  bei  Abulfeda  wieder,  er  nennt 
Kangdif  die  Kuppel  der  Erde,  welche  dieselbe  mit  der  Kup- 


^)Dm  indisebe  Ko(a  tot  du  perttoche  Kede,  das  degtiehe  Gaden,  daa 
8o  laoftt  hier  bei  Hof  im  Zehrgadenamt  fortlebte,  bia  daa  galdeotfche 
Wort  durch  elnea  NiederUnder  in  daa  andeotache  VictaalieDmaga- 
sln  Torwilacht  ward;  daa  Müniamt  hingegen  hat  daa  gatdeatache  Gold- 
acheidegaden  beibehalten. 
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pel  Aar  in,  durch  welche  die  iodieohen  Geographen  ihren  Meri- 
dian zogen.  Ein  eiförmiges  Rand  (nach  einer  der  drei  Handschrif- 
ten,  in  welcher  Hr.  R.  diese  Abbildung  gefunden),  enthalt  die 
sieben  Namen  und  die  Anordnung  der  sieben  Kischwer,  nach 
den  Begriffen  der  altpersischen  Geographie,  nämlich  Iran  in 
der  Mitte,  nördlich  Turkistan  und  Rum,  sudlich  Indien 
und  Arabien,  westlich  Afrika,  östlich  China.  Der  Titel 
des  Herrn  der  sieben  Erdgiirtel,  welchen  sich  morgen- 
ISndische  Herrscher  anmassten,  findet  sich  auch  beim  Tco- 
phylactus  Simocatta^  welcher  im  Jahre  598  ers&hlt,  dass 
der  Chakan  der  Türken  sich  Herr  der  sieben  Ra^en  und  der 
sieben  ErdgQrtel  nannte.  Die  Araber  nahmen  ihre  Eintheilung 
der  grossen  Erdkreise  des  Meridians  und  Aequators  in  Grade, 
Minuten  und  Secunden  von  den  Arabern,  aber  was  den  ersten 
Meridian  betrilft,  so  hielten  sich  Einige  an  den  des  PtolemSos, 
Andere  sogen  denselben  durch  die  ewigen  Inseln  Chalidat 
(welche  die  glucklichen  Inseln  Homer^s),  von  denen  es  aber  nicht 
klar ,  ob  sie  die  canarischen  oder  die  vom  grünen  Vorgebirge« 
In  der  Idee  Ihn  Saldos  sind  die  glücklichen  Inseln  die  ca- 
narischen und  die  ewigen  wahrscheinlich  die  des  grünen  Vor- 
gebirges. Ptoleroaos  und  mit  ihm  die  meisten  arabischen  Geo- 
graphen setsten  den  ersten  Meridian  in  den  Snssersten  Osten, 
Andere ,  wie  Abnlfeda ,  in  den  aussersten  Westen ;  die  Inder, 
welche  ihr  Land  für  den  Mittelpunct  der  Erde  hielten ,  zogen 
denselben  durch  die  hsel  Lanka  durch  Odsc hei n,  die  Haupt- 
stadt Malva^s,  und  Hessen  denselben  am  Berge  Meru  enden, 
was  aber  keine  gerade  Linie.  El-Biruni  setst  nach  indischen 
Begriffen  den  Mittelpunct  der  Erde,  durch  welchen  der  erste 
Meridian  geht,  in  die  hsel  Aarin.  welche  auch  das  9pecuhtm 
aairfmmmiatm  Alberts  des  Ch'ossen  als  cimias  Arim  kennt.  Die 
arabischen  Geognqpben,  bald  gewahrend,  dass  Indien  nicht  der 
Mittelpunct  der  Erde,  versetnten  die  Kuppel  der  Erde  von  Lanka 
als  Insel  Aar  in  wesdich  ins  indische  Meer.  Gerhard  von  Cre- 
mona  glaubt  in  seiner  TkefMria  p/mt^fanmi,  dass  der  Meridian 
von  Ann  von  Hermes  Ptolemins  AlbaitrffmiHS  (el-Bettani) 
und  AtbMmazares  (Bbu  Maascher)  gebraucht  und  angewen- 
det worden  sei.  Die  aipbonsinischen  Tafeln ,  welche  in  Spanien 
in    der   Miltc   des   dreiaeknten  Jahrhunderts    ver&sst    wurden, 
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weichen  in  einigen  Pnneten  von  den  sn  Ende  des  eilflen  Jahr- 
hnndertes  verfassten  Arsachels  (es-serkials)  ab.  Dareh  das 
opiM  majus  Roger  Bacon^s  irregeführt  glaubte  Colombo,  als 
er  sich  nach  Westen  einschURe,  in  China  oder  Indien  za  lan- 
den, auch  noch  einige  Jahre  nach  ihm  dauerte  in  Europa  der 
Wahn  von  der  Erdkuppel  Aarin  fort.  An  diese  ausführliche  Ab- 
haadlnng  Qber  den  Meridian  der  Araber  knüpft  Hr.  R.  einige 
Bemerkungen  über  ihre  Ideen  vom  Ende  der  Erde  im  Osten 
und  Westen :  im  Westen  endete  sie  bei  den  ewigen  Inseln,  im 
Osten  an  den  Inseln  Syia,  das  ist  Japan  ;  die  Perser  setsten 
an  das  äusserste  Ende  des  Ostens  und  Westens  die  beiden  Städte 
Dschabulka  und  Dschabulsa. 

NoD  untersucht  Hr.  R.  die  Mittel  und  Instrumente,  de- 
ren sich  die  Araber  zur  Bestimmung  der  Längen  und  Breiten 
bedienten;  die  von  Hipparchos  eingeführte  trigonometrische 
Methode  ward  von  den  arabischen  Astronomen  el-Bittani  und 
Ebul-Wefa  verbessert ;  el-Bittani  berichtigte  der  erste 
die  astronomischen  Tafeln,  indem  er  mit  grösserer  Genauigkeit 
die  Schiefe  der  Ekliptik,  das  Fortschreiten  der  Tag-  und  Nachts 
gleichen  Und  die  Excentricität  der  Sonnenelipse  bestimmte.  Die 
Mangelhaftigkeit  der  Seekarten  der  Araber,  welche  den  grossen 
Vorsprang  der  indischen  Halbinsel  gar  nicht  kannten^  wird  aus 
der  Art  ihrer  indischen  Schiffahrt,  zu  der  sie  sich  nur  der 
Passatwinde  bedienten^  erklärt.  Gelegenheitlich  sei  hier  bemerkt, 
dass  der  französische  und  englische  Name  der  Passatwinde 
mens  so  n  und  monsoon  Nichts  als  der  verderbte  arabische  Na- 
me mewsim,  welcher  insgemein  die  Jahreszeit  bedeutet.  Hip- 
parchos war  der  Erfinder  der  stereographischen  Projection  der 
Karten.  Die  Araber  kannten  das  Werk  des  Hipparchos,  das  sich 
nur  in  der  arabischen  Uebersetzung  erhalten  hat,  aber  keine 
einzige  mit  Graden  versehene  arabische  Karte  ist  auf  uns  ge- 
kommen; im  zehnten  JahKnundert  unserer  Zeitrechnung  wurde 
SU  Taster  im  alten  Susiana  eine  grosse  Karte  auf  blauem  Sei- 
denzeag  verfertigt.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  das  Seitenstack 
zu  jener  grossen  persischen  Karte  die  grosse  türkische  auf  weis- 
sem Seidenzeug  (eine  Klafter  hoch  und  eine  Klafter  und  sieb- 
zehn Zoll  breit),  welche  sich  im  hiesigen  Hofkriegs-Archive  be- 
findet, und  wovon  im  Anhange  des  achten  Bandes  der  Geschichte 
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des  osmaiiisohaa  Relohas  amstlndliehe  Koiide  gegeben  worden. 
Dieses  Denkmal  türkischer  Geographie  wird  von  Hern.  R. 
eben  so  wenig  erw&hnt,  als  die  von  Hadsehi  Ahmed  ans  Tonis 
i.  J.  d.  H.  007  (1550)  auf  vier  Tafeln  in  Hol»  geschnittene  grosse 
Karte,  deren  Tafeln  sich  aaf  der  Marcusbibliothek  befinden,  und 
wovon  ebenfalls  im  erw&hnten  Anhange  des  VIII.  Bandes  der 
osmanisohen  Geschichte  suerst  öffentliche  Kenntniss  gegeben 
worden.  Nun  folgen  in  der  Einleitung  Hrn.  R^s.  die  geogra- 
phischen Maasse  der  Araber,  er  untersucht  den  Ar  die  arabi- 
sche Geographie  wichtigen  Punct  der  Messung  aweier  Grade 
des  Erdumfanges  auf  Befehl  des  Chalifen  Mamun  und  bestSti- 
get  die  Richtigkeit  derselben;  nur  begingen  die  arabischen  Brd- 
messer, welche  auf  der  einen  Seite  Rakka  und  Palmyra,  auf 
der  andern  Seite  Kufa  und  Bagdad  unter  denselben  Meridian 
stellten,  denselben  Fehler,  in  den  Bratosthenes  verfallen,  wel- 
cher Syene  und  Alexandrien  unter  denselben  Meridian  gestellt. 
Die  weit  gegen  Osten  ausgedehnten  Eroberungen  der  Araber 
setzten  sie  in  den  Stand,  die  unrichtigen  Begriffe  und  Angaben 
der  Griechen  über  Indien  und  China  zu  berichtigen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Langenangabe  merkwürdiger  StSdte  nwischen 
Ptolemäos  und  den  arabischen  Geographen  wird  zum  Vortheile 
der  letzten  hervorgehoben.  El-Bittani,  Mesudi,  el-Biruni 
und  Abulfeda  theilten  die  irrige  Ansicht  Strabo^s  und  des  Bra- 
tosthenes über  die  zu  kurze  Ausdehnung  Afrikas  gegen  Süden ; 
nach  der  Angabe  der  astronomischen  Tafeln  des  Bettani  CAI- 
baiegnins)  und  nach  der  Mesudi^s  sind  zwei  Karten  und  eine 
arabische  Windrose  beigefugt  und  erlSutert.  Die  beweisenden 
Stellen  Mesudi^s  über  seine  Begriffe  vom  schwarzen  und  kas- 
pischen  Meere,  vom  Oxus  und  dem  See  Aral,  von  dem  finsteren 
(atlantischen)  Meere  und  den  Quellen  des  Nils,  die  Angaben 
el-Biruni^s  über  das  Land  Sofala  und  die  Inseln  Wakwak 
werden  geprüft,  und  dann  die  geographischen  Theorien  Isstach- 
ri*s,  welche  dieselben  wie  die  Ibn  Haukais  untersucht.  Dieser 
weicht  in  Betreff  der  Gestaltung  Afrikas  gänzlich  von  Mesudi 
ab  und  erkl&rt  sich  für  das  System  des  PtolemSos,  worin  ihm 
auch  Idrisi  gefolgt;  dieser  so  wie  seine  beiden  eben  genannten 
Vorgänger  glaubte,  dass  die  Erde  ganz  vom  Meere  umgeben 
sei;  dieses  Meer  erhielt  den  Namen  el-Mohith,  d.  i.  das  Um- 
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fiuMende.  h  der  Art  wie  Idrisi  die  IiiBelo  des  detlichen  Meeres 
▼erfheflet,  herrscht  die  grAsste  Verwirmng.  Der  Berg  Kooir 
kl  s&dliches  Afrika,  welcher  durch  eloe  falsche  Leseart  der 
Orientalisten  so  lange  als  Dschebel-ol-kamr,  d.i.  als  Mond- 
gebirge gegolten ,  hat  seinen  Namen  von  einem  Volke ,  welches 
nadi  der  Angabe  der  arabischen  Geographen  snerst  mit  den 
Chinesen  wohnte,  und  hernach  von  denselben  sich  trennend, 
die  benachbarten  Inseln  bevölkert  haben  soll.  Die  Insel  Komr 
eihebt  sich  Sstlich  von  der  Stadt  8e  jnna  gegenSber  des  ge ohr- 
feigten Berges  (Dschebel  el-molaththam}^},  wel- 
cher aber  nicht  mit  dem  Dschebel  el-mokaththam,'} 
d.i.  des  gebissenen  Berges  bei  Kairo  zn  verwechseln  ist 
In  der  Nihe  des  6ebii|^e8  Komr  in  der  Mitte  Afirikas  erhebt 
sidi  mitten  unter  den  Negern  anch  der  Berg  der  Rene'),  an 
dessen  Fnss  die  Stadt  Daghnta  am  Ufer  desCanals  der  Komr. 
IGt  dem  Vorbehalt  anf  die  ethnographischen  Verbindungen,  wozu 
diese  Stellungen  die  Anhaltspuncte  geben,  znr&ckzukommen, 
beschäftigt  sich  nun  der  Rest  der  Einleitung  ausschliesslich  mit 
Indien,  Tibet,  derTartarey,  China  und  dem  malaischen  Gebiete 
(la  MakMe).  Indien,  das  Land  der  Fabeln  nnd  Wunder  ent- 
behrt aller  Geschichte;  der  Name  Alexanders  des  Grossen,  des- 
sen Geschichtschreiber  die  Kunde  von  den  Brahmanen  und  Gym- 
nosopiiisten  überliefert  haben,  kömmt  auch  nicht  ein  einniges- 
mal  in  den  Sanscritschriften  derBudhisten  und  Brahmanen  vor. 
Die  Liebhaberei  der  Brahmanen  für  das  Uebersinnlicbe  und  ihre 
Abneigung  sich  mit  wirklichen  Dingen  und  Thatsachen  zu  be- 
schäftigen, verhinderte  sie  auch  an  der  Beschreibung  ihres  eige- 
nen Landes ;  die  Himmel ,  die  Meere ,  die  Erden  versiebenfa- 
chend,  bevölkerten  sie  dieselben  mit  Menschen  und  Thieren,  Aus- 
geburten ihrer  Phantasie;  nur  den  Reiseberichten  budhistischer 
Missionire  verdanken  wir  die  Kunde  budhistischer  Tempel  und 
Grabmale  b  der  Tartarei.  Hr.  Rebaud  hat  die  Angaben  der  bei- 
den budhistisohen  Reiseberichte ,   deren  einer  aus  dem  fünften. 
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der  andere  ans  dem  siebenten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung, in  einem  besonderen  in  der  Akademie  der  Inschriften  vor* 
gelesenen  Memoire  zurAnfklärnng  und  Beleuchtung  bisher  dunk- 
ler Stellen  arabischer  Geographen  ben&tzt,  wovon  auch  einige 
Auszüge  in  dieser  Einleitung.  Hr.  Reinaud  wollte  durch  dieses 
Memoire  einige  Züge  zu  dem  Gemälde  einer  der  seltsamsten 
Sittigungen ,  die  jemals  bestanden  haben,  beitragen ;  die  älteste 
Religion  der  Inder,  der  Bndhismus  herrscht  noch  heute  auf 
Ceylon  im  birmanisclien  Reiche ,  in  der  Tartarei  und  bis  Japan 
hinein;  den  Indern  danken  wir  das  sogenannte  arabische  Zah- 
lensystem ,  das  Schachspiel  und  uralte  politische  Thierfabeln, 
aber  nicht,  wie  Hr.  Reinaud  sagt,  den  ersten  Namen  der^  Tau- 
send und  einen  Nacht,  der  nicht  aus  Indien  stammt,  son- 
dern wie  die  älteste  arabische  Literaturgeschichte  (dasFihrist) 
meldet ,  einer  persischen  Königin  angehört.  Nun  umreisset  Hr. 
Reinaud  das  Gemälde  des  Bndhismus  und  Brahmanismus,  das  der 
indischen  Kosmogonie  und  Mythologie  in  kurzen  Zügen ,  und 
überblickt  die  arabischen  Eroberungen  von  Koteibe  und  Mo- 
hammed unter  der  Regierung  Welid's  angefangen  bis  zu  den 
Feldzügen  Sultan  Mahmud's;  sein  letzter  Feldzug  (i.  J.  1025} 
endete  mit  der  Zerstörung  des  Götzentempels  von  Sumenat, 
dessen  von  ihm  nach  Ghafna  entführte  Tbore  erst  in  unse- 
ren Tagen  durch  den  englischen  Statthalter  Indiens  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  wiedergegeben  worden  sind. 

Es  werden  nun  einige  wichtige  Puncto  indischer  Geogra- 
phie und  Geschichte  aufgeklärt,  welche  bisher  trotz  der  von 
Klaproth,  Remusat,  Wilson,  Lassen,  angestellten  Erörterungen 
dunkel  geblieben;  so  wird  das  Volk,  welches  die  arabischen 
und  persischen  Geographen  Taghafghaf  ^}  nennen,  in  den 
.Gbufeo  oder  Ghofen,  und  das  von  ihnen  bewohnte  Land 
Kuschan  in  dem  Kaotschang  der  Chinesen  nachgewiesen. 
Die  Angabe  Mesudi^s ,  dass  die  Einwohner  Tibets  von  den  T  o- 
baa,  d.  i.  von  den  Königen  der  Hingeren  abstammen,  wird 
aus  dem  Namen ,    welchen  die  Chinesen   dem   Lande   beilegen, 


*)  Durch  eine  unrichtige  Handschrift  verleitet ,  hat  Des^gne'fl  in  seiner 
Geachichte  der  Hannen  (lU.  37,  39 »  130)  den  Namen  Tashaeshaa 
In  Baiarfsr  yersiamineU. 
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naoilieh  T  h  a  -  p  o  erklärt.  Der  chinesische  Name  der  Türken, 
nSmlich  Hoei-ha  ist  nor  als  chinesische  verderbte  Aassprache 
von  Uighnr,  welche  bekanntlich  eins  mit  den  Ohufen,  d«  i. 
mit  den  östlichen  T&rken.  Die  geschichtliche  Ueberlieferung, 
dass  die  Schrift  der  Uighnren  sich  von  den  Syrern  herschreibe, 
wird  mit  der  Angabe  des  Fihrist  über  die  Manichäer  in  Verbin- 
dung gesetzt,  welche  Tempel  in  Tibet  hatten,  and  sich  mit 
persischer  and  syrischer  Literatur  befreundeten.  Hr.  R.  über- 
setst  eine  Stelle  des  Fihrist  aber  die  Manichäer  a).  Boghra 
der  Chan  der  östlichen  Türken,  der  bei  Ihn  Chaldan  i.  J.  920 
n.  Chr.  erscheint  and  bei  ihm  Schihabeddin  Harun  heisst, 
indet  sich  bei  Deguignes ^)  als  S  ch  ihabeddewl  et  Harun 
gest.  L  J.  384  (994),  als  Herrscher  der  Hoei-ke.  Hr.  R. 
bemerkt,  dass  Frähn  die  Hoei-hu  mit  den  Hoei-hoei  ver^ 
mengt  habe,  und  dass  die  Könige  von  Kaschghar  und  C bo- 
ten ganz  verschieden  von  den  Königen  Hoei-hu  inKao- 
tschang  oder  Ku schau.  Der  steinerne  Thurm, dessen  Pto- 
lemäos  im  Lande  der  Serer  erwähnt,  ist  in  der  Stadt  Tasch- 
k  e  n  t ,  dessen  erste  Hälfte  Stein  heisst  und  dessen  zweite  Hälfte 
noch  im  englischen  K  e  n  t  fortlebt,  wiedergefunden,  so  wie  die 
Sakniakminen  Mesudi^s  im  Ho-schan,  d.  i.  dem  Feuerberge 
der  CSiinesen.  Die  drei  von  Mesudi  angegebenen  Strassen ,  wel- 
che nach  China  fahren,  werden  nachgewiesen  und  sind  verschie* 
den  von  der  grossen  Strasse,  welche  heute  von  Peking  nach 
Rossland  fahrt.  Mit  der  Reisebeschreibung  des  Gesandten  N  a  k- 
kasch,  d.  i.  der  Maler,  welchen  Schah  roch  i.  J.  1420  an 
den  Kaiser  von  China  sandte,  hat  sich  zwar  schon  Hr.  Quatre- 
mere  beschäftigt,  ohne  jedoch  die  für  den  europäischen  Leser 
notfaigen  Erläuterungen  zu  geben,  welche  hier  nachgetragen 
werden.  Nun  folgt  die  Beschreibung  der  indischen  Meere  nach  den 
Angaben  der  Reisenden  Ebu  Seid  und  Su  leim  an;  der  letzte 
gibt  die  Anzahl  der  maldiwischen  Inseln  auf  neunzehn    hundert 


*)  Der  gaase  hSehat  wichtige  Abflchoitt  im  Fttirist  fiber  die  Manichier  und 
ikre  Relision  ist  im  XC.  Binde  der  Jahrbficher  der  Literatar  bei  Gele- 
fenheit  der  Anxeife  des  Werlcee  ron  Coidita  Ober  die  Entstebmis  des 
iMfirhiiechii  ReilglonMyetems  und  Ritter's  Stupie  überfetst  erschienen 
«ad  laut  deH  seehnehn  Selten  (10— IS). 

*)  I.  Band,  8.  SIS. 
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an,  Ptolemäofl  hatte  deren  dreisehn  hundert  acht  und  siebsig 
gen&hli  Aus  den  Bmlhlungen  Suleiman's,  Ebu  Seid's  und  Me- 
sudi^s  erhellet  I  dass  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  und 
im  Beginn  des  zehnten  der  christlichen  Zeitrechnung  ein  grosses 
von  Java  (Dschawa)  ausgehendes  Reich  bestand,  dessen  Mittel- 
punct  die  Inseln  Java,  und  Sumatra  waren;  eine  dieser  Inseln, 
wahrscheinlich  Java  wurde  Sabedsch  genannt.  Das Eüielhafte 
Thier  Sin  ad  «),  das  schon  aus  der  Gebarmutter  den  Kopf  her- 
vorstreckt um  zu  weiden,  ist  nach  Hrn.  R«  der  Kanguru.  Marco 
Polens  Gampu  ist  das  heutige  C  an  ton  und  «ein  Quinsai 
das  Alchansa  der  Araber,  Chanfu  aber,  welches  Renaudot 
und  Deguignes  für  Canton  hielten  höher  oben  an  der  Mindung 
des  Kiang.  Ebu  feid  erzahlt  die  Reise,  welche  ein  Araber 
Namens  W  e  s  h  a  b  i.  J.  87t  n.  Chr.  nach  China  machte.  Herr 
R.  steht  iÜr  die  Wahrhaftigkeit  dieses  Reiseberichtes  eb,  welche 
von  Einigen  bezweifelt  wird;  L  J.  721  n.  Chr.  leitete  der  budhis- 
tische  Priester  Y-hang  in  China  trigonometrische  Landesver- 
messung. Die  i.  J.  1025  zu  Sieganfu  aus  der  Erde  aufge- 
grabene Steinschrift,  mit  deren  Erklirung  drei  geistliche  Ge- 
lehrte (P.  Kircher,  Renaudot  und  P.  Visdelou)  sich  beschäf- 
tiget haben ,  bezieht  sich  auf  die  Fortschritte  des  Christenthums 
in  China  i.  J.  781  n.  Chr.  Ooltus  spricht  nach  dem  Zeugnisse 
eines  arabischen  Schriftstellers  Abul-Faradscb  (richtiger 
ausgesprochen  Ebul  Feredsch)  von  der  Reise  eines  christli- 
chen Mönches  nach  China.  Hr.  Reinaud  hat  diese  Stelle  in  der 
ältesten  arabischen  Literatargeschichte,  im  Fihrist,  wiedergefun- 
den, dessen  Verfasser  Ebul  Feredsch  Mohammed  B.  Is- 
hak').  Ein  nach  den  Erzählungen  der  arabischen  Reisenden 
Ebu   Seid    und   Suleiman    entworfenes  Gemälde  Chinas  im 


')  Nach  dem  zu  KooBtantlnopel  vor  zwei  Jahren  im  Druck  ersehieoenen 
grosfen  Werke  el-Moatathref,  ein  Foliant  von  1%58  Seiten ,  wird 
der  Name  SInad  von  Einigen  81  fad  feleacn;  8.  1071. 

*)  La  BAUoikique  naHomtae  a  ritmmmU  aüqmU  tm«  eo|ile  dm  4mMmt 
vohme  dm  Ketäk-üXßkrki,  faite  «vr  tm  ^atempUdre  d*  im«  dm  MKoOe- 
ifmeB  de  (UmshmHnapie;  pmg,  CDU;  dieaer  Band,  weleher  auch  au  Con- 
atantinopel  fttr  die  kaiaerllehe  Hofbibliothek  abgeaehriebon  waid,  iat  nicht 
der  iwelte ,  sondern  der  erste  dea  gansen  Werkea ,  lodern  er  die  Binlel- 
tung  ttnd  Blntheiliing  deaaelben  enthiit. 
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DL  und  X.  Jahrhandert  unserer  Zeitrechnung  wurde  einen  ho- 
hen Grad  vonSitt^ng  und  Staatsweisheit  kundgeben,  arabische 
und  persische  Kanfleute  waren  dort  günstig  au%enomnien ,  die 
PoHtik  gründete  sich  auf  die  Moral  und  die  höchsten  Staats- 
beamten waren  die  grSssten  Gelehrten  des  Reiches;  der  Acker^ 
bau  und  die  Künste  wurden  mit  Sorgfalt  gepflegt.  Hr.  Reinaud 
behandelt  nun  vorzugsweise  einige  Puncte  der  arabischen  und 
persischen  Schiffahrt  nach  Indien  und  China ;  er  weiset  die  sie- 
ben Meere  nach^  welche  wahrscheinlich  unter  denen  gemeint  sind, 
deren  Namen  der  Reisende  Suleiman  und  das  Adschaib 
Kafwini^s,  jedoch  mit  einiger  Abweichung  von  einander,  ange- 
ben. Ramny,  welches  Suleiman  unmittelbar  nach  Ceylon  nennt, 
stellt  entweder  die  ganze  Insel  Sumatra  oder  einen  Theil  der- 
selben vor,  die  Inseln  Lendschebalus  scheinen  die  nikoba- 
rischen  su  sein,  der  gelehrte  Cteographe  Freiherr  von  Walcke- 
naer  verlegt  das  Land  Kai  ah,  dessen  Suleiman  erw&hnt,  in 
den  der  Insel  Sumatra  gegenüber  gelegenen  Theil  der  Halbinsel 
Malacca.  Hr.  Relnand  hat  in  der  Vorrede  seiner  Uebersetzung 
der  indischen  Reiseberichte  Kai  ah  die  grosse  Stappelstadt  des 
indischen  Handels  für  das  Vorgebirg  Pointe-de  Galle  gehalten. 
Hr.  Reinaud  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  Kalah  auf  der 
Halbinsel  Malacca  zu  suchen  sei ,  macht  aber  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Kosmas,  der  Indienschiffer,  den  grossen  Stappelplatz 
des  Handels  eben  so  wie  Ebu  feid,  nach  Ceylon  verlege ;  ein 
anderer  f&r  die  Meinung  Hrn.  Reinaud^s  streitender  Grund ,  den 
er  nicht  geltend  macht,  ist  die  Homöophonie  von  Kalah  und 
Galla,  den  letzten  Namen  erwähnt  der  französische  Reisende^ 
Franfois  Pyrard  schon  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Den  Namen  der  grossen  chinesischen  Handelsstadt  Tseu-thoung 
haben  die  Araber  in  Seit  an  verstümmelt,  und  der  Hafen  Syn- 
kilan  ist  vermuthlich  der  Hafen  von  Canton.  Die  arabischen 
Geographen  halten  die  Malaien  für  einen  Rest  des  grossen  Volkes 
Komr ,  welches  aus  der  Tartarei  nach  China  einwanderte ,  von 
dort  vertrieben  nach  den  Inseln  auswanderte.  Die  Insel  Java 
blieb  der  Mittelponct  des  grossen  malaischen  Reiches  bis  zum 
Untergange  desselben  i.  J.  1475;  die  Ruinen  seiner  Hauptstadt 
Hadschapahit  bestehen  noch  an  der  Ostseite  der  Insel.  Als 
der  Islam    nach  Indien   vordrang,    fand  derselbe  günstige  Anf- 

Sitsfc.  d.  phlloioph.  bist.  Cl.  Jabrf.  18%9.  VII.  Heft.  9 
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nähme  bei  der  oialaischea  Ra^e»  während  die  van  DBchawa  den- 
selben widerstrebte;  die  nudaische  Sprache  nahm  einft  Ifeoge 
arabischer  Wörter,  die  von  Dschawa  nar  wenige  anf*  Im  J.  1SS8 
n.  Clir.  erschien  zn  Kairo  ein  Boihschafter  des  Göts^endienersi 
des  Kjönigs  von  Ceylon;  i*  J.  19BZ  sandte  Knblai  eine  seiner 
Enkelinnen ,  un  sie  dem  Könige  von  Peraieii ,  soinem  Urenkel 
sin  vermählen*  Anf  der  Flotle  von  vierzehn  viermastigea  Schif« 
fen  befand  sich  anch  der  grosse  enropäische  Reisende  Marco 
Polo,  dessen  würdiges  Seitenstnck  ist  der  grosse  morgenlSndi? 
sehe  Reisende  Ibn  Bathuta,  welcher  vor  einem  halben  Jahr- 
tausend (in  den  Jahren  von  1343 — 13i9)  in  den  östlichen  Mee«* 
ren  nach  Indien  und  China  reisete.  Hr.  Reinand  verfolgt,  die  Rente 
desselben  and  bemerkt,  dass  die  Insel  Sumatrai  welche  er  Java 
(Dschawa^  nennt ,  auch  hei  Marco  Polo  Kleiqava  heisst  \  die 
Herrscher  Kaliknt^s  Messen  Samiri,  woraus  die  Europäer  Sa- 
morin  gemacht.  Hr.  Reinaud  besehliesst  seine  Mittheilungen  aus 
morgeniändischen  Reisebeschreibungen  und  Schiffahrten  in  den 
östlichen  Meeren  mit  Auszügen  aus  dem  Werke  des  Schiffsca« 
pitans  Seid  Ali,  von  dem  er  schon  früher (CLXVl)  unter  dem 
Namen  von  Sidi  Ali  gesprochen,  und  dessen  zwei  Werke  dei^ 
LanderspiegeP)  und  das  AUumfassende ')  erwähnt  hat,  jenes 
darch  deutsche  und  französische  Ucbersetzu^g  grösstonttiei|s  be- 
kannt ,  ist  ein  schöngeistiges  Werk ,  in  welchem  nur  das  per- 
sönliche Schicksal  des  Veifassers  die  Hauptrolle  spielt,  und  aus 
welchem  für  indische  Länderbeschreibung  und  Schiffahrt  wenig 
zu  lernen;  desto  wichtiger  ist  das  zweite,  welches  rein  nauti- 
schen und  geographischen  Inhalt8 ;  dasselbe  befindet  sich  auf 
der  kaiserlichen  Hofbibliothek')  und  (die  Bibliotheken  Konstan« 
tinopels  ausgenommen),  auf  keiner  anderen  europäischen.  Aus- 
züge davon  sind  in  der  asiatischen  Zeitschrift  von  Bengalen  in 
viermaligen  Lieferungen  bekannt  gemacht  worden  ^}.  Hr.  Reinaud 

»)kjLl 

*)  Id  dem  Cataloge  meiner  Handtiehriflen  Nr.  18%. 

*)  III.  Band,  8.  515,  die  Binthellong  und  das  achte  üauptatSck,  V.  B.  0.  %41 

daa  nettiite  Hait|it8taek,   VI.  B.  805  das  xehnte  lfe«»tslSek ,  VII.  B.  S.  7#f 

das  erste  Mauptotack. 
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gjbl?4itse  MB$fAge  qrtd  ergfiiuit  di4«e|betf  mit  BchäilKbiuren  B« 
merkuageii,  so. 9^  B«,  4iii(^  dieiVMi  Mehith  ^9geb^w  Eiiithd*- 
lii^g:d«r  urfiflcbon  Ios^Iq  in  die : «ber  dam  Winde  ,  und  unter 
dem  Wiilde  .sich  auch  bei»  perUlgislicben  GiddoMehlfichr^iber 
Bi«ro8  ftfie4eitindel  Hr.  RainftOd»  wotaber  /»benso  we»ig  ein  Hy- 
dftgrapb  als  der  Berlcbteratatler ,  UeberBeta&er  jener  Anftböge 
ia'dw  Zaiteebiift  dar  Jj^eogalisobem  aaiati^ehan  CteaaUsehaft,  ein 
Astronom  «St,  hat  «iob  an  Hrn.  Alfred  Nanry  gewende^t,  der  ihm 
»it-erUai^n4ar  Note  aofibnlC. 

DfeMr  baatitigl  die  Angabe  des  e«gU^ben  Ueberaetfl&erSi 
daas  diä  Inseln  Falanbilen  des  Mehith  keine  anderen^  als  die 
nenn >  «nter  dem  rCiinian  Poiiln-Sambelan  bekannten  Inseln 
der  aMdaiscben  Küste  ^)#  In  dem  AnjBeigeblatt  des  LXVIL  Bandes 
dte  JahrkMher  (S.  54)  hätte  Hn  Reinand  die  vollständige  Inhalts- 
anzeige  das  Mohitb  und  ati  Schhisse  derselben  die  Bemerkung 
•her  die  Wialitigkait  dieses  IVerkes  und  den  vom  damaligen  Be«- 
mJtibw  der  Handaicbrift  gemachten  Antrag  dieselbe  gan74  für  Hrn. 
Ureetor  Littrow  vurtgetren  na  ftbei^fsetaieni .  finden  kennen;  da 
dem,  BesitB&er  der  Hajad^ohrift  diese  astronomische  Hilfe  nicht 
ward»  blieb  ibm  nichts  übrig  um  auf  die  Wichtigkeit  dieses 
Werkes  Geographen  «iid  Hydrographen  aufmerksam  7in  maoheui 
als  eilige  ^Hanptstüeke  desselben  ins  Englische  zu  nbersetasen 
and  die  nötbigen  Rrlanterungen  der  eiicykiopiidischeu  Gelehr- 
samkeit dea  dapialigen  Heransgebfrs  des  bcugnlischeu  Aaißtic 
Jmtfmai^  des  der  orientalischen  Literatur  zn  fruli  entrissenen  un- 
ermidlichefi  linu  James  Prinsep  %u  üheriasseu.  M.  Maury 
ist  ginnliob  im  Irrthnme,  wenn  er  vsagt :  fje  traducfettr  angfais 
ieia'verman  aUemoHde  a  evlairn  Jen  prituiipalen  difficultes. 
üaina  Uebersetnnng  war  nicht  deutsch,  sondern  englisch  von 
mir  verfasat,  wie  die  Ueberseta&oiig  der  Alphabete  Ibn  Wah* 
febiaSy  wie  die  4er  Reisen  Ewlia^s,  wie  die  Aufsätze  in  der 
Zeitschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  in  England,  und  in  den 
Denkwirdigkeitan  der  königiiehen  Gesellschaft  für  Literatar. 
Daher  ist  dre  Stelle  der  Note:  Je  cite  la  iraducHon  anglcdse 
fßUe  tfur    ta  ver^'^n    uHemmäe     (CPÜLUI)    nicht   richtig 
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indem  die  arsprüngliehe  Uebersetzang  keine  deatsehe,    sondern 
die  in  der  Zeitschrift  erschienene  englische  war. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Einleitung  handelt  von  der  Geo- 
graphie Abulfeda^s  and  dem  dabei  befolgten  Plane.  Abnlfeda  voll- 
endete sein  Werk  im  Monate  Schaaban  d.  J.  721  d.  H.  (Sep- 
tember 1321.)  Vor  demselben  steht  ein  Dutzend  hier  von  Hrn. 
Reinaud  ins  Französische  übersetzten  Distichen  zum  Lobpreis  des 
Werkes.  Abulfeda  kannte  aus  Selbstansicht  nur  Syrien,  Aegyp- 
ten  und  das  ober  Mecca  und  Medina  gelegene  nördliche  Ara- 
bien ;  für  die  Beschreibung  der  von  ihm  nicht  besuchten  L&nder 
benutzte  er  die  Werke  Isstachri^s,  Ibn  HaukaPs,  Idrisi's, 
den  Kanon  Birnni^s,  dessen  erster  Theil  in  der  Bodleianischen 
Bibliothek  von  Oxford,  die  Abhandlung  Ibn  Saldos,  wovon  ein 
Exemplar  auf  der  Bibliothek  zu  Paris,  das  Länder  beschreibende 
Werk  el  -Aann^s,  das  Buch  der  Längen  vom  ungenannten  Ver- 
fasser, die  unter  Mamun  gemachte  Uebersetzung  der  Geographie 
des  Ptolemäos  und  das  Lobab  Ibnol-Esi r^s.  Alle  diese  Werke, 
die  zwei  letzten  ausgenommen ,  konnte  Hr.  Reinaud  zur  Vervoll- 
kommnung seiner  Uebersetzung  benutzen.  Die  Zuflucht  zu  den- 
selben war  um  so  nSthiger,  als  Abulfeda  ohne  die  von  ihm  ge- 
machten Auszüge  zu  verschmelzen  und  durch  sein  über  diesel- 
ben gefälltes  Urtheil  zu  vereinbaren,  dieselben  oft  nur  neben- 
einander hingeschrieben^  wozu  noch  die  aus  dem  Arabischen 
entspringende  Ungewissheit  kömmt,  ob  das  Zeitwort  in  der  ge- 
genwärtigen oder  vergangenen  Zeit  übersetzt  werden  müsse. 
Abulfeda  setzt  nach  verschiedenen  Quellen  verschiedene  Breiten- 
grade an,  ohne  über  den  richtigen  zu  entscheiden;  seine  astro- 
nomischen Kenntnisse  scheinen  ihn  nicht  befähiget  zu  haben, 
selbst  Beobachtungen  am  Himmel  anzustellen.  Aus  den  verschie- 
denen vorhandenen  Handschriften  erhellet,  dass  dieselben  mebr- 
mal  (sei  es  vom  Verfasser,  sei  es  von  späteren  Herausgebern} 
verbessert  und  anders  geordnet  worden.  In  dem  Autograph  der 
Leydner  Bibliothek  sind  die  Oerter  durcheinandergeworfen ,  in 
den  späteren  Ausgaben  sind  sie  in  der  Folge  von  Westen  nach 
Osten  geordnet.  Hr«  Reinaud  verfertigte  die  itzt  zu  Tage  gef3r- 
derte  Uebersetzung  schon  i.  J.  1835,  als  er  mit  Hrn.  von  Slane 
den  arabischen  Text  herausgab,  und  die  itzt  erschienene  erste 
Hälfte  der  Uebersetzung  war  schon  i.  J.  1842  gedruckt;  nicht 
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gtBS  80  wie  sie  oftpr&nglieh  f^maeht  ward ,  indem  Hr.  Reinaad 
jede  schwierige  Stelle  mit  Hm.  von  Slane  Icritiseh  erörterte 
und  der  gelehrte  Geograph  Hr.  Ton  Avesac,  jeden  Bogen  sowohl 
dar  BiBleitang,  als  anch  der  Uebersetzung  dorehsab.  Hr.  Reinaad 
bemerikt  in  Betreff  der  Veränderung,  welche  fremde  Namen  in 
dem  Mnnde  von  Morgenländern  erleiden,  dass  wenn  der  Anfangs- 
buchstabe ein  doppelter  Mitlauter,  demselben  ein  Elif  vorge- 
setzt werde ,  dessen  Vocal  aber  immer  der  des  ersten  Vocals 
des  Wortes;  so  wird  Clima  in  I  kl  im,  Afrika  in  Ifrikije,  Plafo 
inEfiathun^)  verwandelt.  Atcähireh  heisst  nicht  la  victarieuse^ 
sondern  die  Rächende  oder  Zwingende^  wie  eNKahhar  das 
Eigenschaftswort  Gottes  der  Rächende  und  nicht  der  Siegreiche 
heisst. 

Die  Wichtigkeit  des  Werkes  und  die  geographische  Gelehr- 
samkeit der  Einleitung ,  so  wie  der  Name  seines  Uebersetzers 
des  gprossen  Orientalisten  Hrn.  Reinand^s,  rechtfertigen  die  Länge 
fieser  Anzeige,  welcher  die  der  Uebersetzung  bei  Erscheinung 
ihrer  zweiten  Hälfte  folgen  wird. 


Herr  von  Karajan  las  den  Schluss  seiner  Abhandlung  über 
das  CoBcil  zu  Lyon  vom  Jahre  1245.  Er  beendete  die  Erklärung 
und  Tergleichung  der  von  ihm  als  Beilage  zu  seiner  Abhandlung 
zum  ersten  Male  verSffentlichten  Parabel  eines  unbekannten  Ver- 
fassers fiber  dieses  Concil ,  zeigte ,  dass  diese  neue  Quelle  nur 
zwischen  dem  tl.  Mai  1246  und  dem  13.  December  1250  ent- 
standen sein  kSnne,  somit  ganz  nahe  an  die  Zeit  des  Concils 
selbst  rieke.  Er  entnahm  die  Beweise  f&r  diesen  Satz  aus  dem 
Inhalte  der  Parabel  selbst  und  endigte  seine  Abhandlung  mit  den 
erforderlichen  Nachweisungen  über  die  Ueberlieferung  dieser 
■enen  Quelle  und  den  sonstigen  Inhalt  derselben  Handschrift, 
aus  welcher  er  in  einer  zweiten  Beilage  eine  längere  Abhand- 
lung eines  Zeitgenossen  fiber  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  mittheilte. 


*)  Bf  Ulli  an  nldit  AfUthan,  dann  sonit  mflsfte  dieief  Wort  Im  Ferhenga 
Sehmuri  In  dem  Abschnitte  de«  s^^^^nten  Elif  (el-Klif-al-memdudet) 
und  nieht  In  dem  Abiehnitte  dea  Elif  el-meftuhat  iteben ,  ei  iteht 
«Ater  dem  totsten  (I.  E«  El.  ISl  t.). 
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Herr  Profesaor  Kollar  las  als  gdadener  Gast  eUiQn  Aaf- 
sat»:  „Ueber  die  etraskiaclie  Literatar  abejphaopi.uM  UiabjDSQi« 
dera  aber  die  längste,  m  Plasia  iin  Jahre  1882  aof  einemgros^ 
Sen  Trftvertinßteia  entdeckte  lescbrift^^  deren. Entdeckn^g  C  Ott« 
Malier  ^n  den  glücklichsten  Ereignii^^en  q.nsf».Tej* 
Zeit  rechnet y  und  welche  sich  aus  der  altslawischen  Sffsache 
am  natürlichsten  nberseta&en  lägst.  Naohdennerairfdiegeschiefat«- 
liebe  Bedentnng  and  Wichtigkeit  des  etrnskisfihen  VnlkeS;  auC*. 
merksam  gemacht,  indein  demaelheD  gegen  70  Erfindungen/ vn4 
Einrichtungen  in  der  Religion,  im  Staate,  im  Krieg^^  im  Hanr 
del,  in  der  Schiffahrt,  in  der  Landwirthschaft,  im  bausUchen. 
Leben,  in  der  Kunst,  von  den  Claasikero  zugeschrieben  wer^ 
den ,  von  denen  viele  in  Europa  sich  bis  zum  heutigen  Tag^ 
erhielten :  ging  er  zu  den  Inschriften  und  Ut^rari^b^n  F^'ag- 
menten  dieses  Volkes  über,  als  zu  den  wichtigsten « Ueherresten 
eines  grossen  verschwundenen  Lebens.  Die  Inschri(l^n siodnoph. 
immer  die  sprechenden  Zeugen  der  auigestorbenen  Völker«  Di^ae 
Inschriften  blieben  aber  bis  jetzt  der  gelehrten  Welt  wie  dunkle 
Sphynx-Sprnche.  Ursache  davon  war  nicht  die  Sache  und  Sprache 
selbst ,  sondern  der  falsche  Weg ,  den  die  Uebersetzer  (Ver- 
miglidi,  Cainfiauari  u.  s.  w.)  eingefiohlagen  haben.  Hau  fliehte 
das  in  der  Ferne  {in  der  aramiischen,  hebräischen^  grieebisehen 
Sprache) ,  was  man  natürlicher  in  der  Nähe ,  in  der  nnmtttelr 
baren  Nachbarschaft  (lllyrien,  Dalmatie»,  Slavonieii)  hatte,  au«* 
chen  sollen.  Plinius  (Hist  3,  11),  Featus  (14,  311}>  Servins 
ad  Aen.  (1 ,  242)  leiten  ausdrilcldiGli  viele  altitolische  Stamme, 
ans  lUyrienab.  Dalimil,  der altböhmische Chronist,  sagt;  £ilawo-* 
Serben  hätten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  bis  nach  Bom  ver!* 
breitet  Unter  allen  bis  jetsftt  entdeckten  etruskiseh^n  Sprach*. 
Überresten  ist  aber  die  sogenannte  Perusinisehe  Inschrift  .4|e 
merkwürdigste,  sehen  darum,  weil  sie  die  längste  ist,  «odnicjht 
blas  dürre  Namen  von  Personen.,  wie  die  SepulchraNlnsebriff 
ten,  sondern  ganze  sinnvolle  Redesätae  enthält.  Er  zeigte  <»in. 
Facsimile  des  Steines  und  des  mit  etruskischen  Bnehstaben  dar« 
auf  eingegrabenen  Textes,  las  den  Text  in  der  Ursprache  vor, 
legte  eine  Auseinandersetzung  der  Inschrift  nach  dem  Inhalte  und 
ihre  Gliederung  nach  den  Sätzen  und  12  Punkten,  die  sie  ent- 
hält, vor,  fugte  eine  slawische,  lateinische  und  deutsche  Ueber- 
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sefaniiig  bei ,  endlich  aaeh  gr&minatlaebe  Analyse  der  einnelnen 
WSrter  and  Brkiftrang  der  Sachen.  Der  Inhalt  der  Inschrift  ist 
eise  Verordnnng  des  etraskischen  Landtages  ftber  die  Errichtung 
eines  grossen  Orabmonnmentes  fBr  Aules  Velthinas,  den  Orfinder 
der  Stadt  Pernsia,  and  die  dabei  abzahaltende  Sonnenstier'-Pei'er 
(Tanrilia).  Es  ergab  sich  daraas  eine  völlige  Uebereinstimmang 
nUit  Mos  in  der  Sprftchci  don  etymologischen  Wnrseiny  den  For- 
nen,  Deelinatienen  nnd  ConjagatioBeo,  sondern  aodi  in  der  My«> 
iMogio^ -d^n  hier  orwfibnteii  Namen  der  Ctötter,  der  Feste  aqd 
anderer  Volkssitten  der  Etrasker  and  der  Slawen. 


Der  Secretar  Wolf  1^  üeine  fdr  die  „DenkselMriften"  be« 
sfiiHBte  Abhandloag  vor:  „Ueber  eineSammlni^  spanischer  Ro- 
laaniHiftir  in HieSenden. Blattern  anf  der  Universitats-BibUothek  za 
Prag."  Er  wdnt  die  Wichtigkeit  diews  Fundes  nach,  sowohl 
wegOD  den  bibKographinchOn  Iilteresses  dieser  ungemein  seltenen 
Erstlingsdraeko  der  Romnufeen  (ans  defMitte  nnd  zweiten  HSlfte 
den  16.  iabrlmiidecits) ,  als  wegen  ihrer  literarhistorischen  Be- 
dentnng  för,  die  Geschichte  der  spanischen  Poeepe  überhaupt  nnd 
diyr/Valkspoesie  insbesondere.  Durch  eine  genaue  bibliographi- 
sche Beschreibung  zeigt  er  nämlich,  dass  diese  Sammlung  ein.e 
der  reichsten  und  merkwürdigsten  sei,  und  durch  ihre  literar- 
historische Würdigung,  wie  nicht  nur  durch  eine  solche  Masse 
von  alten  Einzeldrucken  der  Vorrath  der  bekannten  Romanzen 
erst  eine  urkundliche  Bestätigung  des  Alters  und  der  Volks- 
thümlichkeit  erhalte ,  sondern  auch  durch  die  Anzahl  unbe- 
kannt gewordener,  d.  h.  der  in  keiner  der  bekannten 
Sammlangen  (Romanceros)  wieder  abgedruckten,  die  sich  hier 
vorfinden,  namhaft  bereichert  werde.  Diese  letzteren,  unter 
die  vier  Hauptrnbriken :  I.  Historische  Romanzen; 
n.  Ritter romanzen  ;  III.  Epische  Liebesromanzen 
(sagenhaft  oder  volksmässig);  und  IV.  Lyrische  Runst- 
roman^en,  geordnet,  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der 
philologischen  unJ  historischen  Kritik  gemäss  herauszugeben, 
istswar  die  Bauptaufgabe  seiner  vorliegenden  Abhandlung;  durch 
die  heigegebenen  Einleitungen,  Excurse  nnd  Anmerkungen  aber 
bfldet  sie  zugleich  eineErgSnzung  seines  Aufsatzes :  „Ueber  die 
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RomaDsen  -  Poesie  der  Spanier^'  (in  den  Wiener  Jahrb.  4«r 
Lit.  Bd.  CXIV  und  CXVII),  indem  nnn  Vieles,  was  dort  aas 
Mangel  an  Belegen  nur  als  Conjectnr  gegeben  werden  konnte, 
nun  durch  diesen  wichtigen  Fand  zur  documentirten  Gewissheit 
erhoben  wnrde. 


Herr  Dr.  Pfizmaier  erstattete:  „Bericht  über  die  von 
Herrn  Carl  Freiherrn  von  Hügel  dem  k.  k.  Münz  -  and  An- 
tiken-Cabinette  za  Wien  geschenkten  chinesischen  Münzen  and 
Medaillen." 

Diese  Münzen,  welche ,  da  man  in  China  bekanntlich  nar 
des  nngepragten  Goldes  and  Silbers  als  Tauscbmittel  sich  be- 
dient, sämmtlich  von  weissem  Kupfer  sind,  gehören  grossten- 
theils  sehr  frühen  Zeiträamen  an,  einige  der  ältesten  nämlieh 
einer  ganz  unbestimmten,  jedenfalls  aber  noch  vor  der  ohrisfli- 
eben  Zeitrechnang  zu  setzenden  Periode,  von  den  übrigen  die 
älteren  der  Dynastie  Han  (vom  J.  204  v.  Chr.  brs  A.  D.  9.)  die 
jüngsten  der  Dynastie  Ming  (A.  D.  1S68  bis  1644). 

Unter  den  ältesten  sind  besonders  merkvrürdig  die  71  foo, 
Münzen  in  der  Gestalt  von  Schwertern,  welche,  der  Sage  nach, 
zuerst  der  uralte  Kaiser  Hoang-ti  aus  dem  Kupfer  des  Gebirges 

Scheu-schan  giessen  Hess,  ferner  die  ^R  pu  (von  dem  gleich- 
namigen Worte  ^|[*  „fliessende  Quelle,^^  Gegenstände,  welche  wie 
fliessende  Qaellen  sieh  verbreiten)  Münzen  von  anregelmässiger 
Gestalt,  beinahe  einem  Beil  oder  der  Spitze  einer  Hellebarde 
ähnlich,  welche  anter  der  Dynastie  der  früheren  Han  gewöhn- 
lich waren. 

Da  jede  Nummer  der  hier  besprochenen  Münzen  und  Me- 
daillen bereits  mit  einer  kurzen  schriftlichen  Erklärung  von 
einer  mir  unbekannten  Hand ')  versehen  ist,  so  erübrigt  mir  nur 
folgendes  Wenige  znr  Vervollständigung  oder  Berichtigung  hin- 
zuzufügen. 

Auf  Nr.  1,  welches  nicht  erkläii  wurde  ^  befindet  sich  die 
Abbildung  einer  Art  Wage ,  an  deren  einen  Seite  ein  Gewicht, 


an  der  andern  in  gleicher  Höhe  mit  diesem  das  Zeichen  *&i. 


*)  Von  Herrn  Baron  Hügel  lelbst,  wie  ich  Mitdem  erfthren» 


„Wwwh"  in  elDMttRiDg«.  Auf  der  Rfiokteite  atebea  die  Wort« 
B^    pS    ^     Q    n^S'icb  lehntanseadm«]  so  viel." 

Die  kreisfBrmi^a  InsehrifteD,  welohe  immer  ans  ner  Zei- 
dien  besteben,  mfissen  zaerBt  rertikal,  dann  hvriEontal  gelesen 
werdcD.  Weil  diese  Rejfol  bei  den  Nummern  16,  18,  Si  nicbt 
beobachtet  wurde,  worden  dieselben  nnriehtig  erU&rt  Sie  heis- 
sen  riehtig,  and  swar  Nr.  16  ^  ^  ^  ^  n^»  Scbild- 
krSte  and  der  Storch  besitzen  das  lange  Leben."  Nr.  16  Q 
WM  ^w  Wr  "^"  handert  Gfittcr  zftrnen  nnd  wretten."  Nr.  81 
j^    'tt    TU   ^  nHia-yaen*s  bestimmtes  Gat." 

Eine  nicht  nnmerirte  M&nze  ohne  Datum  trägt  folgende 
Iuebrift^mtt|pns  alten  Charaeterea, 


welche  in  der  ErUSrnng  als  „anbekanDte  Schrift"  benelehnet 
werden.  Dieaelben  enthalten  aber  das  nämliche  wie  die  Inschrift 
TOB  Nr.  16,  d.  i.  in  beatiger  Schrift  ^  ^  ^  ^  »die 
ScbildkrSte  nnd  der  Storch  besitzen  das  lange  Leben." 

Eine  grosso  Ansahl  iDscbriftea  ist  in  der  alRn  Tschsen- 
•1er  sf^nannten  Siogelschrift  Terfasst,  nnd  wurde  wegen  der 
Sehwieri^eit  dieser  Schritlgattang  nicht  erklärt,  während  mwti 
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Mtere  lAlt'der  Bemerkung:  „Schrift  den  CMoeten  uDveMfiiid« 
lieh/*  ale  merklSrbar  beMiebnet  w^rdoi.  Was  We  Tfiehoen 
betriffi)  so  bStte  ich  4aa  Meiste  wohl  lesen  k(>nneii|  da  mir  aber 
zwei  oder  drei  in  denselben  vorlM>mmende  Zeichen  bisher  nnbe- 
kannt  geblieben  sind.> ,  so  hielt  ich  es,^  i^  Intareaee /der.  Voll- 
ständigkeit ^  jetftt  noch  nicht  far  gut,  die  Erklänuig ,  derselben 
mitsntbeilen. 


it 


. ; 


ITervelcliiifss 

■iti^eder  der  kaiieriidken  Akademie  der  Usaeudiafleii. 

(September  1849.) 

Im  Inlande. 

Wirkliche  Mit  gl  ieder. 

PbilosophiseMisteriielie  ClasM.   • 

Arnetlt,  Josejib  (za  Wiea), 

Aaer,  Alois  (m  WieoJ, 

Bergmann,  Joseph   (m  Wien), 

Chmel,  Joseph  (zu  Wien), 

Cittadella-Vigodarsere^  Andrea  Con^  («n Venedig) i 

Diemer,  Joseph  (%n  Wien), 

Bxner,  Franz  (zu  Wien), 

Grillparzer,  Franz  (zn  Wien), 

Hammer-P argstall,    Joseph   freUierr   (zn  Wien), 

Hügel,  Carl  Freiherr  (zu  V^en), 

Jager,  Albert  (zu  Innsbruck), 

Kar'ajan,  Theodor  Georg  ▼.  (zi|  Wi^)^ 

Kem^ny,  Joseph  Graf  (za  Gerend  in.  I^iebenbargen)  i 

Kadler,  Joseph  (zu  Wiep)^ 

Lab  US,  Johann  (zu  Mailand)  y 

Litta,  Pompeo    Conte  (zu  Mailand).,  . 

Mnnch-Bellinghansen,  Eli|;iufl|  Freihenr  v.  (zu  Wien), 

Palacky,  Franz  (zu  Prag),  ,„,;^ 

Pfizmaier ,  Angost  (zu  Wien),  ^  t  tö  i  rl  ,  J^. 

Schafafik,  Paul  (zu  Prag),  ,  .    ,;,,t  .«ho;le! 


Springer y  Johann  (in  Wien), 

St&Is,  Jodok  (zu  St  Florian), 

Teleky   t.  Szik,  Joseph  Graf  (zu  Oausenborg) , 

Weber,  Beda  (m  Meran) , 

Wolf,  Ferdinand  (za  Wien),  d,  Z.  Secretar  der  Classe. 

(Fttnf  Stellen  find  onbesetoi.) 

Naibematlseh^o&iorwissensehaftUehe  Glasse. 

Baumgartner,  Andreas  (zu  Wien),  d.  Z.  Vice-Präaident  der 

Akademie,   and  Präsidenten-Stellvertreter, 
Bordoni,  Anton  (zu  Pavia), 
B  0  u  ^ ,  Ami  (zu  Wien)  , 
Br&cke,  Ernst  (zn  Wien), 
Bnrg,  Adam  (zu  Wien), 
Carlini,  Franz  (zu  Mailand), 
Die  sing,  Carl  Moriz  (^a  Wien), 
Doppler,  Christian  (zu  Wien), 
Ettingshansen,    Andreas   v.    (za  VS^en) ,    d.  Z.   Secretar 

der  Classe  and  General-SecretSr  der  Akademie, 
Fenzl,  Eduard  (za  Wien), 
Fitzinger,  Leopold  (za  Wien), 
Haidinger,  Wilhebn  (zu  Wien), 
Heckel,  Jacob  (za  Wien), 
Hyrtl,  Joseph  (zu  Wien), 
Kollar,  Vincenz  (za  Wien), 
Koller,  Marian  (zu  Wien), 
Kreil,  Carl  (za  Prag), 
Partsch,  Paal  (za  Wien), 
Petzval,  Joseph  (za  Wien), 
P r  e  ch 1 1  ^  Johann    (zu  Wien) , 
Redtenbacher,  Joseph  (zu  Wien), 
Reuss,  Aogast  Emanael  (za  Silin), 
Rochleder,  Friedrich  (za  Prag), 
Rokitansky,  Carl  (zu  Wien), 
Santini,  Johann  (za  Padaa), 
Sehr  Otter,  Anton  (zu  Wien), 
Skoda,  Joseph  (zu  Wien), 


Stanpfer,  Simon  (m  V^en), 
Unger,  Frans  (m  Oratz), 
Zippe,  Franz  (zn  Prag). 

Ehrenmitglieder* 

Erzherzog  Franz  Carl, 

Erzherzog  Lndwig, 

Graf  I  n  z  a  g  h  i ,  Carl , 

Graf  Kolowrat-Liebsteinsky,  Anton, 

Freiherr  Knbeek  ▼.  Kuban,  Carl  Friedrieh , 

F&rst  Metternioh,  Clemens, 

Gnl  Mnnch-Bellinghansen,  Joaehim  Edaard , 

Freiherr  Pilleredorf,  Franz. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Pbilosophisch-historisebe  GlasM» 
Ankershofe n,  Gottlieb  Freiherr  (zn  Klagenfort), 
Banernfeld,  Ednard  Edler  v.  (zu  Wien), 
Birk,  Ernst  (zn  Wien), 
Blnmb erger,  Friedrich  (zn  GSttweig), 
Boller,  Anton  (zn  Wien), 
Bonitz,  Rennann  (zn  Wien), 
Cieogna,  Emannel  (zn  Venedig), 
CzSmig,  Carl  (zn  Wien), 
Filz,  Michael  (zu  Michelbenem) , 
Fräst,  Johann  v.  (zn  Zistersdorf) , 
Gar,  Thomas  (zn  Padna), 
Goldenthal,  Jacob  (zu  Wien), 
Hanka,  Wenzel  (zu  Prag), 
Hye,  Anton  (zu  Wieu), 
l&szay,  Paul  v.  (zn  Pesth), 
Keiblinger,  Ignaz  (zu  Matzelsdorf), 
Kiesewetter,  Raphael  Edler  von  (zu  Wien), 
Miklosich,  Franz  (zu  Wien), 
Prokesch   von  Osten,  Anton  Freiherr  (zu  Berlin)^ 
Remple,  Johann  Nepomuk  (zu  Wien), 
Sc  klag  er,  Johann  Evang.  (zn  Wien), 
Schnller,  Johann  Carl  (zn  Hemuuinstadt), 


I       I 


Sei  dl,  Johftim  Gabriel  (zu  Ylufd)i  ■'    •  •  -^ 

Toldy,  Franz  (zu  Pesth),  >       . 

Wartinge r,  Joseph  (zu  Oratz), 
Wolny,  Gregor  (zu  Raigern}. 

(Vier  Stelton  find  anbeaetst.) 

1        I 

MathemAlisch-natorwissensehafilichi  Glisse»-  • 

Balling,  Carl  (zu  Prag^, 

Barrande,  Joachim  (zu  Prag), 

Belli,  Joseph  (zu  Pavia}, 

C  0  r  d  a , ' Angust  Joseph  (zu  Prag) , 

Frey  er,  Heinrich  (za  Laibach), 

Fritsch,  Carl  Obu  Prag),  . 

Fachs,  Wilhelm  (zu  Ofen), 

GintI,  WUhehn  (zn  Wien)^ 

Haner ,  Fran»  Ritter  Vi,  Jon.  (m  Wien),  ' 

Haaslab,  Franz  Bdle^  v«  (za' Wien), 

H  e  8  8 1  e  r ,  Ferdinand  (zo  Wien) ,  * 

H  rase  haner,  Franz  (n  Gr»lz), 

iCner,  Radolph  (za  Lemberg), 

Kanzek,  Aognst  (za  Wien), 

L  i  1 1  r  o  w ,  Carl  Ludwig  Edler  v.  (za  Vfh») , 

L5we,  Alexander  (za  Wien), 

Moth,  Franz  (zn  Linz), 

Panizza,  Bartholomäas  BUMr  v.  (na  Pavia), 

Petfina,  Franz  (zn  Prag), 

PresI,  Carl  Borziwog  (zu  Prag), 

Redten bacher,  Ladwig  (za  Wien), 

Reichenbach,  Carl  (zn  Wien), 

R  e  i 88  e  k  ,  Siegfried  (zn  Wien) ,  . 

Rassegger,  Joseph  (za  WielielAKa), 

8  al  o m  o  n ,  Joasph  (zn  Wien) , 

Schott,  Heinrich  (za  Schönbranii), 

Wedl,  C«rl  (zn  Wien), 

Weisse,  Maximilian .  (zu  Krakan), 

W  e  r  t  h  e  i  m ,  Theodor  (zoi  Wien) , 

Wertheim,  WMkelm  (m  Pari8> 


Im  AosUide; 

E'hrenmitgll^fder. 

' '  ♦  ■_  #  •  ■  •     •  , 

.PhUosopbiseb-toittiseke  Cl^ssc*  .     . 

Grimm,  JaooB  (zu  Berlin} , 
Guisoti    Franz  Wilhelm  (zu  London) , 
Mai,  Angelo  (zu  Rom)  9      .    . 
Pertz,  Georg  Heinrich  (zu  Berlin), 
Ran,  Heinrieh  (zu  Heidelberg), 
Reinaud,  Joseph  Tousaaint  (zu  Paris), 
Ritter,  Carl  (zu  Berlin), 
Wilson,  Horaz  H.  (zu  Oxford). 

N«fteMiti8eli-Batarwi0s0iiMhlrfHfebe  OlM». 

•  *  > 

Brown,  Robert  (aui  liondon)  ^ 

Bueh,  Leopold  v.  (zu  Berlin), 

Faraday,  Michael  (zu  Lppdon), 

6  a  u  a  a ,  Carl ,  Friedrich  (zu  Gottlugea) ,     .  . 

Herschel,  Sir  John  (zu  London), 

Humboldt,  Friedrich  Heinrich  Alexander  Freiherr  (zu  Berlin), 

Liebig,  Jnstus  Freiherr  (zu  Giessen), 

Müller,  Johann  (zu  Berlin). 

Correspondirende  Mitglieder. 

Philosopbisch-histoiiMbe  ßksnb* 

t 

Sainz  de  Baranda,  Don  J^^edro  (zu  Madrid),  .     _ 
Bland,  Athani^l  (zu  London),   ,    . 
Böhmer,  Johann  Friedrich  (zu  Frankfurt  am  Main), 
Brandis,   Christian  Angu<t  (zu  Bonn), 
Burnouf,  Bugine  (zu  Paris), 
Cibrario,  Giovapui  Nobile  (zu  Tarin); 
Creuzer,  Friedrich  (zu  Heidelberg}, 
Dahlmann,  Friedrich  Christoph  (zu  Bonn), 


D  i  e  z  ,  Friedrich  (zu  Boan} ,  ^ 

Failmerayer,  Jacob  Philipp  (zo  Manchen) , 

Flügel,  Giutav  Lebrecht  (zu  St.  Afra  in  Meissen), ' 

Gachard,  Ludwig  Prosper  (zu  Br&ssel), 

Gerhard,  Eduard  (zu  Berlin), 

Gervintts,  Georg  Gottfried  (za  Heidelberg), 

Gfrörer  (za  Freibarg  im  Breisgaa), 

Haapt,  Moriz  (zo  Leipzig), 

Kerckhofe,  Vicomte  Joseph  (za  Brüssel), 

Kopp,  Eatychias  (za  Luzern), 

Maelen,  van  der  (zu  Brasse!), 

Michel,  Francisqae  (za  Bordeaux), 

Mo  hl,  Jolios  T*  (za  Paris), 

Ritter,  Heinrich  (za  Göttingen), 

Schmeller,  Andreas  (za  M&nchen), 

Stalin,  Christoph  Friedrich  (zu  Stattgart), 

Stenzel,  Gustav  Adolph  Harald  (zu  Breslau), 

Thiersch,  Friedrich  Wilhelm  (zu  München) , 

Uhland,  Ludwig  (zu  Tübingen), 

Wilkinson,  J.  G.  (zu  London), 

Wuk-Stephanovich-Karadschitsch  (zu  Wien). 

(Bine  Stelle  ist  anbeietat.) 

Natbematiseb-natorwissensehaftlicbe  Classe* 

Agassis,  Louis  (zu  Neubuig), 

Bischoff,  Theodor  Ludwig  Wilhelm  (zu  Giessen), 

Bansen,  R.  (zu  Marburg), 

Dove,  Heinrich  (zu  Berlin), 

Dumas,  Jean  Bapt.  (zu  Paris), 

Edwards,  Henri-Milne  (zu  Paris), 

Ehrenberg,  Christian  Gottfried  (zu  Berlin), 

älie  de  Beaumont,  L^ance  (zu  Paris), 

Bncke,  Johann  Franz  (zu  Berlin), 

Fuchs,  Johann  Nepomuk  (zu  München), 

Fuss,  Paul  Heinrich  (za  St.  Petersburg), 

Gmelin,   Leopold  (zu  Heidelberg), 

Gran  er t,  Johann  August  (zu  Grei&wald), 


J  a  c  o  b  i ,  Carl  Gastav  Jacob  (zu  Berlin)  , 

Maedler,  D.  J.  H.  (za  Dorpat), 

Martins,  Carl  Friedrich  Philipp  y.  (za  München), 

M  e  1 1  o  n  i ,  Macedonio    (zn  Neapel) , 

Meyer,  Hermann  v.  (zu  Frankfurt  am  Main) , 

Mit  8  eh  er  lieh,  Eilard  (zu  Berlin), 

M  o  h  I ,   Hugo  (zu  Tubingen) , 

Owen,  Richard  Esq.  (zu  London) , 

Poggendorff,  Johann  Christian  (zu  Berlin), 

Parkinje,  Johann  (zu  Breslau) , 

Qnetelet,  A.  (zu  Brüssel), 

Rose,  Heinrich  (zu  Berlin), 

Schieiden,  J.  J.  (zu  Jena), 

Steinheil,  C.  A.  (zu  München) , 

Tschndi,  Jacob  v.  (zu  Wien), 

Weber,  Ernst  (zu  Leipzig) , 

Weber,  Wilhelm  (zu  Leipzig) , 

Wo  hl  er,  Friedrich  (zu  Göttingen). 


Veränderungen  seit  der  Gründung  der  kaiserlichen  Akademie. 

Mit  Tode  abgegangen: 

Im  Inlande« 

PhUosophisch'hisiorische  Chisse, 

Wirkliclio  Milglieder. 

FeachteralebeD,  Brost  Freiherr  von  (su  Wieo), 
Ha c bar,  Albert  Ton  (sa  Grats), 
Pyrkafy  Frans  LadisUas  tod  Felsö-Eör  (su  Brlau), 
Wenrieb,  Georg  (iv  Wien). 

Correspoudireiides  Mitglied. 
Spann,  Anton  Ritter  ron  (sa  Lins). 

MaihemaHsch-naturwissenschaftliche  Classe. 

Wirkliche  Mitglieder. 

Balbi,  Adrian  Edler  von  (su  Venedifr)« 
Preal,  Job.  Swatoplalc  (%u  Prag;), 
Racconi,  Maurns  (zu  Mailand). 

Sitrb  d.  pMIo!».  hietor.  Ol,  JaUrf?.  1H*0.  VII.  Heft.  10 


Phäogophtsck-Aigtorische  Clame. 

BhrcDinitglied. 
rmaan,  Joh.  OaUMad  (in  Ltipilf). 

Correspondirende  Hitglieder. 
tr«nn«.  Anton  JohuD  (in  Pkrl«)i 
•  11  i,  Job.  CMpu  ran  (so  Z&rloh). 

Mathenuaitck-naturvsitaenschafÜiehe  Claate. 

BbreDmilglied. 
' r  I  e li o  « ,  JDh4nn  Jm.  Freiherr  von  (la  Stoekholn). 


,   StepbiD   (lu  Wl«n),        )    wirkliche  HilgUdcr  der  pbilaf.  blit. 

,   Bnil  Gr«t  (lu  Peitb),'  CIuh. 


Versetolmlss 

der 

eingegangenen  Drnckschriften. 


Acad^mie  d*  Archäologie  de   Belgiqae.    BnUetio   et  Annales. 

Vol.  VI.  livr.  2.  8.  Anvers  1849;  8^ 
BogaertSy  F^Iix,  Histoire  da  Calte  des  Saints  en  Belgiqae. 

Anyers  1848;  8^ 
Boa  eher  de  Perthes,  Petites  solatioos  de  grands  mots,  fai- 

sant  saite  aa  petit  glossaire  administratif.  Abbeville  1848;  8^ 
Charriire,  B.,  Negotiations  de  la  France  dans  le  Levant. 

Paris  1848;  4^ 
Delgado  Antonio,  Don,  Memoria   histörico - critica   sobre   el 

gran  disco  de   Theodosio   encontrado   en   Almendralejo. 

Madrid  1849 ;  8^ 
fiesellsehaft,  k.  sächsische,  Berichte  aber  die  Verhandlan- 

geo.  Bd.  l.  II.  Heft  1—6.  Leipzig  1846— 48;  8^ 
—     Berichte  aber  die  Verhandinngen  der  philol.  histor.  Classe. 

Heft  1.  2.  Leipaig  1849;  8^. 
Kerckhove,  Vieomte  Joseph    de,  Notice  sar  Torigine   des 

Armoiries.  Anvers  1849;  8*. 
Mohl,  Jales,  Rapport  annnel  fait  a  la  soci^tj  asiatiqae.  Paris 

1847;  8*. 
Neagart,  P.  Tradpertns,  Historia  monasterii  Ord.  S.  Bene- 
dict! ad  S.  Paalom.  Ciagenf urti  1848;  8^ 
Reiffenberg,  Friedr. Bar., Monoments ponr  servir  k  Thistoire 

des  provinces  de  Namor ,  de  Heinaat  et  de  Luemborg. 

T.  V.  Vn.  VUI.  Braxenes  1848 ;  4^ 


Sitzongsbertchte 


der 


philosoplilseli  -  hlstorisehen  Classe. 


Jahrgang  1849.  VIII.  Heft.  (October.) 
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Sitznngsberichte 


der 


philosophisch -historischen  Glasse« 

Sitnmg  vom  3.  October  1849. 

JLrer  Secretär  referirt  aber  die  während  der  Ferienmo- 
nate eingegangenen  St&cke  und  die  Classe  beschäftiget  sich,  die 
dadurch  nöthig  gewordenen  Beschlüsse  zu  fassen. 


Herr  Regiemngsrath  Chmel  macht  bei  Gelegenheit  eines 
Gutachtens  aber  einen  der  Classe  vorgelegten  Plan  xu  einer 
bistorischen  Zeitschrift  far  Tirol  aas  einem  Privatschreiben 
Herrn  Professors  A.  Jäger  weitere Mittheilangen  über  die  Bedarf- 
nisse  Tirols,  um  eine  sichere  Grandlage  zur  Geschichte  dieses 
Landes  zu  erhalten ,  dessen  historische  Quellen  noch  nicht  gesam- 
melt sind,  wie  es  der  Fall  bei  den  meisten  Bestandtheileu  unsers 
grossen  Kaiserstaates  ist. 

Professor  A.  Jäger  machte  insbesondere  anf  eine  Hand- 
schrift des  viel  verdienten  Anton  Roschmann  aufmerksam, 
welche  den  Titel  (iihrt:  „Inscriptiones  et  alia  diversi  generis 
„Romana  per  omnem  Tirolim  Monumenta :  maximam  partem  ad- 
„huc  extantia ,  ac  potissimum  inedita^^  1756 ;  und  in  der  Biblio- 
thek des  Ferdinandenms  zu  Innsbruck  aufbewahrt  wird. 

Roschmann  hat  hier  in  einem  Folianten  von  massigem  Um- 
fange alle  romischen,  rhätischen  und  etruskischen  Funde,  die 
SU  seiner  Zeit  in  Tirol  existirten,  mit  der  ihm  eigenen 
Genauigkeit  beschrieben  und  abgebildet.  Viele  dieser  Monn- 
aente  sind  seither  aus  dem  Lande  verschwunden,  existiren  nur 
mehr  im  Buche  Roschmann^s.  Dasselbe  verdient  an  die  Spitze 
der  Qaellenwerke  zur  Geschichte  Tirols  gesetzt  zu  werden. 

10  • 
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Anf  Chmel^s  Antrag  beschloss  die  Classe,  Herrn  Professor 
A.  Jäger  zu  ermächtigen ,  die  schon  früher  von  der  k.  Akademie 
verwilligten  zweihundert  Gnlden  Conventionsmünze  zur  Drnck- 
vorbereitong  des  Roschmaun^schen  Mannscriptes  so  wie  znr  Er- 
gänzung desselben  (durch  Angabe  der  seitdem  ans  Licht  getre- 
tenen Denkmale)  zu  verwenden.  —  Das  Werk  soll  als  ein  abge- 
sondeter  Bestandtheil  der  von  der  historischen  Commission  her- 
auszugebenden „Fontes^^  erscheinen.  — 

Auch  zur  Herausgabe  des  Codex  Waogianus,  bekanntlich 
einer  Hauptquelle  für  die  älteste  Tridentiner-  und  Landesge- 
schichte (Tirols)  machte  Professor  Jäger  in  seinem  Privatschrei- 
ben Hoffnung,  zu  welcher  der  talentvolle  Rudolf  Rink  allerdings 
der  berufenste  Herausgeber  wäre. 

Indem  Regierungsrath  Chmel  auf  diese  und  ähnliche  Be- 
weise von  vermehrter  Theilnahme  und  in  Aussicht  gestellte 
Leistungen  hindeutete ,  ersuchte  er  die  Classe ,  der  historischen 
Commission  zu  den  in  einer  der  ersten  Sitzungen  (am  1.  Decem- 
ber  1847)  bewilligten  jährlichen  100  Bogen  weitere  50  Bogen 
zu  erwirken,  da  insbesondere  die  Habsburgica (von  1476 — 1576) 
eine  grossere  Bogenzahl  in  Anspruch  nehmen  werden.  —  Die 
Classe  nimmt  den  Vorschlag  ChmeFs  einstimmig  an  und  will 
denselben  in  der  Gesammt-Sitzung  befürworten. 

Die  Inhaltsangabe  des  früher  erwähnten  Roschmann^schen 
Mannscriptes  theilt  Chmel  als  Beilage  hier  mit: 

Besehreibung 

des  Roschmann 'sehen  Manuscriptes »  welches  den  Titel  ftthrt: 

tnscriptienes  et  alia  diversi  generis  Remana  per  enmem  Tirelini  HeDO« 

menta:  maximam  parteni  adhac  extantia,  ac  petissimam  inedita.  Cellegtt 

et  illustravit  Antonius  Reschmann.  I.  C.  ete«  MDCCLVI. 

» 

Praefatio. 

Sie  enthält  auf  10  Folioblättem  eine  höchst  interessante 
Geschichte  der  Schicksale,  welche  die  römischen  und  wohl 
auch  vorrömischen  JMonumente  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei 
uns  in  Tirol  erfuhren.  Roschmann  unternahm  mehrere  Reisen 
durch  ganz  Tirol,  besah  die  übriggeblieben t«n  Reste  des  unter- 
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geg^genen  AlterthamS)  nahm  AbbildaDgen  davon,  beschrieb  sie 
mit  ängstlicher  Genauigkeit,  sammelte  allenthalben  Nachrichten, 
die  seinem  Zwecke  dienten ,  und  hinterlegte  die  Resultate  seiner 
Forschung  in  einem  Foliobande  von  ungefähr  300  Blättern,  über 
dessen  Werth  schon  „die  Annalen  der  Literatur  und  Kunst 
in  den  österreichischen  Staaten  (Intelligenzblatt,  März  1804 
S.  Hy^  folgendes  Urtheil  fällten :  )) Von  keiner  römischen  Gränz- 
eolonie,  die  dacische  ausgenommen,  übrigen  uns  zur  Aufklä- 
rung der  Vorzeit  so  viele  und  so  gut  erhaltene  Denkmäler,  als 
von  den  beiden  Rhätien,  insbesondere  im  heutigen  Tirol.  Der 
verewigte  Roschmann  hat  hierüber  unter  dem  Titel:  Monu- 
menta  und  bella  Romanorum  in  Rhätia,  2  sehr  schätzenswür- 
dige,  mit  mühsam  gezeichneten  Abbildungen  versehene  Manu« 
scripte  hinterlassen,  die  eine  Unterstützung  zur  Her- 
ausgabe wohl  verdienten,  da  sie  nicht  minder  wich- 
tige Aufschlüsse,  als  Gruber  undMaffei  gewähren/' 

Roschmann  ordnete  das  Materiale  nach  der  geographischen 
Bintheilung  des  Landes,  und  beginnt  mit: 

/.  Tractus  Robaretani  Ufonumenta  Rwnana.  l.^m(Avio 
in  den  4  Vieariaten).  Die  hiehergehörigen  Monumente  und  deren 
Beschreibung  füllen  16  Polioblätter.   2.  Rovoreti.  2  Blätter. 

iX  Tradus  Ripensis  ei  Arcensis.  Riva  und  Arco  mit 
deren  Umgebungen  gehören  zu  den  reichsten  Fundorten  römi- 
scher Alterthümer;  Roschmann  hinterlegte  die  Ausbeute  seiner 
Erhebungen  in  28  Folioblättern. 

///.  TS'actus  ValKa  Judicariae  exterioris  et  inierioris. 
Auf  21  Blättern  bieth et  Roschmann  die  Denkmäler  der  römischen 
Ansiedelungen  zu  Cimego ,  Lomaso ,  Poja ,  Stenico  und  Doblino. 

IV.  Tridenium  cum  ejus  Vicinia.  Mit  Recht  verweilt 
Roschmann  bei  Trient  länger  als  bei  irgend  einem  andern  Orte. 
Die  älteren  Gebäude  der  Stadt  Trient  stehen  nicht  bloss  an  der 
Stelle  altrömischer  Gebäude,  sondern  sind  aus  deren  Bruch- 
stucken aufgeführt^  wie  diess  z.  B.  von  der  Kirche  S.  Apol- 
linare  buchstäblich  gilt.  Roschmann  füllt  daher  31  Folioblätter 
mit  seinen  Abbildungen  von  Trientner  Monumenten  und  In- 
schriften. 

V.  Tracius  Vallis  Euganeae  vnlgo  Valsuganum.  Auf 
eilf  Blättern  erblicken  wir  die  in  natürlicher  Grösse  abgebilde- 
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ten  Funde  von  kanstreich  gearbeiteten  Fibeln,  Messern,  SchlQs- 
seln,  eines  rastenden  Pugils  aas  Bronce,  and  der  Statue  eines 
Paris  aus  gleichem  Medalle,  nebst  mehreren  Inschriften« 

VL  Anauniae  Vallis  vnigo  Kons*  und  Sulzberg.  22  Blätter 
zeigen  uns  die  zu  Verro  und  Romeno  ausgegrabenen  Denksteine, 
und  die  im  Schlosse  Bragher  aufbewahrten  zahlreichen  Monu- 
mente, unter  denen  sich  die  Einen  Fnss  hohe  Statue  des  mit 
beflügelter  Eile  seine  Botschaft  verkündenden  Mercurs  von  Bronce 
auszeichnet.  „Nuntius  hie  Deorum  elegantissimus  totus  est,  ju- 
venili  vigore  decorus,  apiaque  corporis  totius,  et  singularum 
partium  symetria  emendatissimus  etc/^  —  Inventum  hoc  signum 
fuit  in  valle  Solis,  et  translatum  ad  illustr.  Firmianorum  Comitum 
familiam  in  Deutschmetz,  ab  hac  adL.  L.  Baronum  de  Rossi  asser- 
vaturque  adhuc  Oeniponte,  altum  pedem  unum,  et  pollices  3,  quo- 
rum  etiam  beneficio  factum,  ut  ad  Prototypen  hoc  fusum  fuerit 
Extypon  pro  Bibliotheca  nostra  publica,  quod  et  feliciter  per- 
fectum  est ,  ita  quidem  ut  nosf rum  extypon  hoc ,  sicut  ipsum 
Prototypen  pedi  sinistro  possit  tota  sccure  insistere ,  alter  enim 
pes  dexter  adhuc  in  aere  volat,  quasi  primum  e  Coelo  venisset 
etc.  (Roschmann)  Das  Ferdinandeum  besitzt  eine  solche  Statue, 
ungewiss  ob  das  Original,  oder  das  nachgegossene  Ebenbild. 

VIL  Endidenum  ei  Tr actus  Neumarktensis.  8  Blätter 
enthalten  die  Abbildungen  kunstvoller  Statuen  der  Venus,  des 
Mercurius,  und  einer  broncenen  Tafel,  die  den  Rahmen  zu  einem 
Bacchusbilde  liefert;  fast  alle  Gegenstände  wurden  zu  Aar  ge- 
funden, in  der  Nähe  des  Castells  F5der  (castellum  Foederis). 

VIIL  Pons  Druasi  et  Tractus  Bulaanensis,  macht  uns 
in  13  Blättern  bekannt  mit  den  zu  Botzen,  zu  Campill,  zu 
Marötsch,  Blumau,  und  im  Schlosse  Schwanburg  bei  Nals  vor- 
handenen oder  gefundenen  römischen  Gebäuden,  Meilensteinen, 
und  Inschriften. 

JFX.  Die  Abhandlung  über:  Teriolia  et  Tractus  Mera- 
nensis  cum  valle  Venusta^  liefert  die  sehr  gelungenen  Zeich- 
nungen von  römischen  Gräbern  und  deren  Inhalte,  gläserner 
Urnen  und  anderer  Glasgeßsse,  Lampen  aus  terra  sigillata ,  edel- 
geformter  Krüge  aus  blauem  Glase  ^  dann  marmorner  Monumen- 
talsteine und  des  Römerthurms  zu  Mals,  der  leider  in  neuester 
Zeit  zum  Neubau  der  Pfarrkirche  grösstentheils  abgebrochen  wurde. 
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X  Sabiana  ei  Tracius  ad  Isareum  stellt  sich  wie- 
der als  einer  der  reichem  Fandorte  römischer  Antiquitä- 
ten dar. 

Xf.  Loncium  et  Vicinia  Lonciensis  (Lienz  im  Pustertbal) 
erklärte  schon  Professor  von  Muchar,  ein  geborner  Lienzner,  Tdr 
eine  der  bedeutendsten  römischen  Mansionen  in  Tirol.  Die  aus- 
gedehnten Reste  romischer  Gebäude,  die  in  Lienz  mit  dem 
merkwürdigen  Namen  der  ^Zwergenstadt^^  bezeichnet  werden, 
sind  nichts  anderes  als  die  labyrintförmigen  Unterbauten  römi- 
scher Bäder,  wie  vor  Kurzem  auch  in  Innsbruck  die  Heitzungs- 
gänge  eines  solchen  Bades,  wahrscheinlich  vom  alten  Veldidena 
her,  zum  Vorschein  kamen.  Roschmann  zeigt  uns  auf  24  Blät- 
tern die  Grundrisse  der  römischen  Bauten  bei  Lienz,  welche 
seither  leider  mit  5  Fuss  tiefem  Schotter  angebrochener  Wild- 
bäche verschüttet  wurden,  daher  Roschmanns  Zeichnungen  von 
unersetzlichem  Werthe  sind.  Auch  die  Abbildungen  marmorner 
Gräber  und  anderer  Antiken,  welche  im  Schloss  Brugg  bei 
Liens  aufbewahrt  waren,  liefert  er  in  dieser  Abhandlung,  von 
denen  ich  nur  einen  Umriss  mittheile,  mit  dessen  Entwurf  ich 
Nachsicht  zu  tragen  bitte. 

XIL  Agunium  ei  Vicinia  Iniicensis,  Unter  den  Meilen- 
steinen und  Inschriften  welche  das  Andenken  an  das  alte  Agun- 
tnm  bewahren  hebt  Roschmann  mit  Recht  die  Statue  eines 
zuAnfkirchen  gefundenen  Gladiators  vonBronce  hervor,  welche 
spätor  nach  Wien  kam,  und  wie  viele  andere  tirol.  Funde  ein 
dortiges  Cabinet  ziert. 

XIJL  Liiiamum  nunc  Vicinia  ad  S.  Laureniium.  St.  Lo- 
rensen  durfte  bei  einer  nähern  Untersuchung,  wie  spätere  Funde 
zu  glauben  berechtigen,  sich  als  einen  der  dankbarsten  Fund- 
orte erweisen.  Was  Roschmann  auf  4  Blättern  abgebildet  hat, 
deutet  auf  dasselbe. 

XIV.  Sebaium  hodie  Schabe  zeigt  eine  alte  Römerstrasse, 
die  nur  noch  in  Roschmanns  Abbildung  existirt. 

XV.  Vipiienum  ei  Tradue  Sierzinganue ,    bebandelt  vor 
allem  die  den  MithraüJienst  darstellende,  4  Fuss  hohe  und  4V« 
breite  Tafel,    welche  zu    Mauls  gefunden   mit  den  daselbst  im 
Zollbause  eingemauerten  Römersteinen ,  so  wie  die  zu  Sterzing 
an  der  Pfiu'rkirche  vorhandenen  Monumente  auf  die  Wichtigkeit 
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dieser  Stätten  der  alten  Brennonen  hinweisen.  Roscbmann  wid» 
inet  den  hiehergehörigen  Denkmälern  eilf  Blätter. 

XVL  Matreium  et  Vicinia  usque  ad  montem  Brennerum, 
beweisen  sich  in  Roschmanns  Werk  als  dieselben  ergiebigen 
Fnudgruben,  wie  sie  sich  bei  dem  Strassenbane  in  neuester 
Zeit  bewiesen,  und  den  Grafen  Benedict  von  Giovanelli  bewo- 
gen haben,  noch  mit  sterbender  Hand  den  Schleier  zu  lüften, 
der  ihre  historische  Bedcntang  verhüllte. 

XVIL  Scarbia  hodle  Scharnitz  bearknndet  sich  in  Rosch- 
manns Zeichnungen  als  dieselbe  wichtige  Strassenlinie  über  die 
Gebirge^  welche  sie  heutzutage  ist.  Mehrere  Meilensteine  fan- 
den sich  in  dieser  Gegend. 

XVIII,  Masciacum  et  vicinia  inter  Schwazium  et  Ra^ 
tenbergam.  Römische  Thürme,  wie  bei  Botzen.  Inschriften, 
Gräber  etc. 

XlX.Veldidena  et Tr actus  Oenipontanus.  1.  Milliaria  Augu- 
staea.  2.  Septimins  Severns,  3.  Severi  et  Caracallae  und  ver- 
schiedene andere  auf  19  Blättern. 

Aeherne  Dolche,  Messer,  Götterbilder,  Reiterstatuen,  Fi- 
beln, Vasen,  Schalen  etc.  etc. 

Das  ist  ein  summarischer  Ueberblick  des  Inhaltes  der  Rosch- 
mannn'schen  römischen  Monumenten-Sammlung.  Würde  man  sie 
ergänzen  durch  Abbildungen  und  Beschreibung  der   wichtigsten 

_  ■ 

seit  Roschmanns  Zeit  gemachten  Funde,  das  Buch  durfte  zu  den 
reichsten  Quellen  für  die  Geschichte  Rhätiens  unter  den  Römern 
gezählt  werden. 

Möge  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  sich  bewogen 
finden,  die  Herausgabo  dieses  Werkes  zu  unterstützen!^^ 


Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Golden« 
t  h  a  1 ,  stattet  Bericht  ab  über  S  t  e  r  n^s  Ausgabe  von  F  a  r  c  h  o  n^s 
hebräischem  Lexicon. 

Das  von  dem  Herausgeber,  Herrn  S.  G.  Stern,  der  kai- 
serlichen Akademie  überreichte  lliyn  manO  oder  hebräische 
Wörterbuch  des  R.  Salomo  Parchou,  Püllt  in  der  vor  uns  noch 
in  Bruchstücken  liegenden  Geschichte  der  älteren  Sprachfor- 
schung eine  nicht  unbedeutende  Lücke  aus. 
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Bereits  vor  fftnf  und  vierzig  Jahren  maehte  der  um  die 
jadische  Bibliographie  höchst  verdienstliche  Professor  Bernard 
de«Rossi  in  Parma  zuerst  daraaf  aufmerksam,  indem  er  aus 
zweien  Codicibus  seiner  an  Handschriften  reichen  Bibliothek 
ein  kleines  interessantes  Buchelchen  herausgab,  enthaltend  aus- 
gewählte Wort-Erklärungen,  nach  der  alphabetischen  Ordnung 
genannten  Wörterbuches ,  unter  dem  Titel :  „Lexicon  hebraicum 
selectuDK  ex  antiquo  et  inedito  R.  Parchouis  lexico/^ 

Wenn  daher  auch  Gesenius  in  seinem,  dem  in  Rede  ste- 
henden Buch  vorgedruckten  Briefe  an  den  Herausgeber  meint, 
de-Rossi  hätte  nur  das  Unbedeatendste  herausgewählt,  so 
will  das  nur  sagen ,  dass  das  Buch  in  seiner  Ganzheit  ungemein 
mehr  Bedeutendes  enthält,  als  diese  kleine  Probe.  De-Rossi 
wollte,  bei  seiner  schönen  Kenntniss  jüdischer  Schriftsteller 
und  Schriftwerke,  nur  einen  fast  ganz  aus  dem  Gedächtnisse 
gekommenen  und  doch  so  wichtigen  hebräischen  Lexicographen 
und  Grammatiker  wieder  in  Erinnerung  bringen ,  wieder  auffri- 
schen und  der  Literatur  wiedergeben,  und  diesen  Zweck  hat 
er  vollkommen  erreicht.  Die  literarische  Welt  wurde  darauf 
aufmerksam,  und  die  vollständige  Drucklegung  ist  durch  gegen- 
wärtige Ausgabe  erfolgt. 

Rabbi  Salomo  Parchon  stammt  aus  jener  Periode  jüdischer 
Literatur,  welche  wir  die  Glanzperiode  derselben  nennen,  näm- 
lich der  arabisch-spanischen,  und  wenn  auch  minder  glücklich, 
ist  er  doch  einer  der  bedeutenderen  Fortpflanzer  ihres  Ruhmes. 

Gebürtig  aus  Calatayud  (arab.  Oyl  aJü)  inAragonien,  und 

blühend  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts ,  wo  er  einen 
R.  Jehnda  ha-Levi,  den  heiligbegeisterten  Barden,  und  einen 
R.  Abraham  Ibn  Esra  zu  Lehrern  hatte,  ging  er  zuletzt  nach 
Italien,  um  die  aus  dem  frischen  Born  des  arabischen  Heimath- 
landes geschöpfte  Wissenschaft  dort  zu  verbreiten  und  bekannt 
zo  machen. 

In  Salcrno  (Neapolit.),  wo  er  dieses  sein  Wörterbuch  im 
Jahre  der  Welt  4921  (1161  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung) 
vollendete,  hatte  er,  wie  er  vorwortlich  berichtet,  blos  das 
Werk  des  Menachem  ben  Seruck  vorgefunden ,  während  von  den 
unschätzbaren  Arbeiten  der  ersten  Begründer  jüdischer  Sprach- 
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Wissenschaft,  so  des  R.  Jehoda  Chigug  and  R.  Jona  ben  Gan- 
nach 9  weil  sie  in  arabischer  Sprache  abgefasst  waren,  er  bei 
Keinem  die  geringste  Kunde  vernahm«  Diess  veranlasste  den  R. 
Parchon  die  arabisch  geschriebenen  Werke  seiner  Vorg&nger 
ins  Hebräische  zam  allgemeinen  Gebrauche  zu  übersetzen,  beson- 
ders legte   er  das  J^Ü^UT  des  R.  Jona  seinem  Buche  zu 

Grunde.  Er  übersetzte  aber  nicht  bloss,  sondern  sammelte  die 
hie  und  da  zerstreueten  Materialien ,  sichtete  sie  mit  kritischem 
Fleiss  und  ordnete  sie  in  der  Form  eines  Wurzel-Wdrterbuches. 
Hiezu  gab  er  auch  viele  eigene  Erklärungen  verschiedener  Stel- 
len in  der  heiligen  Schrift,  wie  auch  manche  der  Geonim  und 
anderer  Gelehrten,  so  dass  das  Werk,  obgleich  dem  Grundzug 
nach  Compilation ,  doch  eine  eigenthumliche  selbständige  Arbeit 
darstellt.  Er  hat  durch  seine  besondere  Auffassung  des  vorge- 
fundenen Stoffes,  durch  seine  kritische  Beleuchtung  der  obwal- 
tenden Schwierigkeiten  und  durch  den  Versuch  dieselben  nach 
seiner  Art  zu  lösen,  gleichsam  eine  eigenthümlich  beurtheilte 
Geschichte  der  älteren  Sprachforschung  gegeben,  wie  auch  nicht 
minder  eine  erspriessliche  Fortentwickelung  derselben  an  Form 
sowohl  wie  an  Inhalt. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  seines  Buches  erzählt  Par- 
chon selbst  so  offenherzig,  so  genau  und  gewissenhaft  gibt  er 
alle  seine  benutzten  Quellen  an,  dass  er  in  allen  seinen  Aussa- 
gen daher  als  Autorität  gelten  darf,  und  den  Character  in 
der  Literatur  repräsentirt.  Dass  er  aber  so  ganz  in  Vergessen- 
heit gerathen  war,  ist  nicht  seine  Schuld,  sondern  R.  David 
Kimchi  mit  seinen  umfassenden  und  populären  Arbeiten  verdun- 
kelte so  manchen  tüchtigen  Kempen  seiner  Vorgänger,  eben  so 
wie  den  R.  Salomo  Parchon.  Durch  Vergleichung  mit  Kimchi 
kann  erst  Parchon  recht  Aufschluss  geben  über  die  so  fertig  bei 
Kimchi  hingestellten  Resultate,  und  einen  geschichtlich  zusam- 
menhängenden Ueberblick  gewähren  über  die  Vor-  wie  Nach- 
entwickelung  der  hebräisch  grammatischen  Studien  seines 
Zeitalters. 

Dem  Inhalte  des  Buches  gemäss  ist  auch  die  Edition  vom 
Herausgeber,  Herrn  Stern,  besorgt  worden.  Mit  Sachkenntniss 
und  Einsicht    stellte    er,    soviel  die  eine  Handschrift  nliess, 
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einen  gaten  Text  her,  begleitete  ihn  mit  manchen  erklärenden, 
kritischen  nnd  literarischen  Noten ,  suchte  mühsam  die  fast  an- 
zählbar  in  diesem  Buche  angeführten  Beispiele  in  der  heiligen 
Schrift  auf,  nnd  schickte  eine  kurze ,  aber  inhaltsgediegene  Ein- 
leitung Toran. 

In  den  Noten  machte  er  auch  manchmal  auf  die  eigenlhüm- 
liehen  technisch-grammatischen  Ausdrücke  des  Parchon  aufmerk- 
sam, so  z.  B.  S.  3  auf  ppUH  Anhängsel,  für  Partikel,  welches 
alle  Grammatiker  mit  il/Q  benennen ,  nach  dem  Vorgange  des 

arabischen  \Sj>^  •  Eben  so  das  D^JS2  D^JQ  für  die  zweite  Per- 
son, statt  des  gewöhnlich  gebrauchten  nOU.  Uns  scheint  jedoch, 
dass  hier  schon  die  occidentalische  Terminologie  auf  Parchon 
Einfluss  gehabt,  so  dass  ppUH  wahrscheinlich  dem  Adrer- 
bium  nachgebildet  sei. 

Bei  dem  Mangel  noch  einer  zweiten  Handschrift,  that  der 
Heransgeber  sein  Möglichstes,  und  verglich  seinen  Text  mit 
dem  kleinen  Auszug  De-Rossi's,  wo  er  ihn  gelegentlich  bei 
einem  recht  hübschen  Schnitzer  antrifft.  Unter  dem  Artikel  ISÜ,  er- 
klärt nämlich  Parchon :  ^nia  \yh  \yrhy\  DITi*  13  f >W)5nO  f^^  '»B 
de-Rossi  übersetzt:  „d.h.  ein  Holz,  mit  welchem  die  Edo  mi- 
te r  färben,  und  das  in  der  gewöhnlichen  Sprache  Brasil  ge- 
nannt wird/^  Das  muss  aber  übersetzt  werden :  „d.  h.  ein  Holz, 
mit  welchem  man  roth  färbf'.  De«Rossi  las  also  das  tt  von 
DTTM  fehlerhaft  mit  dem  E-Vocal  Edom  (Edomiter),  statt  mit 
A  Adom,  roth. 

Seine  Einleitung  theilt  der  Herausgeber  in  mehrere  Ru- 
briken. In  der  Rubrik  A  will  er  aus  der  Schreibeweise  TXChvJ  H 
pmo  p  TfyVi^  R.  Salomo,  der  bekannt  ist  Ben  Parchon,  schlies- 
sen,  dass  Parchon  aus  einer  berühmten  Familie  herstamme. 
Wir  haben  nur  dagegen  zu  bemerken ,  dass  das   J^ITH  bekannt, 

eine    wörtliche  Uebersetzung  des    arabischen  c^^ytlt    ist,    und 

hier    so    viel    wie    benannt  gilt,    juji  «Jj^^t    der  benannt  ist 

Seid ;  pmS  p  J^ITil  der  benannt  ist  Ben  Parchon.  In  dem 
mehrere  Individuen  gleiches  Namens  umfassenden  Staat  kennt 
man  nämlich  Keinen  bei  seinem  Vor-,  als  vielmehr  durch  sei- 
nen Zu-  oder  Familiennamen,  daher  yyVT\  nur  das  jetz  ge- 
bräachliche  n^UQÜ   der  zubenannt  ist,  vertritt. 
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Unter  D  erkl&rt  der  Heraasgeber  richtig  das  D^^t9ttD*1M 
IQQMIÜ  Aristoteles  Grammato,  als  Beioamen  far  Gelehrter, 
Philosoph,  wie  das  Grammaticiis  wirklich  io  diesem  Sinne  später 
Meh^ern  beigelegt  wurde. 

Handschriften  dieses  Wörterboches  finden  sich  nach  der 
Angabe  des  Herrn  Stern,  nnr  ungefähr  sieben  auf  ofientlichen 
Bibliotheken,  von  denen  zwei  bei  De-Rossi,  und  ein  Exemplar 
aaf  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Dieses  letztere  lag  der 
gegenwärtigen  Edition  zu  Grnnde ,  welches,  wie  der  Heraasgeber 
selbst  in  seinem  Schreiben  an  die  kaiserliche  Akademie  erwähnt, 
wegen  seiner  Abwesenheit  vom  Drackorte  aas  Versehen  vom 
Titelblatte  wegblieb.  Da  aber  zugleich  aus  demselben  Grunde 
mehrere  Druckfehler  sich  auch  in  den  Text  eingeschlichen, 
und  eine  zweite  Auflage  bei  dem  kleinen  Leserkreise  nicht  so 
bald  zu  erwarten  steht,  so  möchte  es  nicht  ungerathen  sein, 
wenn  der  Herr  Herausgeber  ein  Druckfehler- Verzeichniss  sammt 
einem  neuen  Titelblatte,  worauf  bemerkt  stBnde,  dass  das  Werk 
aus  der  k.  k.  Hofbibliothek  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden, 
anfertigen  und  den  Besitzern  desselben  zuschicken  wollte.  Es 
ist  mehr  als  blosse  Neugierde  zu  wissen,  aus  welcher  Biblio- 
thek es  herstamme,  es  ist  der  etwaigen  Vergleichung  wegen 
mit  einem  auf  einer  andern  Bibliothek  sich  befindenden  Exemplar. 
Jeder  Besitzer  des  Wörterbuches  wird  es  mit  Dank  entgegen- 
nehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  haben  wir  auch  De-Rossi  zu  berich- 
tigen ,  welcher  in  seinem  Dizionario  storico  s.  a.  Parchon  meint, 
seine  zwei  Codices  wären  die  schätzbarsten,  da  sie  noch 
zwei  ganz  angekannte  Werkchen  unsers  Autors  enthalten.  Aber 
die  hebräische  Syntax  und  über  die  Servilbuchstaben.  Wir  kön- 
nen also  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  Exemplar  der  k.  k. 
Hofbibliothek  in  Wien  ebenfalls  diese  zwei  Werkchen  enthält, 
und  liegen  sie  uns,  durch  die  fleissige  Bemühung  unsers  verdienst- 
lichen Herausgebers,  als  Vorläufer  zum  eigentlichen  Wörterbuch 
gedruckt  vor,  unter  dem  Titel:  'jnj^nfnanO  1DD0  pTTplH  pbvt. 

Um  die  Ausgabe  noch  mehr  zu  schmücken,  scblckte  der 
Herausgeber  einen  Brief  des  Herrn  Rabbiner  Rapoport  voran, 
welcher  den  geschichtlichen  Verlauf  der  hebräisch-grammatischeo 
Studien  jener  Zeit  übersichtlich  bespricht. 
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Man  hat  Herrp  Stern  den  Vorwurf  gemacht ,  er  hätte  nicht 
oft  genug  den  Parchon  mit  den  anderen  Lexicographen  und  Exe- 
geten  verglichen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ausser  der  Be- 
quemlichkeit für  den  Leser ,  der  Herausgeber  selber  dabei  inte- 
ressante Studien  zu  machen  Gel^enheit  gehabt  hätte.  Aber  wir 
müssen  gerecht  sein,  und  wenn  wir  keine  Entschuldigung  für 
ihn  aufsuchen  wollen,  so  sollten  wir  doch  seine  selbst  vorge- 
brachte Entschuldigung  annehmen,  wo  er  Seite  XVII.  sagt,  dass 
ihm  die  Bearbeitung  des  Textes  wie  das  Aufsuchen  der  Bibel- 
steDen  Zeit  und  Muhe  genug  geraubt  habe.  Jedenfalls  sehen 
wir ,  dass  er  seiner  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange  sich  be- 
wnsst  war,  und  war  ihm  die  Arbeit  zu  gross,  so  that  er  doch 
sein  Möglichstes.  Herr  Stern  hat  mit  dem  Lexicon  des  Parchon 
der  gelehrten  Welt  ein  Geschenk  gemacht,  för  das  wir  ihm 
nur  Dank  schuldig  sind. 

Möge  doch  Herr  Stern  in  seinem  Eifer  für  die  Wissenschaft 
nicht  erkalten,  und  auch  bald  das  Wörterbuch  des  Heu  ach  em 
ben  Seruck,  das  sich  hier  ebenfalls  auf  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek im  Manuscript  befindet ,  zum  Drucke  bearbeiten.  Ein  be- 
sonderes Schicksal  waltet  über  dem  Menachem  ben  Seruck.  Be- 
reits vor  mehreren  Jahren ,  hiess  es,  soll  der  um  die  hebräische 
Literatur  äusserst  verdienstliche  R.  Jehuda  Jeitteles  ihn  copirt 
haben  aus  der  k.  k«  Hofbibliotbek;  er  schied,  und  man  sah  nichts. 
Dann  beabsichtigte  man  in  Berlin  die  Drucklegung  desselben, 
es  kam  wieder  nicht  zu  Stande.  Vielleicht  ist  es  nun  Herrn 
Stern  bescbieden  dieses  Räthsel  zu  lösen,  um  so  eher,  als  er 
es,  ¥rie  ich  nachträglich  bemerke ,  s.  r.  3M  uns  selbst  versprochen 
hat,  mit  den  Worten :inj;n fit  IVh^  in« TD  ^^»b  «^XW  1»tt. 
WoUe  Herr  Stern  sein  Wort  halten,  die  vollste  Anerkennung 
ist  ihm  gewiss. 
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Sitimig  ?om  10.  Oetober  1849. 

Freiherr  Hammer-Purgstall  las  folgenden  Bericht 
über  die  in  den  letzten  vier  Jahren  1845,  46,  47  und 
48  zu  Con  s  tantinopel  gedruckten  und  lithogra- 
phirten  Werke. 

Die  erste  Nachricht  von  den  anter  der  Regierung  Sultan 
Ahmed  IIL  und  dann  unter  der  Regierung  seines  Nachfolgers 
Mahmud  binnen  vierzehn  Jahren  (v.  J.  1728 — 1742)  zu  Constan- 
tinopel  gedruckten  Bücher  erschien  zuerst  im  XLIX.  Bande  der 
Philosophical  Transaction3  und  im  Journal  des  Savans  des 
J.  1742,  nach  welchen  Schulz  in  seiner  Uebersetzung  von  De  la 
Croix^s  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  in  einer  Note  ^)  die 
'ersten  vierzehn  angeführt  hat;  diese  Liste  berichtigte  und  ver- 
mehrte um  zwei  Jenisch  im  Prodromus  zum  neuen  Meninski*). 
Ausführlichere  Nachricht  über  den  Inhalt  dieser  sechzehn  Werke 
mit  dem  Zusätze  von  dreien  gab  Toderini  im  dritten  Bande 
seiner  i.  J.  1787  erschienenen  Letteratura  Turchesca '). 
Dreissig  Jahre  verflossen  ehe  die  Fortsetzung  dieser  Liste  als 
Anhang  des  Kataloges  der  orientalischen  Handschriften  der  Hof- 
bibliothek in  den  Fundgruben  des  Orients  %)  und  zwei  Jahre 
später  besonders  abgedruckt  erschien  s).  Durch  diese  Liste  ward 
die  Zahl  der  zu  Constantinopel  gedruckten  Werke,  von  denen 
bis  dahin  nur  neunzehn  bekannt  waren  um  ein  halbes  Hundert 
vermehrt  und  diese  Liste  wurde  mit  den  Fehlern^  die  sich  darin 
eingeschlichen  hatten,  in  Bianchi^s  Notice  nachgedruckt.  Eine 
neue  um  dreissig  Nummern  vermehrte  Liste  erschien  im  sieben- 
ten Bande  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  *).  Die  Fort- 
setzung dieser  Liste  wurde  um  vier  und  vierzig  Nummern  ver- 
mehrt in  dem  IV.  Bande  der  Geschichte  der  osmanischen  Dicht- 
kunst gegeben  ^)  und  diese  dann  im  XCVI,  Bande  der  Jahrbü- 


*)  III.  B.  S.   174—176. 
>)PaS.  LXXXVII. 
')IIL  B.  S.  16—231. 
*)VL  B.  8.  261  and  411. 

')  Codices  Arabicos ,  Perslcos ,   Turcicos  bibiiothecae  C.  R.  Palatinae  Vln- 

dobonensi«,  recensuit  Josepboa  Hammer.  Vindobonae  1820. 
<)V1I.  B.  8.  583—695. 
'')  IV.  B.  8.  598—  603. 
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eher  der  Literatar  (nm  drei  and  zwanzig  Naimnern  vermehrt) 
TOD  143—163  fortgesetzt  ^).  Nach  diesem  in  den  Fundgraben 
des  Orients,  in  den  Geschichten  des  osmanischen  Reichs  und 
der  osmanischen  Dichtkunst  und  in  den  Jahrbuchern  der  Lite- 
ratur nach  Massgabe  der  erscheinenden  Werke  fortgesetztem 
Verzeichnisse  wurde  dasselbe  im  ersten  Bande  der  vierten  Reihe 
des  Journal  Asiatique  wieder  aufgenommen  und  in  den  Jahren 
184309  1844')  und  1846«)  bis  zur  Zahl  243,  d.  i.  bis  zu 
Ende  des  Jahres  der  Hidschret  1260  (1844)  fortgesetzt.  An 
diese  in  dem  Zeiträume  eines  Vierteljahrhunderts  von  mir  ver- 
öffentlichten sieben  Listen  der  Druckwerke  Constantinopels 
schliesst  sich  nun  der  folgende  Bericht  über  die  dort  in  den 
Jahren  d.  H.  1261  bis  Ende  1264  erschienenen  Druckwerke  an, 
welche  in  ihren  Nummern  fortlaufen  und  nach  denen  dann  (wie 
diess  in  den  dem  Jounkal  Asiatique  einverleibten  Berichten  beob- 
achtet worden),  auch  der  lithographii*ten  Werke  Erwähnung  ge- 
schieht, ohne  dass  diese  eine  besondere  Zahl  erhalten.  Unter 
der  fortlaufenden  der  Druckwerke  hingegen  werden  auch  solche 
angehängt,  welche  früher  nicht  ordentlich  eingesendet  worden 
und  die  also  nicht  in  der  chronologischen  Reihe  der  Druclgahre 
au%e(nhrt  werden  konnten.  Da  es  zu  Constantinopel  noch  kei- 
nen ordentlichen  Katalog,  der  von  den  dortigen  Pressen  gelie- 
ferten Druckwerke  gibt,  da  nur  manchmal  einige  gedruckte 
oder  lilhographirte  in  den  beiden  Zeitungen,  in  der  Staatszei- 
tung (Takwini  hawadis)  und  in  der  Volkszeitung  (D s c h e- 
ridei  hawadis)  angekündet  werden,  so  bedarf  es  vieler  eifri- 
ger Nachforschung,  damit  keines  der  aus  den  zwei  Pressen 
Constantinopels  nämlich  der  Staatsdruckerei  zu  Skutari  und  der 
Presse  der  Militärschule  zu  Dolmabaghdsche  in  Druck 
oder  Steindruck  hervorgehenden  Werice  übersehen  werde. 

Uebersieht  der  im  Jahre  1261  (1845)  erschienenen  Werke. 
Der  kaiserlichen  Gesandtschaft  liegt  die  Sorge   ob  alle  in 
Druck  und  Steindruck   zu  Constantinopel  erscheinenden  Werke 

1)  XCVI.  B.  8.  101—107. 

*)  QutrliBM  S^rie  Tom.  I.  2%7— 266. 

*)  Tom.  UI.  PH«  an— 3S«. 

^)  Tom  VIIL  PH*  ^63. 
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(ur  die  kaiserliche  Hofbibliothek  und  für  die  orientalische  Aka- 
demie einzusenden;  ihr  alle  neuen  Erscheinungen  der  Literatur 
zu  verschaffen,  ist  dermalen  Freiherr  Ottokar  vonSchlechta 
beauftragt,  welcher  ausserdem,  dass  er  als  Uebersetzer  und  Her- 
ausgebervon  Dschami's  Frühlingsgartenbereitsals Orien- 
talist vortheilhaft  bekannt  ist,  auch  das  Seinige  zur  Ver- 
yollständigung  der  biographischen  Nachrichten  von  den  Verfas- 
sern dieser  Druckwerke  beigetragen,  und  deshalb  bei  der  näch- 
sten Wahl  der  kaiserlichen  Akademie  zum  correspondirenden 
Mitgliede  vorzüglich  empfohlen  zu  werden  verdient.  Vor  der 
Uebersicht  der  i.  J.  1261  erschienenen  Druckwerke  sind  noch 
die  beiden  folgenden  i.  J.  1259  und  1260  erschienenen  nachzuholen : 
(244)  Haschijeji  dschedide  ala  AliKuschi^)  d.i. 
neue  Randglosse  zum  Ali  Kusch i,  gedruckt  in  der  Mitte  des 
Monats Rebirs-Sani  1259,  d.i.  Ende  Mai  1843,  134  Seiten,  Octav; 
dieses  Buch  enthält  drei  verschiedene  Werke,  die  ganz  in  der 
entgegengesetzten  Ordnung  gereihet  sind,  in  welcher  dieselben 
ein  europäischer  Herausgeber  reihen  würde,  denn  dieser  wurde 
zuerst  die  Abhandlung,  die  zum  Grunde  liegt,  dann  den  Com- 
mentar  derselben  und  endlich  die  dazu  gehörigen  Randglossen 
geben,  umgekehrt  gehen  hier  die  Randglossen  voraus,  deren 
Verfasser  der  Seid  Hafif,  diese  Randglossen  füllen  107 
Seiten;  hierauf  folgt  der  Commentar  Ali  Kuschi^s  von  Seite 
108--131,  und  endlich  die  Abhandlung  Aadhadeddi^s  über 
die  Wissenschaft  der  Wortstellung,  oder  besser  der  Wortlage, 
indem  es  sich  nicht  um  die  Stellung  der  Wörter  im  Satze, 
sondern  um  ihren  inneren  Werth  als  Stammwörter  oder  abge- 
leitete, als  Nennwort,  Zeitwort,  Fürwort  oder  Vorwort  handelt ; 
die  ganze  Abhandlung  füllt  nur  Ein  Blatt,  das  letzte  des  ganzen 
Werkes. 

(245)  Moghni  eth-Thalab  ^),  d.i.  der  Begnügende 
derStndirenden,  gedruckt  in  den  ersten  Tagen  des  Monats 
Redscbeb  1260,  d.  i.  im  August  1844,  ein  Commentar  zur  Abhand- 
lung Esireddin  el-Ebheri*s,  welche  Isagodscki  heisst, 
das  ist  nichts  als  das  verderbte  Eiaay^üyh  des  Porphyrius.  Der  Ver- 
fasser des  Commentars  ist  Mahmud  Ibn  Hasan  aus  Magnesia. 
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(246)  Enwaral-aascbikin  ^),  d.  i.  die  Lichter  der  Lie- 
benden, gedruckt  im  Monat  S^afer  d.  J.  1261  (Febraar  1845). 
Klein-Quart.  462  Seiten. 

Eines  der  ältesten  Werke  der  osmanischea  Literatur,  indem 
das  Original  desselben  schon  unter  Mnrad  L  i.  J.  853  (1449} 
in  neun  tausend  hundert  und  nenn  arabischen  Distichen  unter 
dem  Namen  MagharibeT^feman,  d.  i.  die  Seltenheiten  der 
Zeit  von  Scheich  Mohammed  Ben  Katib  insgemein  Jafid- 
schi  Ogli,  d.  i.  des  Schreibers  Sohn,  vollendet  ward;  sein 
Bruder  Ahmed  Bidschan  übersetzte  es  in  türkische  Prosa, 
unter  dem  Titel  der  Lichter  der  Liebenden;  es  enthält 
einen  Umriss  der  Glaubenslehren  des  Islams  in  fünf  grossen 
Abtheilungen,  wovon  die  erste  die  Schöpfung,  die  zweite  die 
Anreden  Gottes  an  seine  Propheten,  die  dritte  die  Unterredun- 
gen Gottes  mit  den  Engeln,  die  vierte  die  Verkündigungen 
Gottes  vom  jüngsten  Tage  und  die  fünfte  die  Offenbarungen  von 
den  Freuden  des  Himmels  und  den  Peinen  der  Hölle  enthält; 
die  Ueberschrifteu  der  einzelnen  Abschnitte  dieser  fünf  Haupt- 
stncke  sind  am  besten  geeignet,  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes 
kund  zu  geben. 

Erstes  Haoptstfick.  Ven  der  Anerdouog  der  Geschfipfe. 

1.  Von  der  Rangordnung  derselben,  2,  Ueberlieferung  von 
der  Erde ,  3.  Ueberlieferung  von  den  Himmeln  und  ihren  Bewoh- 
nern, 4.  von  den  über  die  Schöpfung  geoffenbarten  Worten  Gottes. 

Zweites  Haaptstflok.  Veo  den  Anreden  dettes  an  seine  Propheten. 

].  Binblasniig  des  Leben^istes  in  Adam,  2.  die  Reue 
Adam'S;  3.  der  durißh  Adam  im  Namen  seiner  Nachkommenschaft 
mit  Gott  abgeschlossene  Vertrag,  4.  Reue  Adam^s,  5.  Sen- 
dung Seth's,  6.  Sendung  Enoch's  (Idris),  7.  Sendung  Nobels, 
8.  Sendung  Hud's,  9.  Sendung  Ssaiih's,  10.  Sendung  Abraham's, 
11.  Erbauung  der  Kaaba,  12.  Tod  Abraham's,  13.  Sendung 
Ismail's,  14.  Sendung  Isak^s,  15.  Sendung  Jakobs  und  Jusurs, 
16«  Tod  Jakobs  und  JusuPs,  17.  Sendung  Job's,  18.  Sendung 
Schoaab's  (Jethro's),  19.  Sendung  des  Moses,  20.  Sendung  des 


Sildi.  d.  phUofoph.  Uftor.  Cl.  Jshrf.  1819.  VUI.  Heft.  11 
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Moses  und  seines  Braders  Harun,  d.  i.  Aaron,  21.  Ueberliefe- 
ruog  von  der  Herabsendung  des  Peutateuch^s ,  22.  voq  den  dem 
Moses  geoffenbarten  Worten  Gottes^  23.  von  dem  Inhalte  der 
Bücher  des  Pentateuch^s ,  24.  Sendung  Josue's,  25.  Sendung 
Hesekiels,  26.  Ermahnungen  Gottes  an  seine  Diener,  27.  Sen- 
dung des  Elias ^  28.  Sendung  Davids,  29.  Flehen  Davids  zu  Gott, 
30.  Offenbarung  Gottes  au  David,  31.  Davids  Sehnsucht ,  32.  Da- 
vids Tod,  33.  Sendung  Salomons,  34.  Erzählung  von  Balkis 
(der  Königin  von  Saba),  35.  Sendung  des  Jonas,  36.  Sendung 
des  Zacharias  und  Johannes ,  37.  Tod  des  Zacharias ,  38.  Tod 
des  Jobannes,  39.  Sendung  des  Herrn  Jesus,  40.  Eigenschaften 
des  Evangeliums,  41.  über  die  Himmelfahrt  des  Herrn  Jesus, 
42.  von  der  Rangordnung  der  Propheten,  43.  Sendung  Moham- 
meds, 44.  von  der  Sendung  des  Korans,  45.  Ueberlieferung 
der  nächtlichen  Himmelfahrt  Mohammeds ,  46.  von  der  Anschau- 
ung Gottes,  47.  von  den  Geheimnissen  der  Offenbarung,  48. 
Himmlische  Worte^  49.  von  der  göttlichen  Ueberlieferung,  50. 
Auswanderung  (Hidschret)  des  Propheten  von  Mekka  nach  Me- 
dina,  51.  Ansiedelung  des  Propheten  zu  Medina,  52.  Frohn- 
kämpfe  des  Propheten,  53.  Eroberung  Mekkas,  54.  Erzählung 
des  Vertrages  von  II  o  nein,  55.  Tod  des  Propheten,  56.  von 
den  Trefflichkeiten  der  Gefährten  des  Propheten  und  Fathima^s 
Tod,  57.  Tod  Ebubekr's,  58.  Tod  Omer's ,  59.  Tod  Ali's,  60. 
Tod  Hasan^s  und  Hosein's. 

Drittes  llauptstöck.  Von  den  Worten ,  u  eldie  Gott  den  Lngeln  geoffenbart. 

1 .  Von  Gabriel ,  2.  von  den  beiden  Engeln^  Aufzeichnern 
der  guten  und  der  bösen  Handlungen  des  Menschen,  3.  von 
verschiedenen  Streitfragen ,  4.  von  den  Todesongeln ,  5.  von 
dem  Standorte  der  Geister. 

Viertes  Haoptstöck.  Von  den  Anreden  Gettes  am  jüngsten  Tage. 
1.  Von  den  verschiedenen  Glaubensmeinungen  (der  Irrleh- 
rer), 2.  von  den  practischen  Geboten,  3.  und  4.  ohne  Ueber- 
schrift,  5.  vom  Freitag,  6.  ohne  Ueberschrift,  7.  von  den  Mo- 
scheen, 8.  vom  Almosen,  9.  vom  Fasten,  10.  von  der  Nacht 
Kadr  (in  welcher  der  Koran  vom  Himmel  gesendet  ward),  11.  von 
der  Wallfahrt   nach   Mekka,    12.    ohne   l^berschrift,    13.   vom 
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Frohokampfe ,  14.  ohne  Ueberschrift ,  15.  eben  so,  16.  vom 
Koran,  17.  von  dnr  lauten  Erwäbnang  Gottes,  18.  von  der  Ge- 
dald ,  19.  von  den  Almosen ,  20.  von  den  Stationen  der  zu  Gott 
Walleuden,  21.  von  der  Vortrefflichkeit  der  Wissenschaft,  22.  von 
den  Gelehrten ,  23.  von  dem  Gebote  des  Gnten  und  dem  Ver- 
bote des  Bösen,  24.  von  der  Armuth,  25.  von  der  Welt,  mit 
einem  Steindrucke  der  Erdkugel  und  ihrer  Eiutheilung  in  sieben 
Himmelsstriche,  26.  vom  Grabe  und  von  den  Todten,  27.  vom 
Gebete,  28.  von  der  Bitte  um  Verzeihung,  29.  von  der  Reue, 
30.  von  der  Gottesfurcht,  31.  von  den  Bedingungen  des  jüngsten 
Tages,  32.  von  den  Zeichen  desselben,  33.  vou  der  Erschei- 
nung des  Antichrists  (Dedschal},  34.  von  der  Eräcbeinuug  des 
Herrn  Jesus ,  35.  von  der  Erscheinung  des  Erdenthiers ,  36.  vom 
Aargehen  der  Sonne  im  Westen,  37.  von  der  Verschliessung 
des  Thores  der  Reue,  38.  von  der  Verfinsterung  der  Sonne, 
39.  von  dem  Posaunenstoss  des  Gerichtes ,  40.  ohne  Ueberschrift, 
41.  von  der  Versammlung  zum  jüngsten  Gerichte,  42.  vou  der 
Verwandlung  der  Erde  und  Himmel,  43.  von  den  Standorten 
(der  Seligen  und  der  Verdammten),  44.  von  dem  grossen  Geheul 
and  Wehklagen,  45.  von  der  Fahne  des  Lobpreises,  wovon  auf 
der  187.  Seite  ein  Steinabdruck  mit  der  doppelten  Inschrift, 
auf  der  einen  Seite:  Es  ist  kein  Gott  als  Gott,  und  Mo* 
hammed  ist  sein  Prophet,  und  auf  der  anderen:  Lob  sei 
Gott,  dem  Herrn  der  Welten,  46,  ohne  Ueberscbrift  (von 
der  Erscheinung  der  Welt  beim  jüngsten  Gerichte  in  der  Gestalt 
eines  Weibes),  47.  von  der  Rechenschaft,  48.  von  der  Für- 
sprache (des  Propheten),  48.  von  der  Kaaba,  49.  abermals 
von  der  Fürsprache,  50.  abermals  vou  der  Rechenschaft,  51.  von 
denen,  die  ins  Paradies  eingehen,  ohne  dass  ihnen  Rechenschaft 
abgefordert  wird,  52.  von  der  heiligen  Schrift  (dem  Koran), 
53.  von  der  Wage  der  gnten  und  bösen  Werke,  54.  von  den 
Feindschaften  und  richterlichen  Entscheidungen ,  55.  von  ande- 
ren seltsamen  Dingen  des  Tages  der  Auferstehung,  56.  von 
der  Anrede  Gottes  an  seine  Engel  am  Tage  des  Gerichtes,  57.  von 
der  Holle  und  ihren  Abgi*unden,  58.  von  den  Seligen  (Bewoh- 
nern des  Paradieses),  59.  von  den  Verdammten  (Bewohnern  der 
Holle),   60*  von   der  Scheidungsbriicke  (die  fein  wie  ein  Haar 

und  scharf  wie  eb  .Schwert). 
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FAnftes  Haoptstuck.  Von  des  Worten  Gottes  über  die  hSdiste  Station. 

1.  Von  dem  Eintritte  ins  Paradies,  2.  ohne  Ueberschrift, 
von  dem  Huter  des  Paradieses  (Ridhwan),  3*  von  den  Bewoh- 
nern der  Vorh5lIe(Aaraf,  das  lateinische  limbus),  4.  von  der 
Anschauung  Gottes,  5.  von  den  vier  Stationen  der  vier  ersten 
rechtmässigen  Chaiifen ,  6.  von  dem  Zustande  der  mit  schweren 
und  mit  lasslichen  Sünden  Behafteten ,  7.  von  der  Verurtheilung 
zum  Feuer ,  8.  von  den  Dschinnen ,  9.  von  der  Schlachtung  des 
Todes,  10.  von  dem  Baume  des  Paradieses  (Th üb a,  woher  der 
Name  der  Tu  ja),  11.  von  den  Huris,  12.  von  den  Kindern  des 
Paradieses,  13.  von  den  Knaben  des  Paradieses,  14.  von  den 
Flüssen  des  Paradieses,  15.  von  den  Abstufungen  der  Bewohner 
des  Paradieses,  16.  von  den  Mäi'tyreru,  17.  von  dem  Wohlleben 
der  Bewohner  des  Paradieses,  18.  von  den  Graden  der  Bewohner 
des  Paradieses ,  19.  Schluss  des  Baches. 

Dieses  ursprünglich  in  arabischen  Versen  verfasste  Werk 
des  Schreiberssohnes  von  Kallipolis  ist  das  Seitenstück  £U  sei- 
nem gereimten  türkischen,  welches  unter  dem  Titel  Mohanime- 
dije,  auf  der  Hofbibliothek  in  zwei  Exemplaren  (243  und  244) 
und  wovon  eine  Probe  in  der  Geschichte  der  schönen  Rede- 
künste der  Osnianen  ^).  Als  eine  Probe  von  dem  besprochenen 
Werke  ziehen  wir  hier  aus  dem21.  und  22.  Abscbuitte  die  dort 
von  den  Gelehrten  angefahrten  Stellen  des  Korans  und  der 
Ueberliefemng  aus.  Mohammed  sagte t  DicGelehrten  sind 
die  Erben  der  Propheten  z)  —.weiter:  Wer  da  sagt 
ich  bin  ein  Gelehrter,  der  ist  ein  Unwissender  «— 
der  Koransvers:  Gehorchet  Gott  und  dem  Propheten 
und  denen  unter  euch,  denen  der  Befehl  zusteht'} 
wird  vom  Imani  Rafi  so  ausgelegt,  dass  unter  jenen,  denen 
der  Befehl  zusteht,  die  Gelehrten  zu  verstehen  seien;  der 
Prophet  belelii*te  den  Ihn  Abbas,  dass  die  Ulema  im  Paradiese 
hundert  Stufen  über  den  Emiren  stehen,  und  dass  jede  dieser 
Stufe  fünfhundert  Jahre  Weges  lang.  Wenn  ein  Gelehrter,  sagte 
der  Prophet,  in  ein  Dorf  kömmt,   so  lässt  Gott  der  Herr  den 

^)In  Elcbborn*«  Geschichtn  der  Iiit«ratar  III.  B,  8.  1507. 

*)  Seite  319. 

')  iV.  Sure  57.  Vers. 
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Bewohnern  des  Dorfes  vierzig  Tage  von  den  Strafen  ihrer  Sun- 
den nach;  weiter:  Gott  der  Herr  gewährt  mit  der  Wissenschaft 
drei  Dinge:  Siissigkeit,  Ansehen  und  Liebe.  Dem  Gelehrten, 
der  sich  zur  Weit  hinneigt,  nimmt  Gott  die  Sussigiceit,  wenn 
er  sundigt  verliert  er  sein  Ansehen,  und  wenn  er  nach  Gütern 
der  Menschen  geizt  ihre  Liebe.  Weiter:  Dem,  der  neben  einem 
Gelehrten  sitzt ,  schenkt  Gott  im  Paradiese  tausend  Städte ,  in 
deren  jeder  sich  ihm  siebzig  Thore  öffnen  und  deren  jede  zehn- 
mal so  gross  als  diese  Welt.  Weit  wichtiger  und  glaubwür- 
diger als  diese  Ueberlicferungen ,  welche  keineswegs  durch  An- 
fuhrung ihrer  Gewährsmänner  verbürgt  werden ,  sind  die  beiden 
nicht  vom  Verfasser,  aber  sonst  häufig  angeführten  beiden  Ko- 
ransstellen, die  eine:  Es  fürchten  Gott  den  Herrn  von 
seinen  Dienern  den  Gelehrten');  dieser  Koranstext  ist 
auf  Kanzeln  in  den  Moscheen  häufig  zu  lesert. 

Der  andere:  3)  Sind  denn  diejenigen  gleich,  welche 
wissen  und  nichtwisseh,  Jasst  euch  diess  gesagt 
sein,  ihr  Verständigen! 

('S47)  Scherhi  aalaka'),  d.  i.  der  Commentar  desAala- 
kat,  gedruckt  in  der  Hälfte  des  Monates  Rebbies-sani,  Hälfte  Juni 
1845,  Gross-Octav,  120  S.,  ist  der  Commentar  über  eine  Ab- 
handlung von  den  Metaphern,  deren  Verfasser  Mahmud  von  An- 
tiochien;  der  Commentator  es-Seid  Hafif  lebte  unter  der 
R^erung  Sultan  Mabmud^s. 

(248)  El-Medschalis  el-Blmaai  *),  d.  i.  die  Sitzungen 
oder  Versammlungen  el-Elmaai^s^  d.i.  des  Glänzendsten,  ge- 
druckt Ende  Dschemafiul  achir^s,  d.  i.  Ende  Juni  1845  in  drei 
besonders  paginirten  Abtheilungen,  die  erste  von  96 ,  die  zweite 
von  75,  die  dritte  von  48  Seiten.  Wer  dieser  Elmaai  sei,  lehrt 
der  Schluss  eines  der  folgenden  Werke  (276),  nämlich  kein 
anderer  als  der  grosse  Gelehrte  Sialkuti,  von  welchem  schon 
i.  J.  1235  (1820)  dogmatische  Glossen  erschienen  sind.  Dieses 


>)  XXXV.  Sare,  28.  Vers. 
*)  XXXIX.  Sare,  117.  Vers. 
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ganz  unf5rm1iche  Buch,  dessen  Titel  nnr  am  Ende  erwähnt 
wird,  besteht  ans  drei  Commentaren  dreier  Snren,  nämUch: 
der  Snre  er-Rahnian,  d.  i.  Allerbarmende,  welche  die  fünf 
und  fünfzigste,  der  Sure  Dhaha,  d.  i.  der  helle  Tag,  welche 
die  drei  und  neunzigste,  und  der  Sore  Hemfe,  welche  die 
hundert  vierte.  Jeder  dieser  drei  Commentarc  beginnt  mit  neuer 
Seitenzahl;  der  erste  hat  96,  der  zweite  76,  der  dritte  42  Sei- 
ten; ausserdem  sind  mit  diesen  drei  Commentaren  noch  zwei 
kleine  Abhandinngen  in  einem  Bande  vereinigt,  welche  aber 
hier  als  besondere  Werke  besondere  Zahlen  erhalten ,  nämlich 
(249)  Risalet  et-Teawwuf  *},  d.  i.  die  Abhandlung  der 
Zuflucht  zu  Gott,  gedruckt  am  12.  Rcbiul-ewwel  d.  J.  1261, 
d.  i.  am  7,  Mai  1845,  18  Seiten  in  Octav.  Teawwuf  heisst 
die  Zuflucht  wider  den  Satan,  welche  durch  die  Formel  eusu 
min  esch-Scbeithan  er-redschim,  d.  i.  ich  fluchte  mich 
wider  .den  zu  steinigenden  Satan,  gegeben  ist;  diese  Formel  als 
Koransgebot  gründet  sich  auf  den  98.  Vers  der  XVI.  Sure: 
Wenn  du  denKoran  liesest,  so  flüchte  dich  zuGott 
vor  dem  zu  steinigenden  Satan.  Diese  Formel  geht  der 
von  Bismillah  er-Rahman  er-Rahim,  d.  i.  im  Namen 
Gottes  des  Allbarmherzigen  des  Allerbarmenden, 
womit  alle  Suren  des  Korans  heginnen,  voraus.  Eine  ähnliche 
Abhandlung  ist  bereits  Ende  d.  J.  1259  (1843)  erschienen,  welche 
in  dem  früheren  Verzeichnisse  unter  Nr.  217  aufgeführt  ist. 

(250)  Jene  56  Seiten  stark,  ist  von  dieser  Risalet  el- 
Bi  smilct  *),  d.  i.  Abhandlung  der  Formel  im  Namen  Gottes,  gänz- 
lich virscbieden  ,  diese  ist  nur  28  Seiten  stark,  und  vermutli- 
lich  vom  selben  Verfasser,  wie  die  vorhergehende  des  Teawwuf, 
welcher  sich  zu  Ende  derselben  Mustafa  Ben  Chalil  es- 
saghrewi,  d.  i.  von  Zagora  in  Runiili  nennt. 

(251)  Munschiati')  Nuuman  Mahirbegh,  d.  i.  die 
Briefmuster  Nuuman  Mahirbegs,  gedruckt  Ende  Schaaban^s 
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d.  J.  1261,  d.  i.  Ende  Augasts  1845,  Ociav,  150  Seiten;  sie  enthält 
in  allem  hnndert  drei  und  dreissig  Stacke,  der  Verfasser  lebte 
in  der  jüngsten  Zeit;  ein  Werk  von  weit  grösserem  Belange 
als  die  vorhergehenden  ist  das  folgende: 

(252)  Newhatol  U.schak  ^J,  d.  i.  die  Klage  der  Lieben* 
den,  gedruckt  Ende  Schi'^aban^s  1261,  d.  i.  Ende  Augusts  1845  — 
95  Seiten,  Octav,  ist  die  gereimte  Threnodie  eines  Liebenden 
am  seinen  verstorbenen  Geliebten  von  Mohammed  Ben  Red- 
Bcheb  i.  J.  1057  (1647)  verfasst;  das  Merkwürdigste  daran 
ist  die  Seite  61  ,  weiche  in  allen  Exemplaren  absichtlich  mit 
einer  durchschlagenden  braunen  Farbe  verderbt  ist,  um  die 
Trauer  des  Liebenden  über  den  Tod  des  Geliebten  auf  das  Ein- 
dringlichste dem  Leser  begreiflich  zu  machen. 

(253)  Tharikati  Mohammendije  scherhi  Redscheb 
Bfendi  ^J,  d.  i.  derCommentar  des  mohammedanischen  Pfades  von 
Redscheb  E feudi,  zwei  Bände  in  Gross-Octav,  mit  fortlaufender 
Seitenzahl,  zusammen  1060  S.,  gedruckt  zu  Ende  Silkide^s  d.  J. 
1261,  d.  i.  November  1845;  die  beiden  berühmtesten  dogmatischen 
Werke  der  Osmanen  Hir  den  ersten  Unterricht  in  der  Glaubens- 
lehre sind  das  Risalet  Birgewi,  d.  i.  die  Abhandlung  Bir- 
gili's  and  dessen  Mohammedanischer  Pfad,  die  erste  ist 
schon  i.  J.  1218  (1803)  zu  Constantinopel  gedruckt  erschienen  ') 
nnd  seitdem  neu  aufgelegt  und  lithographirt  worden;  eine  lieber- 
Setzung  des  zweiten  dieser  Werke  erschien  i.  J.  1256  (1840)  ^) 
Qod  das  arabische  Original  i.  J.  1260  (543) ').  Das  vorliegende 
Werk  Redscheb  Efendi's  ist  ein  ausfuhrlicher  türkischer  Com- 
roentar ,  dessen  Hadschi  Chalfa  unter  dem  Titel  dieses  Werkes  *) 
als  eines  der  nützlichsten  erwähnt,  derselbe  ward  i.  J.  d.  H. 
1087(1676)  vollendet.  Der  Verfasser,  ein  geborner  Kurde,  war 


')  ^Xi\  wo.j  j^  A.  jZ^  Z^Jo 


')  Siehe   Nr.  %d  ün  Verzeichnisse  der  Drackwerlcc  im  siebenten  Bande  der 

oamaniseben  Oe8chir.!:te  S.  588. 
*)In  der  Liste    der  Dmckwerlce  Nr.   168,    im  Journal    asiatiquo    quatriömc 

ser'e  Tora.  I.   pag.  CS 7. 
*)In  der  Lijte  der  Werke  Xr    239,  ebenda  Tom.  VIII.   S.  27.s. 
*)  Bei  F16f  el  Nr.  7966. 
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seiner  Zeit  Pagenlehrer  kh  Constantinopel  uncl  ward  seiner 
Streitigkeiten  willen  mit  den  Ulemas  nach  Brnsa  Terbannt,  wo 
er  begraben  liegt. 

(254)  Mewahib  el-lednnie  fil  menahiNMobamme- 
dije^),  d.  i.  die  inneren  (mystischen)  Gaben  zn  den  Geschenken 
Mohammcd's,  vom  Scheich  Ahmed  Ben  Chatib  el-Kastel- 
lani,  welcher  i.  J.  d.  H.  928  (1517)  gestorben.  Der  Verfasser 
zweier  der  beriihmtesten  Werke  fiber  die  Lebensgeschichte  der 
Propheten,  deren  eines  das  voHiegendo,  das  andere  den  Titel: 
el  Enwar  fi  chassaissil  Mochtar,  d.  i.  die  Lichter  in  den 
Eigenschaften  des  Auserri^ahlten  fuhrt.  Das  Werk,  ein  Foliant 
von  767  Seiten,  ist  in  der  Mitte  des  Monats  Silkide  d.  j.  1261, 
d.  i.  Im  Noireinber  d;  J.  1845  gedruckt;  eind  nng<^mein  reich- 
haltige und  bisher  nichts  weniger*  als  erschöpfte  Qnellü  zur  Le- 
bensgeschichte des  Propheten.  '  '     ^ 

(255)  Diwani  Seid  Mohammed  Nesib  nnd  Mnnschiati 
Nesib*),  d.  i.  die  Gedichte*  und  Brief-Sammlung  Mohammed 
Nesib^s,  beide  zusammen  ein  bescheidenes  Bandchen  von  68  Sei- 
ten, wovon  die  Gedichte  die  ersten  52,  und  ein  Dutzend  von 
Vorträgen  die  übrigen  14  Seiten  füllen.  Gleich  Eingangs  wird 
auf  der  ersten  Seite  in  einigen  Zeilen  eine  kurze  Kunde  Über 
die  Persönlichkeit  und  die  Lebenszeit  des  Verfassers  gegeben. 
Er  war  ein  Sohn  Su  leim  an  Aga^s,  der  unter  der  Regierung 
Sultan  Mustafa\s  III.  es  bis  zum  Kapudschi  b a seh i  gebracht, 
und  dem  der  Verfasser  des  Diwans  i.  J.  1153  (1740)  geboren 
ward ;  nachdem  er  seine  Jagend  in  liiderlichem  Leben  rerbrau- 
set,  kam  er  eines  Tages  zu  Mohammed  Chairi  Efendi,  welcher 
damals  die  Stelle  eines  Unterstaatssecretärs  als  Beglikdschi 
bekleidete.  Dieser  gab  ihm  ein  eben  aus  Persien  eingelangtes 
Staatsschreiben  zu  fibersetzei^  mit  dessen  Uebersetzung  der 
Grosswefir  so  zufrieden,  dass  er  ihn  sogleich  mit  einer  Com- 
mission  nach  Jerusalem  sandte,  welche  ihm  dreissig  bis  viersig 
Beutel  Geldes,  d.  i.  zwanzig  bis  dreissig  tausend  Piaster  eintrog, 
welche  nach  dem  damaligen  Geldfusse  fast  eben  so  viele  Thaler 
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galten.  Er  kaufte  sich  ein  Landhaas  zu  Kandilli  am  Bosporos, 
wo  er  den  Sommer,  den  Winter  aber  in  der  Stadt  zubrachte 
und  oft  gelehrte  Männer  um  sich  versammelte,  mit  denen  er 
sich  in  gelehrten  Streit  einliess.  Im  Jahre  1202  (1787),  als 
der  Krieg  mit  Oesterreich  und  Russland  begann,  ward  er  be- 
stimmt die  Stelle  des  Cabinetssecretärs  des  Grosswefirs  zu 
versehen  und  starb  i.  J.  1204  (1789) ;  sein  Diwan  enthält  dreis- 
sig  Ghaselen  und  eine  grosse  Menge  von  Chronogramen ,  als 
auf  die  Gqburt  der  Prinzen  Mohammed  und  Mustafa  i.  J.  1180 
(1766),  auf  die  Thronbesteigung  Sultan  Abdal  Hamid's  1187 
(1773),  auf  die  Eroberung  von  Mehadia  1202  (1788),  auf  die 
Vollendung  des  Palastes  Mohammed  Ifetbeigs  1198  (1788), 
auf  die  Grosswefirschaft  Mustafapascha's  1177  (1763),  auf  die 
Grosswefirschaft  el-Hadsch  Jegen  Mohammedpascha^s  1182 
(1781),  auf  den  Tod  Jahjabeigs,  des  Sohnes  Melek  Moham- 
medpascha's  1195  (1781);  dann  arabische  Verse  als  Parallel- 
stellen zu  den  bekannten  grosser  arabischer  Dichter ,  wie  E  b  u 
Nuwas,  BescharBenRord  zwei  Distichen ,  die  er  in 
seinem  neunzehnten  Jahre  auf  die  erhaltene  Kriaubniss  sich  den 
Bart  wachsen  zu  lassen ,  verfasste ,  dann  ein  Dutzend  von  vier- 
zeiligen  Strophen  und  ein    halbes   hundert    einzelner  Distichen. 


Herr  Regierungsrath  C  h  m  e  1  las  das  nachstehende  an  ihn 
gerichtete  Schreiben  des  correspondirenden  Mitgliedes  Herrn 
Professors  Dr.  Schul  1er,  aus  Hermannstadt  (gegenwartig  in 
Wien): 

Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  histori- 
schen Studien  in  Siebenburgen. 

Sie  waren  so  gntig,  hochverehrtester  Herr  Regierungsrath, 
von  mir  einen  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Znstand  der 
historischen  Studien  in  meinem  Vaterlande  Siebenburgen  zu  ver- 
langen. Ob  ich  jemals  im  Stande  gewesen  sein  würde,  dem  ehren- 
den Vertrauen,  welches  Sie  in  mich  gesetzt,  ganz  zu  entspre- 
chen, muss  ich  sehr  bezweifeln;  dass  ich  gegenwärtig  nur  Un- 
vollkommenes liefern  kann,  ist  gewiss.  Fern  von  meiner  Bibliothek 
muss  ich  mich  auf  allgemeine  Umrisse  beschränken,  und  auf 
eine  genaue  Anführung  aller  literarischen   Erscheinungen,    auf 
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welche  mich  meine  Darstellaiig  führen  dürfte,  verzichten.  Was 
mich  gleichwohl  ermnthigt,  die  Feder  zur  Beantwortung  der  mir 
vorgelegten  Fragen  zn  ergreifen,  das  ist  die  Ueberzeugnngi 
dass  auch  ohne  diese  bibliographischen  Details  sich  ein  Bild 
werde  entwerfen  lassen ,  welches  bescheidenen  Erwartungen 
genügen  nnd  die  Anfmerksamkeit  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  anf  ein  Land  lenken  kann,  wo  sich  für  ihre 
anregende  nnd  unterstützende  Thätigkeit  ein  sehr  weites  und 
dankbares  Feld  eröffnet. 

Erlauben  Sie  mir  ^  meine  Aufgabe  in  der  Art  zu  lösen, 
dass  ich  zuerst  eine  Uebersicht  dessen  gebe,  was  auf  dem 
historischen  Gebiete  in  Siebenbürgen  noch  geschehensoll;  dann 
die  wissenschaftlichen  Kräfte  durchmustere,  welche  vorhanden 
sind,  um  das  Werk  zu  vollenden.  Bemerkungen,  Besorgnisse 
und  Wünsche  aller  Art  werden  sich  auf  die  ungezwungenste 
Weise  daran  schliessen. 

Wer  die  geschichtliche  Literatur  Siebenbürgens  auch  nur 
oberflächlich  kennt ,  dem  drängt  sich  zunächst  die  Bemerkung 
auf,  dass  eine  pragmatische  Geschichte  des  Landes  zur  Zeit 
noch  fehle.  Gehen  wir  die  Reihenfolge  der  Lese-  und  Hand- 
bücher der  Geschichte  vSiebenbüi^ens  vom  Anfange  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  durch,  —  kein  einziges  entspricht  den  Anfor- 
derungen, welche  in  unserer  Zeit  an  historische  Kritik  und 
bistorisciie  Kunst  mit  Recht  gemacht  werden,  und  jeder  Ver- 
fasser derselben  würde,  wenn  er  gefragt  werden  sollte  oder 
könnte,  wohl  selber  gestehen,  dass  er  die  Ehre  der  Meister- 
schaft nicht  anspreche. 

Gesetzt  aber  auch,  dass  heute  einer  der  tüchtigsten  Köpfe 
eine  pragmatische  Geschichte  Siebenbürgens  schreiben  wollte, 
so  könnfe  er  es  nicht.  Der  Grund  zu  dem  grossen  Baue  ist  nur 
an  wenigen  einzelnen  Stellen  gelegt,  die  Vorarbeiten  sind  noch 
nicht  geschlossen. 

Natürlich  denke  ich  dabei  an  eine  Sammlung  der  Scriptores 
rerum  Transsilvanicarum  und  an  einen  Codex  diplomaticus 
Transsilvaniae. 

An  handschriftlichen  Geschichtsquellen  hat  Siebenbürgen 
keinen  Mangel.  Schon  was  Jeremias  Ila.rjr  und  Johann  Seivert 
}n  ihren  bekannten  literarhistorischen  Werken  davon  aufgeführt 
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haben,  ist  eine  bedeutende  Masse ,  and  zamal  seit  dem  Anfange 
des  16.  Jahrbanderts  die  Anzahl  gleichzeitiger  Chroniken,  Tage- 
bocher  n.  s.  w.  sehr  betrachtlich.  Dem  rastlosen  Forscher- 
fleisse  des  Grafen  Joseph  Kemeny  ist  es  gelangen,  in  dpr  neue- 
sten Zeit  noch  manches  anbekannte  zu  entdecken ,  und  bei  dem 
gleichen  Eifer  von  Joseph  Trausch  lässt  sich  erwarten,  dass 
die  Zusätze  zu  der  von  ihm  angekündigten  zweiten  Auflage  von 
Johann  Seivert's  Nachrichten  von  siebenbärgischeu  Gelehrten  und 
ibreo  Schriften  in  dieser  Hinsicht  noch  manches  neue  enthalten 
werden.  Was  der  Geschichtschreiber  aber  schmerzlich  vermisst, 
das  ist  eine  Ausgabe  aller  derjenigen  siebenbürgischen  Geschichts- 
quellen  ,  welche  die  Feuerprobe  strenger  Kritik  bestehen.  Für 
diesen  Zweck  ist  bisher  noch  sehr  wenig  geleistet  Der  gelehrte 
Abt  und  Director  der  Norroalschule  in  Hermannstadt  legte  in 
der  neuem  Zeit  zuerst  Hand  an  das  Werk,  indem  er  zwei  Werke : 
Schesaei  ruinae  pannonicae,  ein  historisches  Gedicht,  und  Simi- 
giani  historiae  theilweise  herausgab.  Die  Wahl  der  herausge- 
gebenen Schriftsteller  war  wohl  eine  verfehlte:  aber  die  An- 
merkungen und  Excurse  zu  beiden  sind  vortrefflich  und  der 
Ausdruck  jenes  echt  kritischen  Geistes,  welcher  alle  Arbeiten 
Eders  charakterisirt.  Was  die  schnelle  Auflosung  der  histori- 
schen Gesellschaft,  auf  deren  Kosten  die  siebenbürgischen  Ge- 
schichtsquellen herausgegeben  werden  sollten,  unterbrach,  das 
ist  in  den  letzten  Jahren  fortgesetzt  worden.  Joseph  Benigni 
V.  Milden berg,  —  in  der  Nacht  vom  11.  März  1849  in  Hermann- 
stadt als  Opfer  fanatischer  Rebellenwuth  gefallen  —  hat  die 
von  Eder  begonnene  Ausgabe  Simigian's  fortgesetzt;  Graf 
Kemeny  unter  dem  Titel:  deutsche  Fundgruben  zur  Geschichte 
Si.*beoburgens  zwei  Bände  deutscher,  und  ausserdem  eine  Samm- 
lang magyarischer  Geschichtsquelien  herausgegeben  ;  eine  der 
wichtigsten  siebenbürgischen  Chroniken ,  das  Chronicon  Fuchsio- 
LupiDO-Oltardianum  ist  von  Joseph  Trausch  bearbeitet  und  auf 
Rosten  des  V'ereins  für  siebenbürgische  Landeskunde  gedruckt 
worden.  An  allen  diesen  Arbeiten  hätte  die  Kritik  manches  aus- 
zastellen ,  und  bei  der  sehr  wünschenswerthen  Ausgabe  einer 
vollständigen  Sammlung  der  Scriptores  rerum  Transsilvauica- 
ram  könnte  wohl  keines  als  Master  für  die  Anlage  des  Werkes 
empfohlen  werden. 
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Was  von  den  Qiiellensckrifleii  der  siebeiibürgischen  Ge- 
schichte gesagt  worden  ist,  das  gilt  auch  von  den  Urkunden. 
Eine  grosse  Menge  derselben  ist  während  der  Mongoleneinfalle 
in  Siebenbürgen  im  13.  Jahrhundert  vernichtet  worden,  und  eine 
diplomatische  Geschichte  des  Landes  wird  daher  bis  zu  Anfänge 
des  14.  Jahrhunderts  immer  Lucken  enthalten,  welche  sich  nicht 
mehr  ausfüllen  lassen.  Bei  allen  dem  aber,  dass  auch  in  der 
spatern  Zeit  durch  Tiirkenverheerungen ,  durch  den  Bauernauf- 
stand  unter  llora  und  1848  und  1849  durch  den  von  den  Ma- 
gyaren und  Walachen  mit  vandalischer  Barbarei  geführten  Bür- 
gerkrieg viel  zerstört  worden  ist,  sind  doch  in  dem  Lande  selbst 
in  den  sehr  reirhen  Archiven  zu  Karlsburg,  Klausenburg  und 
llermannstadt ,  in  den  Archiven  anderer ,  besonders  sächsischer 
Städte  und  Dörfer,  in  den  Archiven  adeliger  Familien,  ausser 
Landes  aber  in  dem  ungrischen  Hofkammerarchive  und  anderen 
noch  viele  Tausende  von  Urkunden  vorhanden. 

Von  allen  diesen  Urkundenschätzen  ist  bisher  verhältniss- 
niässig  sehr  wenig  gedruckt  worden.  Jahrhunderte  lang  hat  man 
die  Pergamente  in  Siebenbürgen  fast  ausschliesslich  nur  als 
Rcchtsbelege  benützt,  und  —  Dank  den  ungrischen  Rechts- 
institutionen und  den  habsüchtigen  Rechtschicanen  gefürchteter 
magyarischer  Rabulistik  —  so  geheim  als  möglich  gehalten ;  län- 
ger als  anderwärts  hat  aber  auch  in  Siebenbürgen  die  Geschichte 
sich  um  Urkunden  weniger  bekümmert,  als  um  leichtgläubige 
Chronisten ,  und  daher,  wie  z.  B.  über  die  Herkunft  der  Sach- 
sen, oft  allen  Diplomen  zum  Trotz  die  absurdesten  Dinge  be- 
hauptet. Seit  l'^der  und  Schlözer,  mit  welchen  eine  neue  Epoche 
der  siebenbürgischen  Geschichtschreibung  beginnt,  und  deren 
Schriften  selbst  viele  vollständig  oder  auszugsweise  abgedruckte 
Urkunden  enthalten,  sind  zumal  in  den  siebenbürgischen  Zeit- 
schriften schätzbiire  Beiträge  zu  einem  Codex  diplomaticus  ver- 
öifentlicht  worden.  An  die  Herausgabe  eines  vollständigen  sie- 
benbürgischen Urkundenbuches  dachte  in  neuester  Zeit  der  Ver- 
ein für  siebenbürgische  Landeskunde.  Unter  der  umsichtsvollen 
Leitung  seines  würdigen  Vorstandes,  des  Geheimrathes  und 
siebenbürgischen  Oberlandescommissärs,  Joseph  Bedeus  von  Schar- 
berg, waren  bereits  sehr  viele  Urkunden  aus  den  reichhaltigen 
Sammlungen  des  Grafen  Joseph  Kemeny  und  des  Pfarrers  A.  C. 
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TOD  Talmatsch  Martin  Reschner  abgeschrieben,  die  Copirung 
vieler  Archive  eingeleitet,  die  Anlage  des  Werkes  von  dem 
Vereiosansschusse  besprochen,  und  die  Voranstalten  zur  Her- 
ausgäbe  des  ersten  Bandes  gemacht  worden,  als  der  Bürger- 
krieg die  Thätigkeit  des  Vereines  nuterbrach.  I>ie  Roheit  eines 
Volkes,  welches  bezeichnend  geuug  seinen  Ursprung  von  den 
Hunnen  herleitet,  und  die  Barbarei  gereizter  Walachen  haben 
vieles  im  Lande  zerstört  —  gebe  Gott ,  dass  Kemeny's  Besorg- 
nisse um  das  Schicksal  seiner  Sammlungen  ungegründet  seien; 
ihre  Vernichtung  würde  die  Herausgabe  eines  Codex  diplomati- 
cus  für  lange  Zeit  unmöglich  machen. 

Ich  habe  bisher  ausschliesslich  die  im  Lande  selbst  vor- 
handenen Geschichtsquellen  und  Urkunden  im  Auge  gehabt.  Wenn 
aber  die  Rede  davon  ist,  was  geschehen  m&sse,  bevor  eine 
pragmatische  Geschichte  von  Siebenbiirgeu  erscheinen  kann,  so 
darf  die  Durchforschung  ausländischer  Archive  durchaus  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Es  genügt  hier  aus  der  Zahl  jener  Staaten, 
mit  welchen  Siebenbürgen  während  der  Periode  eigener  Wahl- 
iursten  in  Wechselwirkung  gestanden,  neben  der  Türkei  aus- 
schliesslich Oesierreich  zu  nennen.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  das  Haus  Habsburg  Iheils  mit  den  Waffen,  theils  auf  diplo- 
matischen Wegen  sein  gutes  Recht  auf  das  Land  geltend  zu 
machen  suchte,  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  es  durch  Ver- 
trag an  Oesterreich  kam,  ist  ohne  die  sorgfältigste  Benützung 
der  österreichischen  Staatsarchive  eine  pragmatische  Geschichte 
des  Landes  unmöglich.  In  diesen,  und  sonst  nirgends  sind  die 
Fäden  der  Begebenheiten,  deren  Schauplatz  dasselbe  gewesen. 
Das  haben  allen  denen,  welche  vielleicht  an  dieser  nahe  liegen- 
den Wahrheit  gezweifelt,  die  von  dem  für  die  Wissenschaft  zu 
firuhe  verstorbenen  Gevay  herausgegebeneu  Actenstücke  zur 
Geschichte  der  Verhandlungen  Oesterreiclis  mit  der  Pforte,  und 
die  Documente,  welche  Bucholz  in  seiner  Geschichte  Ferdi- 
nand*s  I.,  Hammer -Purgstall  in  seiner  Geschichte  des  osma- 
nischen  Reiches  aus  jenen  Archiven  veröffentlicht,  zur  Ge- 
nüge bewiesen,  es  sind  dadurch  namentlich  die  früheren  hi- 
storischen Arbeiten  über  die  Periode  von  der  Mohatscher 
Schlacht  bis  zum  Tode  Ferdinand^s  I.  fast  ganz  unbrauchbar 
gewoirden. 
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Sie  seheu,  hochgeehrtester  Herr,  wie  vieles  and  wiemah- 
saines  noch  zu  geschehen  hat,  ehe  ein  Thukydides  oderTacitus 
Siebenbürgens  das  Material  vorfindet,  aas  welchem  er  den  Bau 
einer  pragmatischen  Geschichte  aafluhren  kann.  So  wie  die  Sa- 
chen jetzt  stehen,  möchte  ich  ihn  einem  Reisenden  vergleichen, 
welcher  aaf  seiner  Wanderung  sich  heute  in  wohl  bevölkerten 
und  fleissig  angebauten  Gegenden  befindet,  morgen  dagegen  in 
öde  und  unwirthbare  Steppen  geräth ,  wo  phantastische  Luft- 
spiegelungen ihn  täuschen,  und  kein  Wegweiser  erscheint.  In 
der  That  findet  er  über  einzelne  Abschnitte  der  siebenbürgischen 
Geschichte  werthvoUe  und  erschöpfende  Vorarbeiten;  allein  wie 
ausgedehnt  sind  noch  die  Strecken,  wo  er  neben  dem  Sichten 
und  Ordnen  noch  das  mühsame  Geschäft  des  Sammlers  überneh- 
men ,  und  ,  wenn  mir  diese  Vergleichung  erlaubt  ist ,  Kärrner 
und  Baumeister  sein  muss. 

Sind  einmal  diese  nothwcndigen  Vorarbeiten  vollendet,  dann 
wird  auch  die  Spccialgeschichte  der  einzelnen  Volk^stämme  Sie- 
benbürgens, ihrer  Rechtsinstitutionen,  und  überhaupt  der  ge- 
sammten  Entwickelung  ihres  nationalen  Lebens  möglich;  —  sie 
liegt  in  Documenten  der  Vorzeit ,  welche  die  Sammlung  der 
siebenbürgischen  Geschichtsqucllen  und  Urkunden  nicht  aus- 
schliessen  darf. 

So  wie  die  Geschichte  Siebenbürgens  ein  Gebäude  ist,  in 
welchem  gegenwärtig  nur  einzelne  Zimmer  wohnlich  eingerichtet 
sind,  so  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Hilfswissen- 
schaften in  meinem  Vaterlande  noch  sehr  viel  zu  leisten  übrig. 
Erlauben  Sie ,  dass  ich  mich  auf  die  hauptsächlichsten  Momente 
beschränke. 

Ich  beginne  mit  der  Geographie  und  Statistik.  Die  geogra- 
phischen und  statistischen  Arbeiten  von  Marienburg  und  Benign! 
sind  bekannt ;  in  der  neuesten  Zeit  hat  der  Pfarrer  A.  C.  von 
Wolkendorf  bei  Schässburg,  Binder  eine  für  Schüler  berechnete 
Geographie  von  Siebenbüi^en  herausgegeben ,  und  der  Regi- 
mentsauditor von  Prinz  Eugen  von  Savoyen  Dragoner  Dr.  Söllner 
eine  sehr  ausführliche  Statistik  Siebenbürgens  ausgearbeitet, 
deren  kaum  begonnener  Druck  durch  die  Ereignisse  der  letzten 
Zeit  unterbrochen  worden  ist  Beide  Arbeiten  sind  verdienstlich, 
und  namentlich  sind  dem  Dr.  Söllner  Quellen  zugänglich  gewe- 
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seD,  dereo  Beuätzung  vieleu  andern  versag;t  war.  Bei  alle  dem 
aber  bleibt  eine  Statistik  von  Siebenbürgen,  auf  deren  Angaben 
der  Leser  bauen  darf,  noch  ein  frommer  Wunsch.  Die  Unord- 
naug  in  der  Verwaltung  der  ungrisehen  Comitate  und  der  Sek- 
1er  Stuhle,  und  die  Abneigung  gegen  alle  Regel  und  Aufsicht 
tragen  die  Schuld  davon,  dass  für  den  grössteu  Theil  Sieben- 
bürgens die  statistischen  Zahlen  entweder  ganz  fehlen  oder  un- 
richtig sind,  oft  sogar  absichtlich  auf  Täuschung  der  Behörden 
berechnet  waren.  So  ist  es  begreiflich,  wie  Siegfrid  Becher 
in  seinen  werthvollen  Arbeiten  über  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung in  der  österreichischen  Monarchie,  in  den  amtlichen 
Quellen,  deren  Benützung  ihm  gestattet  war,  über  Siebenbürgen 
manche  Angaben  fand,  die  dem  Eingeborneu  ein  ungläubiges 
Lächeln  entlocken,  und  dass  er  erklären  musste,  es  könne  in 
Bezug  auf  dieses  Land  meist  nur  von  approximativen  Daten  die 
Uede  sein. 

Die  alte  Geographie  und  Archäologie  Siebenbürgens  lässt 
noch  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig.  Noch  sind  z.  B.  um  nur 
einiges  hervorzuheben,  nicht  alle  Widersprüche  über  die  Rich- 
tung der  beiden  Römerstrassen,  welche  nach  der  Peutingerischen 
Tafel  in  Siebenbürgen  wai*en,  und  über  die  Zahl  und  den  Standort 
der  römischen  Colonien  im  Laude  befriedigend  gelöst.  Manuert*s  und 
Uckert's  Ortsbestimmungen  verrathen  den  Maugel  eigner  topo- 
graphischer Anschauung ;  aber  selbst  gegen  einzelne  Angaben  des 
mit  den  topographischen  Verhältnissen  seines  Vaterlandes  sehr 
vertrauten  Pfarrers  Ackner  in  dein  Archiv  für  siebeubürgische 
Landeskunde  lässt  sich  mancher  gegründete  Zweifel  erheben. 

Wie  viele  werthvolle  Denkmäler  des  Alterthums  in  Sie- 
benburgen noch  unter  der  Erde  ruhen  mögen,  und  in  w*elchen 
Gegenden  des  Landes  planmassige  Ausgrabungen  wünschens- 
werth  seien,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen;  gewiss 
bleibt  es  aber,  dass  die  siebeubürgische  Archäologie  noch  sehr 
viel  zu  wünschen  lässt.  Vor  allem  andern  rechne  ich  dazu  eine 
kritische  Entwickeinng  der  Grundsätze,  nach  deneii  das  Zeital- 
ter jedes  archäologischen  Fundes  zu  bestimmen  ist.  Sind  diese 
einmal  festgestellt,  und  ist  von  der  Masse  derjenigen  Alterthü- 
mer,  welche  in  der  Regel  ohne  genaue  Prüfung  für  römische 
gelten,  alles  ausgeschieden  worden,  was  höchst  walirscheinlich 
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den  Dakeru,  den  Gotlien,  Slaweu^  vielleicht  auch  den  lierodotischen 
Agathyrsen  gehört ;  dann  kann  auch  die  Archäologie  Siebenbur- 
gens systematisch  und  in  einer  Weise  bearbeitet  werden,  welche 
einen  Blick  in  die  Culturzustände  verschwundener  Zeiten  und 
Volker  thun  lässt.  Vorarbeiten  zu  einem  solchen  Systeme  sind 
in  den  verschiedenen  siebenbürgischen  Zeitschriften^  besonders 
von  Ackuer  und  dem  Kai*Isburger  Garnisonscaplan  Thalson, 
dessen  Erklärungen  übrigens  mit  der  grossten  Behutsamkeit  zu 
benützen ,  oft  als  abenteuerlich  und  lächerlich  zu  verwerfen 
sind,  geliefert  worden.  Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbil- 
dung eines  schönen  römischen  Mosaikbodens  —  leider  längst 
schon  zerstört  und  verschleppt  —  hat  Bedeus  in  einer  eignen 
Abhandlung,  eine  Untersuchung  über  die  in  dem  Bruckenthalischen 
Museum  zu  Heruianustadt  aufbewahrlen  Mithrasdenkmaler  der 
russische  Hofrath  Koppen ,  und  eine  sehr  gelehrte  Untersuchung 
über  die  in  den  Goldgruben  bei  Verespatak  gefundenen  tabulae 
ceratae  Massiiiann  geliefert.  Eine  ausrührliche  siebenbürgi- 
sche  Archäologie  erwarten  wir  von  dem  k.  preussischen  gehei- 
men Justizrathe  Neigebauer  unter  dem  Titel:  Dacien  in  topo- 
graphischer Zusammenstellung  der  in  Siebenbürgen  vorgefunde- 
den  classischen  Alterthümer;  die  Handschrift  des  ganz  ausgear- 
beiteten Werkes,  welche  der  Verfasser  dem  Buchdrucker  Gott 
in  Kronstadt  übergeben  hatte,  ist  glücklicherweise  gerettet 
worden.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  dadurch  die  altern 
Arbeiten  von  Seivert  und  Hohenhausen  ergänzt  worden  seien. 
Ob  der  Verfasser  auch  die  alten  im  Lande  gefundenen  Münzen 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen,  ist  mir  unbe- 
kannt; jedenfalls  bedarf  die  alte  Numismatik  wSiebenbürgens  einer 
Revision  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  Ackuer  in  dem  Archive 
des  Vereins  Tür  siebeubürgische  Landeskunde  durch  eine  mög- 
lich vollständige  und  kritische  Beschreibung  der  bisher  im 
Laude  gefundenen  römischen  Kaisermünzen  gegeben  hat. 

Ich  komme  nun  auf  ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Fleiss 
des  denkenden  Forschers  die  reichste  und  dankbai*ste  Ausbeute 
hoflfen  darf;  —  es  ist  das  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Gebiet 
der  siebenbürgischen  Ethnologie  und  Ethnographie. 

Unterlassen  wir  die  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
des    magyarischen    Volksstammes    den    Gelehrten   Ungerns,    in 
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welchem  die  Mehraabl  desselben  wohnt;  —  von  den  Untersa- 
chvDgen  über  die  Abknnft  der  Sekler  können  wir  die  sieben- 
bargisehe  Geschichtsforschang  nicht  loszählen.  Joseph  Benko^s 
bekannte  Behauptung ,  dass  der  Seklerstamm  hunnischer  Abkunft 
sei,  und  seit  dem  Abzüge  der  Hannen  aus  Europa  im  5.  Jahr- 
hundert nach  Christi  Gebart  in  den  östlichen  Grenzgebirgen 
Siebenbürgens  wohne,  ist  in  der  neuesten  Zeit  von  Kemeny 
wieder  aufgenommen  und  vertheidigt  worden«  Jener  baute  auf 
sehr  zweifelhafte  Urkunden,  dieser  glaubt  die  Belege  dafür  in 
einigen  Stellen  Ton  Geographen  des  frühesten  Hittelalters  zu 
finden.  Wie  immer,  —  noch  sind  die  Acten  nicht  reif  zum  Spruche, 
und  der  Process  mnss  neu  revidii*t  werden.  Es  lässt  sich  fug- 
lich behaupten,  dass  der  Weg>  auf  welchem  man  bisher  zum 
Ziele  zu  gelangen  hoffte ,  *  ein  durchaus  verfehlter  gewesen. 
Apokryphe  Urkunden  entscheiden  aber  den  Ursprung  von  Natio- 
nen eben  so  wenig ,  als  dunkle  Aussagen  ferne  von  Siebenbur- 
gen lebender  Geographen.  Man  wird  daher ,  was  bisher  versäumt 
worden  ist ,  in  die  tiefsten  und  dunkelsten  Schachten  des  Sekler 
Volksthiimes  einfahren  müssen ,  um  das  zu  finden ,  dessen  Spuren 
■nd  Nachklänge  in  Volkssprache ,  Volkssitte ,  Volkssage  u.  s.  w. 
dem  geübten  Auge  nach  Jahrhunderten  noch  erkennbar  bleiben. 
An  der  spätem  Einwanderung  der  Deutschen,  welche  in 
Siebenbürgen  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Namen  Sachsen  eine 
standische  Nation  gebildet  haben,  za  zweifeln,  fallt  gegenwär- 
tig keinem  Vernünftigen  bei;  die  abenteuerlichen  Hypothesen 
von  TSppelt ,  Tröster  u.  a.  m.,  welche  sie  gerne  zu  Aboriginen 
gemacht  hätten,  sind  längst  vergessen.  Bei  alle  dem  sind  aber 
die*  wissenschaftiichen  Untersuchungen  über  die  Sachsen  kaum 
ober  den  Punct  hinaus,  .wo  die  Urkunden  und  geschriebenen 
GescluchtsqueUen  aufhören ,  und  wo  daher ,  wie  schon  bei  den 
Sekler n  bemerkt  worden  ist,  die  Volkssprache,  Volkssage  und 
Volkssitte  durchforscht  werden  inuss ,  um  historische  Probleme 
zu  lösen  und  die  wahre  Heimath  der  einzelnen  Gruppen  der 
deutschen  Colonisten  in  Siebenbürgen ,  welche  noch  immer  nicht 
bekannt  ist,  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  In  wieweit 
das  von  meinem  Vater  begonnene  und  von  mir  fortgesetzte  und 
der  Vollendung  nahe  Idiotikon  der  siebenburgischen  sächsischen 
Mndart  dieses  Problem  der  Entscheidung  näher  bringe,  mögen 
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Kenner  dereinst  isDtscheiden ;  jedenfaile  wäre  damit  nur  ein  Theil 
der  ethnographischen  Stadien  über  die  Dentseben  in  Siebenbür- 
gen gesehlossen. 

In  weit  höherem  Grade  gilt  das  gesagte  von  den  Walaehen 
oder  Rom&nen.  2wei  historische  Momente  sind  es  voroBglich, 
welche  noch  der  Anfhellnng  bedürfen ,  ihre  Ansiedelung  in  Sie- 
benbürgen nnd  ihre  Abkanft.  In  Bezog  anf  die  erstere  wird  noch 
immer  von  einzelnen  Gelehrten  im  diametralen  Gegensatze  so 
der  Behauptnng,  dass  sie  sn  den  arspronglichen  Bewohnern  des 
Landes  gehören,  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  sie  erst  natA 
dem  Einzöge  der  Magyaren  allmälig  aas  den  Donaaländern  in 
Siebenbürgen  eingewandert  seien.  So  unwahrscheinlich  unn  anch 
diese  Ansicht  ist,  so  mass  doch  die  Frage  am  so  mehr  gründ- 
lich erörtert  werden,  als  bisher  die  Einmischung  politischer 
Folg^rongen  and  Rechtsansprüche  auf  beiden  Seiten  die  rein 
objective  AnfTossang  des  Gegenstandes  mehrfach  getrabt  hat. 

Ist  von  dem  Ursprange  der  Walaehen  die  Rede ,  so  begeg- 
nen wir  einem  Gewirre  von  gelehrten  Meinungen  nnd  Hypothe- 
sen. Sie  wissen  es,  dass  dieses  sehr  interessante  Volk  bald 
von  den  Römern,  bald  von  den  Slawen,  bald  von  den  Dakem 
hergeleitet  wird.  Erlauben  Sie  gütigst,  Abss  ich  in  karsen  Um- 
rissen den  gegenwartigen  Stand  der  Untersachung  schildere, 
wire  es  auch  nur  om  zu  zeigen ,  wie  weit  die  historische  For- 
schung auf  diesem  Gebiete  noch  von  einem  allgemein  befrjedt- 
genden  Resaltate  entfernt  ist,  und  wie  sehr  sie  oft  den  Weg 
verfehlt  hat,  am  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen. 

Die  Verfechter  des  römischen  Ursprunges  der  Walaehen 
theilen  sich  in  zwei  Parteien,  —  die  starr  and  blind  orthodoxe, 
and  die  liberale,  möchte  ich  sagen.  Die  Anh&nger  der  ersten 
mögen  sich  von  dem  unverfälschten  Römertliume  des  walachischen 
Volkes  auch  nicht  ein  Jota  abstreiten  lassen,  und  erkllren  da- 
her die  walachische  Sprache  für  die  ursprüngliche  römische 
Volkssprache,  wahrend  die  lateinische  Literatursprache  erst 
spätem  Ursprunges  sei.  Mit  der  lächerlichen  Sophistik  philolo- 
gischer Ignoranz  ist  diese  Ansicht  in  dem  zu  Ofen  18t5  erschie- 
nenen walachisch  -  lateinisch  -  deutschen  Wörterbucbe  vertheidigt 
worden.  Eine  gründliche  Recension  dieses  Werkes  lieferte  Ko- 
pitar  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literntur;  eine  lateinische 
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Epierbis  desselben  versndite  ieh  einige  Jahre  später;  allein 
Murgu  nni  andere  Verfechter  dieser  Hypothese  gefallen  sieh  in 
ihrem  Romerdunkel  se  sehr,  dass  sie  jeder  wissenschaftlichen 
Beweisfnhrang  anznginglich  sind. 

Weit  mehr  Beachtung  verdient  die  Classe  der  rationellen 
▼ertheidiger  des  römischen  Ursprunges  der  Walachen.  Manner 
wie  Diez,  Fachs  u.  a»  m.  haben  eine  gewichtige  Stimme;  allein 
der  Ideengang,  durch  welchen  Sie  die  walachische  und  alle  an- 
dern romanischen  Sprachen  ans  der  romischen  Volkssprache 
ableiten,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  noth wendig  wäre,  ihn  zu 
beseiehnen. 

Die  Zahl  derer,  welche  den  Walachen  nnd  ihrer  Sprache 
slawischen  Ursprung  geben,  ist  in  der  Abnahme,  und  die  An- 
hänger derselben  müssen  wohl  ganz  verstummen,  nachdem  aus- 
gezeichnete Slawisten  wie  Kopitar,  Scbaffarik  und  Grigorovich 
ihr  nicht  geneigt  sind. 

Die  Hypothese  dakischer  Abkunft  der  Walachen  kann  theils 
auf  historische  Grunde,  theils  auf  den  walachiseheo  Sprachbau 
gestitzt  werden,  und  ist  in  dem  ersten  Hefte  meiner  Umrisse 
und  kritischen  Studien  zur  Geschichte  Siebenbujigens  als  die 
einfachste  und  ungezwungenste  bezeichnet  worden. 

Rechnen  Sie,  verehrtester  Herr,  zu  allen  diesen  Divergen- 
zen Doch,  dass  Scbaffarik  in  seinen  slawischen  Alterth&mern  einen 
zweifachen,  nach  Alter  und  Ursprung  verschiedenen  Volksstamm 
der  Walachen  unterscheidet,  dass  Jacob  Grimm  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  die  Geten,  welche  nach  den 
darilber  vorhandenen  Daten  ein  Zweig  der  Daken  gewesen ,  da- 
her bei  den  Untersuchungen  über  das  walachische  Volksthum 
in  kcuiem  Falle  übersehen  werden  dürfen ;  erwägen  Sie  ferner, 
dass  die  Mehrzahl  dieser  Hypothesen,  wie  sehr  sie  auch  von 
einander  abweichen,  sieh  auf  die  walachische  Sprache  beruft 
und  die  Beweise  ihrer  Richtigkeit  aus  ihrem  Wortervorrathe 
hernimmt,  nnd  entscheiden  Sie  dann  gefälligst  selbst,  ob  ich 
nicht  Recht  habe,  wenn  ich  behaupte,  dass  sich  hier  ein  weites 
Feld  der  Forschung  eröffne.  Und  —  eriauben  Sie,  dass  ich  hinzu- 
setze, ein  sehr  dankbares.  Die  Zergliederung  der  schönen  wa- 
iacbisdien  Sprache,  ohne  welche  das  historische  Problem  der 
Abkunft  des  Volkes  nicht  gelöst  werden  kann,  die  Vergleichnng 
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derselben  mit  der  eben  so  räthselhaften  albanesisehen ,  welche 
dabei  nicht  amgangen  werden  darf,  das  Stadium  der  walacbischen 
Volksbrancbe ,  Volkssagen  u.  s.  w.  sind  dabei  nothwend%;  vrie 
interessant  aber  diese  Stadien  seien,  beweist  schon  die  von  AI* 
bert  and  Arthar  Schott  heraasgeg^ebene  Sammlang  walachischer 
Märchen« 

Wie  viel  ist,  wenn  wir  aach  nur  bei  diesem  flachtigen  Ueber* 
blicke  dessen,  was  der  Freund  historischer  Stadien  in  Sieben- 
bargen noch  vermisst,  stehen  bleiben,  auf  einem  Boden  noch  zn 
than,  in  dessen  sorgfiiltigem  Anbau  andere  Länder  Buropa^s  iind 
viele  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserstaates  dem  östlichen 
Grenslande  desselben  weit  vorangeschritten  sind. 

Die  wissenschaftlichen  Kräfte,  welche  diese  Masse  von  Ar« 
beit  bewältigen  sollen,  darfen  wir  vor  der  Hand  nur  unter  den 
Deutschen  im  Lande  suchen.  Nehmen  wir  den  Grafen  Kemeoy 
aus,  welcher  sich  selbst  über  die  Vorwürfe  seiner  Nation  hin- 
wegsetzte, und  in  einer  Periode  schon  sehr  weit  vorgeschrit- 
tener Aufregung  der  Magyaren  gegen  das  ihren  Tendenzen  un- 
fogsame  Deutschthuni  aus  Interesse  an  der  Wissenschaft  sich 
dem  Vereine  für  siebenbürgisclie  Laudeskunde  nicht  nur  ange- 
schlossen, sondern  denselben  auch  mit  sellener  Liberalität  un- 
terstntzt  hat,  so  haben  unter  den  Magyaren  die  nationalen  und 
revolutionären  Bestrebungen  längst  schon  alle  andern  Interessen 
60  sehr  in  den  Schatten  gestellt,  dass  von  einer  reinen  Wür- 
digung und  von  einem  verständigen  Treiben  historischer  Studien 
gegenwärtig  keine  Rede  sein  kann.  Die  wenigen  Walachen,  welche 
sich  bisher  mit  historischen  Forschungen  beschäftiget  haben, 
gingen,  wie  dieses  selbst  Laureani^s  Schriften  beweisen,  mit 
vorgefassten  Meinungen  an  das  Werk.  Wie  Rotteck  einst  die 
Begebenheiten  so  lai^e  hin  und  her  renkte,  bis  sie  in  den  Rahmen 
seiner  Anschauungsweise  und  seiner  Tendenzen  hinein  passten, 
so  machten  sie  aus  politischen  Absichten  eine  Geschichte  ihrer 
Nation,  indem  sie  alles  hervorsnchten,  was  römische  Abkunft 
und  urspriingliGhes  Dasein  in  Siebenbargen  beweisen  konnte,  and 
in  ein  blendendes  Licht  stellten,  alles  entgegengesetzte  aber  ent- 
weder verschwiegen  oder  verdrehten. 

Viel  Arbeit,  und  wenig  Arbeiter!  werden  Sic  mit  mir  sagen; 
ein   Blick   in   die   Verhältnisse   der  Xatifiii.    welcher   ich  selber 
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aq^ehore,  wird  Sie  aberze.ugeD,  dass  auch  aiiter  den  Deatsehen 
bisher  der  Kreis  derjenigen,  welche  aaf  historischem  Gebiete 
thatig  waren,  nur  ein  sehr  kleiner  sein  konnte. 

Einen  eigentUchen  Gelehrtenstand  haben  wir  nicht,  und 
können  ihn  aus  begreifliehen  Gründen  nicht  haben;  nähren  doch 
auch  anderwärts  die  streng  wissenschaftlichen ,  historischen 
Schriften  ihren  Mann  so  wenig,  dass  dieser  Zweig  der  Literatur 
ohne  eine  UnterstutKung  Ton  aussen  nothwendig  verkümmert.  An 
einer  solchen  grossartigen  Unterstützung  hat  es  im  Sachsen- 
lande immer  gefehlt.  Die  Regierung  des  Landes  war  meist  in 
den  Händen  von  offenen  oder  geheimen  Feinden  der  Deutschen; 
einen  Adel,  dessen  reiche  Glieder  sich  den  Ruhm  Macen^s  er« 
werben  konnten,  hat  die  Nation  nicht;  was  der  hochverdiente 
Gouverneur  von  Siebenburgen,  Samuel  Freiherr  von  Bruckenthal 
für  die  Wissenschaft  im  Sachsenlande  gethan,  das  steht  einzig 
und  unerreicht  da;  warum  aber  die  sächsische  Nation  selbst 
sich  gegen  die  historischen  Studien  gleichgültig,  um  nicht  zu 
sagen  ängstlich  benehmen  musste,  wird  sich  bald  zeigen. 

So  sind  denn  die  historischen  Studien  unter  den  Deutschen 
in  Siebenbürgen  eine  Sache  des  Dilettantismus,  und  bilden  eine 
Nebenbeschäftigung  der  Gymnasiallehrer,  der  Geistlichen  und 
der  Beamten.  Ich  will  es  zugeben,  dass  von  diesen  Ständen  fiir 
siebeoburgische  Geschichte  vielleicht  mehr  hätte  geleistet  werden 
können,  als  geschehen  ist;  allein  ich  furchte  auch  von  denken- 
den Lesern  nicht  den  Vorwurf,  parteiisch  pro  domo  mea  ge- 
schrieben zu  haben,  wenn  ich  sie  gegen  den  ihnen  oft  unüber- 
l^er  Weise  gemachten  Vorwurf  der  Trägheit  und  der  Gleich- 
gilti^eit  gegen  das,  was  jeden  gebildeten  Patrioten  interessiren 
soll,  in  Schutz  nehme. 

Was  konnte  von  dem  Beamtenstande  in  einer  Zeit  erwartet 
werden,  wo  die  ganze  Verwaltung  nur  darauf  berechnet  zu  sein 
schien,  die  Fapierfabrication  zu  vermehren,  und  die  gesammte 
Th&tigkeit  des  Beamten  zwischen  geisttSdtender  Schreiberei 
und  drückenden  Nahrungssorgen  getheilt  war,  oder  was  konnte  ein 
dymnasiallehrer  leisten,  welcher  bei  einer  Besoldung,  die  ihm 
das  buchstäbliche  tägliche  Brot  nicht  verschaflte,  sich  durch 
Privatlectionen  aller  Art  abmüden  musste!  Und  wenn  er  nun 
endlich   die  pädagogische  Leidensbahn   durchgemacht   und   eine 
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Pfiirre  erhalten  hatte,  die  ihn  n&hrte  nnd  in  den  Stand  setzte, 
seine  am  Gymnasium  gemachten  Schulden  zn  besahlen,  —  dann 
war  es  in  der  Regel  zu  spät,  historische  Studien  in  der  Art 
und  Ausdehnung  zu  machen,  wie  sie  vom  Schriftsteller  gefor- 
dert werden. 

Gesetzt  aber  auch,  es  widmeten  sich  Einzelne  unter  diesen 
ungunstigen  VerhIHnissen  den  geschichtlichen  Studien  —  und 
ich  kann  Sie  versichern,  dass  es  niemals  an  fleissigen  Forschern 
gefehlt  hat  —  so  betrat  er  eine  Bahn,  auf  welcher  sich  Schwie- 
rigkeit auf  Schwierigkeit  th&rmte.  Om  in  der  Geschichte  als 
Schriftsteller  auftreten  zu  können,  musste  er,  wofern  ihm  nicht 
zufällig  eine  schon  fertige  Bibliothek  zuganglich  war,  vor  allen 
Dingen  sich  einen  gelehrten  Apparat  von  gedruckten  Werken 
und  von  Urkunden  zusammenkaufen  und  zusammenschreiben. 
Ueber  dem  Sammeln  verstrich  die  Zeit,  erlahmten  die  KrSfte; 
kam  es  aber  endlich  zum  Schreiben,  so  schwebte  über  ihm  das 
drohende  Schwert  des  Damokles. —  Sie  errathen  ans  dem  frü- 
her Gesagten,  wie  ich  das  meine. 

Und  so  haben  wir  denn  in  dem  Sachsenlande  auf  dem 
weiten  Felde  siebenburgischer  Geschichtsforschung  viel  Begon- 
nenes^ in  der  Anlage  Begriffenes;  denn  fast  jeder  muss  den 
mühsamen  Weg  des  Zusammentragens  von  neuem  beginnen, 
keiner  kann  ihn  vollenden. 

Es  war  vorzüglich  dieser  traurige  Zustand  der  historischen 
Studien,  welcher  einen  Kreis  deutscher  Geschichtsfreuode  be- 
stimmte, einen  Verein  für  siebenbiirgische  Landeskunde  zu  grün- 
den« Mit  Wehmuth  hatte  jeder  von  ihnen  es  langst  bemerkt, 
wie  der  Stein  des  Sisyphus,  den  er  mühsam  auf  den  Berg  ge- 
wälzt, wieder  zurückrolle; —  der  Gedanke  lag  nahe,  die  iso- 
lirten  wissenschaftlichen  Kräfte  zu  vereinigen,  nnd  die  Arbeit 
zu  organisiren. 

Der  unmittelbare  Zweck  dieses  Vereins  ist  durch  seinen 
Namen  hinlänglich  bezeichnet.  Er  will  allen  denen ,  welche  sich 
mit  siebenburgischen  Studien  beschäftigen,  Gelegenheit  zu  ge- 
genseitigem Austausch  der  Ideen  und  zu  einem  geregelten  nnd 
harmonischen  Zusammenwirken  geben;  er  will  aber  auch  aus 
kleinen  Beiträgen  der  Mitglieder  ein  Vermögen  bilden,  aus  wel- 
chem die  Vaterlandskunde  gefordert,  aufstrebende  Talente  unter- 
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stfilst,  Botitweudige  ForAchoiigen  veransteltet,  gelung^ene  Arbei- 
ten belohnt  werden  k5nnen, 

Kanm  anegeeproeben  fand  die  Idee  desselben  die  beifal- 
Ugste  Aufnahme.  Die  Zahl  der  Mitglieder  wuehs  mit  jedem 
Jahre,  und  er  kano  gegenwärtig  als  der  Exponent  des  wissen- 
nohaftlieben  Lebens  unter  den  Deutsehen  in  Siebenburgen  be- 
trachtet werden,  kh  sage  unter  den  Deutsehen,  denn  mit  Aus- 
nahme sehr  weniger  Mitglieder  aus  andern  Nationen  ist  er  ein 
deutscher  Verein,  und  es  haben  daher  auch  die  Ueberscbwenglichen 
unter  den  Magyaren  es  nicht  versäumt,  in  ihrer  beliebten  Weise 
das,  was  eine  Folge  der  Zeitverhältnisse  und  ihrer  Verachtung 
deo  deutschen  Wesens  war,  dem  Vereine  selbst  als  das  Er^ 
gdbniss  etner  von  ihm  verfolgten  exclusiven  Richtung  in  die 
Schuhe  SU  schieben. 

Es  wäre  sehr  unbilUg,  an  den  Verein  fiir  siebenb&rgische 
Landeskunde  den  Masstab  grossariiger  wissenschaftlicher  Asso- 
ciationen und  Institute  legen  su  wollen.  Die  Organisirung  des- 
selben, die  Verstäadignog  derer,  welche  ihm  mit  irrigen  An- 
sichteo  und  unerreichbaren  Erwartungen  beigetreten  waren,  er- 
forderten Zeit,  die  schwere  Beweglichkeit  zahlreicher  Versamm- 
lungen und  die  Langwierigkeit  parlamentarischer  Debatten  sind 
die  Ursache  davon  gewesen,  dass  der  Verein  in  den  ersten  Jahren 
kaum  bemeriLbare  Schritte  machte.  Die  Bildung  von  Factionen 
(or  die  einzelnen  Hauptfiicher  der  Vaterlandskunde^  beschlossen 
und  ausgeführt  18M  in  der  Vereinsversammlung  von  Mühlbach, 
und  die  klare  Auffassung  von  dem  eigentlichen  Zwecke  der 
jährlichen,  von  Ort  zn  Ort  wandernden  Generalversammlungen, 
und  von  dem  natiirlichen  Wirkungskreise  derselben  sind  die 
erfreulichen  Resultate  von  Verhandlungen,  welche  dem  Vereine 
eine  Zukunft  versprechen,  und  seine  geregelte  Thätigkeit  fordern. 

Das  eigentliche  wissenschaftliche  Organ  des  Vereins  ist  das 
in  zwanglosen  Heften  erscheinende  Archiv  des  Vereins  für  sie- 
benblfgiscbe  Landeskunde,  eine  Fortsetzung  des  vor  Jahren 
von  mir  g^grfindeten  Archivs  für  die  Kenntniss  von  Siebenbur- 
gens Vorzeit  und  Gegenwart. 

Neben  dem  Vereinsarchive,  und  ganz  unabhängig  von  dem- 
selben, ersciden  in  Kronstadt  das  Magazin  fir  Geschichte,  Li- 
teratur und  alle  Denk-  und   Merkwürdigkeiten   Siebenbfirgens, 
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dessen  nähere  Charakteristik  den  weitern  Bemerfaingen  nber  das 
Vereinsarchiv  vorangeschickt  werden  moss.  Die  vorherrschende 
Richtnng  dieser  Zeitschrift  war  historisch,  and  sie  kann  unbe- 
denklich als  das  Journal  betrachtet  werden,  in  welchem  der  Leser 
viele  interessante  Anfschlnsse  dber  die  wissenschaftlichen  Schatse 
und  Forschungen  des  Grafen  Kemeny  erhalt.  Sie  werden  thails 
in  eigenen  Abhandlungen  Kemeny^s,  theils  in  Aufsätzen  gegeben, 
wozu  der  Herausgeber  des  Magazins,  Anton  Kurz  —  ein  talent- 
voller und  kenntnissreicher  Mann  von  gewandter  Feder,  dabei 
aber  nach  seiner  ganzen  Erscheinung  in  Siebenbürgen  ein  Räthsel, 
mit  dessen  Losung  man  sich  so  lange  abmuhte,  bis  er  in  den 
letzten  Tagen  als  Bem's  Cabinets  -  Secretar  langst  gehegten 
Argwohn  bestätigte,  und  alle  Sympathien,  welche  er  fiir  das 
Deutschtham  und  für  Oesterreich  geheuchelt,  zur  Luge  machte,  — 
den  Stoif  in  Kemeny^s  Bibliothek  und  Archiven  gesammelt,  die 
Form  selbst  geschaffen. 

Von  dem  Augenblicke,  wo  Kemeny  dem  Vereine  für  sie- 
benbürgische  Landeskunde  beigetreten  war,  erschien  das  Neben- 
einanderbestehen von  zwei  Zeitschriften  gleicher .  Bestimmung 
als  eine  Unzukömmlichkeit,  und  es  ist  die  Verschmelzung  der- 
selben in  eine  einzige  von  dem  Vereinsausschusse  bereits  vor^ 
bereitet  worden. 

In  der  Benrtheilnng  der  in  den  Kreis  historischer  Forschung 
gehörigen  Aufsätze  des  Vereinsarchivs  bitte  ich  Sie  recht  sehr, 
die  oben  geschilderten  Schwierigkeiten  historischer  Studien  in 
Siebenburgen  zu  berücksichtigen.  Die  beiden  tüchtigsten  Kenner 
der  siebenbnrgisehen  Geschichte  unter  den  Deutschen  des  Landes, 
Geheimrath  Bedeus  und  Ministerialrath  Rosenfeld ,  sind  durch 
den  Staatsdienst  so  ganz  in  Anspruch  genommen,  dass  ihnen  die 
Müsse  fehlt,  die  Ergebnisse  ihrer  gründlichen  Forschungen  und 
reichhaltigen  Sammlungen  in  eigenen  Werken  und  Abhandlungen 
zu  veröffentlichen,  ein  Verlust,  über  welchen  der  Freund  der 
Wissenschaft  sich  nur  damit  tröstet,  dass  ihnen  ihr  Wirkungs- 
kreis Gelegenheit  gibt,  von  dem  Schatze  ihrer  geschichtlichen 
Erfahrung  in  der  Berathnng  und  Regelung  Jer  Verhältnisse  ihres 
Vaterlandes  und  ihrer  Nation  segensreichen  Gebrauch  zu  ma- 
chen. In  der  Reihe  der  Hitarbeiter  des  Vereinsarehives  bat 
durch  einige  historische  Abhandlungen  Teutseh,  Conrector  am 
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Gymnasiiun  A.  C.  in  Schässbnrg,  seine  Tüchtigkeit  zu  kriti- 
scher Geschichtschreibnng  in  einer  Weise  bewährt,  welche  sehr 
wünschen  lässt,  dass  ihm  Gelegenheit  werde,  seine  ganze  Zeit 
hislorischep  Stadien  und  Arbeiten  zu  widmen.  Er  hat  namentlich 
ans  der  während  seines  Aufenthaltes  in  Karlsburg  sehr  fleissig 
benülsten  Handsehrifteusammlung  der  bischöflich  Batthyanischen 
Bibliothek  ihochst  interessante  Aufschlüsse  über  die  ersten  Re- 
gierungsjahre  Karl  Roberts  u.  s.  w.  zu  Tage  gefordert,  und  so 
zugleich  auf  die  gutentheils  noch  wenig  bekannten  Schätze  jeuer 
Bücbersammlung  aufmerksam  gemacht.  Neben  ihm  sind  zumal 
Reschner,  Gräser  und  Marienburg  vielversprechende  Mitarbei- 
ter ;  Ackner's  grosse  Verdienste  anf  dem  Gebiete  der  sieben- 
bürgischen  Archäologie  sind  bereits  allgemein  anerkannt. 

In  welcher  Art  und  Weise  der  Verein  für  siebenbürgische 
Landeskunde  ausserdem  bisher  für  siebenbürgische  Geschichte 
und  deren  Hilfswissenschaften  thätig  gewesen,  ist  aus  den  ge- 
druckten Protokollen  über  die  Verhandlungen  des  Vereinsaus- 
sehasses .  und  der  Generalversammlungen  zu  ersehen.  Die  Vor- 
arbeiten zur  Herausgabe  eines  Codex  diplomaticus  Transsilva- 
niae  sind,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  ziemlich  weit  vorge- 
rückt; sie  sind  zugleich  eine  Schule,  in  welcher  neben  dem 
Candidaten  der  Theologie  A.  C.  Schwarz,  der  das  Geschäft  des 
Copirens  und  Ordnens  der  Urkunden  mit  verständigem  Eifer 
leitet ,  noch  mancher  junge  Deutsche ,  der  dabei  mithilft ,  ausser 
dem  Danke  der  Geschichtsfreunde  sich  auch  die  Befähigung  zur 
Geschichtsforschung  erwerben  wird.  Weniger  glücklich  ist  der 
Verein  bisher  mit  historischen  Preisaufgaben  gewesen.  Während 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  Ackner's  Handbuche 
der  l^Iineralogie  von  Siebenbürgen  der  ausgesetzte  Preis  zuer- 
kannt werden  konnte ,  sind  die  historischen  Preisaofgaben  bis- 
her meist  ungelöst  geblieben,  und  fast  scheint  es,  als  habe 
maji  bei  der  Aufstellung  einiger  von  denselben  übersehen ,  dass 
nicht  alles  wünschenswerthe  auch  sofort  ausführbar  ist,  und  die 
Vorbedingungen  ihrer  Lösung  fehlen. 

Ich  schliesse,  hochverehrtester  Herr  Regierungsrath ;  allein 
in  dem  Augenblicke ,  wo  ich  meine  Feder  mit  der  Bitte  um  Nach- 
sicht für  diese  Skizze  niederlegen  will,  überfallt  mich  eine 
Webmoth,  welche  dem  Auge  Thränen  entlockt.  Was  mich  trau- 
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ric^  macht,  ist  nicht  der  Gedanke  daran ,  wie  viel  auf  dem  Ge- 
biete der  siebenbnrgischen  Geschichte  noch  su  geschehen  habe^ 
nein !  es  ist  die  Vorstellnng,  dass  seit  länger  als  einem  Jahre 
alles  wissenschaftliche  Leben  in  meinem  armen  Vaterlande  ge- 
lahmt und  erstarrt  ist.  Glauben  sie  mir  es,  ein  reges  Leben 
begann  auf  allen  Feldern  siebenburgischer  Geschichtsforschug 
unter  den  Denischen  im  Lande  sich  »u  entwickeln.  Immer  all- 
gemeiner wurde  die  Lust  des  Sammeins  und  Forschens;  ver* 
wandte  Geister  schaarten  sich  in  kleinern  Vereinen  bot  Thei- 
lung  und  Organisirnng  der  wissenschaftlichen  Arbeit  susammen, 
der  grosse  Wandervercin  fiir  siebenbürgische  Landeskunde  war 
sich  seiner  Angabe  klar  bewusst  und  thätig  dafftr,  und  swischen 
ihm  und  vielen  wissenschaftlichen  Vereinen  des  deutschen  Aus- 
landes war  eine  Wechselwirkung  durch  Schriflenaustausch  ein- 
geleitet worden,  welcher  wohlthatige  Folgen  versprach. 

Wird  auf  den  eisigen  Winter»  wodurch  ein  barbarischer 
Kiirgerkrieg  alle  diese  Keime  und  BInthen  geknickt  hat,  ein 
Frühling  folgen,  welcher  das  Erstarrte  neu  belebt  und  verjüngt? 
oder  werden  die  historischen  Studien  in  Siebenburgen  auf  den 
niedern  Standpunct  zurück  sinken,  auf  welchem  sie  vor  Eder  und 
Schlözer  gestanden? 

Unentschieden  schwanke  ich  zwischen  HofTnung  und  Furcht. 
Die  österreichische  Verfassung  vom  4.  März  hat  die  Gleichbe- 
rechtigung der  Nationen  und  Religionen  ausgesprochen  und  die 
Peudallasten  aufgehoben ;  —  wie  überall,  so  ist  auch  in  Sieben- 
bürgen die  Geschichte  dadurch  emancipirt  worden.  Geheim  ge- 
haltene Geschieh tsqueilen  werden  sich  öffnen,  hemmende  R&ck- 
sichten  fr&herer  Zeit  verschwinden;  die  historische  Wahrheit 
wird  nnumflort  leuchten.  Mit  der  erwachten  geistigen  Freiheit 
wird  das  wissenschaftliche  Leben  sich  steigern ;  —  wie  könnte 
die  wohlthatige  Ruckwirkung  dieser  Steigerung  auf  die  histori- 
schen Studien  ausbleiben!  Mit  der  Gleichberechtigung  aller  Na- 
tionen in  Siebenbürgen  wird  endlich  auch  der  Zustand  der  lei- 
denschaftlichen Ueberreizung ,  an  welchen  sie  gegenwärtig  alle 
kranken ,  aufhören ;  was  bisher  sich  feindlich  gegen&ber  gestan- 
den, wird  sich  friedlich  und  freundlich  begegnen,  und  die 
Männer  der  Wissenschaft  aller  Volkssliimmo  werden  sich  die 
Hand  zu  gemeinsamer  Forschung  reichen. 
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So  wird,  so  miiss  es  in  einer  geregelten  Entwicklang  des 
constitntionellen  Lebens  in  meinem  Vaterlande  kommen.  Was 
mich  gleichwohl  bekümmert,  das  ist  die  Besorgniss  einer  lan- 
gen Unterhrecbnng  des  begonnenen  Baues.  Ich  denke  dabei 
Torsaglich  an  den  Verein  für  siebenbfirgische  Landeskunde.  Unter 
dem  Drucke  der  grossen  Armnth  ,  welche  der  Büi^erkrieg  in 
dem  Sachsenlande  erzeugt  hat,  wird  vielleicht  das  Interesse 
daran  erkalten ,  die  Zahl  seiner  Mitglieder  abnehmen,  die  ohne- 
hin sparsam  fliessende  Quelle  seines  Vermögens  versiegen. 
Wird  dann  aber  der  kostspielige  Druck  eines  Codex  diplo- 
maticas  Transsilvaniae  noch  möglich  sein?  wird  der  Verein 
jemals  an  eine  kritische  Ausgabe  der  Scriptores  rerum  Trans- 
silvanicarum  denken ,  wird  er  jemals  —  eine  Idee ,  die  mich 
seit  Jahren  beschäftigt  —  ein  historisches  Seminar  gründen 
können?  Und  doch  sind  diess  unerlässliche  Bedingungen  einer 
gedeihlichen  Entwicklung  der  historischen  Studien  in  Sieben- 
bürgen. 

Verzeihen  Sie  es,  hochgeehrtester  Herr  Regierungsrath, 
wenn  ich  nach  dieser  unverhohlenen  Darlegung  meiner  Befürch- 
tungen auf  dasjenige  zurückkomme,  was  ich  schon  in  den  ersten 
Zeilen  dieses  Schreibens  anzudeuten  wagte.  Ich  beziehe  den 
sinnschweren  Wahlspruch  unseres  jugendlichen  Monarchen :  „Unitis 
viribus^^  nicht  bloss  auf  das  politische,  sondern  auch  auf  das 
wissenschaftliche  Leben  des  österreichischen  Kaiserstaates, 
und  denke  mir  daher  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften so  gerne  als  eine  Centralsonne,  welche  demselben  in 
allen  Provinzen  der  Monarchie  Licht  und  Wärme  zusendet. 
Entscheiden  Sie  selber,  ob  die  siebenbnrgische  Geschichtsfor- 
schung der  Beachtung  derselben  würdig  sei;  —  mir  hat  es  immer 
geschienen,  als  ob  sie,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Werthe 
jedes  wissenschaftlichen  Strebens,  nicht  nur  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  mein  Vaterland  ein  organischer  Theil  der  Monar- 
chie geworden,  eine  österreichische  Bedeutung  habe,  sondern 
auch  die  Vorhalle  bilde,  durch  welche  der  Weg  zu  der  immer 
noch  dunkeln  alten  Geschichte  des  östlichen  Europa's  fuhrt 
Ist  diese  AufTassnng  derselben  so  glücklich,  von  Ihnen  als  rich-^ 
tig  befunden  zu  werden,  so  bitte  ich,  hochverehrter  Herr  Re- 
gierungsrath, den  Verein  für  siebenbfirgisohe  Landeskunde  der 
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uoterstützeiiden  Berücksichtiguog  der  kaiserlichen  Akadertiie  der 
Wissenschaften  empfehlen  zn  wollen. 
Genehmigen  Sie   etc.  etc. 

In  Folge  dieses  Schreibens  fasste  die  Classe  einstimmig 
den  Beschlass ,  bei  der  Gesammt-Akademie  den  Antrag  su 
stellen,  dem  siebenbargischen  Verein  für  Landeskunde 
zar  FortfQhrang  seiner  begonnenen  historischen  Arbeiten,  nament« 
lieh  zar  Vorbereitung  eines  Codex  diplomaticus  Transsilraniae, 
einen  Uuterstutznngsbeitrag  von  200  fl.  C.  M.  zu  bewilligen. 

Sitzung  vom  17.  October  1849. 

Herr  Professor  Dr.  M.  J.  FesI,  der  älteste  Schuler  des 
verewigten  Denkers  Professor  B.  Bolzano  und  bis  in  die  letz- 
ten Lebenstage  mit  dessen  Vertrauen  beehrt,  übergibt  der  Aka- 
demie ein  vollständiges  Kxemplar  von  dessen  Schriften,  beste- 
hend  in   32  Werken  in  25  Bänden  ^),   begleitet  von  folgendem 

Schreiben : 

Hoeh|B;eehrte  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften! 

Indem  sich  der  Untengenannte  vorauszusetzen  erlaubt, 
dass  die  erste  Akademie  des  Kaiserreiches,  welcher  Dr. 
Bernhard  Bolzano^s  frühes  Hinscheiden  im  vorigen  Jahre 
die  Gelegenheit  entriss,  ihn  selbst  in  ihrer  Mitte  zu  sehen, 
desto  theilnehmender  die  Werke  begrüssen  werde,  welche  uns 
dieser  ausgezeiclhiete  vaterländische  Gelehrte  hinterlassen  hat: 
gibt  er  sich  die  Ehre,  eine  verlässlich- vollständige  Samm- 
lung von  allen  bisher  im  Druck,  wiewohl  meist  —  ausserhalb 
der  Grenzen  Oesterreichs  erschienenen  Schriften  des  Verewig- 
ten als  Eigenthum  der  Akademie  zu  übergeben. 

Hier  kann  es  nicht  der  Ort  sein ,  über  die  volle  Bedeutung 
des  Hingeschiedenen  oder  auch  nur  über  den  Werth  seiner  lite- 
rarischen Hinterlassenschaft  ein  Urtheil  abzugeben.  Nur  darauf 
sei  es  gestattet  in  diesen  Zeilen  hinzudeuten,    dass  es  sich  von 

4 

den  Hervorbringungen  eines  Mannes  handelt,  der  dem  sich 
verjüngenden  Oesterreich  nicht  bloss  als  Landsmann, 
sondern  in  viel  tieferem  Sinne  durch  die  Eigenthümlichkeit  sei- 
nes schöpferischen  Geistes  angehört,  deren  Beziehungen  zu  der 

0  6.  aa  Eod«  di6s«a  Heftet  das  VeraeicbalBa  deraelbea. 
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weltgeflchiclitlichen  Bedeatsamkeit  dieser  Mouarchie  je 
länger  je  sichtlicher  werden  möchten.  —  Wenn  es  nämlich  gewiss 
ist,  dass  ein  Staat,  der  wie  der  unsere  aus  mehreren  kräftigst 
aafstrebenden  und  ihrer  Besonderheit  sich  bewnsstcn  Nationali- 
täten besteht,  sieh  nur  durch  das  Einheitliche  und  allge- 
mein Menschheitliche,  nur  durch  dasjenige,  was  gemein- 
sam jeder  Menschenbrust  ehrwürdig  oder  unabweislich  ist,  zu 
einem  grossen  Ganzen  fortschreitend  inniger  zu  verbinden 
▼ermag:  so  muss  Bern.  Bolzauo,  dessen  Grösse  gerade  in  der 
objectiven  Feststellung  der  Begriffe,  in  der  durchgreifenden 
Bewältigung  jedes  Mos  subjectiveu  oder  psychologi- 
schen Standpunctes  liegt ,  für  die  heilsamste  Entwicklung  unse- 
rer Zustände  mit  jedem  Tage  an  Wichtigkeit  gewinnen^  oder 
wenigstens  keinem  Oesterreicher,  dem  es  um  die  wahre  Herr- 
liebkeit  seiner  Heimat  zu  thuu  ist,  gleichgiiltig  und  ohne  ange- 
legentliche Würdigung  bleiben. 

Wie  er  in  seiner  kurzen  Lebensbescb  reibung  (1836) 
selbst  gesteht,  so  zogen  ihn  die  Be  gri  ff  s  wissen  s  chaften 
—  Philosophie  und  Mathematik  —  und  in  diesen  beiden  wieder 
derjenige  Theil ,  den  man  den  rein  specnlativen  nennt,  seit 
seiner  ersten  Jugend  vor  allem,  an,  und  sie  blieben  auch  in  der 
Thai  der  eigentliche  Mittelpunct  seines  gesainroten  Daseins  und 
Wirkens.  Ob  er  die  Aufgabe,  die  ihm  als  Philosophen  verge- 
lten, in  ihrem  vollen  Umfang  und  Werthe  aufgefasst:  darüber  mag 
sich  Jeder  aus  der  vor  kurzem  hier  in  Wien  gedruckten  Abhand- 
lung: „Was  ist  Philosophie^',  mit  ihm  ins  Reine  setzen.  Was 
er  auf  diesem  Gebiete  Xeues  oder  Vollkoinmneres  geleistet  zu 
haben  glaubte,  darüber  berichtet  er  selbst  in  seiner  „Ueb  er- 
sieht der  Wissenschaftslehre  und  Religionswis- 
senschaft' (1^0  ^l^^nso  aufrichtig  als  bescheiden,  gleichwie 
er  mit  einer  Deutlichkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  und 
veranlasst  durch  die  Ungunst  seiner  Zeit  in  den  Streitschriften : 
„Bolzano  und  seine  Gegner"  (1839),  gegen  Theiner 
(18S?),  Krug  (1887),  Hermes  (1840)  und  A.  die  Unter- 
schiede auseinandersetzt,  die  zwischen  seinen  Ansichten  und 
den  seiner  gelehrten  Zeitgenossen  sich  finden,  während  er  überall 
die  Gründe  auf  das  sorgföltigste  angibt ,  die  ihn  hindern, 
mit  ihnen    übereinzustimmen ,    so   unverkennbar  gern  er  jeden 
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Einklang  mit  den  Meinungen  Anderer  aa&ncht,  und  eben  nur 
in  einem  solehen  eines  der  rerlässigsten  Kennzeichen  der 
gefundenen  Wahrheit  sucht. 

Den  eigentlichen  Schlüssel  zu  allen  Entdeckungen  Bobiano^s 
bietet  aber  seine  ^W  is  sen  sc  hafts  1  ehr  e^'  (1837),  die 
nicht  nur  auf  das  unwiderleglichste  darthut ,  dass  die  Wissen- 
schaft der  Logik  vor  ihm  keinesivegs^  wie  man  sich  schmei- 
chelte ,  eine  abgeschlossene ,  vielmehr  eine  bloss  abgefertigte 
war,  sondern  dass  gerade  in  diesem  Irrthum  zum  nicht  gerin- 
gen Theil  der  Grund  lag ,  wesshalb  auch  die  übrigen  philosophi- 
schen Disciplinen  bisher  nur  in  unbefriedigenden,  sich  häufig 
schroff  widersprechenden  Bearbeitungen  aufzutreten  vermochten« 
Wie  eine  philosophisch  gehaltene  Belehrung  sich  ausnehme,  wenn 
die  Grundsätze,  die  er  in  seiner  Logik  au%estelit,  gewissen- 
haft zur  Anwendung  kommen ,  davon  hat  er  uns  m  seiner 
schou  1834  gedruckten  ,,ReI  igions wisse nschaft'\  in  sei- 
ner „Athanasia'^  (1838},  in  seinen  mathematischen 
Schriften  (1804 — 1843},  selbst  in  zwei  „ästhetischen  Ab- 
handlungen"' (1843  und  1849)  gleichsam  einzelne  Beispiele  gelie- 
fert. Auch  seine  grösstentheils  noch  ungedruckten  Erbauungs- 
reden (1839 — 1840),  sind  voll  Begriffsentwicklungen.  Wer 
diese  Schriften  genauer  betrachtet,  der  wird  an  dem  Grade  der 
yeberzeugung,  mit  welcher  ihm  hier  die  Wahrheit  der  darge- 
stellten Lehren  zu  Gemäthe  tritt,  nicht  allein  inne  werden, 
welchen  Werth  Bolzano's  logische  Ansichten  für  jeden  philoso- 
phischen Unterricht  haben,  sondern  er  wird,  je  weiter  er  liest, 
an  dem  Steigen  der  eigenen  Kraft,  an  seinem  eigenen  Fort- 
schritt in  deutlicher  Einsicht  und  gründlichem  Urtheil  erprüfen 
können,  ob  die  Anwendung  solcher  wissenschaftlichen  Methode 
auf  jedem  andern  Gebiete  der  menschlichen  Erkenntniss  geeig- 
net sei,  die  Kunst  des  richtigen  Denkens  bis  zu  staunenswer- 
ther  Fertigkeit  zu  erhoben ,  und  Wahres  von  Falschem  oder 
Scheinbarem   mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  zu  unterscheiden. 

Bei  Unbefangenen  wenigstens  scheint  es  uns  ganz  unmög- 
lich ,  dass  sie  nur  einige  Seiten  in  diesen  Werken  kennen  ler- 
nen ,  ohne  mit  einiger  Genugthuung  die  Unterschiede  zu  fühlen, 
welche  Bo  1  z  ano's  Behandlungsart  von  der  in  unserer  Zeit  belieb- 
ten auseinander  halten.   Seine  Sprechweise  ist  eine  so  ge- 
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meinverstandliche,  dass  sie  Jemand,  der  nur  überhaupt 
deatsch  Tersteht,  kaum  irg;end  wie  missrerstehen  kann;  sie  ist 
sonach  genaa  so,  wie  sie  auch  bei  jedem  Andern  beschaffen 
sein  niiisste,  der  sich  das  Ansehen  gibt,  das  Latein  ans  dem 
Unterrichte  —  der  Gemeinfasslichkeit  wegen  —  verban« 
nen,  nnd  die  Schatze  des  Wissens  nicht  einer  Raste,  sondern 
dem  Volke  öffnen  su  wollen.  Die  Grandsätze  und  Behanptun* 
gen  y  die  er  vortragt ,  sind  von  einer  Art ,  dass  man  ilinen  bei- 
zapflichten  versacht  ist,  noch  ehe  mau  seine  Beweise  daftir  ver- 
nommen; and  diese  Beweise  selbst  sind  so,  dass  ihr  Erfinder 
jeden  im  tiefsten  Winkel  des  Lesers  anftaachenden  Zweifel  zu 
ahnen  scheint ,  am  mit  ihm  auf  das  vollkommenste  in  das  Klare 
za  kommen. 

Massen  diese  und  ähnliche  Eigenschaften  jeden  Leser  for 
den  Verfasser  gewinnen ;  so  wird  der  eigentliche  wissenschaft- 
liche Kenner  mit  Ueberraschung  gewahr,  wie  hinter  dieser 
anspraehlosen ,  nmgangsmässigen  Redeweise  die  alten  Probleme 
der  Forschung  ganz  unvermerkt  ihre  langersehnte  Antwort  fin- 
den. Anfangs  traut  er  seinem  eigenen  Urtheile  nicht  und  kommt 
wohl  gar,  weil  die  fremden  tiefsinnigen  Terminologien  fehlen 
und  alles  so  deutsch  und  splitternackt  zutage  liegt,  auf  die  Ver- 
mutiiong,  es  seien  diess  dieselben  Fragen  nicht,  die  von  Anbe- 
ginn die  philosophische  Welt  bewegen;  er  hält  sonach  jeden 
Aassprach ,  der  sich  ihm  aufdringt ,  zurück  und  will  lieber  die 
Stimme  Anderer  erwarten,  die  schar&ichtiger  als  er  die  seit* 
same  Fata-Morgana  zerstreuen  und  unwidersprechlich  nachwei- 
sen werden ,  wie  diess  alles  doch  am  Ende  wieder  Nichts  sei 
and  der  alte  Knoten  noch  immer  unberührt  zur  Qual  künftiger 
Jahrhnnderte  übrig  bleibt.  Indess  —  die  andern  Stimmen  lassen 
■och  bis  zur  Stunde  auf  sich  warten.  Die  Scharf-  und  Tiefisin- 
nigen  schweigen  sammt  und  sonders,  entweder  weil  sie  die  Schrif* 
ten  noch  gar  nicht  kennen,  oder  weil  ihnen  stets  wahrscheinlicher 
wird,  dass  sich  wenig  von  Belang  dagegen  sagen  lässt. 

Zn  dieser  Ansicht  finden  sie  nämlich  in  der  That  mehr 
als  eine  Veranlassung.  Einmal  schon  können  sie  nicht  leugnen, 
dass  sie  gar  manches  was  sie  bei  dem  einen  Philosophen  wahr 
gefanden,  mit  den  Meinungen  eines  andern  nicht  zo  reimen  ver- 
tnocfaten,  wahrend  sie  alles  was  ihnen  wo  immerher  als  Wahres 


160 

bekannt  geworden,  bei  Bolz  an  o  einträchtig  beisammen  finden. 
Ein  Zweites  ist,  dass  so  mancher  philosophischen  Behaaptnog 
vor  jeder  nenen  Entdeckung  in  den  Erfahrnngswissenschaf- 
ten  bangen  muss,  während  die  Lehrsätze  Bolzano's  in  jeder 
neuen  Thatsache  der  Geschichte  oder  Naturkunde ,  wofern  sich 
diese  nur  selbst  bewährt,  immer  nur  eine  neue  Stlitze  und  neue 
Bestätigung  erhalten.  Nicht  anders  in  der  Ethik,  in  Rechts-,  Staats- 
und Schönheitslehre.  Ueberall  gab  es  Räthsel ,  welche  die  Theo- 
rie nicht  zu  lösen  wusste,  Antinomien  zwischen  Wissenschaft 
und  dem  gesunden  Menschenverstände;  bei  Bolzano  braucht  die 
erster e  in  keinem  einzigen  Fall  böse,  unrecht  oder  unschön  zu 
finden,  was  der  letztere  als  gut,  recht  oder  schön  erkennt.  Es 
wird  diess  Niemanden  unwahrscheinlich  sein,  wer  bedenkt  dass  es 
unser  Denker,  der  endlich  einmal  über  des  obersten  Sittenge- 
setzes wahren  Inhalt,  den  er  in  der  Förderung  des  grösst* 
möglichen  Wohlseins  alles  Geschaffeneu  sucht,  kei- 
nen weitern  Zweifel  aufkommen  lässt,  indem  er  diesen  Satz, 
der  wenigstens  dunkel  in  jedem  Wunsche,  in  jedem  Wollen 
zum  Dasein  kommt,  nicht  bloss  zum  deutlichsten  Bewusstsein 
erhoben ,  sondern  auch  nachgewiesen  hat ,  dass  jedes  andere 
Gebot,  so  Andere  an  dessen  Stelle  gesetzt,  entweder  ohne  wirk- 
lichen Inhalt  oder  geradezu  falsch,  oder  wofern  wahr  doch  schon 
völlig  oder  zum  Theil  in  dem  seinigen  enthalten  sei.  Kein  Wunder, 
dass  ein  so  allgemeiner  Satz,  dem  keine  freie  Handlung  zu  ent- 
gehen vermag,  bei  Bolzano  auch  einem  Rechtsbegriff  ver- 
stattet, der,  so  wenig  er  in  unsern  Tagen  Anerkennung  findet, 
dennoch  derselbe  ist,  den  von  jeher  jeder  rechtliche  Mensch, 
jeder  bewunderte  Staatsmann  und  Richter,  nicht  selten  in  gera- 
dem Widerspruch  mit  der  Theorie,  der  sie  folgten,  in  ihren 
Anordnungen  und  Rechtssprüchen  festgehalten.  Selbst  in  der  Re- 
ligionslehre zeigt  sich  die  Paradoxie,  dass  unser  Weiser  einen 
Offenbarungsbegriff  erforschte,  welchen  auch  derjenige 
nicht  zu  verwerfen  braucht  oder  vermag ,  der  an  Strauss^s  oder 
Feuerbach*s  Schule  glaubt,  ohne  doch  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes „Offenbarung^'  zu  dem  viel  allgemeinern  Sinn  eines  blossen 
„Bekanntwerdens^'  verflachen  zu  müssen. 

Woher  nun  diess   alles?    Wie  ist  alles  diess  möglich? 
Diess   wird  hegreiflicher  finden,    wer  nicht  an  dem  Vorurtheil 
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leidet,  es  könne  aas  Galiläa  nichts  Gutes  kommen,  wer  sich  die 
M&be  nimmt,  Schriften,  die  bisher  kein  Aufsehen  gemacht,  darum 
nicht  for  geringer  zu  halten.  Vor  allem  gibt  die  „Wissenschafts- 
lehre''  Aufschlüsse  hierüber ,  die  auch  klar  genug  nachzuweisen 
sacht,    dass  jedes  Philosophiren   schon   darum   nicht  gelingen 
konnte,  weil  gleich  der  erste  Satz,  von  dem  man  ausgehen 
zu  massen  glaubte,   kein  solcher  war,   wie  ein  streng  wissen- 
schaftlicher Vortrag  ihn  verlangen  muss.  In  dem  allerdings  löb- 
lichen   speculativen  Streben    nach    einem    solchen    verwechselte 
man  zuletzt  zwei  himmelweit  verschiedene  Dinge:    Sätze  und 
Thatsachen,  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  Specula- 
tion    und  Erfahrung;    identificirte    beides    und    übersah    es 
völlig,  dass  ohne  ein  Drittes,  ohne  Wahrheiten  an  sich 
oder   objective  Wahrheit   weder  irgend  ein  Wirkliches  — 
Gedanken,  noch  auch  die  wirklichen  Gedanken  selbst  irgend 
einen  —  Stoff  haben  können.  Diess  ist  nun  der  merkwürdige 
Satz,  von  welchem  Bolzano  ausgeht,  und  er  ist  neu  und  eigen- 
thamlich  genug ,   um  zu  erklären ,    wie  dem  Erfinder  desselben 
dadurch  möglich  geworden,   noch  soviel  anderes  Neue  und  Un- 
erwartete  zu    entdecken.    Dass    diesem  Satz  keine  der  Eigen- 
schaften fehlt ,  die  man  von  einer  Behauptung  zu  fordern  berech- 
tigt   ist,    welche  an  die  Spitze  eines  philosophischen  Vortrags 
treten  will,  darüber  kann  die  „Fuudamentallehre''  (Logik 
I.  S.  69}  den  gehörigen  Nachiveis  geben ;  und  dass  ihn  Bolzano 
in   seiner    ganzen   Fruchtbarkeit  für  die  Wissenschaft   erkannt 
und  mit  der  umsichtigsten  Folgerichtigkeit  zu  benutzen  verstan- 
den, wird  Keinem  entgehen,  der  sich  den  eigenthümlichen  Ein- 
druck erklären  will,  den  Bolzano's  Begriffserklärungen  machen, 
oder  wer  den  Grund  finden  will ,  warum  seine  Beweisführungen 

mit  60  tief  wurzebder  Zuversicht  im  Gcmlithe  haften. 

Doch  genug;  der  Schatten  des  Verklärten  winkt  mir  zu 
schweigen;  wollte  er  doch,  als  er  unter  uns  noch  wandelte, 
nicht  Lob  und  Ehre  sondern  nur  Prüfung  und  Wahrheit. 
Daher  nur  noch  wenige  Worte,  die  den  Schreiber  dieser  Zei- 
len betreffen.  Wenn  dieser,  der  auf  keinem  Gebiete  sich  den 
Gelehrten  zuzählen  darf,  die  Frage  sich  vorlegt,  wie  er  dazu 
komme ,  mit  vorliegender  Gabe  aufzutreten :  so  weiss  er  selbst 
nichts  anderes  zu  sag^i,  als  dass  er  zu  Bolzano^s  ältesten  iSchii- 
mtxb.  d.  pbiloi.  hislor.  Cl.  Jahrg.  1849.  VIII.  H^ft.  13 
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lern  gehöre,  dass  ihn,  der  Ileimath  entrissen,  Bolzano  bis  ans 
Ende  mit  seinen  Briefen  geehrt,  ihm  gestattet  hat,  ein  Theil- 
nehmer  und  Forderer  seiner  Studien  zu  sein,  dass  er  ihn  zum 
Miterben  seines  Nachlasses  ersehen  und  somit  ermathigt  und 
berechtigt  hat,  dem  Verklärten  durch  die  Veranstaltung  einer 
Gesammtausgabe,  die  auch  bisher  Ungedrucktes  enthalten 
soll,  ein  Denkmal  zu  setzen,  das  sich  der  Verewigte  um  ihn, 
um  alle  seine  Schüler  und  Leser,  um  Wissenschaft,  Staat  und 
Kirche ,  um  die  ganze  Menschheit,  die  seine  einzige  glühende 
Leidenschaft  war,  durch  treueste  Erfüllung  jeder  leisesten  Pflicht 
für  alle  Zukunft  verdient  hat. 

Die   Classe  druckt   dem   anwesenden  Geschenkgeber  ihren 
besten  Dank  für  diese  werthvolle  Gabe  aus. 


Herr  Regieruugsrath  A  r  n  e  t  h  *  las  einen  Theil  eines  Aufsatzes 
des  Herrn  Jodok  St&Iz:  „Die  Jugend  und  Wanderjahre  des 
Grafen  Franz  Christoph  von  Khevenhiller  nach  seinen  eige* 
nen  Aufzeichnungen.  — ^^ 

Franz  Christoph  Khevenhiller  zu  Aichelberg,  Frei- 
herr auf  Landskron  und  Wemberg,  wurde  zu  Villaoh  am  21. 
Februar  1588  geboren^  kam  1595  nach  Gratz,  ging  mit  seinem 
Schwager,  Grafen  von  Stubenberg  1603  zu  Zriny^s  Begräbniss 
nach  Tschakathurn.  Im  16.  Jahre  trat  er  1604  mit  seinem  Hof- 
meister Christoph  Widergut  eine  Reise  zu  seiner  Ausbil- 
dung nach  Wälschland  über  Poutafel,  Treviso,  Venedig  an,  wo 
er  1605  durch  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen  von  Croy 
dem  Dogen  und  dem  Rathe  vorgestellt  wurde,  nach  einem  Ein 
Jahr  langen  Aufenthalte  zu  Venedig  und  Padua,  reiste  Khevenhiller 
nach  Florenz.  Während  seiner  15monatlichen  Anwesenheit  da- 
selbst, die  er  zu  seiner  wissenschaftlichen  wie  körperlichen 
Ausbildung  benutzte^  geschah  Mehreres,  das  eine  ausserordentliche 
Bewegung  in  Florenz  hervorrief;  wie  der  Tod  des  Papstes  Cle- 
mens VIII.,  die  Wahl  Alexanders  von  Medici,  dessen  Tod  und  die 
Vermählung  des  Erbprinzen  Cosmo  mit  der  Erzherzogin  Magdalena, 
Tochter  Carls  von  der  Steiermark.  Am  4.  Sept.  1606  verliess 
Khevenhiller  Florenz  und  betrat  den  17.  Rom.  Mit  mehreren 
vom  deutschen  Adel  beinah  er  Rom  und    Neapel,   kam  am   86. 
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October  nach  Mailand,  ging  nach  Genna,  entwarf  bei  jedem 
merkwürdigen  Orte  eine  Geschichte  desselben  und  seiner  Se- 
henswürdigkeiten and  langte  am  30.  März  1607  wieder  in  Kla- 
genfart  au.  Im  Jahre  1607  erbte  sein  Vater  die  Familiengüter 
io  Ober-Oesterreich.  Khevcnliiller  ging  dahin,  dann  nach  Wien, 
unternahm  eine  Reise  nach  Frankreich  und  langte  im  December 
in  Paris  an,  durchreiste  im  Jahre  1608  das  nördliche  Frank- 
reich, schiffte  nach  England  über,  ging  nach  Holland,  küsstc 
den  berühmtesten  Feldherren  der  damaligen  Zeit,  dem  Marquis 
Yon  Spinola  und  Moritz  von  Nassau  die  Hand.  Nach  abermali- 
gem dreimonatlichen  Aufenthalte  in  Paris  durchreiste  Kheven- 
hilier  das  südliche  Frankreich  und  weilte  am  längsten  in  Lyon, 
wo  er  das  Zurückberufungsschreiben  seines  Vaters  erhielt. 
Er  kehrte  über  Genf,  Srhafiliausen,  Ulm  zurück.  Diese  Jahre 
1608  und  1609  waren  für  Oesterreich  betrübt  wegen  des  Be- 
nehmens des  Erzherzogs  Mathias  gegen  seinen  Bruder,  Kaiser 
Rudolf  II. ;  Khevcnliiller  lernte  im  Jahre  1610  den  Erzherzog 
Ferdinand  kennen.  Am  8.  November  ermahnte  ihn  sein  Vater 
alle  Denkwürdigkeiten  aufzuschreiben.  Durch  Befolgung  dieser 
väterlichen  Ermahnung  erwarb  sich  Kheveuhiller  unendliche  Ver- 
dienste. Khevenhiller  begleitete  den  König  Mathias  nach  Prag, 
Schlesien  und  nach  Wien,  wo  am  4.  December  1611  durch 
Cardinal  Dietrichstein  die  Vermählung  des  Königs  Mathias  Statt 
fand.  Nach  dem  im  Jalire  1612  erfolgten  Tode  Kaiser  Rudolfs 
war  Khevenhiller  im  Gefolge  Königs  Mathias  auf  der  Reise  nach 
Prag  und  nach  kurzem  Uriaube  ging  er  dem  Kaiser  bisNicols- 
burg  entg^en.  1613  vermählte  sich  Khevenhiller  und  verlor  sei- 
nen Vater ;  er  begleitete  den  Kaiser  nach  Pressburg  und  Regens- 
burg, 1614  auf  den  Landtag  nach  Budweis  und  war  geistig  mit 
Kiesel  und  Marcus  Sitticus,  und  körperlich  mit  manchem  Ringelren- 
nen beschäftigt.  1615  war  Khevenhiller  auf  dem  Landtage  zu  Prag. 

Herr  Dr.  Robert  Zimmermann  liest  als  Gast  nachste- 
henden Vortrag: 

Ueber  den  wissenschaftlichen  Charakter  und 
die  philosophische  Bedeutung  Bernhard  Bolzano^s. 

,|E8  kann  kein  Schriftsteller,  welcher  mit  schüchternem 
Muthe  sich  zum  ersten  Male  vor  die  Augen  des  Publicums  wagt, 

13  • 


^ 


164 

so  äogstiich  am  das  Qu'en-dira'i'On  bei  seinem  Werke  besorgt 
sein,  als  Schreiber  dieses  bei  seiner  Vorrede.  Er  ist  weder 
Professor  der  Logik ,  noch  der  Philosophie  überhaupt,  dennoch 
hat  mau  das  Vertrauen  zu  ihm  gefasst,  das  vorliegende,  in  jedem 
Sinne  neue  und  an  Geist  wie  an  Gehalt  gleich  reiche  Werk  in 
die  literarische  Welt  einzuführen.  Man  hat  geglaubt,  er  werde 
ein  offenes  Ohr  für  die  Wahrheit  haben,  die  es  vorträgt,  und 
die  eben  nichts  Weiteres  voraussetzt,  als  die  Fähigkeit  des  rei- 
nen Vernehmens  und  Auffassens.^^ 

Mit  diesen  Worten,  durch  welche  der  verstorbene  vortreff- 
liche Heinroth  seine  schone  Vorrede  zu  der  Wissenschaftslehre 
des  verewigten  Denkers  einleitete,  dessen  Namen  unser  Vortrag 
trägt,  glaubt  auch  der  Vortragende  sich  rechtfertigen  zu  müs- 
sen ,  wenn  er  es  unternimmt,  die  Uebergabe  der  Bolzano'schen 
Werke  an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  mit  eini- 
gen Worten  über  den  Character  und  die  Bedeutung  dieses  Man- 
nes zu  begleiten.  Auch  er  ist  weder  Professor  der  Philosophie, 
noch  sonst  verwegen  genug,  sich  in  die  Reihe  derjenigen  drän- 
gen zu  wollen^  die  hier  zunächst  ein  Urtheil  abzugeben  beru- 
fen sind.  Er  folgt  allein  dem  Zuge  seines  Herzens  und  der  aus 
offener,  aufrichtiger  Wahrheitsliebe  hervorgegangenen  Verehrung, 
mit  der  sowohl  langjäliriger  persönlicher  Umgang  mit  dem  Ver- 
'^  ewigten ,  als  unbefangenes ,  parteiloses  Studium  seiner  der  ge- 
lehrten Welt  seit  Jahren  schon  vorliegenden  Schriften  ihn  er- 
füllt haben,  indem  er  sich  gestattet,  den  Mitgliedern  der  ersten 
wissenschaftlichen  Anstalt  der  Monarchie  das  Bild  eines  Mannes 
zu  entwerfen,  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  Zierde 
und  der  Stolz  der  bis  zum  Jahre  1848  einzigen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  auf  österreichischem  Boden  gewesen  ist 

Bolzano  gehörte  zu  den  seltenen  Männern,  bei  welchen  der 
äussere  Mensch  ein  vollkommener  Abdruck  des  Innern  und  von 
deren  wissenschaftlicher  Bedeutung  der  persönliche  Character 
fast  durchaus  nicht  zu  trennen  ist.  Seine  Wissenschaft,  wie 
sein  Leben,  stand  unter  der  Herrschaft  eines  gemeinsamen  ober- 
sten Grundsatzes ,  den  er  selbst  nicht  kurzer  und  schlagender 
zu  bezeichnen  wusste,  als:  Glücklich  zu  sein  nnd  glücklich  zu 
machen,  das  sei  der  Menschen  Bestimmung!  Beförderung  des 
<^inen  Wohles,  die  grösstmögliche  Sr.nmo  des  Besten,  sei 
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es  im  Leben,  sei  es  in  der  Wissenschaft,  war  der  Inhalt,  des- 
sea  fortdauernde  Entwicklung  seine  gelehrte  Beschäftigung*  so- 
wohl ,  als  sein  persönliches  Leben  sich  zur  unausgesetzten  Auf- 
gabe machten.  Sich  selbst  über  die  Stellung  prüfend,  welche 
seine  eigenthumliche  Befähigung  ihm  in  den  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  seiner  Zeit  zuw;eise,  und  durch  deren  Ausbeutung 
er  den  grossten  ihm  möglichen  Nutzen  zu  stiften  hoffen  könne, 
erklärte  er  sich  dahin,  diese  beruhe  auf  der  besonderen  Fähig- 
keit, seine  eigenen  Begriffe,  sie  mögen  was  immer  für  Gegen- 
stände betreffen,  sich  zu  verdeutlichen  und  zu  einer  Stufe 
von  Klarheit  zu  erheben,  welche  Anderen  bisher  wenigstens 
nicht  im  gleichen  Grade  zu  erreichen  gelungen  sei.  Auf  das  In- 
nigste überzeugt,  dass  nicht  der  kleinste  Theil  der  Verirrun- 
gen ,  welche  unsere  Zeit  wie  auf  wissenschaftlichem ,  auf  fast 
allen  andern  Lebensgebieten  oft  mit  bitteren  Folgen  zu  büssen 
habe,  nur  aus  dem  Verbreitetsein  unklarer,  irriger  oder  gar 
schädlicher  Begriffe  über  die  wichtigsten  religiösen,  politischen, 
sittlichen,  und  in  letzter  Instanz  logischen  Gegenstände  mit  trau- 
riger Nothwendigkeit  sich  ergebe,  richtete  er  sein  ganzes  Augen- 
merk dahin,  unklaren  und  falschen  Begriffen  einerseits  zu  steuern, 
andererseits  richtige  und  deutliche  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 
Das  Eine  wurde  Att%abe  seines  öffentlichen  und  Lehrer-^  da^- 
Andere  Zweck  seines  schriftstellerischen  Wirkens.  Undeutliche 
Begriffe,  pflegte  er  zu  sagen,  sind  der  Quell,  aus  welchem  aller 
Irrtbum  fliesst;  denn  so  verhärtet  ist  kein  Mensch,  dass  er  die 
Wahrheit  nicht  erkenne,  oder  der  erkannten  widerstreben  wollte, 
aber  selten  ist  derjenige,  der  sie  zuerkennen  weiss.  Mit  die- 
ser Ueberzeugung  betrat  er  den  Lehrstuhl  und  die  Kanzel,  um 
eine  Schule  von  Männern  zu  hinterlassen ,  die  seitdem  theils 
gleichfalls  auf  Kathedern,  theils  in  andern  öffentlichen  Aemtcru 
nicht  au%ebört  haben,  sich  durch  eine  seltene  Verständigkeit 
und  Ordnung  ihres  Vortrages  oder  ihrer  Amtsführung  auszuzeich- 
nen, welche  sie  Alle  übereingekommen  sind,  diesem  Einflüsse 
ihres  Lehrers  zu  verdanken.  Mit  derselben  Ueberzeugung  nahm 
er  endlich,  als  nngrnstige,  oder  sollen  wir  im  Hinblick  auf  die 
zablreicheu  Werke,  zu  deren  Abfassung  ihm  dadurch  Müsse 
ward,  lieber  sagen,  günstige  Umstände  ihn  ins  Privatleben  zu- 
rück riefen,    die    Feder   zur  Hand,    um    an    der  Durchfdhroug 
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dieser  Begt^ifTsverdeutiichang  in  einzelnen  wissenschaftlichen  Fä« 
cheru  zu  arbeiten.  Wo  wir  ihm  immer  begegnen  mögen,  als 
Philosophen,  als  Mathematiker,  als  Theologen,  als  Juristen,  und 
am  Abende  seines  Lebens  sogar  als  politischem  Oekonomen.  über- 
all finden  wir  diess,  ihn  und  diejenigen,  welche  sich  seine  Schu- 
ler und  Freunde  nennen,  characterisircnde  Streben  wieder,  in 
steter  Verbindung  jedoch  mit  dem  obersten  Grundsatze,  nur 
dasjenige  sei  werth,  vom  Geiste  ergriffen  und  behandelt  zu 
werden,  was  irgendwie  zur  Vermehrung  i!er  allgemeinen  Gliick- 
Seligkeit  der  Menschen  nicht  nur,  sondern  des  Alls  der  empfin- 
denden Wesen  überhaupt  etwas  beizutragen  vermag. 

Fassen  wir  ihn  zunächst  als  Philosophen  ins  Auge,  so  leuch- 
tet dieses  Streben  gleich  anfangs  aus  der  Erklärung  hervor, 
die  er  selbst  von  dieser  Wissenschaft  gab.  In  der  kleinen,  erst 
nach  seinem  Tode  erschienenen  Schrift:  „Was  ist  Philosophie?*^ 
nennt  er  sie :  „Die  Wissenschaft  von  dem  objectiven  Zusammen- 
hange aller  derjenigen  Wahrheiten,  in  deren  letzte  Gründe  ein- 
zudringen wir  uns  zu  einer  Aufgabe  machen,  um  dadurch  wei- 
ser und  besser  zu  werden/'  Indem  er  einerseits  die  sittliche 
Wichtigkeit  ihrer  Lehren  znr  unerlässlichen  Bedingung  macht, 
um  sie  von  unfruchtbarer,  ja  schädlicher  Speculation  zn  unter- 
scheiden ,  ßigt  er  auf  der  andern  die  ausdrückliche  Forderung 
hinzu  ,  in  den  o  b je  c  t  i  v  e  n  Zusammenhang  der  Wahrheiten 
selbst,  und  in  ihre  letzten  Gründe  nach  Möglichkeit  einzudrin- 
gen. Die  moderne  Philosophie  im  Gegentheil  hat  sich  daran 
gewöhnt,  die  Wahrheit  selbst  nur  als  ein  Product,  sei  es 
des  subjectiven ,  wie  der  Criticismns ,  oder  des  objectiven 
Denkens,  wie  die  Dialectik  aufzufassen,  um  wie  die  Leta- 
tere  demgcmäss  die  Begriffe  selbst  als  etwas  Lebendes  und  sich 
Bewegendes  anzusehen,  das  in  stetigem  Abflüsse  dialeclischer 
Entwicklung  begriffen  auf  verschiedenen  Standpnncten  verschie- 
dene Grade  von  Wahrheit  besitzen  kann,  und  es  nicht  wider- 
sinnig gefunden,  den  Begriff  ganz  ebenso  die  Sache  selbst  sein 
und  in  der  Entwicklung  des  Ersteren  die  Letztere  selbst  ent- 
stehen zu  lassen.  Die  Dialectik  weist  es  a!s  blosse  „abstractc 
Verständigkeit'^  zurück,  zwischen  Begriff  und  dessen  Gegenstand, 
zwischen  Denken  und  Sein,  und  den  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten,  welche  dem  Einen  und  dem  Andern  zukommen  ,   zu  unter- 
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scheiden,  'and  findet  die  Wahrheit  dort ,  wo  die  „abstracte  Ver- 
ständigkeit bisher  das  stäritste  Criteriam  der  Falschheit  fand, 
im  Widersprach«    Bolsuino  hat  es  immer  als  eine  Ehre  angese- 
hen, zu  diesem  Standpnncte  sogenannter  ^Vernnnftigkeif^  sich 
nicht  erhoben  zu  haben,   and  sich  aber  die  Verlästerung,    die 
desswegen  gegen  ihn  lant  ward,  mit  dem  Umstände  getröstet, 
dass  er  in  solcher  Verfehmung  Männer,   wie  Kant  und  Her- 
bart, zn  Schicksalsgenossen  gehabt.    Sein  Streben  ging  viel- 
mehr dahin,  die  Wahrheit  von  jedem  psychologischen  Einflösse 
des  Denkens  (des  absolaten  sowohl  als  des  sobjectiven)  gerei- 
niget,   schlechthin    an   sich  selbst,  zam   Stoffe  philosophi- 
scher Bearbeitong  zu  erheben,   den   objectiven  Zusammenhang, 
den  ihre  Sätze  ihrer  Innern  Natnr  nach,  nicht  erst  durch  Ver- 
mittlung eines  sie  auffassenden  Denkens   unter   einander  haben, 
zu  erforschen,  und  so  ein  System,  das  nicht  mehr  ein  Stück- 
werk partieller  Erkenntniss ,   sondern   der  Abdruck  der  Wahr- 
heit an  sich  sein  sollte,  so  weit  sie  in  allem  bisherigen  Erken- 
nen enthalten  ist,  nach  Möglichkeit  anzubahnen.  Daher  die  Auf- 
merksamkeit und  fast  völlige  Umstaitung,  welche  er  der  Logik, 
einer  seit  Aristoteles    bis  auf  Hegel   fast   unberührt  gelegenen 
Wissenschaft  widmete ,    als  dem  eigentlichen  Organen ,    mittels 
dessen  Wissenschaft  und  wissenschaftliche    Systeme  aHein    zu 
Stande  kommen  können.    Daher  ferner  die  sorgfaltige  Zerglie- 
derung jedes  einzelnen  Begriffes  bis  auf  seine  letzten  und  ent- 
ferntesten  Bestandtheile ,    die    genaue   Trennung  jener    Sätze, 
welche  Erfahrungs-,  und  jener,  welche  Vernunftwahrheiten  ent- 
halten, die  scharfe  Scheidung  zwischen  Begriffen  und  Anschanun'- 
gen  in  unserem  Torstellungskreise,  die  strenge  Forderung,  nur 
das  aliein  als  echt  wissenschaftliche  Erkenntniss  gelten  zu  lassen, 
wo    wir    nicht   allein    das  Wie,    sondern    auch  das  Warum, 
oder,  wo  ein  solches  nicht  vorhanden  ist,  den  Umstand ,  d  a  s  s 
es  nicht  vorhanden  ist,  mit  Sicherheit  anzugeben  wissen.  Ueber- 
all  ist  es  die  Methode,  auf  welche  er  vorzügliches  Gewicht 
legt,  überzeugt,  dass  dort,  wo   man  den  richtigen  Weg  einge- 
schlagen habe,  die  richtigen  Resultate  nicht  ausbleiben  kön- 
nen.   Diese  Methode  aber  ist  nichts  anderes  als  die  Verdeut- 
lichung unserer  Vorstellungen,     unserer   Urtheile ,    unserer 
Schlüsse.   Aller  Irrthum,  sagt  er,  entspringt  nur  daraus,  dass 
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wir  entweder  Vorstellangeii ,  welche  keine  Gegenstände  haben, 
Gegenständlichkeit ,  oder  Urtheilen  and  Scblassformen ,  welche 
blosse  Wahrscheinlichkeit  haben.  Gewissheit  beilogen.  Vor  die- 
sem letzteren  nns  zn  bewahren,  kannte  er  kein  wirksameres 
Mittel ,  als  genaue  Einsicht  nnd  Kenntniss  der  Bestandtheile 
der  Vorstellnngen,  so  wie  der  Natur  dieser  Urtheile  and  Schluss- 
formen selbst. 

In  eigener  sorgfaltiger  Anwendung  dieses  seines  Hauptgrund- 
Satzes  überträgt  er  nun  jene  Einsicht  und  Deutlichkeit  auf  die  Be- 
griffe der  einzelnen  Disciplinen,  denen  er  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Mag  er  die  Kennzeichen  der  vollkommensten  Religion 
und  einer  wahren  göttlichen  Offenbarung  untersuchen,  oder  die 
ersten  Grundbegriffe  der  Mathematik  zu  seinem  Gegenstande  wäh- 
len, immer  sind  es  zunächst  die  Bestandtheile  der  einzelnen  Begriffe 
selbst,  welche  er  aufsucht,  zerlegt,  und  mit  einem  ans  Unglaub- 
liche grenzenden  Scharfsinn  meist  aus  dem  dunkeln  Tact  des 
gemeinen  Sprachgebrauches  zum  klaren  wissenschaftlichen  Be- 
wussisein  bringt.  Die  Resultate,  welche  er  daraus  schöpft,  so 
überraschend  sie  nicht  selten  sind ,  ergeben  sich  in  der  Regel 
so  einfach  und  ungekünstelt ,  dass  gerade  dieser  Umstand  es 
nicht  selten  gewesen  sein  mag,  der  Denjenigen  zur  vornehmen 
Geringschätzung  verlockte ,  welcher  dort ,  wo  gelehrte  Dinge 
verhandelt  werden,  nur  gehäufte  Schwierigkeit  und  doctrinäres 
Dunkel  zu  treffen  gewohnt  ist.  Ni^r  durch  jenes  erfolgreiche 
Streben  nach  Verdeutlichung  seiner  Begriffe  ist  ^s  ihm  gelun- 
gen ,  an  einem  der  schwierigsten  Pnncte  der  christlich-positiven 
Theologie,  in  der  Theorie  der  Wunder  den  Einwürfen  eines 
David  Strauss,  Baur  u.  a.  einen  Wall  entgegen  zu  setzen,  in 
den  auch  die  gelehrtesten  historischen  Zweifel  und  glänzend- 
sten philologischen  Entdeckungen  nicht  Bresche  zu  schiesseu 
vermochten,  in  dessen  Fundamente  näher  einzugehen  uns  jedoch 
hier  zu  weit  von  unserem  eigentlichen  Thema  abfuhren  würde. 
Nur  so  viel  sei  gesagt:  Durch  die  Erklärung,  welche  Bolzano^s 
„Religionswissenschaft' '  von  dem  Begriffe  des  Wi^nders  gibt, 
entgeht  die  katholische  Theologie  allen  Hinwürfen^  welche  von 
Seite  der  Naturwissenschaft  in  Betreff  der  Frage  gemacht  wer- 
den, ob  die  Wunder  selbst  natürliche  oiler  übor natürliche, 
inner-  oder  ausserhalb  der  Natui^esetze  erfolgte  Begebenheiten 
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sein  masstcn.  Dieser  seit  Jahrliunderteii  mit  solcher  Hertigkcit 
discatirie  Umstand  ist  sodann  kein  Gegenstand  der  Frage  mehr, 
die  Tielniefar  einsig  daranf  hinausgeht,  ob  tfch  Ton  der  Bege- 
benheit, die  wir  ein  Wander  nennen,.«  ein  anderer  Grund  den- 
ken lasse  oder  gedacht  worden  sei.,  als  dass  sie  zur  Bestäti- 
gung irgend  einer  sittlich  zuträglichen  Lehre  als  göttlicher 
Offenbamng  dienen  sollte.  Wie  entscheidend  aber  die  Wondcr- 
Uieorie  t&r  die  Kennzeichen  der  vollkommensten  Religion  sein 
müsse,  die  ausser  ihr  nur  noch  das  Criterium  der  sittlichen 
Zttlräglichkeit  besitzt,  ist  bei  dem  nun  Jahrhunderte  währen- 
den Streite  zwischen  den  Confessionen  des  Christenthums  und 
innerhalb  dieser  selbst  zwischen .  den  Rationalisten  und  Supra- 
naturalisten,  deren  Extreme  hier  gleichmässig  vermieden  werden, 
bekannt  genug. 

Nicht  weniger  folgenreich  zeigt  jenes  Streben  nach  Be- 
griffsverdeutlichung  sich  in  demjenigen  Gebiete,  das  die  Evidenz 
seiner  Begriffe  bisher  als  seinen  Stolz  und  sein  ausschliesseu- 
des  Eigenthum  betrachtet  hat,  in  der  Mathematik.  Es  sei  un- 
möglich, pflegte  Bolzano  zu  sageu,  dass  ein  schlechter  Ma- 
thematiker ein  guter  Philosoph  sein  könne,  viel  eher  gab  er  das 
^Gegeotheil  zu,  wenn  der  „gute  Mathematiker^^  nichts  anderes 
als  einen  gewandten  Rechner  und  Bearbeiter  des  mathematischen 
Calcals  bedeuten  solle.  Abweichend  davon  war  Bolzano  über- 
zeugt, die  Mathematik  selbst  verdiene  den  Namen  der  stren- 
gen Wissenschaft ,  den  sie  so  gerne  sich  beilegt,  so  lange  noch 
nicht  in  dem  von  ihr  in  Anspruch  genommenen  Maasse ,  als 
sie  es  nnterlässt,  die  wesentlichen  Lücken,  welche  sich  in  ih- 
ren ersten  Anfingen  und  Begriffsbestimmungen  finden,  ihrer 
Bestimmung  gemäss  auszufüllen ,  und  so  ihrem  weiteren  Bau 
ein  sicheres  Fundament  zu  verschaffen.  Die  einfachsten  Erklä- 
rungen mathematischer  Regriffe,  die  in  den  meisten  mathe- 
matischen Lehrbuchern  auf  den  ersten  Seiten  mehr  abgefer- 
t^  als  geordnet  und  durchgedacht  zu  werden  pflegen,  machten 
sein  hauptsächliches  Studium  aus.  Die  Begriffe  der  Grösse ,  der 
Zahl,  des  Raumes,  der  Aehnlichkeit,  mit  deren  Hilfe  er  eine 
durchaus  neue  noch  unwiderlegte  Parallelentheorie  bereits  in 
seinem  16.  Jahre  fand,  und  im  24.  veröffentlichte,  der  Beweis 
des   binomischen   Lehrsatzes,   die   Probleme    der  Rectification, 
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Cuinplanatioii  and  Cubirang,  ilie  Untersuchung  über  Haltung, 
Richtung  und  Krümmung  der  Linien  vraren  es ,  welche  ihn  fast 
sein  ganzes  Leben  hindurch  neben  philosophischen  und  theolo- 
gischen Untersuchungen  beschäftigten,  und  über  welche  ausser 
den  bei  seinem  Leben  herausgegebenen  einzelnen  Abhandluagen 
sein  handschriftlicher  Nachlass ,.  welcher  der  Herausgabe  wartet, 
ausfuhrliche  und  beinahe  das  ganze  Gebiet  der  Mathematik  in 
gänzlich  neuer  Darstellung  umfassende  Arbeiten  enthält.  Seme 
Methode ,  gestützt  auf  die  richtige  Unterscheidung  zwischen 
Anschauungen  und  reinen  Begriffen  Hessen  ihn  den  schon  Yon 
dem  grossen  Leibnitz  gehegten  Gedanken  einer  Geometrie 
ohne  Figuren  durch  blosse  begriiTliche  Auseinandersetzung  fas- 
sen und  theilweise  zur  Ausführung  bringen ,  welche  Raumwissen- 
schaft direct  entgegen  der  Ueberzeugung  aller  dem  Ansehen 
Euclid^s  und  Kantus  huldigenden  Denker  nirgends  aus  der  An- 
schauung des  Raumes  oder  räumlicher  Figuren  abgeleitet  werden 
sollte.  Leider  haben  wir  dabei  den  Verlust  eines  umfangreichen 
Manuscriptes ,  welches  unter  dem  Titel  „Antieuclid^^  eine  schritt» 
und  satzweise  Widerlegung  des  berühmten  und  scheinbar  unan« 
greifbaren  Vaters  der  Geometrie  enthielt,  zu  beklagen.  Dieser 
Verlust  ist  um  so  schmerzlicher,  als  die  schlagende  Widerle- 
gung der  bisher  für  allein  seligmachend  gehaltenen  Methode  in 
der  Geometrie  zugleich  den  nachdrücklichsten  Beweis  für  die 
Vorzüglichkeit  der  neuen,  welche  sich  ausschliesslich  in  Begrif- 
fen statt  in  Anschauungen  und  Figuren  bewegt,  würde  geliefert 
haben.  Wie  sehr  die  letztere  von  der  bisher  gewöhnlichen  ab- 
weiche, dafür  mag  der  einzige  Umstand  zum  Beweise  dienen, 
dass  der  wichtige  Begriff  der  Aehnlichkeit  räumlicher  Figuren, 
der  nach  der  Euclidischen  Vortragsweise  erst  weit  hinter  der 
Parallelenlehre  entwickelt  zu  werden  pflegt,  unter  den  ersten 
Begriffen  der  Raumlehre  erscheint,  und  die  Theorie  der  Paral- 
lelen selbst,  sowie  die  Lehre  von  den  congruenten  Figuren  erst 
auf  denselben  gebaut  werden.  Nach  zehnmaligem  Misslingen  bat 
Legendre  in  der  X.Auflage  seiner  Geometrie  endlich  denselben 
Weg  zum  Beweise  des  11.  Axioms  zu  gelangen  eingeschlagen, 
aber  auch  dieser  Versuch  musste  scheitern ,  da  er  den  Begriff 
der  Aehnlichkeit  sich  nicht  zu  derjenigen  Präcision  erhoben 
hatte  y  und  nicht  erbeben  konnte ,  da  ihm  die  hiefÜr  entscheiden- 
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den  Erklärungen  Bolzano^s  von  dem ,  was  Anschaaung  und  was 
reiner  Begriff  sei,  fehlten.  —  Es  ist  keine  Anmassang,  wenn 
wir  za  behaupten  wagen,  dass  die  Bolzano^sche  Bestimmung 
des  Begriffs  der  Aehnlichkeit  allein ,  verbunden  mit  der  eben 
so  wichtigen  des  Begriffs  vom  Räume,  die  fast  in  allen  moder- 
nen Geometrieen  fehlt,  schon  hinreiche,  der  gesammten  wissen- 
schaftlichen Raumlehre  eine  andere  Gestalt  und  diejenige  Form 
zu  geben,  in  welcher  sie  auf  den  Rang  einer  objectiven,  dnrc]i 
und  in  sich  zusammenhängenden  reinen  Begriffswissenschaft  allein 
Anspruch  machen  darf. 

Von  der  Mathematik  zur  Aesthetik  scheint  ein  grosser 
Sprang,  und  doch  hat  sich  dasselbe  Princip ,  dessen  Anwendung 
so  w'esentlich  auf  philosophischem,  theologischem  und  mathema- 
tischem Gebiet  thatig  war,  auch  auf  dem  ästhetischen  in  Bol- 
zano^s  Hand  als  fruchtbar  erwiesen.  Hier,  wo  es  seit  lange 
für  eine  Art  Canon  gilt,  dass  ästhetische  Begriffe  sollen  wohl 
gefnblt  aber  nicht  definirt  werden  können,  wo  man  eben  desshalb 
sogar  Anstand  genommen  hat  und  noch  nimmt ,  die  SchSnheits- 
und  Kunstlehre  den  philosophischen  und  nicht  vielmehr  den 
empirischen  Wissenschaften  einzuverleiben ,  hat  die  scharfe  Sonde 
Bolzano^s  einen  Grad  strengwissenschaftlicher  Behandlung  in  der 
Bearbeitung  und  Zergliederung  ihrer  Begriffe  zu  erreichen  ge- 
wusst,  wie  er  bisher  noch  unbekannt,  ja  nicht  selten  geradezu 
verpönt  war.  In  seiner  Abhandlung  vom  Begriffe  des  Schönen, 
dem  vieldeutigsten  und  scheinbar  unbestimmtesten  der  ganzen 
Begriffswelt,  liefert  Bolzano  eine  vollkommen  strenge  Zergliede- 
rung desselben,  und  zugleich  ein  Muster,  wie  seiner  Ansicht 
nach  bei  Behandlung  eines  jeden  wissenschaftlichen  Begriffes, 
um  ihn  zur  volligen  Deutlichkeit  zu  bringen,  vorgegangen  wer- 
den müsse.  Diese  Abhandlung,  in  den  späteren  Jahren  seines 
Lebens  verfasst,  ist  das  schönste  Zeugniss,  wie  sich  der  bei- 
t  nahe  unausgesetzt  auf  den  Gebieten  der  abstractesten  Wissen- 
schaft einheimische  Forscher  ein  reges  und  warmes  Interesse 
für  das  Schone  und  eine  Erkenntniss  desselben  bewahrt  habe^ 
wie  sie  vielleicht  selbst  ausübenden  Bildnern  in  weit  minde- 
rem Grade  gegönnt  ist.  Unwillk'ühriich  dringt  sich  bei  die- 
sen Anblicke  der  Klarheit,  zu  welcher  ästhetische  Begriffe 
gebracht  werden  können,   die  Betrachtung  auf,  welch*  höhere 
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Stufe  auch  die  Kuust  und  Küustier  selbst  zu  erreichen  fähig 
sein  niüssteii,  falls  ihnen  statt  des  in  den  meisten  Fällen  nnr 
dunklen,  richtigen  Gefühles,  oder  statt  der  häufig  sie  nnr  ver- 
wirrenden, falschen  und  nebelhaften  Theorien  so  deatliche  nnd 
bestimmte  Begriffe  und  Regeln  zugänglich  gemacht  werden 
könnten. 

Der  Raum  gebietet  uns,  hier  kurs  zu  sein,  wo  wir  noch  so 
Vieles  hinzuzufügen  hätten  ,  um  die  Erfolge  auch  nur  in  der  kör- 
zesten  Weise  zu  schildern,  welche  Bolzano^s  emsiges  Stre- 
ben nach  Verdeutlichung  seiner  und  fremder  Begriffe  auf  die* 
sem  und  anderen  Gebieten,  insbesondere  demjenigen  der  Moral 
und  des  gesellschaftlichen  Zustandes  gehabt  hat.  Treu  seinem 
obersten  Grundsatze  der  BefSrderung  der  grosstmSglichen  Summe 
des  allgemeinen  Wohles,  behandelte  Bolzano  gerade  diesen 
Theil  seiner  öffentlichen  und  schriftstellerischen  Wirksamkeit, 
da  er  am  nächsten  mit  practischen  Lebensfragen  zusammenhing, 
mit  der  grössten  Vorliebe  und  Aufmerksamkeit.  Seine  zahlrei- 
chen Erbäuungsreden ,  von  denen  nur  der  kleinste  Theil  bisher 
im  Druck  erschienen  ist,  sind  eben  so  viele  beredte  Zergliede- 
rungen der  wichtigsten  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Begriffe, 
die  er,  wie  Keiner,  zur  tief-innerlichsten  Klarheit  und  Durchsich- 
tigkeit zu  erheben  wusste.  Seine  Reden  ober  die  so  vielEach 
missverstandene  und  doch  so  unentbehrliche  Aufklärung,  über 
das  Gluck,  über  die  Wohlthätigkeit ,  übertreffen  an  Schärfe  der 
Bestimmung  dieser  durch  Missbrauch  oder  Missverständniss  so 
oft  verdächtig  gewordenen  Begriffe  Alles,  was  von  Sittenleh- 
rern alter  und  neuer  Zeit  über  diesen  Gegenstand  gesagt  oder 
geschrieben  worden  ist.  Es  ist  das  Eigenthümliche  seiner  Be- 
handlungsweise,  dass  sich  am  Schlüsse  dem  Hörer  oder  Leser 
ein  Gefühl  aufdringt,  als  habe  er  das  Alles  schon  längst  ge- 
wusst,  ohne  es  sich  selbst  deutlich  sagen  zu  können.  Es  ist 
Alles  so  plan,  so  schlicht,  so  klar,  so  einfach,  es  bedarf  in  der 
That,  wie  Heinroth  sagt,  nnr  eines  offenen  Ohres  für  die 
Wahrheit,  der  Fähigkeit  des  reinen  Vernehmens  und  Auffassens, 
um  in  Bolzano's  Schriften,  auf  welchem  Felde  es  immer  sei, 
Verständlichkeit,  Belehrung,  und  wo  man  mit  der  deutlichen, 
ungeschminkten  Wahrheit  sich  begnügt,  echte  Befriedigung  zu 
finden.    Wahrheit   und  nichts  als  Wahrheit,   aber  deutlich  er» 
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kannte,   uichi   eine  solche,    die  sich  in  Schwulst  und  Redens- 
arten verhüllt,  and  wo  ihr  die  Begrifle  fehlen,  sich  hinter  Bilder 
flachtet,  sondern  nackte,  durchsichtige,  objective  Wahrheit   ist 
es,   was  uns  überall  als  Ziel   und  Inhalt  Bolzano^scher  Schrift 
and  Rede  entgegentritt,  and  auch   dort  sich  einmal  Boden  er- 
kämpfen muss,  wo  es  bisher  an  dem  offenen  Ohre  für  dieselbe 
gefehlt  hat.    Die  letzte  Epoche  des  wissenschaftlichen  Lebens  in 
Deatschland  war  ein  Vorspiel  seines  jetzigen  politischen.    Was 
nicht  stolz  and  anmassend  mit  dem  grossen  Worte  auftrat,  das 
Schatze  za  heben  and  Berge  zu  versetzen  versprach,  das  wurde 
nor  za  oft  von  den  streitenden  Anhängern  der  Parteien  bei  Seite 
geschoben  und  gesetzt;  Derjenige,  der  nichts  als  ein  schlichtes, 
anbefangenes  Streben  nach  Wahrheit  und  Deatlichkeit  mitbrachte, 
wohl  gar  als  ein  gefahrlicher  Gegner  betrachtet,  der  die  zweifel- 
hafte Dämmerang,  in  welche  sich  ein  grosser  Theil  unserer  Philoso- 
phie verbarg  and  ihr  Wesen  trieb,  nur  za  bald  in  ihr  Nichts  aufzulö- 
sen vermöchte.  Hohlheit  galt  nicht  selten  für  Tiefe,  Abenteuerlich- 
keit far  Originalität,  Keckheit  für  Selbstvertrauen,  und  demgemäss 
Bescheidenheit  für  Schwäche,   Einfachheit  für  Leere,   Deutlich- 
keit für  Oberflächlichkeit  und  freudige  Anerkennung  dessen,  was 
frohere  Denker  geleistet  und  gethan,   für  längst   überwundenes 
Zoruckbleiben  hinter    der    rasch    ins  Absolute   fortsprengenden 
Zeit.  Aach  for  diese  Epoche  ist  das  Ende  angebrochen.  Auf  den 
halb  philosophischen,  halb  poetischen  Rausch  ist  eine  Ernüch- 
terong  gefolgt,  die  endlich  die  Gemuther  geneigt  machen  wird, 
einzasehen ,  dass  das  Heil  der  Zukunft  so  lange  nicht  gesichert 
ist,  als  sich  die  Menschheit  iiber  ihre  wichtigsten  Angelegenhei- 
ten in  zahllosen  theils  absichtlichen,  theils  absichtslosen  Irrthu- 
mern  herumtreibt.   Wer  diese  überwanden  haben  wird,  was  das 
Werk  keines  Einzelnen  sein,    aber  doch   durch  Einzelne  ange- 
bahnt werden  kann,  der  wird  als  der  Retter  der  Menschheit  ge- 
priesen werden.  Die  wissenschaftlichen  Anstalten,   insbesondere 
die  Akademien,  sind  die  Rüstkammern,  in   welchen  die  geisti- 
gen Waffen  der  Menschheit  geschmiedet,  geschliffen  und  aufbe- 
wahrt werden.    Möge  auch  die  unsere,    auf  welche    die  Augen 
von    36  Millionen    Menschen   mit  froher  Erwartung  sehen,  den 
nicht  geringen  Beitrag,   den   ihr  die  Werke  ihres  Landsmannes 
Bolzano  in  ihrer  wichti<*'fiton  Aufgabe,    richtige    Begriffe    nnter 
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jenen  Millionen  zu  verbreiten,  nach  unserer  innigsten  Ueberzeu- 
gnng  zu  leisten  vermögen,  nicht  zu  niedrig  anschlagen,  und  dem 
Verewigten  in  ihrem  Gedächtnisse  denjenigen  Platz  anweisen, 
der  Jedem  gebührt,  der,  wie  er,  durch  ein  mehr  als  sechzig- 
jähriges, der  Wissenschaft  und  dem  Wohle  der  Menschheit  me 
kein  anderes  gewidmetes  Leben  ein  Wohlthäter  nicht  nur  sei- 
ner nächsten  Landsleute,  sondern  der  gegenwärtigen  und  zu- 
künftigen Menschheit  geworden  ist. 


Sitinng  vom  3L  October  1849. 

Freiherrn  Hammer-PurgstalPs  Fortsetzung  des 
Berichtes  über  die  in  den  letzten  vier  Jahren 
1845,  46,  47  und  48  zu  Constan  tinop  el  gedruckten 
und  lithogr aphirten  Werke. 

In  diesem  Jahre  erschienen  auch  lithographirt  unter  der 
Aufsicht  Saaid  Efendi^s  das  Risalei  Birgewi  ') ,  d.  i.  die 
dogmatische  Abhandlung  Birgeli's ,  der  türkische  Katechis- 
mus 96  Seiten  in  Octav  und  ein  Sinirname  ')  (Sehnenbucb), 
nur  12  Octavseiten  stark ;  es  handelt  von  den  guten  oder 
schlimmen  Vorbedeutungen,  welche  aus  den  Nervenzuckungen 
der  verschiedenen  Glieder  abzunehmen  sind.  Diese  Art  wahrzu- 
sagen bildet  als  Orgasmoroautik  einen  besonderen  Zweig  der 
arabischen  Prognostik  und  heisst  auf  arabisch  ilmol-Ichti- 
ladsch,  d.  i.  die  Wissenschaft  der  Gliederzuckungen '),  jede 
Seite  ist  in  sechs  Columnen  eingetheilt,  deren  erste  (von  der 
rechten  Hand  zur  linken)  den  Namen  des  zuckenden  Gliedes 
enthält ,  die  f&nf  anderen  aber  die  Auslegung  dieser  zuckenden 
Bewegung  von  fünf  der  grössten  Gelehrten  dieser  Kunst,  näm- 


^)  Durch  einen  Kehler  der  Lithographie,  indem  die  obere  Hilfte  des  Sm;- 
htrnun  im  Steindruck  ausgeblieben,  steht  auf  der  letaten  Seite  ^  u  j^^ 
statt  A^li  .OL* 

')  Encjelop&dische  Uebersicht  der  Wissensehaften  des  Orients,  S.  17%. 
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lieh  Alexander  (Appolonius) ,  Daniel,  Sohcil,  Sel- 
man  dem  Perser,  welcher  der  Barbier  Mohammed^s  war  and 
Dschafer  Ssadik  dem  sechsten  Imam,  von  welchem  sich  alle 
mystischen  and  kabbalistischen  Wissenschaften  der  Araber  her- 
schreiben.  Wiewohl  das  Ganze  nur  aas  sieben  Blättern  besteht, 
so  ist  dasselbe  doch  des  an  diese  Gliederznckungen  gehefteten 
Aberglaubens  willen  merkwürdiger,  als  so  viele  andere  zu  Con- 
stantinopel  lithographirte  Kleinigkeiten  oder  Unfläthereien.  Die 
Zahl  der  Glieder,  deren  Zuckungen  hier  fünffach  ausgelegt 
werden,  sind  in  Allem  149,  auf  jeder  Seite  (die  erste  und  letzte 
ausgenommen),  vierzehn;  auf  der  ersten  sieben,  nämlich  1.  wenn 
der  ganze  Kopf  zuckt,  2.  wenn  der  Hinterkopf  zuckt,  3.  wenn 
der  Vordertheil  des  Schädels  zuckt,  4.  wenn  das  Mittel  des 
Kopfes  zuckt,  5.  wenn  die  rechte  Seite  des  Kopfes  zuckt, 
6.  wenn  die  linke  Seite  des  Kopfes  zuckt  ^  7.  wenn  die  Stirue 
zuckt,  u.  8.  w. 

Im  Jahre  1262  d.  H.,  welches  am  f30.  Deccinber  1845  be- 
gann ,  erschienen : 

(256)  Kawaaidi  farsije '),  d.  i.  die  persischen  Re- 
geln, eine  kleine  türkische  Grammatik  des  Persischen,  gedruckt 
Ende  des  Monats  Dschemasiul-ewwel  des  Jahres  1262,  d.  i.  Ende 
Mai  1846,  Klein-Octav,  74  Seiten;  die  ersten  49  Seiten  entF- 
halten  die  Regeln ,  die  letzten  33  die  Abwandlung  des  persi* 
sehen.  Zeitwortes ,  welches  auf  eine  sehr  unzweckmässige  Weise 
io  die  Form  der  arabischen  Abwandlnngstafeln  (el-Emsilet  el- 
mochtelifet)  gezwängt  ist. 

(257).  Tefsiri  Jes  li  Hamami*),  d.  i.  der  Commen- 
tar  der  Sure  Jes,  d.i.  der  XXXVI.  von  Hamamisade,  ge- 
druckt in  der  Mitte  Schiban's  d.  J.  1262,  d.  i.  im  Aug^ust  1846. 
49  Seiten,  Klein-Quart,  arabisch. 

(258).  ScherhulAmali  liAli  eUKari  >),  d.i.  Com- 
mentar  der  Kassidet  Amali,  gedruckt  im  Redscheb  d.  J.  1262, 
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(Julius  1846)  Octav,  56  Seiten;  die  Kassidet  Amali  enthalt 
in  70  Distichen  die  Dogmen  des  Islams,  der  Verfasser  dersel- 
ben ist  der  Scheich  Ebal  Hasan  Siradscheddin  Ali  Ben 
Osnian  el-Ausi,  der  arabische  Conimcntator  Ali  Ben  Sul- 
tan Ihn  Mohammed  el-Kari,  d.i.  der  Leser  des  Korans, 
gestorben  1016  (1607). 

(259).  Man  Tu  nie  furubi  enisal  ^),  d.  i.  gereimte 
Sprichwörter,  gedruckt  im  Redscheb  1262,  d.  i.  im  Julius  1846, 
Octav,  25  Seiten,  eine  kleine  aber  sehr  schätzbare  Sammlung 
türkischer  Sprichwörter  des  türkischen  Dichters  Hiffi.  Die 
Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst  kennt  zwei  Dichter  die- 
ses Namens ,  welche  beide  im  sechzehnten  Jahrhundert  lebten, 
und  deren  einer ' Professor  unter  dem  Namen  Ssari  Memi, 
d.  i.  des  gelben  Memi  bekannt,  der  andere  ein  gemeiner 
Soldat  war  *),  wahrscheinlich  ist  der  erste  der  Verfasser  der 
Sprichwörter. 

(260).  S  c  h  er  h  i  cbjatil  kjafijet  we  Dschami '), 
d.  i.  die  Erläuterung  der  Verse  des  Kjafijet,  d.  i.  der  be- 
rühmten Syntax  Ihn  II  a  d  s  c  h  i  b's  und  des  über  dieselbe  vom 
grossen  Dichter  D  s  c  h  a  ni  i  verfassten  berühmten  Commentars 
gedruckt  Ende  Scheivwals  1202,  d.  i.  Ende  Octobers  1846, 
Klein-Octav ,  57  Seiten ,  es  sind  in  Allem  67  Distichen ;  der 
Verfasser  des  Commentars  ist  Ali  Ben  Osman  von  A k- 
scher;  an  diese  kleine  Schrift  ist  unmittelbar  ein  türkisches 
Gedicht  von  53  Distichen  unter  dem  besonderen  Titel  M  o  r- 
s  c  hi  d  e  t  h-T  h  0 1  a  b  ^),  d.  i.  der  Leiter  der  Studirenden  mit 
besonderer  Zählung  von  sechs  Seiten  angehängt,  welches  für 
die  Litteraturgeschichte  und  die  Kenntniss  des  türkischen  Un- 
terrichtswesens schätzbar,  weil  es  die  Quellenwerke  von  allen 
Wissenschaften ,  welche  auf  osmanischen  Medreseen  gelehret 
werden ,  angibt ;  diese  Wissenschaften  sind :  1.  die  Lesekunde 
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des  Korans   nach  Dscheferi  und  Schathibi,  2.  die  Gram- 
matik  nach  den  bekannten  t!/ompendieD   des   HakTsod,    Ifi, 
Mirah  und  der  Schafije,  3.  die  Syntax  nach  der  Kjafijet 
dem    Commenfare    Dschami^s    und    Ossameddin^s,    4.    die 
Rhethorik  nach  dem  Mochtassar  und  Mothawwel,  5.  die  Lo- 
^k  nach  der  Eisagoge  des  Porphyrius  ,    nach  den  Werken  Fena- 
ri^s,  Kara  Daud^s,  Dschordschani^s  Aamadeddin^s  und 
dem  Tehfib  Teftarani^8;6.  die  Polemik  nach  demAdabiMir, 
Schach  Husein  und  den  Randglossen  Mesud^s;  7.  die  Philoso- 
phie nach  Kafimi  r^Lari,  nach  dem  Hikmet  ol-Ain  und  Seid 
Mirfa  Dschan,  8.  die  Astronomie  nach  dem  D sc hagh mini, 
9.  die  Geometrie  nach   dem  Tesisul-ETchkjal  und   Kafi- 
fade;  10.  die  Wissenschaft  der  Ephemeriden  nachUIugh  Beg 
und   Mirem   Tschelebi    11.  die  Arithmetik  Behaeddin^s, 
Ramadhan^s,  Ibn  Dschel  i^s  und  Ab  de  r  rahim's;  12.  die 
Wissenschaft  der  Erbtheilnngen  nach  Sedschawendi,  Nedsch- 
m  eddin  und  Seid  (Dschordschani) ;  13.  die  mystische  Zah- 
lenkunde   (Ilmi  Wikf)   nach  M  o  s  s  u  1  i ;    14.  die  Rathselkunde 
nach  Mir  Husein;    15.  die  Prosodte   nach  Chafredschi 
und  A  n  d  a  1  u  8  i ;    16.  die  Grundlehre  der  Rechtsgelehrsamkeit 
nach  dem  Minar,  Ibn  Melik,  Rehabi,  nach  dem  T e  1- 
wih,  Tewdhih,  Hasan  Tschelebi,  Ibn  Kemal,  und 
dem    Commentare  des    Monteha;    17.    die   Grundlehren    der 
Ueberlieferong   nach  dem  Commentare  des  No ebbet    und  der 
Elfije   Ibness-fsalah^s;    18.    die   Auslegungskunde    des 
Korans  nach  dem  Burhan   und  Ittikan;   19«  die  Rechtsge- 
lehrsamkeit,   nach   dem  Multeka  und  dem  Durrer;    20.  die 
Ueberlieferung  nach  Bochari,  Ibn  Melik,  dem  Massabih, 
nach  Beidhawi  und  dem  Keschaf;   21.  die  Dogmatik  nach 
Dschelaleddin   und   dem  Commentare  Selkuti^s;    22.  die 
persische  Philologie  ausSchahidi,  HafiTund  dem  Manthik 
eth*thair  des  Scheich  Aaththar;  auf  die  Wissenschaft  des 
Inneren    d.   i.   die  Mystik  lässt  sich  der  Verfasser,   der  sich 
Nedschati   nennt,    und   diese  Belehrung  im  Schewwal  1262 
schrieb ,  nicht  ein ;  er  meint  diess  genüge  zur  allgemeinen  Bil- 
dung and  räth  dem  Schuler  nur  um  Gottes  willen  zu  studieren, 
und  nicht  um  Mufti  oder  Mnderris  zu  werden,    oder  um  durch 
die  Wissenschaft  den  Feind  zu  besiegen. 
•Itab.  4«  pbilosopli.  hUtor.  Gl.  Jihrg.  1849.  VIII.  H«ft.  14 
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(261).  Feraidal  f  ewaii  fi  bejanil  aakaidO»  *-  i* 
die  Zahlperlen  der  Vortheile  in  der  Erklaraog  der  Glaubenaar- 
tikel  von  Ahmed  Mohammed  Emin,  gedruckt  Anfangs  Sil- 
kide  1262,  Anfangs  November  1846,  Klein-Octav,  S19  Seiten; 
ist  eine  zweite  Aasgabe  des  im  Jahre  1219  (1804)  zu  Constan* 
tinopel  gedruckten  dogmatischen  Werkes ,  welches  der  Saltanin 
Chadidsche,  Schwester  Sultan  Selims  III.  gewidmet  ist'). 
Statt  des  obigen  Titels,  der  anf  dem  Titelblatte  der  ersten 
Ausgabe  zu  lesen,  steht  auf  der  zweitei^  Ement  scherhi,  d.  i. 
Commentar  des  Ich  glaube,  auch  fehlt  in  dieser  zweiten  Aus« 
gäbe  die  Zueignung  an  die  Sultania ,  welche  sich  anf  der  ersten 
Seite  der  ersten  Ausgabe  findet. 

(262).  Tohfe  scherhi  muntachab  Lebib '),  d.i.  der 
auserwählte  Commentar  des  Tohfe  von  Lebib,  gedruckt  in 
der  Mitte  des  Monats  Silkide  126&  (Hälfte  Novembers  1846), 
Gross-Octav,  S.  301,  das  kleine  persisch  türkische  Glossar 
Wehbi^s  ist  allbekannt;  ein  sehr  guter  Commentar  desselben 
von  Ahmed  Hajati  Efendi  erseiiien  zu  Constantinopel  im 
Jahr  1237(1822«);  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lebib 
Efendi  hielt  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  diesen  neuen  Com- 
mentar keineswegs  für  überflüssig  zum  Nutzen  der  .Anfänger, 
indem  er  die  für  dieselben  nothigen  Erklärungen  aus  dem  per^ 
sischen  Wöi*terbuche  Burhani  Kathi  beibringt.  Bei  den  fol- 
genden in  diesem  Jahre  erschienenen  Druckwerken ,  ist  das  Mo- 
nat des  Druckes  nicht  angegeben. 

(263).  Sejahatnamei  Humajun»),  d.  i.  kaiserliches  Rei- 
sebuch, 32  Seiten  in  RIein-Quart,  ist  der  vom  Reichshistorio- 
graphen  Esaad  Efendi  verfasste  Berieht  tber  die  in  diesem  Jahre 
von  Abdul  Medschid  bis  an  die  Ufer  der  Donau  unternom- 
menen Reise ;  mit  zwei  Chattiscberif,  eines  bei  der  Abreise,  das 


'}  In  dem  Im  Vli.  Baii4e   der  otmanisehMi  Geidtichto  fegebentn  VerMich- 
nlBse  8.  680  Nr.  %S. 


*)  Bb«k  da  Nr.  07. 
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Mdere  bei  der  Rackkunft  erlassen  and  einem  von  Bsaad  Efendi 
uf  diese  Reise  verfassten  Gedichte. 

(264).  Taalimati  amnmije  ^),  d.  i.  aligemeine  Belehrun* 
gen,  gedraekt  am  7.  Silkide  1262,  d.  i.  27.  October  1846,  Klein- 
Qnart  17  Seiten ;  eine  politische ,  sehr  merkwürdige  Belehrung 
fifar  alle  Beamten  des  osmanischen  Reichs  über  ihre  allgemeinen 
md  besonderen  Pflichten  in  den  folgenden  Abschnitten:  1.  von 
iea  allgemeinen  Eigenschaften  die  jedem  Beamten  der  hohen 
Pforte  nothwendig,  2.  von  der  Bestimmung  und  dem  Benehmen 
der  Beamten  der  Verwaltung,  3.  von  den  Pflichten  der  Finanz- 
beamten, 4.  von  denen  der  Justizbeamten,  S.  von  der  Bestim- 
miuig  der  Mitglieder  der  höchsten  Rathscollegien ,  6.  von  dem 
Dienste  und  dem  Verfahren  der  Vorsteher  der  Oerichtsbarkei- 
tea,  7.  Resultat  dieser  Ermahnungen. 

(265).  Gharaibol  ilal  wel  ischtikak  alel  bina'), 
d.  i.  Seltsamkeiten  der  Unregelmässigkeiten  und  der  Wortfor- 
•chmng  in  dem  grammatikalischen  Tractate  Bina;  gedruckt 
i.  J.  1262  (1846),  ohne  Angabe  des  Monats,  Octav^  32  Sei- 
ten. Der  Verfasser  el-Hadsh  Ibrahim  Ben  Mohammed 
el-Jelwadschi,  welcher  im  obigen  Jahre  als  Muderris  an 
ter  Moschee  Schehfadegan  (der  Prinzen  Söhne  Suleiman's  des 
Cvesetzgebers)  stand,  sagt  in  der  Einleitung,  dass,  als  er  an 
der  Moschee  Sultan  Mohammed^s  (II.)  das  Bina  vortrug,  er 
▼OB  einigen  Gelehrten  um  die  Erläuterung  der  in  dem  Bina 
beikidlichen  Aoomalien  und  Abstammung  der  Wörter  angegan- 
gen, dieselbe  den  Schalem  zum  Besten  türkisch  veriasst  habe; 
iieees  Werkchen  zerfallt  in  zwei  Theile,  deren  erster  bis  Seite 
22  das  Bina,  die  andere  von  Seite  24—32  die  Abwandlungs- 
tafeln des  Bmsile  erläutert. 

(266).  Tefaulname*),  d.  i.  das  Buch  des  Loostechens 
aus  den  Buchstaben,  gedruckt  1262  (1846)  nur  7  Octavseiten, 
es   ist  bekannt,    dass   die  Morgenländer  nach  der  Weise   der 
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Sortes  Virgilianae  mit  einer  Nadel  in  den  Koran,  oder  in  den 
Diwan  eines  Dichters  stechen,  und  je  nachdem  die  angestochene 
Stelle  eine  gunstige  oder  ungunstige,  Etwas  unternehmen,  oder 
unterlassen,  aber  bisher  ganz  unbekannt  ist  die  in  diesem  Te- 
faulname  auf  der  ersten  Seite  gegebene  Anleitung,  das  Fal 
aus  dem  Koran  zu  stechen ,  indem  hier  nicht  der  aufgestochene 
Vers,  sondern  bloss  der  aufgestochene  Buchstabe  gilt;  nach 
dieser  Anleitung  mussder  das  Fal  Stechende  zuerst  die  gesetz- 
liche Waschung  verrichten,  dann  zweitens  die  Fatiha^  d.  L 
die  erste  Sure  des  Korans,  die  Sure  Ichlass,  (Sag.  Gott  ist 
Einer;  Er  ist  von  Ewigkeit;  Er  hat  nicht  gezeugt;  Er  ward 
nicht  gezeugt;  Ihm  gleich  ist  keiner);  hierauf  drittens  die  An- 
wünschung  zu  Gunsten  des  Propheten  (Gott  sei  dem  Mohammed 
und  seiner  Familie  gnädig,  wie  Er  dem  Abraham  und  seiner 
Familie  gnädig  gewesen),  und  endlich  viertens  das  Gebet:  Es 
ist  keine  Macht  und  es  ist  keine  Kraft,  als  bei  Gott  dem  Aller- 
höchsten,  dem  Allergrössten!  —  hersagen,  hierauf  wird  am 
ersten  Tage  des  neuen  Mondes  der  Koran  mit  halbgeschlossenen 
Angen  aufgestochen,  oder  bloss  geöffnet;  der  erste  Buchstabe 
der  siebenten  Zeile  der  Seite  zur  rechten  Hand  wird  angemerkt, 
dann  wird  sieben  Blätter  weiter  gezählt;  und  wieder  der  erste 
Buchstabe  des  nachten  Blattes  gemerkt,  diese  zwei  Buchstaben 
werden  dann  in  dem  Tefaulname,  das  nach  den  Buchstaben 
eingetheilt  ist,  aufgesucht,  und  der  Vers  desselben  als  Aus* 
Spruch  des  Looses  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet« 

Ausser  diesen  i.  J.  1262  (1846)  gedruckten  Werken  sind 
im  selben  Jahre  noch  die  folgenden  lithographirt  erschienen: 
Das  arabische  Gebetbuch  Hifbol  aafam,  d.i.  die  grösste  Rü- 
stung, dessen  Verfasser  Ali  Ben  Sultan  Mohammed  von 
Herat  es  i.  J.  1010  d.  H.  zu  Mekka  geschrieben;  ein  Meister- 
stück der  schönsten  heutigen  türkischen  Calligraphie  im  Neschi, 
ohne  Seitenzahl  120  Blätter,  worauf  wir  zurückkommen  werden. 

Der  Commentar  zum  Risalet  BirgewTs  von  Ssa- 
dreddin  0  ^^s  Kenia,  verfasst  i.  J.  970  (1562),  von  schöner 
Hand  lithographirt,    aber  ohne   Seitenzahl  und  nach   Art   eini- 


*)  iSyJ^\c/^^^^^^ij.  ^aIUj^^ 


181 

ger  moi^enländiscben  Diwane  so  geschrieben,  dass  der  Text 
Fon  dem  Ende  der  ersten  Seite  an  den  Rand  derselben,  nnd 
Ton  dem  Ende  des  Randes  auf  die  zweite  Seite  binüberläuft, 
111  Blätter  feinen  schönen  Papieres;  dieses  ist  nun  der  zweite 
ZQ  Constantinopel  aber  das  Risalet  BirgewTs  erschienene 
Commentar,  der  erste  i.  J.  1255  (1839)^  ein  Qaartant  von  279 
Seiten  ist  der  Rafi Fadens,  d.  L  des  Richters  Sohns  von  Con- 
stantinopel ,  dessen  eigentlicher  Name  Ahmed  Ben  Moham- 
med Emin  ^). 

Risaletnl  hisab*}  d.  i.  arithmetische  Abhandlang,  d.i. 
eine  türkische  Uebersetzang  des  französischen  Werkes  Vermerks, 
Klein-Octav,  192  Seiten,  aas  der  Lithographie  der  kaiserlichen 
Schale  Aadlije,  d.  i.  der  von  Sultan  Mahmud  (dessen  Bei- 
name  el-Aadli,  d.  i.  der  Gerechte),  gestifteten;  die  Anstalt 
des  Steindruckes  heisst  hier  auf  dem  Titelblatte:  lithografia 
destgjahi,  d.  i.  Fabrik  der  Lithographie  auf  der  letzten  Seite 
aber  des  folgenden  Werkes  mit  rein  türkischen  Wörtern:  Stein- 
fabrik der  kaiserlichen  Druckerei. 

Farsi  tekellüm  risalesi'},  d.  i.  Abhandlung  persi* 
sehen  Gespräches,  sind  persische  und  türkische  Dialoge  zum 
Besten  der  Anfanger  im  Persischen,  k9, Seiten,  im  Quartfor- 
mate von  Gross-Octav,  der  Verfasser  ist  auf  der  letzten  Seite 
als  Fathin  Efendi  genannt,  dem  nächsten  Herausgeber  einer 
persischen  Grammatik  fiir  Europäer  empfehlen  sich  diese  Ge- 
spräche zur  nützlichen  Aufnahme. 

Tachmis-ul-Bordet^),  d.i.  die  Bocdet  Bussiri^s, 
das  berühmte  Lobgedicht  auf  Mohammed,  funfzeilig  glossirt, 
von  Makssud  Resa,  44  Seiten,  Klein-Quart,  In  der  Einlei- 
tung, welche  die  ersten  eilf  Seiten  füllt,  theilt  der  Verfasser 
die  Borde t  in  zehn  Abschnitte  ein,  welche  dann  auch  an  dem 
Rande    des  glossirten.  Gedichtes  bemerkt  sind  und  sagt ,    dass 


^)  In  der  Liste  der  Denkwerke  Nr.  1 67  im  Journal  asiatiqne  qaatriime  sirie 
tom  I.  pag.  347,   wo  über  die  Angabe  des  Dnickjabres  nnd  Seiten  febU. 
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ihn  rorsäglieh  die  fünfteilige  GloMirung  dieses  Gedichtes  vom 
grossen  mystischen  Seich  Mohammed  el-Missri,  welcher 
sich  zn  Lemnos  aafhielt ,  und  dann  die  siebenzeilige  Moham- 
med en  Nahifi^s  bewogen  habe  sich  an  dieser  fun&eiligen 
t&rkischen  zu  versuchen ;  es  gehen  n&mlich  jedem  amfciichen 
Verse  des  Originals  vier  türkische  voraus,  zu  denen  dann  der 
fünfte  als  Schlnss  zur  funfzeiligen  Strophe  passt. 

Diwandschei  Suieiman  Fehim  sani'),  d.i.  die 
Gedichtsammlung  des  zweiten  Fehim*),  ohne  Seitenzahl  26 
Blätter;  ans  dem  kurzen  Vorbericht  lernen  wir,  dass  der  Ver- 
fasser die  Lebensgeschichte  persischer  Dichter  von  Dewiet 
Schah  übersetzt,  den  Diwan  des  persischen  Dichters  Ssnib 
commentirt  habe,  dass  er  i.  J.  1262  als  einer  der  Codschagan 
des  kaiserlichen  Diwans  gestorben  sei. 


Herr  Regierungsrath  Arn  et  h  beschliesst  die  Lesung  von 
Jod.  Stülz's  Aufsatz  über:  „Khe venhiller^s  Jugend-  und 
Wanderjahre,  nach  dessen  eigenen  Aufzeichnungen.*^ 

Der  Kaiser  Matthias  beruft  1616  den  Grafen  Khevenhiller 
zur  Krönung  der  Kaiserin  als  Konigin  von  Böhmen  nach  Prag, 
wo  ihn  Klesl  zur  Reise  nach  Spanien  aufTorderte ;  dann  betrieb 
dieser  ihn  besonders  1617,  und  K.  begab  sich  am  16.  Februar 
auf  die  Reise.  Der  Graf  K.  wurde  in  Augsburg  von  den  Fng- 
gern ,  in  Burgau  vom  Markgrafen ,  in  Düsseldorf  vom  Statthal- 
ter ,  und  in  Antwerpen  und  Brüssel  feierlich  empfangen.  Am  29. 
März  verliess  er  Brüssel  und  kam  über  Paris  am  23.  April  in 
Madrid  an.  —  K.  sah  bald  ein,  dass  es  nothwendig  sei  in  Madrid 
einen  beständigen  Gesandten  zn  haben,  und  schickte  hierüber 
sein  merkwürdiges  Gutachten  ein,  welches  jedoch  Klesl  nicht 
gut  aufnahm.  Auf  89  Folioseiten  behandelte  K.  den  Uskoken- 
krieg,  der  durch  den  Frieden  zu  Madrid  1617  beendigt  wurde. 
Im  Jahre  1618  und  1619  klagte  K.  wie  sehr  ihn  die  Holkam- 
mer beschädige,  da  sie  ihm  em  Guthaben  vom  1.  Februar  1617  — 
30.  April    1619   von    105,131   fl.    48    kr.    nicht   auszahle,    er 

^)Fehiiii    4er    erste  Ist  in  der  Oesehlehte  der  osmanischen  Dlehtkvast 
B.  m.  8.  378. 
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desshalb  geaotbigt  sei  alles  wegsogeben,  seinen  Posten  znm 
Schaden  für  den  Dienst  des  Kaisers  zu  verlassen  und  nach 
Deutschland  zoruckzukehren.  Die  Nachricht  Ton  der  Kaiserkrö- 
noog  Ferdinand's  II.  erfallte  ihn  mit  Freude.  Den  30.  Juli  hat  Graf 
KheTenhiller  die  „KheYenhiller  Histori^^  angefangen  in  deutscher, 
lateinischer  und  spanischer  Sprache  £u  schreiben,  wie  in  diesem 
eigenen  Buche  zu  sehen.  1620  wurden  K.'s  Güter  z.  B.  Kogel 
YOD  einem  nahen  Verwandten  Karl  v.  Jörger  in  Besitz  genom- 
neiiy  und  als  der  Pfleger  Vorstellungen  machte  antwortete  Jörger: 
,,man  frage  hier  nichts  nach  Pfleger,  Grafen  ja  selbst  dem  Kai- 
ser, das  sei  ein  Stände  Befehl/'  1621  machte  K.  einen  Post* 
ritt  aus  Spanien  nach  Wien  um  seine  Geschäfte  zu  ordnen; 
der  Kaiser  empfing  ihn  sehr  gnädig  und  fragte  ihn  unter  andern : 
Was  mit  den  confiscirten  Ofitern  zu  thun  sei?  K.^s  Gutachten 
bestand  darin  „dass  sie  nicht  als  Eigenthum  sondern 
nur  allein  zum  Nutzgenusse  auf  Lebensdauer  hin- 
zugehen seien^\  Am  27.  Decemberl621  hatte  K.  Abschieds- 
aadienz  beim  Kaiser,  der  ihn  sehr  gnädig  behandelte.  K.  ging 
über  Linz,  München,  wo  ihm  Herzog  Maximilian  von  Baiern 
eine  sehr  lehrreiche  Denkschrift  f&r  Spanien  mitgab,  und  langte 
den  1.  März  in  Madrid  an.  K.  sandte  immer  einen  Jahresbericht 
über  die  wichtigsten  Ereignisse  am  spanischen  Ilofe;  der  von 
1622  enthält  eine  Characteristik  zweier  Minister ,  des  Don  Bai- 
tasar  Znniga  und  des  Grafen  von  Olivarez.  Mit  1623  hören 
Av&eicbnungen  auf.  — 


Die  Oasse  bescbliesst,  diesen  Aufsatz  in  dem  „Archiv  der 
bialoriseben   Cemmission^*  abdrucken  zu  lassen. 


Herr  Regieruiigsrath  Chmel  liest  einen  Bericht  über  die 
Leistungen  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg,  insbeson- 
dere über  die: 

„Quellensammlung  für  fränkische  Geschichte,  herausgegeben 
,,von  dem  historischen  Vere  ine  zu  Bamberg.^^  Baireuth, 
1649.  2.  Hefte.  8. 

Unter  allen  deutschen  Ländern  hat  Baiern  seine  vater- 
ländische Geschichte  seit  beinahe  100  Jahren  am  sorgfaltigsten 
gepflegt.   Die  Mfinchner  Akademie  der  Wissenschaften,    vor  90 
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Jahren  gestiftet  (28.  März  1759)  hat  dieselbe  auf  die  kräftigste 
Weise  gefSrdert.  Die  Moaamenta  boica  haben  su  einer  Zeit^ 
wo  alle  übrigen  Landschaften  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
wenig  beachteten,  reichen  Stoff  an  Urkunden  und  urkundlichem 
Apparat  geliefert.  Die  Regesta  boica  haben  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  M&nchner  Staats-Archives  dem  Forscher  nam- 
haft gemacht,  und  die  Abhandlungen  der  Akademie  die  schönsten 
Vorarbeiten  mitgetheilt.  In  Baiern  entstanden  zuerst  historisch- 
archäologische Vereine,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machten, 
zu  sammeln  und  aufzubewahren,  was  aus  der  Vorzeit  erübrigte» 
Ihr  Wirken  wurde  meist  durch  periodische  Schriften  einem  grös- 
seren Kreise  fruchtbar  gemacht.  — 

Unter  diesen  historischenVereinen  ist  der  zu  Bamberg  keber 
der  letzten,  wenigstens  sind  seine  Sammln n' gen  sehr  reich  in 
einzelnen  Zweigen,  auch  seine Publicationen  sind  verdienstlich. 

Da  über  sein  Wirken  bereits  12  Berichte  ausgegeben  wor- 
den sind ,  wollen  wir  einen  Blick  auf  dieselben  werfen ,  da  die 
Geschichte  des  ehemaligen  Hochstiftes  Bamberg  jedenfalls  für 
die  österreichischen,  namentlich  die  kärnthnerischen  Geschichtsfor^ 
scher  von  grossem  Interesse  sein  muss.  --  Das  Bisthum  Bam- 
berg hatte  in  Kärnthen  bedeutende  Besitzungen ,  unter  denen 
Wolfsberg  und  V i  1 1  a c h  die  bekanntesten.  Auch  seine 
Bergwerke  waren  ergiebig  *).  — 

Der  erste  Bericht  erschien  1834.  Er  enthält  ausser  der 
Geschichte  der  Entstehung  des  Vereins  (Stifter  der  k.  Archivar 
Oesterreicher}  und  der  Verfassung  und  Verwaltung  des- 
selben ,  die  bisherigen  Leistungen  und  in  kurzer  Zeit  zusam- 
men gebrachten  Sammlungen,  auch  die  Angabe  mehrerer  einge- 
sendeten literarischen  Arbeiten  und  unternommener  Ausgrabun- 
gen; das  Gedächtniss  der  verstorbenen  Mitglieder  Schellenber- 
ger  und  Rupprecht  wird  passend  verewigt. 


^)  Früher  hatte  Bamberg  aach  in  Oesterreieh  ob  der  Eons ,  Im  Traunkreiae 
und  Hansruckkreiae ,  aach  im  Lande  unter  der  Enns ,  nicht  onbedeatendes 
Besitatham **).  Vergl.  aum  Beispiele:  Fontes  reram  austr.  II.  Abth.  Bd.  I. 
S.  201.  (von  1278).  Wie  nothwendig  wftre  es,  darüber  genaue  Forschung 
anaostellen ,  die  neueren  Topographen  melden  davon  gar  nichts.  — 
*)  Siab«  das  interessante  Recht  der  Bambergei  Ministerialen  hei  Fürth.  S.  509 
and  510. 
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Der  sweite  Bericht  erschien  1888.  M  S.  OctaY. 

Unter  den  Acqnisitionen  erscheint  8.  51.  Handschrift  ^1629. 
Juli  *78.  ProtocoII  der  Ritterschaft  zu  Hollfeld  anfgenomroen: 
Hertsog  zu  Fridlandt  besteht  darauf,  dass  statt  IVa  Compag- 
nien  die  6  Ritterorte  3000  R.  Thaler  (üv  Alles  und  Alles  monat- 
lich nach  Schweinfnrt  liefern  sollen  n.  s.  w/*  (Nr.  80). 

„1759.  Extract  nnd  Ausweis  der  Gebähren  inr  das  Hoch- 
„Stift  Bamberg  von  den  Ausständen  der  Unterthanen  bey  den 
„gewesten  Herrschaften  in  Karnthen  14,771  fl.  27'A  kr.  (Nr.  88). 

„Kaiser  KarPs  VI.  Urkunde  Ober  die  StandeserhShung  der 
„H.  Ton  Aufseess  zuReichsfreiherm  von  wegen  der  besondern  Ver- 
„dienste  der  Familienglieder  um  das  Reich,  vorz.  d.  bamb.  Bisch. 
„Frid.  (1421— 1432)  und  eines  Kreisobersten,  ertheilt  dem  Carl 
„Sigmund  zu  Bamberg  und  Wnrzburg,  Domdechant  und  Jubil. 
„sein.  Bruder  Alex.,  und  deren  Vetter  Carl  Fridrich  mit  2  Brü- 
„dern  Dietr.  Henrich,  Carl  Henrich,  und  deren  Vetter  Henrich 
„Christoph,  nebst  erneuertem  auf  Pergament  mit  Farben  fein 
„gemalten  Wappen.  Wien  24.  Nov.  1714.  (Copie,  Orig.  im 
„Freyenfelser  Archive)  (Nr.  94). 

Auch  manches  unter  den  Porträten,  Kupferstichen  und  Münzen. 

Mit  dem  zweiten  Berichte  ward  zugleich  ausgegeben:  Ja- 
kob Ayrer's  bamberger  Reim-Chronik,  vom  Jahre  900—1599, 
zum  ersten  Male  herausgegeben,  und  mit  Anmerkungen  verse- 
hen von  Joseph  Heller.  Gedruckt  auf  Kosten  des  histori- 
schen Vereines  zu  Bamberg.  1838.  103  S.  Im  Vorbericht  lite- 
rarische Nachweisung  über  Ayrer.  —  Grossen  Werth  hat  diese 
Reimehronik  nicht,  jedenfalls  sind  die  Noten  besser  als  der 
Text.  — 

Der  dritte  Bericht  erschien  1840.  124  S.  Octav.  Wir  be- 
merken unter  den  Aequisitionen  (Handschriften)  (118):  Rede  des 
5sterreichischen  Commissärs  an  das  Domkapitel  (zu  Bamberg)  bei 
der  Wahl  des  Fürstbischofs  Franz  Conrad  von  Stadion  im  J.  1753. 
Sehr  viele  MSnzen.  Den  Verzeichnissen  folg^:  Inventar  und 
kurzer  Bericht  Ober  sämmtliche  Alterthums  -  Gegenstände  aus 
den  heidnischen  Grabhügeln  in  15  Orten  der  Pfarreien  Ebens- 
feld, Klenkheim,  Uetzing,  Kirchschletten,  Wodendorf,  Amstein, 
Issling ,  Marktgraiz.  Geöffnet  auf  eigene  Kosten  in  den  Jahren 
1836—1839  vom  Pfarrprovisor   L.  Hermann.   S.   61—83 
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(372  Stucke).  Herr  HermMin  hat  eine  bedeotende  Alterth&mer- 
Sammlmig,  die  er  mit  vieler  Sorgfalt  geordnet  hat. 

Dieaem  Aafsatse  achliessen  sich  an  die  Geschichten  von  vier 
Pfarreien ,  Bnchenbach  (vom  Pfarrer  Goldwitzer  S.  86)y 
Pett statt  (vom  Pfarrer  Rascher  S.  103),  Ebensfeld  (von 
Pfarrprövisor  Hermann  S.  106)  nnd  Klenkheim  (von  dem- 
selben S.  111 — 115).  Dann  ^Geschichtliche  Nachrichten  ober  den 
^Filialort  Oberbrunn,  der  Filialort  Prächting  and  die  Fi- 
Dlialkirche  Han,  über  die  St.  Valentiniis-Capelle  bei  Unterlei- 
^terbach,  snr  Pfarrei  Bbensfeld  gehörig,  ans  Pfarr-Acten, 
,,Monnmenten  and  Sagen  gesammelt  von  L.  Hermann,  Pfarr* 
^provisor  zn  Issling^^  (116—124).  —  Schätsenswerthe  Beiträge 
ssQ  einer  tüchtigen  Topographie  Baierns. 

Der  vierte  Bericht  ward  im  Jahre  1841  ausgegeben.  XL.  n. 
192  S.  S.  8*.  Nach  der  Geschichte  des  Vereins  and  der  An* 
gäbe  des  Zuwachses,  der  den  Sammlangen  zu  Theil  wurde  (seit 
der  dritten  Berichterstattung  wurden  erworben:  185  Druck* 
Schriften,  11  Urkunden,  Handschrifteni  Abschriften,  75  Münzen, 
37  Kupferstiche,  Steindrucke,  Holzschnitte,  Zeichnungen,  Ge* 
m&lde,  Karten  nnd  Pläne,  9  antiquarische  Gegenstände  ver* 
schiedener  Art),  folgt  ein  höchst  verdienstliches  und  werthvol- 
les  „Verzeichniss  von  bambergischen  topographisch-historischen 
„Abbildungen  in  Holzschnitt,  Kupferstich,  Lithographie  etc. 
„mit  historisch- artistisch-literarischen  Notizen,  von  Joseph  He  1- 
„1  e  r.  Gedruckt  auf  Kosten  des  historischen  Vereines  zu  Bam- 
„berg.  192  S.''  —  Zuerst  fuhrt  Heller  68  Landkarten  von 
Franken  an,  unter  diesen  hebe  ich  hervor  als  für  Oesterreich 
von  besonderem  Interesse  Nr.  75*  Dif  sogenannte  grosse  preus« 
sische  Kriegskarte  von  Franken.  Sie  besteht  aus  8  Regalbo- 
gen ,  and  hat  auf  dem  ersten  folgenden  Titel :  „Ausführliche, 
„in  Form  eines  Diarii  abgefasste  Relation  der  von  Sr.  k.  Ho- 
„heit  dem  Prinzen  Heinrich  gegen  die  feindlich  dsterreichische 
„und  mit  derselben  combinirte  Reichsarmee  im  Monat  Mai  1759 
„ausgeführten  gificklicben  Expedition  in  Francken/'  Auf  dem  drit- 
ten Blatte  ist:  Mig*  ^^^  big«  Petri,  als  Verfasser  angegeben. 
Unter  den  Specialkarten  ist  bemerkenswerth  Nr.  119 :  „Nova  et 
„accurata  Carinthie  Dncatus  Tabula  geographica,  in  Superiorem 
„et  Inferiorem    divisa   cum   insertis    partibus  Archiepiseopatui 
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gSalisbiirgeiiti  propriis  ntc  non  Dynastiis  aliquot,  qnae  tempore 
^S.  Henrici  imperatoris  circa  A.  1007  Episcopatui  Bambergenai 
„titalo  aecesaeruBt,  in  lacem  edita  a  Jo.  Bapt  Homanno  etc. 
Ldk.  F.  Auf  dieser  scfaöDen  Karte  sind  die  bambergischen  Orte 
sehr  genau  aag^eben.  Sie  befindet  sich  in  Homanns  Special- 
Atlas  von  Deutschland.  1735.  Nr.  6.  —  Unter  den  Abbildun- 
gen Nr.  413.  Abbildung  des  Grabdenkmals  des  Gaugrafen  Adal- 
bert  von  Babenberg  (hingerichtet  zu  Theres  am  27.  Febr. 
905^9  welches  sieb  ehemak  in  dem  Kloster  Theres  befand,  und 
asf  Verwenden  des  Vereins  f&r  Herstellung  der  Altenburg  um 
1R86  unter  der  Thorhalle  dieser  Burg  angebracht  wurde.  Es 
ist  1724  von  dem  würzburg.  Bildhauer  Wagner  gefertigt ,  und 
stellt  den  Grafen  geharnischt  dar.  Dieses  Costum  aber  ist  so 
unrichtig,  wie  die  4  Ahnenwapen  und  die  Inschrift.  Oetter  gibt 
in  seiner  Wapenbelustigung  1762.  St.  4.  S.  75  eine  treue  Ab* 
kildung  hievon  in  Kupferstich,  in  4*.  Oben  steht ,  aus  Siegeln 
und  andern  Monumenten  läutert :  Z.  Die  Schrift  auf  der  Tafel 
heisst :  ANNO  DOMINI  908  |  OBIIT  NOBILIS  ADELBERTVS  DE 
HABEN-  I  BERG  QVI  HIC  lACET  INCINERATVS  MONASTE  |  RII 
HVIVS  PVNDATOR  OPVM  QVONDAM  DA  |  TOR  CVIVS  ANIMA  RB- 
QVIESCAT  CVM  SAN-  |  CTIS.  AMEN.  |  RESTAVRATVM  MDCCXXIV. 

^Dass  Adelbert  in  der  Nähe  seines  Schlosses  Theres  ent- 
hauptet wurde,  unterli^  wohl  keinem  Zweifel ;  unrichtig  ist  aber, 
dass  er  das  Kloster  daselbst  stiftete,  wie  es  in  der  Inschrift 
des  Monumentes  heisst;  denn  der  zweite  bambergische  Bischof 
Suidger,  nachmals  Papst  Clemens  IL,  gründete  es,  wie  dessen 
Bulle  vom  Jahre  1047  beweist.  Die  Geistlichen  Hessen  bald  her- 
aacb  ein  Denkmal  für  Adelbert  fertigen,  welches  aber  im  Bauern- 
kriege 1525  zerstört  wurde.  Mahlmeister,  der  letzte  Prälat 
zu  Theres,  theilte  mir  hievon  eine  alte  Zeichnung  in  Folio  mit, 
welche  ich  durch  den  Maler  Rupprecht  copiren  Hess.  Es  zeigt  den 
Ritter  gehamischt  auf  einem  Löwen  stehend,  in  der  Rechten  die 
Fahne  in  der  Linken  den  Schild  mit  dem  Adler  haltend^  in  den 
Ecken  die  4  fingirten  Ahnenwapen ;  oben  die  Schrifttafel :  Anno 
Domini  KCVIII  obiit  u.  s.  w.  Auch  die  Nummern  414 — 418  be- 
ziehen zieh  auf  Abbild)iii§en  dieses  oder  ähnlicher  Monumente. 

Nr.  597  *  Oelgemälde  in  der  Pfarrkirche  zu  Hai  1er n- 
dorf,   im  ehemaligen  bambei^ischen  Amte   Beohbofen,   stellt 
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das  im  30jährigen  Kriege  bei  Hallerndorf  vorgefalleoe  Gefecht 
(18  —  28.  Mai  1632)  vor.  —  (Vergl.  Chemoitz  I.  46.  $.  22, 
Abelin  II.  567,  Murr  Beitr.  z.  Gesch.  des  30jährigen  Kriegs, 
S.  53,  Haas  I.  192.).  Bamberg.  Trappen  mit  Kroaten  gegen 
Schweden  nnd  Brandenburger.  — 

Nr.  772.  0.  Plan  der  kaiserlichen  königlichen  combinirten 
Reichs-Execations-Armee ,  unter  Commando  Sr.  fiirstl.  Durch- 
laucht Herzog  Friedrich  von  Zweybrück,  wie  solche  im  Monat 
May  Ao.  1759  bey  Nürnberg  gestanden.  U.  Heres  WeigeliiSe- 
nioris  excud.  Johann  David  Tyroff  fec.    Kapferst.  Quer-Fol. 

Von  ganz  besonderm  Interesse  für  ans  ist  die  Rubrik :  An- 
sichten von  Städten,  Orten,  Klostern  und  Burgen 
mit  ihren  Merkwürdigkeiten,  welche  zum  Bis- 
thume  Bamberg  gehorten,  aber  schon  vor  der  Sä- 
cularlsation  von  ihm  getrennt  wurden.  S.  127—149« 
(Nr.  837—987),  Von  S.  139—149  (Nr.  960-985).  Kärnthen 
und  Oesterreich. 

S.  139.  „Als  Heinrich  der  Hinkende ,  Herzog  von  Bayern 
„und  Kärnthen ,  am  6.  Juni  1002  zum  deutschen  Kaiser  aus- 
„gerufen  wurde,  übergab  er  dem  Bruder  seiner  Gemahlin,  Hein- 
„rich  IV.  Grafen  von  Luxenburg  die  Herzogthnmer  Baiern  und 
„Kärnthen  ;  von  letzterem  behielt  er  sich  aber  zwei  Grafschaf- 
„ten  vor:  a)  in  Oberkärnthen  von  der  Ebene  Villach^s  bis  in 
„die  Schluchten  der  karnischen  Kalkfelsen,  durch  welche  sich 
„die  Fella  windet,  um  sich  mit  dem  Tagliamento  zu  ver- 
„ einigen;  b)  in  Unterkärnthen  von  dem  westlichen  Abhänge  der 
„Choralpen  durch  die  Fluren  und  Triften,  an  der  Lavant,  bis  in 
„die  Klemme  nach  Reichenfels;  beide  bildeten  eine  fast  zusam- 
„menhängende  Provinz,  die  zu  Seebach  und  Rennstein  am  lin- 
„ken  Ufer  der  Dran  anfing,  und  in  der  Länge  von  12  Stunden 
„bis  Pontafel  in  einer  südwestlichen  Richtung  spitzig  auslief.** 
Schon  1007  schenkte  er  dieselben  seinem  neu  errichteten  Bis- 
thume  Bamberg.  Später  bestanden  diese  bambergischen  Guter 
b:  Burg  Villach  mit  der  Stadt  und  dem  Bleiberge,  Her- 
mannsperg,  Foderaun  an  der  Oail  bis  an  den  Krain- 
berg,  Kanal  mit  dem  Blei-  und  Galmeibergwerke  in  Raibl, 
Strassfried  und  Kienburg,  Feldkirchen  mit  dem  Burg- 
frieden, der  Abtei  Arnoldstein  und  St.  Katharina,  im 
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Ganzen  mit  27,832  (?)  Bewohnern.  Sie  gehörten  unter  die  schön- 
sten Besitzongen  des  Bisthams  Bamberg  im  Aaslande,  indem 
der  Boden  sehr  frachtbar  ist,  and  der  Bergban  höchst  ergiebig 
war ,  insbesondere  die  Bleiberge  zn  Raibl,  welche  von  1553  an 
fast  jährlich  5700  Zentner  lieferten.  Vom  Jahre  1555  bis  1600 
wurde  sogar  aach  Silber  and  Gold  gewonnen.  Den  Wohlstand 
der  Bewohner  yermehrte  noch  die  alte  Handelsstrasse  von  Ve- 
nedig darch  Villach.  Nach  der  Verordnung  des  Fürstbischofs 
Werntho  1328  führte  die  Regierung  und  Verwaltung  von  Kärn- 
then  (barob ergischen  Antheils)  der  Statthalter  oder  Vicedom. 
Er  hatte  einige  Räthe  zur  Seite,  und  entschied  als  oberste  Be- 
hörde über  die  gewöhnlichen  Angelegenheiten.  Nur  über  Gegen- 
stande von  vorzüglicher  Wichtigkeit  wurde  die  Entscheidung 
von  Bamberg  eingeholt.  Oest erreich  geizte  schon  lange  nach 
dem  Besitze  des  bambergischen  Kärnthen ,  und  bot  Alles  auf, 
die  Rechte  des  Bisthums  zu  schmälern  ;  fast  gezwungen  wurde 
dasselbe,  dass  es  1674  unter  der  Regieruug  des  Fürstbischofs 
Peter  Philipp  von  Dernbach  die  Landeshoheit  an  Oesterreich 
für  eine  jährliche  Abgabe  von  40.000  fl.  abtrat.  Endlich  wurde 
unter  der  Regierung  des  Fürstbischofs  Adam  Friedrich  von  Seins- 
heim 1759  dasselbe  an  Oesterreich  käuflich  für  den  geringen 
Preis  von  1,000^000  fl.  als  ewig  unzahlbares  Capital  von  40000  fl« 
Zins  überlassen.  Oesterreich  gewann  diese  Summe  in  wenigen 
Jahren  allein  aus  den  Bleibergwerken. 

Heller  fuhrt  in  der  Note  S.  140  auch  die  ihm  bekannt  ge 
wordenen  Vicedome  (von  1244 — 1759)  an. 

Die  Abbildungen^  welche  Heller  aufzählt,  sind  aus  Valva- 
sor  oder  Merian,  eine  bei  Primisser. 

Aus  den  bambei^chen  Besitzungen  in  Oesterreich  führt 
Heller  nur  Attersee  (eigentlich  Schorffling  und  Kammer  am 
Attersee),  Kirchdorf  aus  Merian  und  Mattighofen  aus 
Wenning  an. 

S.  149—152.  (Nr.  988—1013).  „Ansichten  v  o  n  Klö- 
stern,  welche  von  bamberger  Bischöfen  ausser- 
halb des  Bisthums  gestiftet  worden  sin d.^* 
Darunter  Arnoldstein,  Gricken  in  Kärnthen. 

S.  152 — 155.  „Ansichten  v  o  n  Gebäuden,  welche 
bamberger  K  fi  nstler    ausserhalb    des  Bis- 
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thams  anfgeffihrt  hab^  n.'*  Der  aasgeBeichnete  Ar- 
chitect  Johaun  Leonhard  Dinzenhofer,  wel- 
cher die  Slclle  eines  fürstlich  bambeiigischen  Baummtert  vjmi 
1697  bis  1T27  bekleidete,  war  wahrscheinlich  sn  Prag 
geboren. 

S.  164—166.  Ffirstlicher  Per  s  o  n  e  n  -  Einsag, 
Ehr  enb  ezeig  n  ngen  bei  deren  Anwesenheit,  and 
Leichen  -  Condacte.  Darunter  Nr.  1176.  ,,Oken:  Eigentli- 
^cher  AbrisS  und  Contrafactur  der  Procession  und  Begkitaiig  d^ 
^Leich  nnd  todten  Cörpers  Weiland  etc.  Kriegsobertten  Jacob 
^Baner  von  Eiscneckh  etc.  Bambergischen  and  WurzbnigiacheD 
^Rath  etc.  Unten :  Trommelschläger,  sambt  etlichen  Befehlibabeni 
^etc.  H  h.  Ihr  F.  G.  Leibkutschen,  und  eine  grosse  Anidil  Volks. 
„Durch  Georg  >>'echter  inventirt  und  gradirt  zu  Bamberg  den 
„29.  July  Anno  1621.  Querfolio.  —  Johann  Jacob  Bauer  von 
„Eiseneck  war  Oberst  über  die  fränkischen  Ligatruppen ,  und  trug 
„vorzüglich  dazu  bei,  dass  die  Schlacht  auf  dem  Weissenberge  bei 
„Prag  am  8.  November  1620  gewonnen  wurde.  In  dem  Treffen  bei 
„Weidhausen  zwischen  den  Truppen  Tilly  und  Manefeld  am  18. 
„Juli  1621  wurde  Bauer  von  Eiseneck  durch  eine  Kugel  getodtet* 
„Sein  Leichnam  wui*de  über  Bamberg,  woselbst  obiger  Zug  statt- 
„gefunden,  naeb  Würzburg  gebracht  und  im  Rreuzgange  des  Do- 
„mes  beigesetzt;  sein  Bruder  liess  ihm  durch  den  Bildhauer  Mi- 
„chael  Kern  ein  ackünes  Denkmal  setaen.^^ 

S.  166 — 173.  „Darstellungen,  welche  sich  $uf 
Kriegs-  und  Friedensereignisse  beziehen.^^  Nr.  1190. 
0.  Eigentliche  Delineation  der  kays.  und  böhmischen  Schlachtord- 
nung auf  dem  Weisenberg  bei  Prag.  Anno  1620.  Kupferstich  gr. 
Folio.  Im  Theatrum  Europ.  1  Tfaeii.  (Die  fränkischen  Liga-Trup- 
pen 8000  M.)  Eben  so  Nr.  1191,  1192;  „Berennung  Bambergs 
„und  Vertreibung  der  Schweden  unter  Feldmarschall  Hörn  (29. 
„Februar  1632),  Tilly s  schlauer  Marsch  durch  einen  Wald, 
„Ueberrumplung  und  Niederlage  der  schwedischen  Avantgarde  un- 
„ter  dem'  Obersten  Bilau.  Der  tillysche  Oberst  Fahrenbach  ersteigt 
„die  feindlichen  Iletranchements.^^  —  Dieses  grosse  schöne  Oelge- 
mSlde  befindet  sich  auf  der  Tillysburg  bei  Enns.  —  Nr.  1194.  0. 
„  Aigentliche  abbildung  dess  Fried-  und  Freuden-Mahls,  welches  der 
„durchleuchtigste  Hoehgebome  Fürst  und  Herr,  Herr  Carol  Gustav 
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yfbliatgc^v  bey  Rbein  etc.  nach  abhandlang  der  Praeliminar  Trac- 
^taten,  in  etc.  Nfirnberg  anff  demRathhaas  Saal  den  25.  September, 
^anno  1649  gehalten;  and  seind  die  dabei  sich  befundene  —  Gast 
^io  folgender  Ordnung  gesessen,  alss  1.  wegen  Rom.  Kais.  Maj. 
„des  Herrn  Dnca  d^Alroasi  etc.  —  13.  Bamberg:  Herr  Johann 
^Christoph  GÖtzendörffer  etc.  etc.  Wolffgang  Kilian  scnlpsit. 
„Nürnberg  bei  Jeremia  Dfimlem.  Besteht  ans  2  Platten ;  sehr  gross, 
„Qnerfolio.  —  Dieses  Bild  malte  Joachim  von  Sandrart  im  Auf- 
„trage  des  schwedischen  Feldmarschalls  Wrangel,  nnd  erhielt  dafiir 
„2000  rheinische  Gulden  nnd  eine  200  Dukaten  schwere  goldene 
„Kette;  derselbe  schenkte  es  dem  Rathe  zu  Nürnberg,  wo  es  sich 
„noch  befindet.^^ 

S.  176.  „Abbildungen  von  Grabdenkmälern  für 
Bamberger,  welche  sich  ausserhalb  des  ehemaligen 
Bisthums  befinden."  —  Zu  Spital  am  Pyhrn  in  Ober- 
osterreich,  bekanntlich  eine  bischSflich  -  bambergtsche  Stiftung, 
jetzt  leider  fast  schon  Ruine.  Zwei  Bischöfe  (Fridrich  der  dritte, 
▼on  Aufsess,  stirbt  25.  Februar  1440  und  Johann  Georg  Fuchs  von 
Domheim,  st.  am  29.  März  163S)  daselbst  begraben.  —  Der  Frei* 
herr  Hans  von  Aufsess  zu  Unteraufsess  hat  in  seiner  Sammlung 
eine  alte  Zeichnung  nach  dem  Grabdenkmale  des  Bischofs  Friedrich 
zu  Spital :  es  stellt  denselben  stehend  dar  mit  der  Infel  auf  dem 
Haupte,  in  der  rechten  Hand  den  Bischofsstab,  in  der  linken  em 
Buch  haltend;  rechts  oben  ist  das  bamberger,  unten  sein  Familien- 
wappen ;  aussen  in  der  Vierung  herum  steht :  Anno  dni.  m.  cccc. 
Quadragesimo  fer.  tert.  apost.  Mathye.  obijt  Reverendus  in  xpo  pa-* 
ter  dns.  Fride.  De  Aufisesz.  quonda.  Bambergensis  eclesi  Epus.  hie 
Sepultus.  cui^  anima  requiescat  in  pace. 

Zu  W  i  e  n.  Grabmal  des  Bischofs  Fridrich  Nausea  bei  Ogesser 
(Stephanskirche).  Vgl.  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie ,  Heft  V 
(1849)  S.  36—88. 

Zu  Würzburg:  Nr.  1283.  Unten:  Job.  Jac.  Bauer  von 
Eiseneck,  fBrstbischöfl.  Würzburg.  Kriegs -Oberst.  J.  G.  Bergold 
gez.  Lithogr.  8.  Im  Archiv  des  histor.  Vereins  für  den  Untermain- 
kreis, Wzb.  1888.  Ist  nur  die  Statue  dieses  berfihniten  liguisti- 
schen  Generali,  welche  sich  in  einer  Nische  an  seinem  Grabdenk- 
male in  <lem  Kreuzgange  zu  Würzburg,  gefert%t  von  M.  Kern ,  be- 
findet, ^sselbie  hatte  folgende  Inschrift  auf  einer  Erztafel ,  welehe 
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aber  entwendet  wurde:  „Memoriae  ac  piis  manibus  Jacobi  Banr 
^ab  Eiseneck,  infracti  animi  berois,  qai  Bamberg,  et  Wirtzbarg. 
„Episcopatuam  principis  anspiciis  snb  Serenissimo  Bojomm  dnce 
^Maximiliano  franconicam  legionem  pro  Deo  et  Cesare,  contra 
„imperii  perdnelles  gloriose  duxit  ac  tandem  post  diversa  in  Hon- 
„garia,  Belgio,  ipsaque  Bobemia  obtenta  trophaea,  dam  Eme- 
^stnm  Mansfeldinm  pravo  ingenio,  illandata  effogia  qnaeritantem, 
„invicto  animo  prope  Weidhausen,  vallo  Eijcere  aggreditur,  glande 
,,ex  insidiis  ictus,  publico  luctu,  generosum  Deo  creatori  suo 
,,reddidit  Spiritum  XVII  Cal.  Sextilis,  anno  MDCXXI  aetatis  suae 
,,XL.  Christianus  S.  Caes.  Maj.  itemque  Bamb.  et  Wurtsb.  prin- 
pcipum  Consiliarius,  frater  gerroanus  moestissimus  p.  anno 
,,MDCXXIIi;' 

Ueber  die  bambergischen  Münzen  und  Medaillen  hat 
Heller  eine  eigene  Schrift  herausgegeben:  Die  bambergischen 
M&nzen,  chronologisch  geordnet  und  beschrieben.  Bamberg  1839. 
S.  187.  Wapen.  «Nr.  1312.  Oben:  des  hochlöblichen 
,,  kaiserlichen  Stifts  Bamberg  vier  churfurstliche  Oberenpter,  auch 
,,Churfarsten  Fürsten,  Prelaten,  Graffen,  Hern  und  Adlicher  Lehen- 
„leuth  Wappen  etc.  Unten:  Gedruckt  durch  Anthonium  Horitz 
„zu  Bamberg  Anno  1603.  Auf  dieser  aus  mehreren  Blättern  zu- 
„sammengesetzten  grossen  Tafel  befinden  sich  325  Wappen  in 
^Holzschnitt;  sie  ist  von  der  grSssten  Seltenheit;  bis  jetzt 
„würde  mir  nur  das  einzige  Exemplar  im  hiesigen  (bambergi- 
„schen)  Archive  bekannt.  De)r  Verfasser  dieser  Arbeit  war  der 
„Lehenprobst,  furstl.  Kanzlei-Secretär  Daniel  Büttel.'* 

S.  188.  Stammtafeln.  S.  189.  Fac-similes.  S.  102. 
„Abbildungen,  welche  Bambergern  dedicirt 
wurden.** 

Wir  können  nicht  unterlassen,  den  sehnlichsten  Wunsch 
hier  wiederholt  auszusprechen,  dass  sich  ein  unterrichteter 
Sammler  und  Forscher  finden  möge,  der  zum  Beispiele  über 
Wien  und  seine  Denkwürdigkeiten  ein  ähnliches  Verzeichuiss 
zusammenstellte.  Welch  ein  Schatz  wäre  dafür  zusammenzubrin- 
gen. Ohne  Zweifel  das  zehnfache  dieses  bambergischen.  Welcher 
Gewinn  für  die  vaterländische  Kunst-  und  Literaturgeschichte! 
Der  fünfte  Bericht  erschien  1842.  VI.  39  S.  und  zu- 
gleich  ward  beigegeben;  Die  heidnischen  Grabhügel  Oberfiran- 
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keQ8  in  den  Landgerichts-Bezirken  Lichte ufels,  Schesslitz 
ond  Weissinain^  geöffnet  and  beschrieben  von  Lukas  Her- 
mann. Mit  14  Steindrucktafeln  (182  Abbildungen).  Die  Zn- 
sammenstellong  sehr  zweckmässig  und  succiuct.  jedoch  die 
Lithographien  grässlich.  —  171  S.  8. 

Der  sechste  Bericht  ward  1843  ausgegeben.  112  S.  8. 
Unter  den  Beilagen  ist  hervorzuheben:  III,  Beitrag  zur  Urge- 
schichte Bambergs  vom  k.  Bibliothekar  Jäck.  S.  49  —  64 
(Notizen  von  803 — 1006).  IV.  Berichtigung  einer  Behauptung 
des  Archivsbeamten  Georg  Ludwig  Lehn  es:  ^Dass  das  Ge- 
schlecht derer  von  Raueneck  längst  erloschen  sei/'  durch  den 
Abkömmling  derselben  G.  K.  W.  Müller  von  Raueneck. 
S.  65 — 67.  ^V.  Beilage:  „Einige  Nachrichten  über  die  furstbi- 
schöfl.  Hofbuchdrucker  zu  Bamberg.''  S.  68—86.  Von  J. 
Heller.  Ueber  eine  grosse  literarische  Seltenheit,  ein  Bamber- 
ger Druck  0.  J.  ^Der  paurn  lob''  (beschrieben  und  vollständig 
abgedruckt).  S.  87—02.  VI.  Beilage :  Beiträge  zur  Geschichte 
des  gesammten  Medizinalwesens  im  ehemaligen  Fürstenthume 
Bamberg.  Von  J.  Heller.  S.  04 — 00.  Mit  5  historischen  Bei- 
lagen. Interessant. 

Der  siebente  Bericht,  vom  J.  1844,  enthält  XLV  und  310  S. 
aebst  2  Tafeln  Münzen  und  1  Tafel  Schriften- Abbildungen.  Die 
Beilagen  enthalten:  I.  Fortsetzung  der  „Beiträge  zur  Urge- 
schichte Bambergs  aus  Urkunden  und  gleichzeitigen  guten  Chro- 
nisten vom  VIII.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert ,  verfasst  vom  k. 
Bibliothekar  Jäck."  S.  1—44.  Vom  J.  751  —  1102.  \\.  «„Die 
Münzkunde  Bambergs  im  Mittelalter,  vom  Particulier  Philipp 
Heyer,  Doctor  der  Rechte.  (Mit  2  Tafeln  von  Abbildungen  der 
bezeichneten  Mnnzen.y  S.  45 — 50.  III.  Antwort  des  Dr.  Ad  al- 
bert Fried r.  Marcus  zu  Bamberg  vom  20.  September  1780, 
als  Leibarztes  an  den  Bischof  Franz  Ludwig  von  Erthal  zu  Wurz- 
barg, in  welcher  er  die  Bewohner  Bamberg^s  entschuldigt,  bei 
der  Wahl  des  Domherrn  Job.  Phil.  Ant.  Fr.  v.  Schaumberg  zum 
Domdechante  einen  grossen  Aufzug,  und  während  des  Trinkens 
von  8  Fuder  Wein  zu  oft  Vivat  gerufen  zu  haben.  Der  Ge- 
wählte war  nämlich  nicht  nur  aus  einer  Bamberger  Familie,  son- 
dern hatte  sich  auch  während  seines  ganzen  Lebens  auf  vielfache 
Weise  beliebt  gemacht;   daher   die   Eifersucht    Bischof   Franz 

Sitib.  d.  phUos.  histor.  Cl.  Jahrf .  1849.  Vlll.  Heft.  15 
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Ludwigs  kam.  S.  60—66. —  Non  folgt:  Vollständiger  Aas- 
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zugausdenTorziiglichstenCalendarieiidesehemali- 
genFürstenthoms  Bamberg  von  CasparAntonSchweit- 
zer,  Cnratas.  8.67—319.  Mit  einer  Tafel:  (Schriftmiister  ans 
den  vorzüglichen  Calendarien  des  Bisthnms  Bamberg  vom  XII. 
— XVI.  Jahrhundert}. 

A.  Calendarien  des  Dom  stifte  s  (5)  B.  Calendarinm  des 
Klosters  Mich elsb erg.  C.  Calendarinm  des  Stiftes  St.  Ste- 
phan. D.  Calendarinm  des  Stiftes  St.  Oangolph.  (3.)  E.  Ca- 
lendarinm des  Stiftes  St.  Jacob.  F.  Calendarinm  des  Stiftes 
Banz.  6.  Calendarinm  des  Klosters  Langheim.  H.  Calenda- 
rinm der  Karmeliten.  I.  Calendarinm  des  Klosters  Nenn- 
kirchen am  Brand.  K.  Calendarinm  des  Chorherrnsttftes  St. 
Martin  zn  Forchhcini.  (Calendarinm  des  Franciskaner-KIo- 
sters  fehUe,  so  wie  von  mehreren  anderen  (H,  I,  K}  nnr  Brneh- 
stncke  oder  Ansziige  benutzt  werden  konnten).  Eine  eben  so 
mühsame  als  verdienstliche  Arbeit,  welche  die  Geschichte  der 
geistlichen  Comnnitäten  durch  die  vorkommenden  Notizen  und 
Stiftungen  (Jahrtöge,  Schenkungen  u.  s.  w.)  nicht  wenig  beleuch- 
tet. Naturlich  gewinnt  auch  die  Geschichte  der  Adelsgeschlechter. 
Es  hat  hier  ein  mit  der  Secisorge  beschäftfii^er  Weltgeist- 
licher einen  Beitrag  geliefert ,  wie  er  sonst  von  unbeschäf- 
tigten Klostergeistliclicn  zu  erwarten  wäre.  —  Und  in 
Gegenden,  wo  Klöster  noch  existiren ,  sind  solche  Beiträge 
doch  sehr  selten. 

Der  achte  Bericht  erschien  1845,  LVI.  96  und  131  S.  8. 
Wir  bemerken  mit  Vergnügen  die  Zunahme  der  historischen 
Arbeiten,  welche  dem  Vereine  eingesendet  wurden.  Auch  die 
Sammlungen  erhielten  bedeutenden  Zuwachs  (215  Druckschriften, 
84  Urkunden,  Hand-  und  Abschriften,  25  Kupferstiche,  Stein- 
drucke, 170Mcinzen  und  Medaillen,  5  antiquarische  Gegenstände}. 
S.  XLIII.  Interessante  Nachricht  von  einer  Handschrift  des  ans 
dem  Nachlasse  des  bekannten  Historikers  Dr.  Hartmann 
S  c  h  e  d  e  I ,  in  der  k.  Central-Bibliothek  zu  München  (Papier- 
codex}: „Liber  antiquitatnni  cum  Epitaphiis,  Bpigrammatibns, 
ac  plerisqne  aliis  oblectatione  et  lande  dignis.  1504^'  in  üsl. 
Schedel  stellte  in  diesem  Mannscripte  alle  auf  seinen  Reisen  in 
Italien,  der  Lombardei,   in  Dcntschland,    den  Niederlanden  ge- 
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saiumeUen  Inschriften  au  Üeiikiiiälerii ,  Grabiiiälcrn ,  Lob-  und 
Zeitgedichte  auf  merkwürdige  Personell,  besonders  auf  fränki- 
sche, Kusammen,  and  schmückte  es  mit  verschiedenen  Zeich- 
onngeo  und  fünf  höchst  seltenen  Kupferstichen  von  Barbari  aus. 
Darunter  Bl.  177—192  Nachrichten  Viber  Padua,  BI.  194—202 
nber  Venedig  Bl.  208  über  Conegliano ,  Bl.  204  über  Treviso, 
BL  212 — 219  über  Mailand.  Heller  sagt:  ,,Ueberhaupt  verdiente 
„dieses  Manuscript  von  einem  kenntnissreichen  Altcrthumskun- 
„digen  (Archäologen)  genau  aufgenommen  zu  werden ;  er  würde 
„bestimmt  viel  merkwürdiges  Neues  darin  finden.^'  —  S.  XLIX. 
„(VII.  I.)  Bambergische  Geistliche  in  dem  Nekrologinm  des 
hildeshei mischen  Domstifles.  Mitgetheilt  von  E.  F.  M o o y e r 
in  Minden.  S.  LH.  (11).  Auszüge  aus  einem  Nekrologium  des 
bambergischen  St.  Jakobstiftes.  —  Die  Beilagen  dieses  achten 
Berichtes  enthalten:  i.  Fortsetzung  der  Auszüge  aus  Urkunden 
und  gleichzeitigen  Chronisten  zur  Geschichte  Bambergs ,  ver- 
fasst  von  H.  J.  Jack ,  k.  Bibliothekar  zu  Bamberg.  Im  J.  1009 — 
1139.  S.  1—52. 

11.'^  .^Verzeichniss  von  bambergischen  Porträts  in  Holz- 
schnitt ,  Kupferstich ,  Lithographie  etc. ,  mit  historisch  -  arti- 
stisch-literarischen Notizen  von  Joseph  Heller.  S.  53 — 96. 
A.  Bischöfe  und  Fürstbischöfe,  als  Landes-Regen- 
ten  des  ehemaligen  Fürstenthums  Bamberg.  S.  53  —  91.  (153 
Nummern.)  B.  Bildnisse  derjenigen  Personen,  welche  in  den 
zum  Bisthume  Bamberg  gehörigen  Besitzungen ,  zu  welchen 
auch  ein  Theil  von  Kärnthen  gezählt  wird,  geboren  worden, 
gestorben  sind ,  oder  längere  Zeit  verweilten  oder  auch  Lehen- 
güter besassen.  8ie  sind  nach  den  Familien  -  Namen  alpha- 
betisch geordnet;  nur  Glieder  regierender  Häuser  oder  geist- 
llelie  Regenten  sind  nach  den  Taufnamen  eingereiht.  S.  92 — 96. 
(154—160.)  Schliesst  sich  an  das  dem  vierten  Berichte  beige- 
gebene Verzeicbniss  an/^ 

ni.  *  ^Das  öfTentliche  Leben  der  Landgemeinden  des  ehe- 
maligen Fürstenthums  Bamberg,  oder:  Innere  Geschichte  des 
Dorfes  Gaustatt.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechts-  und  Sit- 
tengeschichte. Von  Dr.  Adam  Martinet,  k.  Professor.  S.  1 
bis  131*  Voraus  geht  die  documentirte  Chronik  des  Dorfes  Gau- 
statt von  1136—1802.  Rine  sehr  ansprechende  Arbeit.  Im  Vor- 
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Worte  sagt  Herr  Martinet :  ^Was  den  Verfasser  veranlasst  hat^ 
die  innere  Geschichte  des  Dorfes  Ganstatt^^  zn  schreiben ,  ist 
theils  die  Neuheit  des  Gegenstandes  selbst,  indem  ausser  den 
nothdurftigen  und  höchst  mangelhaften  Nachrichten  von  Pf  enfer 
und  Schnberth,  gar  nichts  aber  das  innere  Leben  einer 
deutschen  Gemeinde  im  ehemaligen  Furstenthnme  Bamberg  vor- 
handen ist;  theils  das  Verlangen,  die  deutschen  Sitten-  und 
Rechtssustände  der  Vorzeit  bis  in  die  unendlich  vielen  Einzeln- 
heiten einer  Gemeinde  hinab  zu  verfolgen  und  zu  sehen  ^  wie 
sich  auch  der  innere  Haushalt  jedes  grossten  deutschen  Lehen- 
staates in  den  erscheinenden  Unbedeutenheiten  einer  deutschen 
Gemeinde  innerhalb  des  Lehensverbandes  ganz  getreu  abspie- 
gelt ;  theils  endlich  sehr  würdige  und  fähige  Curatgeistliche 
unserer  Erzdiözese  dadurch  zu  ermuntern ,  ähnliche  Sammlun- 
gen und  Ausarbeitungen  zu  unternehmen ,  wie  Herr  Curatus 
Schweizer  in  der  Herausgabe  der  Nekrologien  und  wie  un- 
längst Herr  geistlicher  Rath  Dr.  Haas  in  seiner  ^Geschichte 
der  Pfarrei  St.  Martin^^  solche  in  vielen  Beziehungen  an  Neu- 
heit und  Reichhaltigkeit  der  Thatsaehen  ausgezeichnete  Sammlun- 
gen und  Geschichten  geliefert  haben.  Denn  nur  auf  diesem 
Wege  von  so  d  o  kumentirten  Spezialgeschichten 
und  Monographien  der  Dörfer  und  Städte  und  ihrer 
Stiftungen  kann  erst  eine  gründliche  und  voll- 
ständige Universalgeschichte  des  ehemaligen 
Fürstenth  ums  Bamberg  entstehen.  —  Unter  den  10 
Beilagen  ist  von  besonderem  Interesse  Nro.  1.  ^DorfTs-  und 
Gemein -Ordnung  zu  Gaustatt ,  anno  1583^^  S.  105-^110.  Vom 
Abte  Veit  von  St.  Michaelsberg.  —  Möchten  ähnliche  Arbeiten 
auch  bei  uns  geliefert  werden. 

Der  neunte  Bericht  erschien  1846«  XXXH.  und  244 
S.8...  (so  wie  der  achte  von  Herrn  Thiem,  Conservator. . .) 
Fortwährend  steigende  Theilnahme.  —  Die  Beilagen  enthalten  : 
I.  ^  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  von  b amber gischen  Porträts 
in  Holzschnitt^  Kupferstich,  Lithographie  etc.  mit  historisch- 
artistisch -  literarischen  Notizen  von  Joseph  Heller.  S.  1 
bis  96  (Nro.  160  —  594).  (Nro.  363  und  364). 

Georg  Gelmann,  geb.  zu  Rust  in  Ungern  1606 ,  hielt 
sich  lange   Zeit   zu  Nürnberg   als  Wundarzt  auf  |  da   er  sich 
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aber  zu  den  Weigelianischen  Grundsätzen  bekannte,  drang  die 
Geistlichheit  darauf,  dass  er  die  Stadt  verlassen  musste.  Er  begab 
sich  nach  Bamberg,  wo  er  von  dem  gelehrten  Fürstbischöfe  Mel- 
chior Otto  Voit  von  Salzburg  nicht  nur  sehr  gut  aufgenommen, 
sondern  ihm  auch  die  Stelle  eines  Ocnlisten,  Schnittarzt,  Chi- 
mrgiis  und  Wundarzt ,  wie  er  sich  selbst  ausdruckt ,  für  das 
ganze  Fürstenthum  verliehen,  und  vollkommene  Gewissensfreiheit 
gewährt  wurde.  Er  war  sehr  beliebt,  hatte  eine  starke  Praxis, 
und  starb  zu  Bamberg  1672. 

Nro.  394.  Unter:  Hanns  Orässl,  dess  Raths  zu  Villach, 
in  Kärnthen,  Anno  1517.  Im  halben  Leibe.  4.  —  Grässl 
Jakob.  Waldau  in  seiner  Geschichte  der  Protestanten  1784. 
Th.  2.  S.  561  und  v.  Hormayr  in  s.  Archiv  1827.  S.  268)  sa- 
gen, dass  er  ein  wohlhabender  Kaufmann  zu  Villach  gewesen, 
und  da  er,  als  Protestant,  wieder  zum  Katholizismus  zurück- 
kehren sollte,  vorgezogen  habe,  nach  Nürnberg  auszuwandern, 
wo  er  wohl  aufgenommen ,  zum  Mitglied  des  grossen  Rathes 
und  zum  Beisitzer  des  Bancogerichts  gewählt  worden  sei.  Er 
starb  daselbst  am  21.  August  1671.  Hier  scheint  jedoch  eine 
Verwechslung  mit  seinem  Vater,  oder  einem  andern,  älteren 
firässl  zum  Grunde  zu  liegen.  Denn  schon  1600  fassten  die 
bambergische  Regierung  und  der  Erzherzog  Ferdinand  den  Plan, 
die  Reformation  in  Kärnthen  zu  unterdrücken ,  und  das  Luther- 
thum  dort  zu  verbannen.  Der  Abt  zu  Arnoldstein,  Emerich 
Molitor,  ein  gebomer  Ebermannstädter,  war  hierin  sehr  eifrig; 
die  meisten  Auswanderungen  fanden  von  1600  bis  1610  statt, 
und  Jakob  kam  demnach  wahrscheinlich  mit  seinem  Vater  schon 
als  Kind  nach  Nürnberg.  Nro.  395.  Unten:  Jakob  Grässl,  ward 
geboren  zu  Villach  in  Kärnthen,  Anno  1601,  den  14.  Juni. 
Starb  zu  Nürnberg  Anno  1671,  den  21.  Augustj.  El.  Gedeler 
pinjcit.  Jakob  Sandrart  sculpsit.  Im  halben  Leibe,  gr.  4.  Nro.  396. 
Copie  nach  dem  Vorigen,  mit  derselben  Unterschrift,  ohne  Na- 
men des  Malers;  rechts  steht:  I.  A.  Boner  sc.  gr.  4.  — 
Grässl  Rochus,  ebenfalls  Protestant  und  Auswanderer. 
Nro.  397.  Unten :  Rochus  Grässl ,  dess  Raths  und  Kirchenherr 
zu  Villach,  in  Kärnthen,  ward  geboren  Anno  1551,  und  starb 
zu  Nürnberg  Anno  1624.  Im  halben  Leibe  4.  It.  Nro.  398. 
Wilhelm  Grässl.  —  Nro.  532.  R.  Lorentz  Kress,  Fürstlich 
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Bamberg.  Herrschaften  in  Oesterreicli  ^  Steyr  und  Kärnthen 
Vitzdomb  (bis  1461)  des  grossen  Ratbs  Genannter  und  Spital- 
meister  zn  Nürnberg.  Starb  1492.  Im  halben  Leibe.  4. 

Nro.  561 — 582  betrefTen  den  Er/Jierzog  Leopold  Wilhelm 
von  Oesterreich  (f  1662),  der  am  5.  üec.  1623  eine  Präbende 
im  Domcapitel  %u  Bamberg  erhalten  hatte.  Besonders  Nro.  567. 
R.  EMINENTin  AC  SERENm  PRINCEPS  ET  DN.  DN.  LEOPOLD. 
WILHELM.  ARCHIDVX  AVSTRIAE  DVX  BVRGVNDIAE  ET  MAGNI 
MAGISTRAT.  IN  PRVSSIA  ADMIN-ior  TEVTOMCl  ORDIMS  PER 
GERMAMA  ET  ITALIA.  EPI.  ARGENT.  HALBERSTAD.  PASSAVl. 
OLOMVC.  et  NISSENSIS.  S.  C.  M.  GENERALISIM.  Unten:  Manor- 
tem  . . .  tuum  est.  Theodorus  Casparus  a  Furstenbergh  Canonicus 
Capitularis  Moguntiae  et  Spirae ,  Colonellus,  ad  viuum  pinxit  et 
fecit  1656.  Brustbild.  4.  „Schönes,  und  vielleicht  das  seltenste 
Blatt  in  diesem  Verzeichniss.^*  Siehe  auch  zehnten  Bericht  S.  69. 
IL  Beilage.  „Die  heidnischen  Grabhügel  des  Lautergrundes  im 
k.  Landg.  Lichtenfels  von  Überfranken,  geöffnet  und  beschrie- 
ben von  Lucas  Hermann,  Pfarrer  %u  Frauendorf  etc.  etc.^^ 
Mit  einer  (schönen)  Steindrucktafcl.  (S.  97  bis  126.)  Resultat 
(S.  126).  „Bevor  mau  also  nicht  triftigere  Gründe  Tür  den  sla- 
vischen  Ursprung  der  Gräber  vorbringt ,  bin  ich  geneigt  die 
von  mir  geöffneten  für  germanische,  und  zwar  für  Grab- 
stätten der  Hermunduren  zu  halten.  Salvo  meliori.^^  — 
III.  Beilage.  Grundzüge  zur  Geschichte  der  zum  Erzbistimmc 
Bamberg  gehörigen  Pfarrei  Rodheim,  im  k.  Landgerichte 
Uffenheim  und  im  Dekanat  Iphofeu  ,  verfasst  vom  Pfarrer  J.  B. 
Bar  ni  ekel  daselbst.  (S.  127 — 244).—  Manches  interessante, 
unerquicklich  ist  die  Schilderung  der  Gemeinde  und  ihres  Be- 
nehmens gegen  ihre  Pfarrherren.  —  Eben  so  unerfreulich  ist  die 
dem  Berichte  vorgedruckte  Antwort  Jäcks  auf  eine  Kritik ,  die 
Prof.  Iludhart  in  dem  Münchner  gelehrten  Anzeigen  1846  Nro.  27 
bis  52  mittheilte. 

Der  zehnte  Bericht  (vom  Jahre  1847)  ebenfalls  von 
T  h  i  e  m  ( I  —  XXII) ,  beurkundet  fortgesetzte  Thätigkeit  und 
rege  Theilnahme.  Die  I.  Beilage  enthält :  Schluss  des  Verzeich- 
nisses von  bambergischen  Portraits  in  Holzschnitt,  Kupferstich, 
Lithographie  etc.,  mit  historisch^artistiscb-Iiterarischen  Notizen 
von  Joseph  Heller.  S.  1—72  (Nr.  595—896).  Von  630—681. 
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Paracelsus.  ^Pbilippus  Aureolus  Tlieopbrastus  P.  Bombast 
,,vaii  Hohenheim,  ein  zu  seiner  Zeit  sebr  berubinter  praktiscber 
„Arzt  and  Erfinder  der  mediciniscben  Cbemie,  wurde  nacb 
,^Einigen  im  Dorfe  Gaiss  des  Cantoiis  Appenzell,  nacb  Andern 
„zo  Maria  Einsidel  im  Canton  Scbwytz  am  10.  November  1493 
,4^eboren,  Scbon  1502  zog  er  mit  seinem  Vater  Wilbelm  Bombast 
t,nach  dem  bambergiscben  Städteben  Villacb  in  Kärnthen,  wo  dieser 
„bis  za  seinem  1534  erfolgten  Tode  Stadtpbysikus  war.  Paracel- 
„SQS  geooss  bier  bei  seinem  Vater  den  ersten  Unterricht ;  1510 
„and  1529  dnrcbreiste  er  Franken,  1537  bielt  er  sich  zn  Vi^acb, 
„1538  zu  Wolfsberg  und  zu  St.  Veit  in  Kärnthen  auf,  wo  er 
„bedeutende  Curen  machte,  namentlich  an  Peter  Sebold  Trey- 
„ling  zu  Wolfsberg.  Endlich  besuchte  er  1541  Salzburg,  und 
„starb  daselbst  am  24.  September  nämlichen  Jabres.^^  Vorziig- 
liches  Interesse  bat  Nr.  731.  Oben:  ALTERIVS  NON  SIT  QVI 
SWS  ESSE  POTEST.  Unten :  EFFIGIES  AVREOLI  THEOPHRASTI 
AB  HOHENHEIM  8\M  iETATIS  47  OMNE  DONVM  PERFECTVM 
A  DEO  INPERFECTVM  A  DIABOLO.  15AH40.  (Aug.  Hirschvogel). 
„Im  halben  Leibe  kl.  4.  Bartsch  fuhrt  dieses  selten  radirte  Blatt 
„in  seinem  Peintre  graveur  IX.  p.  81.  unter  den  unbekannten 
„Meistern  auf.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  es  von 
„Augustin  Hirschvogel  ist;  denn  ich  (Heller)  besitze  einen  alten 
„Abdruck  mit  lateinischer  geschriebener  Inschrift,  welche  heisst : 
„In  diesem  Jahr  nach  Christi  Geburt  1545  habe  ich  Martin 
„Baysius  aus  Hassfurt  noch  als  Jüngling  den  Thcophrastus  Pa- 
„racelsus  gesehen,  und  ihn  mit  Freuden  sowohl  von  andern 
„Gegenständen,  als  von  der  Arzney-Wissenschaft  vertraut  und 
„mit  vieler  Wurde  sprechen  hören,  und  zwar  zu  Laibach,  der 
„Hauptstadt  Krains,  wohin  er  sich  zwei  Mahl  aus  Kärnthen  zu 
„hochgestellten  und  edlen  Männern,  die  er  wieder  gesund  machte, 
„begeben  hat ,  wo  auch  dieses  sein  Bildniss  von  Au- 
j^ustin  Hirschvogel  nach  demLeben  gefertigt  und 
„abge  druckt  wurde.^^  Nr.  692 — 704.  Melchior  Pfinzing 
„Staatsmann,  Poet,  Mitverfasser  und  Vollender  des  Theuerdank, 
„geboren  zu  Nürnberg  am  25.  November  1481,  gestorben  am 
„24.  November  1535  als  Dechant  zu  St.  Viktor  in  Mainz.^^  — 
Nr.  717 — 723«  Pozzo  Andreas,  nannte  sich  auch  Puteus, 
einer  der  vorzüglichsten  Meister   in  der  architectonischen  Per- 
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spectiv-Malcrei ,  geboren  zu  Trieut  am  30.  November  1642, 
wurde  1665  Laienbruder  im  Jesuiten-Orden,  bildete  sieb  zum 
Kunstler  vorzuglich  unter  Luigi  Scaramuza  zu  Mailand,  schmückte 
mehre  Jesuitenkirchen  aus,  und  war  mehrmals  auch  iu  Bamberg. 
Nach  seinem  Plane  soll  die  Jesuitenkirche  daselbst  gebaut 
worden  sein;  wenigstens  malte  er  das  ehemalige  Hochaltar- 
blatt in  Gel,  und  nach  seiner  Zeichnung  malte  Marcolini  in 
Fresco  die  schöne  Kuppel.  Er  starb  zu  Wien  am  31.  Au- 
gust 1709,  und  gab  ein  sehr  gediegenes  Werk  iiber  die  Per- 
spective heraus.  —  Nr.  728.  Redwitz,  Martin  von,  zu  Wil- 
denroth, Dannendorf,  Ober-Redwitz  und  Laiendorf,  trat  1474 
in  kaiserliche  Dienste,  stritt  1475  gegen  den  Herzog  von  Bur- 
gund  bei  Rens,  tnrnirte  1481  zu  Heidelberg,  und  1486  zu 
Bamberg,  wo  er  1505  starb.  —  Sein  steineres  Grabdenkmal 
auf  der  Altenburg  bei  Bamberg.  Xr.  772 — 774.  M.  Ignaz 
Schmidt,  Geschichtsschreiber  der  Deutschen,  geboren  am  30. 
Jänner  1736  zu  Arnstein,  gestorben  zu  Wien  als  k.  k.  Hofrath 
und  Director  des  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archives 
am  1.  November  1794. 

iL  Beilage.  Das  Copialbnch des  St.  Katharina-Spitals  zu 
Bamberg  in  vollständigen  Ausziigen  der  Urkunden  von  1265 
—  1502  mitgetheilt  von  C.  A.  Schweitzer.  S.  73—110.  — 
Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit.  —  Darunter  von  K.  Karl  IV. 
23.  März  1359.  —  Fol.  34.  b.  —  von  K.  Ludwig  dem  Baier, 
von  1342  (inserirt).  Im  Ganzen  sind  247  Urknnden  extrahirt.  — 
Die  übrigen  Copialbücher  der  bambergischen  Stifte  sollen  folgen. — 

„Für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  gibt  dieses  Copialbuch 
„die  wichtigsten  Beiträge,  um  die  Schultheissen  und  Schöpfen 
„des  Stadtgerichtes,  die  Patricier  und  Adels-Familien,  das  6e- 
„richtsverfahren,  die  örtlichen  Verhältnisse  der  Stadt  kennen 
„zu  lernen.'"  III.  Beilage.  S.  181 — 190.  Miscellen.  A.  Das  erste 
Vorkommen  von  Zu-  und  Geschlechtsnamen  schölTenbarer  Leute 
zu  Bamberg.  Von  Professor  Dr.  A.  Martinet.  B.  ;,Ueber  den 
Familien-Namen  und  den  Geburtsort  des  Friedrich  Grau,  ge- 
nannt Nausea  (Bischof  von  Wien  st.  1552).  —   Von  J.  Heller.  ^) 

^)  Der  eilfle  Bericht  der  im  Jahre  1818  erschien,  i«t  mir  nicht  zugekommen, 
ohgleich  ich  den  zwölften,  so  wie  die  früheren  durch  die  Gfite  des  Ver- 
eins, dessen    auswlrtiges   Mitglied  zu  seyn    ich  seit  10  Jahren  die  Ehre 
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Aus  den  zwölften,  1849  erschienenen  Berichte  sfieht  man, 
dass  nicht  bloss,  wie  in  den  frühem  Jahren,  die  Sammlungen 
sich  vermehrten,  sondern  das  Wirken  des  Vereines  selbst  einen 
emenerten  Anfschwung  genommen.  —  Die  Heransgabe  fränki- 
scher Geschichtsqnellen  ward  beschlossen. 

Der  Nekrolog  des  Dr.  Friedrich  von  Brenner,  Dom- 
dechants  zu  Bamberg,  Vorstands  des  historischen  Vereins  (geb. 
za  Bamberg  den  10.  Jänner  1784,  gestorben  den  20.  Au« 
gast  1848)  von  Thiem  ist  mit  Wärme  geschrieben.  Brenner 
war  ein  ausgezeichneter  Professor  der  Dogmatik  und  ein  edler 
Mensch.  —  — 

Man  sieht  aus  der  Angabe  des  Inhalts  dieser  zwölf  Berichte, 
dass  der  historische  Verein  zu  Bamberg  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend gewirkt,  die  Theilnahme  steigerte  sich  and  der  Sinn 
fftr  vaterländische  Geschichte  wurde  immer  lebendiger.  Das  beweist 
insbesonders  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vereine  zu  Bayreuth 
besolde  Herausgabe  des  ^Archivs  (ur  Geschichte  und  Alter- 
thnmsknnde*'  u.  s.  w. ,  4  Bände,  dessen  Leistungen  ein  ander  Mal 
näher  gew^ürdigt  werden  sollen.  — 

Eine  dankenswerthe  Leistung  ist  auch  die  Herausgabe 
des  Gedichtes:  Der  Renner.  Ein  Gedicht  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte, verfasst  durch  Hugo  von  Trimbei^.  Bambeig  1833  — 
1834.  8  Hefte  in  4to.  24,656  Verse. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Herren  Jäck,  Heller,  Oester- 
r  eich  er  u.  A.  für  die  Stiftung,  Erweiterung  und  Wirksamkeit 
des  historischen  Vereines  zu  Bamberg  ungemein  thätig  gewe- 
sen. Ihr  Verdienst  ist  ein  bleibendes,  ihr  Andenken  inr  alle 
Zeiten  gesegnet. 

Durch  Herrn  Dr.  Constantin  Höfler,  der  bekanntlich 
in  Folge  leidiger  Ereignisse  des  Jahres  1848  von  der  Hoch- 
schule zu  München,  wo  er  als  beliebter  Lehrer  der  Geschichte 
wiriite,  als  Archivar  nach  Bamberg  versetzt  wurde,  erhielt  der 
historische  Verein  daselbst  allerdings .  anläugbaren  Aufschwung; 
er  wurde  bald  Vorstand  desselben  und  unternahm  die  Heraus- 
gabe einer  „Quellensammlung  für  fränkische  Geschichte,^^  deren 

habe,  erbalten  habe.  Auch  die  k.k.  Hofbibliothek  hat  ihn  nicht,  so  wenig 
als  Collefe  Bergmann.  Ich  behalte  mir  also  die  Besprechung  des  Inhalts 
n&r  später  vor.  — 
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erste  zwei  Lieferaugen  eiu  allgemeines  Interesse  Iiaben,  so  dass 
eine  gründlichere  Besprechung  und  Würdigung  derselben  nicht 
bloss  gerechtfertigt,  sondern  selbst  erforderlich  seyn  dürfte. 

Mit  dem  zwölften  Berichte  über  das  Wirken  des  histori- 
schen Vereines  ward  zugleich  das  erste  lieft  dieser  neuen 
,,Qae]lensammlung  für  fränkische  Geschichte'^  (Bayreuth,  1849. 
8.  150  SS.  K.  Buchuer^sche  Buchhandlung)  ausgegeben,  dem 
auch  wenigstens  im  Buchhändler- Wege  alsbald  das  zweite  nach- 
folgte. 

Das  erste  Heft  enthält:  „des  Ritters  Ludwig  von 
„Eyb  Denkwürdigkeiten  brandenburgischer  (hohen- 
„zollerischer)  Fürsten.*^  „Mit  einem  aus  Archivalien  des  ehe- 
,,ligen  brandeuburgischen  geheimen  Haus-  und  Slaatsarchives  ver- 
„fassteu  historischen  Commentare  herausgegeben  von  Dr.  Con- 
„stantin  Höfler.'' 

„Ritter  Ludwig  von  Eyb,  „aus  dem  alten  und  berühmten 
„fränkischen  Geschlechte  der  Herren  von  Ywe'\  trat  früh  in 
„die  Dienste  der  ersten  Churfürsten  von  Brandenborg  aus  dem 
„hohenzollerischen  Hause  (Friedrich  \  1440}  |  und  gehörte 
„schon  unter  diesem,  wie  unter  seinen  Söhnen  und  Enkeln  zu 
„den  einflussreichsten  Räthen.  Nach  dem  Tode  des  Churfürsten 
„Friedrichs  L  kam  Ritter  Ludwig  in  die  Dienste  des  Mark- 
„grafen  Albrecht  Achilles,  Friedrichs  dritten  Sohnes  (geb.  1414, 
„gest.  1488)  und  wurde  von  diesem  als  er  die  Markgräfin  Mar- 
„garetha  von  Baden  heirathete,  1445  zu  deren  Hofmeister  er- 
„nannt.^^  —  „Stets  bedacht,  da»  hohenzollerische  Haus  aus  den 
„gehäuften  politischen  Verwicklungen  herauszuziehen,  im  Felde 
„wie  zu  Hause  den  Vortheil  seines  Herrn  zu  mehren,  entwarf 
„er  die  administrativen  und  finanziellen  Pläne,  um  durch  wohl- 
„berechnete  Oeconomie,  durch  Güterkauf  und  Tausch,  durch 
„Erwerb  neuer  Rechte,  wie  durch  möglichste  Ausbeutung  der 
„erworbenen  ,  der  Begierde  des  Markgrafen  (Albrecht) ,  seine 
„Hausmacht  zu  erweitern,  die  vortheilhafteste  Richtung  zu  geben. 
„Das  Talent,  welches  er  besass,  neue  Gelegeheiten,  Nutzen  zu 
„ziehen,  sich  zu  schaifen,  wie  das  Geschick,  diese  auszubeuten, 
„kam  ihm  hiebei  vortrefflich  zu  statten,  und  da  die  Kriege  des 
„Markgrafen  Albrecht  theils  eine  neue  Schuldenlast  herbeiführ- 
^,ten,  theils   eine   stete  Vorsorge  zur  Aufbringung  der  nöUiigen 
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„Gelder  erheUchten,  so  fanden  die  Talente  des  Ritter  Ludwig 
„and  seines  kleinen  Vetters,  des  Idug  berechnenden  Martin  von 
„Eyb,  stets  einen  grossen  und  offenen  Spielraum.^'  Ludwigs  Sinn, 
obgleich  er  ein  grosser  Verehrer  der  Heldenthaten  seines  Herrn 
gewesen,  war  durch  und  durch  practisch.  —  ^Er  verfehlt  nie, 
„swisehen  den  glänzenden  T  h  a  t  e  n  und  dem  vollen 
„Gewinne  die  Bilanz  zu  ziehen  und  sehr  prosaisch  nach- 
„surechnen,  wie  viel  jede  lleldenthat  gekostet,  wie  viel  sie  ein- 
„getra^en  and  wie  der  erlittene  Ausfall  wieder  gedeckt  werden 
„könne.  Und  dieses ,  so  wie  die  Kenntniss  der  geheimen  Pläne 
„des  braudenburgischen  Hauses  geben  seinen  Aufzeichnungen 
„eine  Lebhaftigkeit  und  eine  Bedeutung  wie  Avenig  andern  Schrif- 
„ten  des  Mittelalters.  Er  hat  sein  Büchlein  zum  politischen  Hand- 
„bache  des  fürstlichen  Hauses  zu  machen  gewusst,  und  wie  bei 
„der  bekannten  Denkschrift  desselben  Hauses  v.  J.  1822  darf 
„man  nach  bei  ihm  nur  das,  was  geschehen  soll,  und  w*as  dann 
„wirklich  geschehen  ist,  zusammenhalten,  um  die  tiefe  Berech- 
„uang  za  beurtheilen,  deren  er  fähig  war.  So  werthvoU  es  auch 
„daher  sein  mag,  dass  er  die  Eroberung  der  Mark  Brandenburg, 
„und  so  viele  andere  Ereignisse  von  Wichtigkeit  als  Zeitgenosse 
„erzählt,  Manches  als  Augenzeuge  berichtet,  so  besteht  sein 
„Haaptwerth  doch  vorzüglich  in  dem  Eingehen  in  die  Politik 
„und  Interessen  eines  Fürstenhauses,  welches  diese  bis  aaf  die 
„neueste  Zeit  mit  gleicher  Consequenz  verfolgte,  in  der  Dar- 
„stellang  des  fürstlichen  Hof-  und  Staatshaushaltes,  in  dem  Um- 
„stande,  dass  er  als  brandenbnrgischer  Minister,  Diplomat  und 
„Finanzier  erzählt  and  Rathschläge  gibt/' 

In  der  Zeit  des  Markgrafen  Albrecht  wurde  die  r  e  i  n« 
weltliche  Richtung  die  vorherrschende,  nachdem  schon  frii« 
her  vorzuglich  durch  den  Streit  der  Concilien  mit  den  Päpsten 
die  Sache  des  Clerus,  welche  seit  Papst  Gregor  VII.  im  Vor- 
dergrande stand,  wie  begreiflich,  die  furchtbarste  Niederlage 
erlitten  hatte.  Die  Kirche  hat  sich  durch  den  inneren  Zwiespalti 
der  noch  heute  nicht  versöhnt  ist,  selbst  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt. 

„Kein  Wunder,  wenn  der  Staatsmann,  der  dem  Markgra- 
„fen  beistand,  auch  sein  Gewicht  in  die  Wagschale  für  die  auf- 
„ntrebende  Richtung  zu  legen,  in  der  fürstlichen  Familie,  die  mit 
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))dein  neuen  Principe  gross  gewachsen  war,  ^nur  den  Rosen- 
ijStrauch  und  die  guet  Plu  men^' gewahrt,  die  zwischen  den 
„Disteln    und   Dörnern   emporspriessen ,    womit   unverholen   die 
^^umliegenden  Dynastien  und  Länder  bezeichnet  waren/^ 

Nach  dem  Tode  des  Markgrafen  (und  Churfürsten}  Albrecht 
Achilles  (11.  März  1486)  blieb  Ritter  Ludwig  auch  unter  den 
Rätheu  seines  Nachfolgers,  er  starb  1502. 

Seinen  hochwichtigen  „Denkwiirdigkeitcn,''  welche  nur  19 
Octavbiätter  füllen,  geht  auf  109  Seiten  ein  sehr  werthvoller  Com- 
mentar  Höfler*s  voraus,  der  von  tüchtigen  Studien  der  deutschen 
Geschichte  im  dreizehnten ,  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte Zeugniss  gibt,  jedoch  keines  Auszuges  fähig  ist,  indem 
der  geistreichen  Andeutungen  und  Gruppirungen  zu  viele  sind, 
obschon  man  so  manche  Einwendungen  machen  konnte.  —  Die 
Auszüge  aus  dem  Plassenburger  Archiv,  welche  Höfler  in  diesem 
Commentare  mittheilt,  sind  ganz  geeignet,  vor  der  Sorgfalt 
und  Umsicht  der  hohenzoller'schen  Beamten  allen  Respect  zu 
erhalten. 

Eine  Stelle  jedoch  müssen  wir  hervorheben,  welche  beweist, 
wie  Hofler^s  Commentar  auch  die  Gegenwart  berücksichtigt  und 
—  beleuchtet. 

Es  heisst  (S.  55) :  99 Wir  sahen ,  welche  Grundsätze  das 
„Haus  HohenzoUern  gross  gemacht,  mit  welcher  Klugheit,  mit 
„welcher  Umsicht,  mit  welcher  Mässigung  sie  sich  benommen. 
„Allein  die  Denkwürdigkeiten  erheischen  auch  noch  nachzuwei- 
„sen,  wie  dasselbe  in  der  darin  berührten  Zeit  diese  Grnnd- 
„sätze  seiner  ursprünglichen  Grösse  erweiterte,  allmälig  ver- 
„änderte,  theilweise  aufgab.  Letzteres  fuhrt  aber  von  selbst  zu 
„weiterer  Entwicklung  eines  Gegenstandes ,  den  wir  bisher  nur 
„angedeutet ,  des  Verhältnisses  der  Uäuser  Witteisbach  und  Ho- 
„henzoUern  zu  einander,  besonders  in  jener  Periode,  welche  für 
„mehr  als  drei  Jahrhunderte  den  Grund  zu  dauernder  Feind- 
„schaft  wie  andererseits  zu  tiefgreifenden  Verbrüderungen  legte« 
„Es  ist  dieses  aber  um  mehr  als  einer  Ursache  w*illen  von  grosser 
„Wichtigkeit.  Denn  einmal  ist  die  jetzige  Spaltung  von  Nord- 
„und  Süddeutschland  gerade  durch  die  im  Laufe  des  XV.  Jahr- 
„hunderts  auseinandergehende  Politik  der  beiden  oberdeutschen 
„Fürstenhäuser  wesentlich  gefordert  worden ,  so  dass  die  Wahl 
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«,des  Habsbargers  Albrecht  iL,  K.  Sigmmijls  Eidam  und  Erben 
^von  dessen  östlichen  Ländern,  als  der  Zeitpiinct  ku  betrachten 
^ist,  von  wo  an  die  politische  Scheidung  der  Witteisbacher  und 
^Hohenzollern,  Baierns  und  Brandenbargs,  immer  schärfer  hervor- 
^tritt.  Die  Stellung  Baierns  zwischen  den  Markgrafen  von  Bran- 
^denbni^,  welche  die  nördlichen  Länder  des  letzten  Luxembur- 
„gers  erbten ;  und  den  Habsburgern,  die  jetzt  Magyaren  und 
„Slaven  statt  der  aufgegebenen  Romanen  in  den  Kreis  des  deut«- 
„schen  und  habsburgischen  Kaiserreiches  zu  ziehen  suchten, 
„wurde  jetzt  nothwendig  eine  ganz  andere  als  früher,  und  da 
„die  Hohenzollern  und  Habsburger  in  nächster  Zeit  sich  selbst 
„g^en  Baiern  verbündeten,  so  erfolgte,  trolz  der  grossartigen 
„Anstrengungeu  des  Hauses  Witteisbach  in  der  Mitte  des  XV. 
„Jahrhunderts  durch  Churfurst  Friedrich  von  der  Pfalz  und  H. 
„Ludwig  von  Baiern « Landshut ,  für  dasselbe  eine  Art  von  Un- 
„moglichkeit ,  sich  den  traurigen  Nachwirkungen  der  Missgriffe 
„ganz  zu  entwinden ,  welche  die  Söhne  und  Enkel  Ludwig  des 
„Baiern  begangen  hatten.  Diese  Verwicklungen  näher  zu  beleuch* 
«ten  ist  also  schon  wegen  der  daraus  hervorgegangeneu  neuen 
^Gestaltung  Deutschlands  von  allgemeinem  Interesse.  Dazu  kömmt 
„noch,  dass  man  sich  nach  dem  Vorgange  des  geistreichen,  aber 
„nicht  so  wahrheitstreuen  Verfassers  der  Anemonen  die  baieri- 
„sche  Geschichte  als  im  fortlaufenden  Gegensatze  zu  der  öster- 
^reichischen  begriffen,  aufzufassen  gewöhnte  und  in  Folge  dess 
„der  das  Nationalgefnhl  eben  so  unnatürlich  aufreizende  als  ver« 
„letzende  Grundsatz  aufgestellt  wurde,  die  baierische  Geschichte 
„bestehe  aus  einem  beständigen  Preisgeben  günstiger  Gelegen- 
„heiten,  aus  einer  fortwährenden  Negation  dessen,  was  Natur 
„und  Geschichte  von  Volk  und  Dynastie  forderten.  Anders  aber 
„wird  sich  nothwendig  die  Sachlage  gestalten ,  wenn  statt  des 
„einseitigen,  blos  anti-österreichischen  Standpunctes  ein  mehr 
„allseitiger  und  den  wirklichen  Verhältnissen  der  Dinge  ange- 
„messener  gewählt  wird ,  und  diesen  wird  man  nuf  erlangen, 
„wenn  nicht  die  geistreiche  Leidenschaft  eines  von  Parteizwecken 
„geleiteten  Autors ,  sondern  die  möglichste  Umsicht  nach  allen 
„Seiten  hin  zu  Rathe  gezogen  wird.  Sehen  wir  daher,  ehe  wir 
„zuletzt  noch  die  theilweise  Abweichung  von  den  ursprünglichen 
„Grundsätzen  der  Mässigung  und   der  Hingebung  an  die  Sache 
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,,des  Kaisers  uud  Reiches  bemerken ,  wie  aas  de»  iiaclifolgeudeii 
„Diflerenzen  der  Häuser  Witteisbach  and  Hohenzolieru  der  kleine 
„Samen  grosser  Bewegungen  heranreifte/^  — 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen,  auf  positiven  Daten  aus 
dem  hohenzollernschen  Archive  basirt ,  sind  wesentlich  fördernd 
eine  gründlichere  Ansicht  der  deutschen  Geschichte  anzubahnen. 
Allerdings  müssen  auch  noch  andere  Fürstenhäuser  berücksichtigt 
werden,  denn  der  Richtungen  uud  Tendenzen  sind  gar  viele. 
Selbst  die  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  und  der  einzelnen 
Glieder  dieses  Hauses  ist  vielfacher  Bereicherung  und  Berichtigung 
fähig  und  bedürftig.  — 

Um  einige  Beispiele  der  Eyb^schen  Schreibweise  zu  geben, 
heben  wir  heraus  (S.  113): 

„Bey  den  Zeiten  ist  das  Reich  waissloss  gestanden  on  aine 
„konig,  da  hat  ainer  von  Zoller  angezaigt  ain  grafen  von  Hab- 
„spurg  Rudolff  genannt,  der  sey  dem  Reich  tuglich  aufzune- 
hmen zu  einem  romischen  konig,  das  ist  also  geschehen,  durch 
„das  anzaigen  und  arbait  des  von  Zollers.  Der  konig  Rudolff  als 
„ein  erweiter  uit  unpillich  dem  von  Zoller  aass  seiner  guthait 
„versprochen  hat ,  So  was  Im  reich  von  Fürstenthumbn  ledig 
„ward,  woll  er  in  damit  vor  andern  begaben,  demnach  ist  das 
„Ffirstenthumb  Oesterreich  ledig  geworden,  das  hat  der  von  Zoller 
„angefordet,  ist  ihm  geantwurt  von  konig  Rudolffen,  Er  bekenn 
„der  verspruchnus ,  Aber  nachdem  er  mit  vill  Kindern  versehen 
„sey,  und  wen  er  also  sturb,  so  wurden  seine  Kinder  wider 
„grafen  zu  Habspurg  genannt ,  deshalb  er  seinen  Kindern  billig 
„des  ersten  Versehung  thu,  und  dem  von  Zoller  darnach  auch  thnn 
„woll.  Darauff  ist  in  kurz  das  Fürstenthumb  des  Burggraffenthumbs 
„zu  Nürnberg  ledig  worden,  und  dem  von  Zollem  gelihen.^^ ') 

S.  116.  (Von  den  Burggrafen  Friedrich  I.,  Churfnrsten  von 
Brandenburg.)  „Darnach  als  Burggraf  Fridrich  vorgenant  vill 
„Schulden  hatte,  vor  grosser  Costung  die  Im  gein  den  von 
„Rotenburg  uff  den  krieg  gangen  was,  Namen  sein  Rete  in  guter 
„Maynung  für,  ein  Ordnung  zu   machen,  wie  die  schuld  bezalt 


*)  Du8  dieses  irrig  und  das  Burggnfentham  dareb  Heirath  eines  Grafen  von 
Zollern  mit  der  Erbtochter  des  letiien  Grafen  von  Rita ,  Bnrf  grafen  von 
Nilrnbergi  an  das  Haus  HohenaoUern  kam,  haben  In  neuester  Zeit  die 
„hobensollerisehen  Forschungen*'  bel&rSftigt. 
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^ond  wurd  daraiiff  gestellt,  das  ireiii  lierrii  ein  kldiii  iiofgesiiid 
^flogeordnet  wurde,  und  solt  mit  der  hoflialtung  zu  kolmberg  sei«^ 
„das  ward  also  beslossen  und  gehandelt.''^ 

,,Indeni  kam  der  from  Ritter  Herr  Ernfried  von  Se* 
„ekendorff  heranflfvon  konig  Sigmundten  von  Hungern, 
„der  vemam  solch  Ordnung  su  missfallen  und  sagt,  es  wer  un- 
j^ausstreglich  mit  dem  erkargn  die  schuld  zu  bezalen.  Es  war 
„dess  ain  Junger  Fürst  gerads  und  starksleibs  auch  mit  guter 
„Vernunft  versehen,  Man  solt  in  hinausthan.  Es  wurd  da  nichts 
„mer  anss  Im  dann  ein  Hasenjäger,  das  Gloek  war  Im  nit 
„versagt,  da  was  die  frag  von  Reten,  wohin  doch;  gab  Herr 
„Ernfried  die  antwnrt,  Er  wess  kain  stand  yezo  im  Reich,  denn 
„liey  konig  Sigmundten  von  Hungern,  der  wer  ein  Liebhaber  der 
„Fürsten^  Ime  zu  dienen,  Er  were  auch  der  Dinst  notturftig, 
„dann  er  mit  etlichen  seiner  Landtienten  zu  Hungern  in  kriegen 
„stund ,  mit  kurz  ward  Herr  Ernfried  abgefertigt,  solchs  bei  dem 
„konig  zu  handln,  darein  er  sich  gutwillig  gab  und  bei  dem  ko- 
„nigsovii  bandlet,  das  Burggraf  Fridrichen  ein  sold  und  dinst* 
„geld  versprochen,  und  also  darauf  zum  konig  gerüst  und 
„geschickt  ward,  das  sich  der  gemelt  Burggraf  Fridrich  bei  dem 
„konig  und  seinen  gewalthabern  also  hielt,  das  im  bevolhen  wurd, 
„handlang  des  kriegs ,  darin  er  handlet ,  gegen  der  von  wider- 
„wertigeu ,  damit  er  ain  ausskommen  het  und  sein  sold 
„für  sich  bracht  ob  den  80,000  hungerischen  Guldin,  das  Im  Ver- 
„Schreibung  geben  wurden,  die  zu  haben  uff  ain  lendlein 
„oder  gegent  genant  die  schut/^  —  Später  ward  durch 
Friedrichs  Freunde  unterhandelt  bei  K.  Siegmuiid :  „Er  solt  Bnrg- 
„graf  Fridrichen  mit  der  Markt  begeben,  als  ein  halb 
„verlornes  land,  dagegen  sollt  er  im  die  Verschrei- 
„bung  die  er  het  uff  dem  lendlein  Schutt  umb  die 
„80,000  hungerisch  guldin  wider  übergeben  u.  s.w.^^ 

Wie  80  vieles  andere  in  der  Geschichte  Ungerns  ist  auch  die 
Dienstleistung  des  Burggrafen  (und  Churfursten)  Friedrich  in 
Ungern  bisher  gänzlich  unbeachtet  geblieben ,  und  naturlich  auch 
die  für  selbe  erhaltene  Entschädigung.  —  Die  Finanzgeschichte, 
wozu  die  Inscriptionen  (Obligationen,  Verpfändungen)  auch  ge- 
hören, wird  wohl  noch  lange  unausgearbeitet  bleiben,  wenn  die  so 
mühsamen  Vorarbeiten  nicht  gesammelt  werden,  und  für  das  Sam- 
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mein  zerstreuter  (au  und  für  sich  wohl  nicht  bedeutender,  im  Zu- 
sammenhange jedoch  ohne  Zweifel  resultatreicher)  \otizen  hat 
man  keinen  Sinn.  —  Spuren  des  oben  Angerührten  hat  man  aller- 
dings,  80  z.  B.  bei  Riedel,  Codes  diplom.  Brandenburgensis  iL 
Hauptth.  Bd.  III.  (Berlin  1846)  p.  173  (Nr.  MCCXC),  wo  König 
Siegmund  dem  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  Ulrich  von 
Jungingen,  bestätigt,  dass  er  den  Erenfred  von  Secken- 
dorf,  Hofmeister  des  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  an  Sei- 
ner Statt  40,000  Gulden  (730  Mark  Goldes)  ausgezahlt  habe.  >- 
Seite  178  (Nr.  MCCXCV),  König  Siegmund  bestellt  bei  dem  ver- 
wirrten Zustande  der  Mark  Brandenburg  den  Burggrafen  Fried- 
rich von  Nürnberg  zum  Verweser  und  obersten  Hauptmann  dersel- 
ben und  verschreibt  ihm  darauf,  als  Beitrag,  zu  den  Kosten ,  die 
Mark  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  100,000  ungrische  Gulden, 
am  8.  Juli  1411.  Es  heisstin  der  Urkunde:  „Und  dorumb  haben 
„wir  mit  wohlbedachtem  mute  und  gutem  rate  eygentlichen  betracb- 
„tet  und  für  uns  genommen  solche  ganze  und  lutere  liebe  und  tme, 
„die  der  hochgeborn  Fridrich,  Burggrave  zu  Nürmberg,  unser 
„lieber  Oheim,  f&rste  und  rate  zu  uns  hat  und  ouch  merkliche  und 
„mannig^eltige  Dinste  und  Werke,  die  Er  uns  vor  unserruf- 
„fung  zu  dem  heiligen  Rom.  Rych  in  desselben  Rychs 
„und  ouch  andern  unserii  Sachen  getrulich  und  fleisziglich 
„getan  hat  und  teglichen  tut.*'  Weiterhin  heisst  es  in  derselben 
Urkunde :  „haben  wir  im  dorczo  czu  hilffe  und  zu  stewr  und  ouch 
„von  solcher  nuzlicher  getruwer  dinst  wegen,  die  er  uns,  als  vor 
„geschriben  steht,  mannigveldiclich  getrulich  und  kostlichen  ge- 
„tan  hat. .  /' (100,000  rothe  ungrische  Gulden  verschrieben).  S. 
184  (Nr.  MCCXCVIII.)  verlobt  König  Siegmund  des  Bui^grafen 
Friedrichs  Sohn  Johann  mit  Barbara,  Tochter  Herzog  Rudolfs  von 
Sachsen  y  und  verschreibt  beiden  50,000  Gulden  Heirathsgut  auf 
die  Mark  Brandenburg.  — 

Vielleicht  taucht  spater  noch  eine  urkundliche  Spur  von 
der  oben  erwähnten  Inscription  von  80.000  Gulden  auf  die  Insel 
Schutt  au£ 

S.  128  heisst  es :  „Darnach  nam  für  hertzog  Albrecht  von 
„Oesterreich  ein  Zug  gen  Schweitz,  auch  zu  Rettung  Reinfelden 
„und  Rapolszbuif^,  das  er  mein  Herrn  Marggraven  Albreehten  be- 
„sobraib  Im  ein  Dinst  zu  thon,  an  die  end,  dass  sich  mein  berr  wil« 
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jfUgi  und  mit  einem  gereisigen  Zeng  kam  and  den  Steten  mit  der 
„Speisang  hillf  thet,  die  Schweiner  abtrieb  das  mein  herrn  die 
„Rnyss  ob  6000  Galdin  gestnndt  des  Im  von  Herzog  Albrechten 
^solt  widerlegt  werden.   Ist  aber  nit  geschehen/^ 

S.  124  and  125.  Zar  Geschichte  der  ritterlichen  Uebangen 
vnd  der  (lockern)  Sitten.  Eyb  sagt  selbst  (S.  125):  „Derselb 
^mein  gnediger  berr  (Blarkgraf  Albrecht)  hat  aach  oft 
nim  Narrenscbiff  der  Bulschaft   nachgefaren.^^ 

S.  186:  „Darnach  anss  erforderang  des  Römischen  Kaisers 
„sog  mein  Herr  Marggraf  Albrecht  hinab  gein  Oesterreich  and 
„Word  Kaiser  Fridrichs  Haahtmann  and  Hofmeister  des 
„Kriegs  wider  den  Baimkircher  nndGraffenecker,  and  zng 
„sa  Feld  far  Baimgarten  daselbst  sein  gnad  darch  sein  Manl  and 
„haUs  geschossen  ward ,  and  sich  wieder  beraoff  (iigt  von  Oester- 
„rmeh  mit  gnedigem  Abschied  and  wenig  bars  gelts,  dann  das 
„der  Kaiser  mein  herrn  denBnchawrsee  geliehen  hat,  daraas 
„im  kri^  und  vil  anrats  entstanden  ist.^'  —  Ueber  diese  Dienst- 
leistang des  Markgrafen  Albrecht  gegen  Banmkircher  and  Grafen- 
ecker  enthält  das  sogenannte  kaiserliche  Bnch  II.  S.  91  höchst 
interessante  Aaftchlassoy  woTon  spater  die  Rede  sein  wird. 

Ebendaselbst  der  Krieg  des  Markgrafen  mit  Baiern.  —  Kons 
nnd  einseitig.  — 

S.  141 :  „Darnach  &ber  etliche  Zeit  in  der  aaffrar  des  hertnog 
„Karll  Ton  Bni^gond  gein  dem  Reich  hat,  bracht  mein  herr  der  kai- 
„seriichen  Majestät  anff  ir  begern  ob  sechs  hundert  pferde  gerei- 
„sigs  aengs  nnd  bei  drey  tausend  wepner  gerast  in  eine  Wagenbarg 
,,anff  sein  selbs  costen  (natürlich,  im  Reichsdienste)  nnd  zag 
„mit  der  kaiserlichen  Majestät  nnm  Ersten  far  L int z  (am  Rhein, 
„das  Fragezeichen  ist  Aberflassig)  und  noch  ein  Stetlein  dabei 
„jReinmayrn  genannt  die  man  gewan  nnd  darnach  far  News, 
„wie  es  da  gehandelt  ward  ist  vill  lenten  kündig.^* 

Sehr  interessant  ist  S.  143  die  Stelle:  „Item  darnach  (nach 
„dem  Tode  des  Markgrafen  and  Chorfursten  Albrecht,  1486  am 
„11.  März  zn  Frankfurt  am  Main)  gingen  mein  gnedig  herr  Marg- 
„graff  Fridrich  und  MarggraffSigmandt  ein  mit  dem  Regiment  ins 
„TäterHehen  Erbs,  des  sie  belehnt  wurden,  in  kurzen  Tagen  stun- 
„den  sie  mit  der  Dienstparkeit  dem  Kaiser  in  die  Fustapfen  irs 
„herrn  und  Vaters  Erstlich  mit  einem  mergklicheu  Reisigen  zeug 
Sttib,  d.  phUoi.  htotor.  Gl.  Jahrg.  1819.  VIII.  Heft.  16 
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„far  Gemflndt  und  darnach  uff  mannigfaltig  kaiserlich  teg,  die  si 
^besuchten  mit  schwerer  costang,  darnach  lies  sich  mein  berr  be- 
i,taidigenzu  ein  hanbtman  uff  das  Lechfeld  wider  Bairn  und 
^darnach  aber  mit  einem  grossen  merldichen  Reisigen  zeug  by 
„achthundert  Pferden  gein  Schweiz  und  sich  da  mit  schwerer 
„costung  bis  zu  endung  des  Kriegs  enthielt  dann  Ine  und  die  Sei- 
„nen  solch  nachreisen  und  ziehen  wie  vorgemelt  ist,  ob  hundert 
„tausent  guldin  gestanden  hat.  Denn  ist  noch  zu  gedenken, 
„wie  mein  gnediger  herr  Marggraf  Fridrich  der  schweren  costung 
„und  diess  widramb  von  dem  römischen  König  begabt  und  ver- 
„gnag^  werd  das  hat  der  Römisch  Kaiser  in  manicherlei  weg  wol 
„zu  tbon,  nachdem  er  mit  vill  Fürstenthumbn,  Gra&chaften,  herr- 
„schaften  im  Reich  und  seinen  Erblanden  begabt  ist,  bei  im  zu  er- 
„langen  ein  Versprechnus,  ob  was  Furstenthnmb,  Graf- 
„schaft  oder  Herrschaft  ein  Reich  und  seine  erblan« 
„den  uff  den  Fellen  stunden,  des  man  erfarung  muss 
„habn,  Im  die  anzuzeign,  des  mein  herr  fnrter  da* 
„rauff   eins   anfalls   warten   were/^ 

„Item  dem  Haus  Oesterreich  ist  haimgestorben  die  Graf- 
„schafft  Gartz  (Görz) ,  das  mein  herr  Marggraf  Casimir  desto 
„fleissiger  dient  und  durch  gut  Freundt  und  Gesellen  der  Konig 
„dahin  betaydingt  wurd  und  Ine  damit  begnadet,  also  das  er  die 
„Grafschaft  vom  Haus  Oesterreieh  zu  leben  neme,  als  ein  Burg- 
„graf  zu  Nürnberg,  dagegen  sollte  dem  König  widerumb  ge* 
„geben  werden  die  österreichischen  Lehen  zu  Oester- 
„reich.  Ist  wissentlich  das  Kaiser  Fridrich  mein  gnädiger  herr 
„zwölfftausent  Gulden  dafür  geben  wolt,  darain  Marggraf 
„Fridrich  in  der  Mark  nit  willign  wollt,  sonder  den  grossen 
„Dinst,  den  der  Burggraff  sein  Forfar  dem  Erweltin  konig  ei- 
„nen  herzog  zu  Bairn  Ludwig  genant  der  darnach  zu  Kaiser  er* 
„welt  war,  wider  ein  Herzogen  zu  Oesterreich  thon  hat,  damit  in 
„gedechtnus  zu  behalten,  solch  auch  die  alten  Dinstparkeit  die  seinen 
„Forfaren  im  Hauss  zu  Bairn  geschehen  ist  bedenkt  auch  der 
„Romisch  billich  und  sich  betaidigen  lass  wie  vorstet/^  —  (?) 

Diese  Stelle  muss  Eyb  gegen  Ende  seines  Lebens  geschrie- 
ben haben ,  oder  betheiligten  sich  Mehrere  bei  diesen  Denkwür- 
digkeiten? —  Die  Gra&chaft  Görz  fiel  an  Oesterreich  nach  dem 
Tode  des  letzten  Grafen  Leonbard  (12.  April  1500  t>    Mark- 
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graf  Casimir  war  damals  ein  dreizehnjähriger  Knabe,  and  seit 
1497  (also  mit  10  Jahren)  Dompropst  za  Würzbarg.  —  Der  Sehlass 
dieser  Stelle  ist  abrigens  historisch  aorichtig. 

Dass  Eyb  mit  Projecten  and  Vorschlägen  znr  Vergrösserang 
des  Haases,  dem  er  diente ,  sehr  frachtbar  gewesen,  beweisen 
S.  144  bis  150  (Schlnss).  So  interessant  diese  Andeatangen  and 
Rathschläge  eines  eifrigen  Farstendieners  anch  sind,  so  gibt 
der  ebenfalls  von  Herrn  Dr.  H5fler  heraasgegebene  zweite  Band  : 
lyDas  kaiserliche  Bach  desMarkgrafen  Alb  recht  Achil- 
les. Yorkarfarstlicbe  Periode  1449  —  1470.  Mit  einem 
Commentare/'  Bayreoth  1850  (XX  and  219  S.  8.)  angleich  wich- 
tigere Aofschlosse  and  Beiträge  znr  lebendigeren  Darstellang  der 
Geschichte  des  ffinfzehnten  Jahrhnnderts. 

Herr  Dr.  von  Minntoli  wird  (mit  einer  grösseren  Einleitung) 
den  aodern  Theil  kaiserlichen  Baches,  diekarfarstliche  Pe- 
riode enthaltend,  in  dieser  Qnellen-Sammlang  heransgeben. 

Das  ^kaiserliche  Bach'*  ist  eine  ^ziemlich  willkührlich  ver- 
anstaltete'* Sammlang  der  diplomatischen  Correspondenzen  des 
Markgrafen  später  (seit  1470)  Charforsten  Albrecht  Achilles  von 
Brandenbarg,  in  welche  namentlich  die  Reichssachen  and  die  Ver- 
haadlangen  aas  den  letzten  25  Jahren  dieses,  anf  die  deatsche 
Politik  so  einflnssreichen  Fiirsten  angenommen  wnrden,  and 
deren  dritter  Band  anch  noch  den  Antheil  in  sieh  schliesst,  wel- 
ehen  Albrechts  SShne  an  den  Reichstagsverhandlnngen  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  nahmen.  Die  Hunderte  von  kleinen  Papier- 
sireifen,  Qnartblättern ,  halben  and  ganzen  Bogen,  aaf  welche 
M.  Albrecht  seine  vielfach  durchstrichenen,  mit  Anmerkungen, 
Zusätzen,  Nachschriften  und  Beilagen  versehene  Coucepte  schrieb, 
die  Briefe,  die  er  dictirte,  die  Instruktionen  an  seine  Gesandten 
und  Unterhändler,  sowie  ihre  Berichte  und  die  Briefe  der  mit 
ihm  correspondirenden  Fürsten,  welche  das  markgräfliche  Archiv 
zu  Onolzbach  oder  auf  der  Plassenburg  sorgfaltig  bewahrte, 
wurden  froh  in  ein  Ganzes  zusammengestellt,  mit  besonderer 
Berncksichtigung  dessen,  was  zum  femern  Gebrauche  vor%iiglich 
aaf  Reichstagen  dienen  konnte,  abgeschrieben,  und  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderte  fleissig  benutzt.  —  Später,  besonders  seit 
der  Vereinigung  des  Plassenburger  Archives  mit  dem  Bamber- 
giscben,  war  diese   hochwichtige  Sammlung  vergessen  worden. 

16  • 
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Vorsfiglich  ist  die  Ben&tBong  des  ^Kayserlicheo  Baches  in 
Copia"  (Band  I,  0^  III,  fol.)  nn  empfehlen^  da  diese  Abschrift 
am  wichtigsten  ist. 

Als  Band  IV.  ist  ein  Tbeil  des  V.  Bandes,  mit  dem  die  ^^Ansba- 
,,cher  Reicbstagsaeten^^  beginnen,  anzusehen,  welcher  mit  der  Hand 
des  XV.  Jahrb.  die  Aufschrift  „Kaiserliches  Buch  1466''  trigt 

In  der  Einleitung  (III  —  XX)  spricht  Herr  Hofler  von  den 
Versnoben  und  Vorschlagen  im  fünfzehnten  Jahrhunderte,  die 
deutsche  Nation  politisoh  zu  reformiren  und  zu  einigen,  die  alle 
vergeblich  waren«  „(XVIIl.)  Es  blieben  die  Deutschen  die 
„freieste  Nation,  aber  auch  die  ungeordnetste,  der  nur  noch 
„Polen  gleichliam,  wo  der  Herrscher  gerade  so  Tiel  galt>  ak 
„ihn  seine  Unterthanen  gelten  lassen  wollten.  In  allen  Staaten 
„hatte  sich  am  Ende  des  Mittelalters  die  königliche  Gewalt  bei- 
„nahe  zur  absoluten  erhoben,  in  Deutschland  nur  die  standi- 
„sehe;  der  Kaiser  wurde,  wie  der  Konig  von  Polen,  der  Spiel- 
„ball  aller  Parteien,  die  sich  gegen  ihn  confoderirten,  oder 
„durch  ihn  die  Herrschaft  erlangen  wollten,  und  unter  deren 
„Streit  ein  Stuck  des  Reiches  nach  dem  andern  dem  Reichs- 
„feinde  preisgegeben  wurde«  Die  tödtliche  Krankheit,  von  wel- 
„cher  Nicolaus  von  Cusa  ges^irocben,  dass  sie  Deutschland  he- 
„fallen  habe,  und  das  Reich  mit  Auflösung  bedrohe  (NicoL  Cuaan. 
ffde  cancard.  caih.  HL  c.  32)  gestaltete  sich  zum  allgemeinen 
„Siechthum,  die  nicht  vollendete  Reform  zur  Revolution,  die 
„unter  den  vereinigten  Bemiihungen  der  Herren  des  XVL  Jahr- 
„hunderts  Kirche  und  Staat  zugleich  erfasste,  mit  einer  allge- 
„meinen  Conflagration  alles  Bestehende  zu  vernichten  schien.'^ 

„Irre  ich  mich  daher  nicht,  so  werden  die  Documente,  welche 
„das  kaiserliehe  Buch  anscheinend  lose  und  mehrfach  wie  ausser 
„allem  Zusammenhange  enthält,  den  Leser,  der  sie  zu  wfirdigen 
„weiss,  für  die  inbaltreicbe  Uebergangszeit  der  deutschen  6e- 
„schichte,  aus  der  noch  kirchlich  Einen  zu  der  kirchlich  gespal- 
„tenen  Zeit,  aus  der  Periode  der  politischen  Reformation 
„in  die  religiöse,  aus  der  Reform  in  die  Revolution,  mannig» 
„faltige,  auch  wohl  überraschende  Aufschlüsse  geben,  ohne  welche 
„eine  richtige  Würdigung  der  unter  Max  I.  versuchten  politischen 
„Reform  eben  so  wenig  statt  finden  dürfte ,  als  ohne  diese  klar 
„werden  kann,  wie  unter  Carl  V.  die  von  Mönchen  und  Bauern, 
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y^Blrgern  und  Rittern,  F&v8teD  and  Qekhrten  getragene  Bewegang 
y^snr  Revolution  nrnschlng,  welcher  der  Kaiser  firachtios  mit  der 
Schneide  des  Schwertes  zu  begegnen  snchte.  Aber  anch  ein  wich- 
„tigeres  Päclnm  wird  dem  Besonneneren  nicht  entgehen,  dass,  was 
y,das  Deutsche  Reich  im  XV.  Jahriinndert  und  seit  demselben  nicht 
,^u  lösen  vermochte,  im  XIX.  die  Angabe  eines  Volkes  wurde, 
^yWeldies  seit  400 Jahren  im  politisch enZwiespalt  begriffen,  seit 
9,300  auch  in  seiner  religiösen  Seite  durchwühlt  und  zerrissen, 
y^B  Staaten  undConfessionen  getheilt  ist  und  nun  in  dem  Kreislaufe 
,,8einer  Entwiklung  da  wieder  ankam,  von  wo  es  vor  400  Jahren 
„mit  den  beseiehnenden  Worten  des  Aeneas  Sylms  ausgegangen 
9,war:  Discordamus  omnes  vulneramus  nos  qisos,  intus  caedimus 
,,e3Eterius  flagellamur.  Ultio  peccatorum  est.  Res  malae  sunt,  spes 
„vero  mnito  pejor/* 

Diess  die  Ansicht  eines  gewiss  geistvollen  und  gelehrten 
Historikers,  dem  nicht  wenige  beistimmen. 

Es  gibt  ohne  Zweifel  aber  noch  andere  Ansichten,  die  sich 
auf  geschichtliche  Erfahrung  grfinden.  —  Reform  ist  allerdings 
seit  400  Jahren  das  Losungswort,  über  das  sich  das  deutsche 
Volk  abquält.  —  Das  Gefühl  der  Missstande  datirt  sich  von 
ungleich  längerer  Zeit.  —  Wir  finden  das  Vergebliche  der  deut* 
sehen  Bestrebungen  nach  politischer  Einigung  und  daraus  ent- 
springender Kraft  in  neuer  Eigenschaft  des  deutschen  Volkes, 
welche  Viele  als  grosse  Tugend  geltend  machen,  es  will  näm- 
lich swei  Herren  dienen,  was  schon  lange  lange,  spruch wörtlich 
als  unmöglich  erklärt  worden  ist.  —  Christus  sagt:  Mein  Reich 
ist  nicht  von  dieser  Welt. 

Die  missverstandene  Lehre  von  den  zwei  Schwertern  (Ge- 
walten), ist  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhundert^s  durch 
den  Sieg  des  Papstthums  am  deutschen  Volke  practisch  ge- 
worden, die  römisch-deutsche  Kirche  mit  ihren  Gutern 
und  Verbindungen  hinderte  die  Consolidirung  einer  bedeutenden 
Macht,  damit  ihr  selbe  nicht  gefährlich  werde.  Wir  sind  weit  ent- 
fernt, das  Grossartige  und  vielfiich  Erhebende  der  hierarchischen 
Tendenzen  gänzlich  zi|  verirennen  oder  zu  läugnen,  aber  eine  Re-  * 
generation  des  deutschen  Volkes  wurde  nicht  etwa  durch  denr  eli- 
giösen  Zwiespalt  im  sechzehnten  Jahrhunderte  verhindert, 
sie  ist  seit  dem  Ausgange  der  Hohenstaafen  unmöglich  gewesen. 
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Wir  halten  die  Aufgabe  iOr  eine  nnlfisbare}  etwas  Ver- 
gangenes zar&cksnf&hren,  wohl  aber  kann  und  eoll  das  Ver- 
gangene 2ur  Belehrung  dienen. 

Der  Text  des  zweiten  Bandes  besteht  aus  112  einzelnen 
St&cken,  die  sich  jedoch  in  mehrere  Gruppen  einreihen  lassen, 
wie  der  Herausgeber  sehr  zweckmissig  gethan  hat. 

1^9  (S.  1^44)  betreffen  o^  Reichssachen  und  zwar: 

1 .  A  n  s  c  h  1  ag  zu  Frankfurt  (Nürnberg),  zum  Widerstand  gegen 
die  Böhmen  (Hussiten),  XIIl.  (sollte  heissen  XIV.)   XXXI.  1431. 

Der  in  dieser  Heeres-Ordnung  (S.  4)  erwähnte  Herzog 
Friedrich  von  Oesterreich,  den  Herr  Hdfler  in  der  Note  für  den 
nachmaligen  Kaiser  erklärt,  ist  Herzog  Friedrich  der  ältere, 
Vormund  des  nachmaligen  Kaisers. 

2.  Matrikel  von  1431  (S.  4—10). 

Zwischen  1  und  S  ist  eingeschaltet.  Die  (gleichzeitige) 
deutsche  Uebersetzung  eines  „türkischen^'  Schreibens  an  König 
Siegmund  über  persische  und  arabische  Verhältnisse,  das  auf 
nähere  diplomatische  Verbindung  deutet  und  nicht  ohne  Interesse 
obgleich  wegen  Verunstaltung  der  Namen  schwer  Terständlich 
ist,  „Korolock  der  Tatar''  (auch  „ethmar  andes  Karolockes") 
dürfte  wohl  Kara-Julnk  oder  Kara-Osmann  aus  der  Dynastie 
Bajender  oder  des  weissen  Hammels  seyn.  Vergl.  Hammer 
Gesch.  des  osm.  Reiches  I.  226. 

3.  Noch  zum  Nürnberger  Reichstage  1431  gehörend: 
Rathschläge  der  Churfnrsten  und  Reichsfürsten  rücksichtlich  des 
Kriegs  gegen  die  Hussiten.  (S.  10 — 13.) 

4.  Anschlag  wider  die  Schweizer.  (1446.)  (S.  13— 18.) 
Vergl.  Chmel,  Regestea  K.  Friedrichs  IV.  I.  S.  203.  Nr.  2037. 

5.  Zur  Geschichte  des  Reichstags  zu  Regensburg  1 454, 
um  einen  Zug  gegen  die  Türken  zu  Stande  zu  bringen.  Vor- 
trag der  churfurstlichen  Räthe  an  die  kaiserlichen  u.  s.  w. 
(S.  18-30.) 

6.  Anschlag  zu  Frankfurt  (1454),  zum  Widerstand 
gegen  die  Türken.  (S.  30—34.) 

7.  Frank  furter  Rathschlag,  Geld  aufzutreiben  zum  Tür- 
kenzug. (1454.)  (S.  34—37.) 

8.  Erstrecknng  des  vieijährigen  Friedens,  zu  Augsburg 
beschlossen  und  publicirt  am  Samstag  vor  dem  Sonntag  Vocem 
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jocoaditatas  anno  1474  (14.  nicht  7.  Mai).  Bei  Maller  and 
Goldast.  (S.  37—38.) 

9.  j^Anschiag  ohne  weitere  Angabe^^  (wahrscheinlich  som 
TorkeAiig  1454?).  S.  (38—44.) 

h)  „Die  bdhmischenWirren.''  Nr.  10-11  S.  44— 49. 
10.  „Vorschlag,  den.Churfarsten  Friedrich  von  Brandenbarg 
gBom  König  von  Böhmen  za  erheben.*^  S.  D.  (1440?  —  wahr- 
scheinlich 1457.)  S.  44-<46. 

*11.  „Die  Antwort  and  Verabredang  meines  Herrn  Mark- 
„grafen  (Albrecht  Achilles)  anf  die  ihm  gemachten  Anträge  (in 
„Besag  aaf  das  Konigtham  Böhmen).  Geschehen  and  geben  za 
„Swabach  am  Mitbochen  nach  Crocis  inventionis  anno  Domini 
„etc.  qnadragesimo  tercio.  8.  Mai  1443.''  —  Ein  sehr  interes- 
santes Actenstück^  aas  welchem  hervorgeht ,  dass  es  im  Laafe 
des  Jahres  1443  die  mit  der  Vormandschaftsfahrung  K.  Fried- 
richs IV.  anzafriedenen  Böhmen  Unterhandlangen  mit  dem 
Markgrafen  Albrecht  von  Brandenbarg  (in  Franken)  anknüpfteni 
die  nichts  weniger  beabsichtigten  als  formliche  Aasschliessang 
des  nat&rlichen  Thronerben.  Vergl.  Chmel,  Geschichte  K.  Fried- 
richs IV.  Th.  II.  S.  228.  — 

^ c)  Rathschlag  (Plan)  Doctor  Martin  Maier'Si 
den  König  von  Böhmen  (Georg  Podiebrad)  zam 
rSmischen  König  za  machen.  1460.  Nr.  12  —  22. 
8.  50 — 78.  Vergleiche  mit  diesen  wichtigen  Actenstacken  Höfler*s 
Aafsatz  in  den  Monchner  gelehrten  Anzeigen  1849.  St.  4  n.  s.  w. 
„Urkondliche  Nachrichten  &ber  K.  Georg  Podiebrad*s  von  Böh- 
„men  Versach,  die  deatsche  Reichskrone  an  sich  za  reissen.^*  — 
Martin  Maier  war  froher  Kanzler  des  Charfarsten  von  Mainz^  spä- 
ter Protonotar  K.  Georgs.  —  Aeneas  Sylvias  war  bekanntlich 
mit  ihm  in  Correspondenz  als  Cardinal.  -» 

Von  diesen  orkandlichen  Beweisen,  dass  die  Gegner  Kaiser 
Friedrichl^  IV.,  namentlich  Friedrich  von  der  Pfalz,  ihn  za  be- 
seitigen ,  ernstlich  bedacht  waren,  mass  dessen  Gcschichtschrei- 
ber  gewissenhaften  Gebranch  machen,  daher  wir  ans  der  nähe- 
ren Aaseinandersetznng  hier  enthalten,  — 

d)  Instraction  far  einen  Abgeordneten  der  Markgrafen  Fried- 
rich and  Albrecht  von  Brandenbarg  an  Kaiser  Friedrich  IV. 
(Herrn  Wenzlaw.)   Lätare  1461.    Nr.  28.   S.  76  —  80,   and 
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Nr.  24.  8.  80 — 85  ist  das  Anbriiigeii  selbst  dieses  Abgeordne* 
ten  and  zwar  far  den  Harkgrafen  Albrecht.  — 

In  dem  ersteren  Stacke  ist  hervorsaheben  die  Stelle  (S.  80) : 
„Item  Ton  Marggrave  Friedrichs  wegen  das  lanndt  sv  Hol- 
est ein  antreffend  das  ledig  worden  ist  von  dem  Hersogen  von 
„Sleszwick,  des  sich  der  konig  von  Denmarkt  andermannt  hat 
„and  nicht  bekennt  za  Ijchn  vom  Reich  das  onnser  gne- 
„digster  Herr  der  keyser  das  Marggrave  Fridrichen  zu  leyhen 
„gerah,  so  wolle  er  versachen  and  fleisz  haben  ob  er  das  ein- 
„bringen  mdge.\^  —  Ueberhaopt  sind  beide  St&cke,  insbesonders 
Nr.  24 ,  von  gprossem  Interesse ,  sie  versetzen  ganz  in  jene  an 
diplomatischen  Winkelzügen  nicht  minder  reiche  Zeit.  — 

Nr.  25.  Werbang  an  den  Konig  von  Böhmen,  nebst  eini- 
gen Briefen  der  Markgrafen  von  Brandenbarg.  —  (Nr.  27 — 34.) 
S.  85—96.  Aas  den  Jahren  1461—1463.  Diese  Fiirsten,  welche 
allerdings  in  einer  schwierigen  Stellang  waren  ^  sachten  sich 
mit  König  Georg  möglichst  za  verstindigen,  ohne  den  Kaiser 
ganz  za  verlassen.  —  So  aach  mit  Herzog  Ladwig  von  Baienu 

*  Nr.  35.  Zettel  Otten  von  Spameck  and  Caspar  Janckher 
zam  Hof  (von  Gregor  Heimbarg)  übergeben,  den  König  von 
Böhmen  betreffend.  Actam  Hof  2.  Aagast  1468.  S.  96—100. 
Sehr  charakteristisch. 

e)  „Die  Reform  des  Reiches  beFangend.^*  Aetenstfiek« 
and  Briefe  ans  den  Jahren  1463  bis  1460.  Nr.  36—94. 

f)  „Wendung  der  Angelegenheiten  in  Böhmen.^^  — 
Briefe,  meist  von  and  an  Gregor  Heimbarg,  aas  den  Jah- 
ren 1468—1470« 

Ans  dem  Angeflttirten  geht  hervor,  dass  die  anter  c— ^  grnp- 
pirten  Aetenstncke  and  Briefe  ganz  vorzoglich  die  Verhältnisse 
Deatschlands  and  insbesondere  die  Stellang  Geoig  Podiebrad's 
beleaehten.  — 

Herr  Archivar  HSfler  hat  sich  durch  Mittheilang  dieser 
Actenst&cke  and  Briefe  am  die  Aufhellang  der  diplomatischen 
Ctoschichte  der  Jahre  1440—1470  ohne  Zweifel  grosses  Ver- 
dienst erworben;  möchte  er  fortbhren,  die  reichen Seh&tze die- 
ses wiehtigen  Archiven  zam  Besten  der  vaterländischen  Ge- 
schichte aaszabeaten.  fflire  aaeh  dem  historischen  Vereine  zu 
Bamberg  and  seinem  erfolgreichen  Streben. 
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Acadjmie  Belgiqae:  Annaaire.  1849.  BraxeÜes  1849;  12« 

—  —       Bulletin  T.  15.  p.  2. 

T.  16.  p.  1.  Bmxelles  1849;  8« 

—  —       M^moires  T.  23.  Broxelles  1849;  k^ 
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l^etjogt^umd  jtämt^en  m  jur  Bereinigung  mit  ben  6f{ertei^ 

^ifd^en  Sfirfient^Ametn.  S3b.  I.  jtlagenfurt  1850;  8^ 
Annales  de  Fobservatoire  R.deBruxelle8.T.7.Bruxellesl849;  V 
Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.   Nene   Fol^.   Bd.  II. 

Wien  1849;  4^" 
Atti  Istriani  editi  a  cura  della  direzione  del  Museo  di  AntichitJt 

Tergestine.  Vol.  1.  2.  Tergeste  1843;  8^ 
B^  ßni  Repukione  centrale,  opposta  al  sistema  del  sole  centrale. 

Vienna  1849 ;  4« 
Bolaano  9  Bernhard,  sämmtliche  Werke : 
Lebensbeschreibung  des  Dr.  B.  Bolzano  mit  einigen  seiner 

nngedmckten  Aufsätze  und  dem  Bildnisse  des  Verfassers; 

eingeleitet  und  erläutert  von  dem  Herausgeber.  Sulzbach, 

Seidel.  1836.  1  Bd. 

■ 

Was  ist  Philosophie?  von  B.  Bolzano.  Aus  dessen  hand- 
schriftlichem Nachlasse.  Wien,  Braumüller  1849. 

Dr.  B.  Bolzano^s  Wissei^schaftslehre.  Versuch  einer  ausführli- 
chen.und  grösstentheils  neuen  Darstellung  der  Logik,  mit 
steter  Rucksicht  auf  deren  bisherige  Bearbeiter.  Herausge- 
geben von  mehreren  seiner  Freunde.  Mit  einer  Vorrede  des 
Dr.  J.  Ch.  A.  Heinroth.  Sulzbach  1837.  4  Bde. 

Lehrbuch  der  Religionswissenschaft,  ein  Abdruck  der  Vorlesun- 
gen eines  ehemaligen  Religionslehrers  an  einer  katholischen 
SIteb.  4.  pUlof.  Uft.  Gl    Jahrg.  iS«9.  VIII.  H«ft.  a 
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Universität,  von  einigen  seiner  Schfiler  gesammelt  und  her- 
ansgegeben.  Sulzbach  1834.  4  Bde. 

Bolzano^s  Wissenschaftslehre  und  Religionswissenschaft  in  einer 
benrtheilenden  Ueberatcht.  Eine  Schrift  für  Alle,  die  dessen 
wichtigste  Ansichten  kennen  zu  lernen  wünschen.  Sulzbach 
1841. 

Dr.  B.  Bolzano^s  Athanasia  oder  Grunde  (Ar  die  Unsterblich- 
keit der  Seele.  Ein  Buch  für  jeden  Gebildeten,  der  hierüber 
zur  Beruhigung  gelangen  will.  Zweite  verbesserte  Ausgabe 
mit  einem  kritischen  Anhange  vermehrt  von  einem  Freunde 
des  Verfassers.  Sulzbach  1838.  Erste  Auflage  daselbst 
1827.  2  Bde. 

Religionsbekenntnisse  zweier  Vernunftfreunde,  nämlich 
eines  protestantischen  und  eines  katholischen  Theologen 
(Röhr  und  Bolzano).  Mit  Vorrede  und  Beurtheilung  vom 
Herausgeber.  Sulzbach  1835.  (Ist  nicht  von  Bolzano.) 

Sendschreiben  an  Se.  Hochw.  Hm.  Dr.  Job.  Fried.  Röhr, 
betreffend  die  aus  seiner  kritischen  Prediger  -  Bibliothek 
(1835)  hier  abgedruckte  Kritik  des  Buches:  Religions- 
bekenntnisse zweier  Vemunftfreunde  u.  s.  w.  Sulzbach 
1837. 

Krug  und  Bolzano  oder  Schreiben  an  den  Herrn  Prof.  Krug  in 
Leipzig  und  Prüfung  seines  gegen  Prof.  Bolzano^s  Lehr- 
buch der  Religionswissenschaft  gerichteten  Antidoton.  Her- 
ausgegeben von  den  „Au%eforderten.^^  (Das  „Schreiben^' 
von  einem  andern  Verfasser.)  Sulzb.  1837. 

Dr.  Bolzano  und  seine  Gegner.  Ein  Beitrag  zur  neuesten  Li- 
teraturgeschichte. Sulzbach  1839. 

Schreiben  eines  kathol.  Geistlichen  an  den  Verfasser  des  Bu- 
ches: „Die  kathol.  Kirche  Schlesiens.^^  (Aug.  Theiner.) 
Sulzbach  1827. 

Ansichten  eines  freisinnigen  kathol.  Theologen  über  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Kirche  und  Staat;  entwickelt  in  einer 
Kritik  des  Herrn  A.  Gengier  über  denselben  Gegenstand 
im  S.Hefte  der  Tübinger  theologischen  Quartalschrift  1832. 
Sulzbach  1834. 

Prüfung  der  Philosophie  des  seligen  Prof.  G.  Hermes  von  einem 
Freunde  der  Ansichten  Bolzano's.  Sulzb.  1840 
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Ueber  die  Perfectibillt&t   des  Katholicismus.    Streit- 
sehriflen  zweier  katholisehen  Theologen ;  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Anfhellung  einiger  wichtigen  Begriffe  aas  Bolza- 
no^s  Religionswissenschaft.   Leipzig,  L.  Voss.  1845. 
Dr.  B.  Bolzano^s  Erbaaungsreden  an  die  akademische  Jngend. 
Zweite  verbesserte  vermehrte  Ausgabe.  Erster  Theil.   Mit 
Vorrede   and  Anmerkungen   des   Herausgebers.  Salzbach 
1839.  Erste  Ausgabe,  Prag  1813.  2  Bde. 
—     Erbauungsreden  an  die  akademische  Jugend,  herausgegeben 
von  einigen  seiner  Freunde,  beantwortet  von  Dr.  F.  Pri- 
horsky.  Prag,  Hess  1849.  1  Bd. 
Ueber   das  Verhältniss   der  beiden   Volksstämme    in 
Böhmen.    Drei  Vorträge,  im  Jahre  1816  an  der  Hoch- 
schule za  Prag  gehalten  von  Dr.  B.  Bolzano.  Wien  1849. 
Ueber    die    Wohlthätigkeit.    Dem  Wohle    der   leidenden 
Menschheit  gewidmet  von  einem  Menschenfreunde.  (Nach 
drei    im    Jahre    1812    in    Prag  gehaltenen    Vorträgen.) 
Prag  1847. 
Vorschläge    zur    Behebung    des  unter    einem  beträchtlichen 
Theile  der   Bewohner  Prags    dermal   um  sich  greifenden 
Nothstandes.  Von  dem  Verfasser  des  Büchleins :  Ueber  die 
Wohlthätigkeit.  Prag  1847. 
Schreiben    eines   katholischen  Geistlichen   (nicht  Bolzano)  an 
den  Verfasser  (Dr.  Tzschirner  in  Leipzig)  der  „zwei  Briefe 
durch  die  jüngst  erschienene  Schrift :  die  reine  katholische 
Lehre,  veranlasst.^^  Sulzbach  1828.  1  Bd. 
Einzelnes:  Todesanzeige  des  B.  Bolzano.  Prag  19.  Decem- 

ber  1848  and  Wien  29.  Decemb.  1848.  —  Pro- 
fessor B.  Bolzano.  Von  Dr.  M.  J.  Fesl,  aus 
der  Wiener  Zeitung  vom  13.  Febr.  1849.  — 
Bolzano.  Aus  „Bohemia^^  1849,  Nr.  40  und 
41,  von  Prihorsky.  —  Bolzano's  Verhältniss 
zur  Poesie.  Eine  Reliquie  von  Robert  Zimmer- 
mann. —  Zur  Biographie  B.  Bolzano^s  von  K  W. 
Hausgirg.  Aus  „Bohemia^'  1849,  Nr.  135.  — 
Aus  der  literarischen  Welt.  „Was  ist 
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Chart si,  die  ersten  Makameo  ans  dem  Tachkemoni  oderDivan 

des;  heransg.  von  Dr.  S.  J.  Raempf.  Berlin  1845;  8^ 
Csiiek,  Johann,  geog^ostische  Karte  der  Umgebungen  Wiens. 

—  Erlänterungen  zur  geognostischen  Karte  der  Umgebungen 
Wiens.  Wien  1849;  8'' 

S>  n  b  i  r ,  SMa ,  9tfä)idfit  Ui  Senebictinet^Oftifie*  StoMem  im  VlatU 
gtaft^mn  Starren.  9b.  I.  SfAnn  1849;  8'' 

Eenens,  Memoire  sur  la  fertilisation  des  landes  de  la  campine  et 
des  dunes.  BrQxelles  1849 ;  8^ 

^orgatfi^,  Ssb».  ^tit^err  Don,  bfe  f^^ipare  S>onatt  DonlUm  btt  in 
bal  r<9»ar)e  SReen  SBien  1849;  8^ 

Gerhard,  Eduard,  zwei  Minerven.  Berlin  1848;  4^ 

—  über  Agathodämon  und  Bona  Dea.  Berlin  1849;  4^ 
•ef^i^tlfreunb,  bir,  SRitt^eilunBm  bei  ({potifc^rn  SereinI  ber 

fünf  Crte  inttm,  Uri,  @4to9),  ttntermalben  unb  3ttg.  Sie* 

fenmg  1—6.  Cinficbeln  1843;  8"" 
Giaxich,  Paolo,  Vita  di  Girolamo  Muzio  Giustinopolitano.  Trieste 

1847;  8« 
Harris,  A.  C,  Fragments  of  an  oration  against  Demosthenes  re* 

spectingthe  money  of  Harpalus.  London  1848;  4^ 
L'Istria.  (Appendice  delP  Osserratore  Triestino.)   Ann.  1  —  4. 

Trieste  1845—49;  4"" 
Stampf,  eiarnttd  Sfaaf,  gotteSbienfUi^e«  (Befangbut^.  Sb.  I.  $tag 

1849;  8* 

—  Rebe,  gel^alten  bei  bet  am  ^affal^^gfefl  im  itvoeUtifi^en  Xem* 
pü  SU  ^ag  {{attgefunbenen  gf^ier  toegen  ber  |>oIit{f^n  (&Uidi^ 
fieSung  ber  iltaelitifd^n  Ce{lerte{(^  mit  t^tt  d^ri{Ui(^en 
etaiattgenoffen.  $rag  1849 ;  8® 

—  Aritifi^e  Sb^blungen  (im  Siteraturblatte  bei  Crietiiel). 
Kandier,  P.,  Relazione  storica  del  Duomo  dl  Trieste.  Trieste 

1848;  8' 

—  Discorso  in  onore  del  Dr.  Dom.  de  Rossetti.  Triette  1844 ;  8^ 


VI 

Randler,  P.,  Cenni  al  forestiero  che  visita  Pola.  Trieste  1845;  8* 

—  Cenni  al  forestiero  che  visita  Parenso.  Trieste  1845;  8^ 

—  Pel  faosto  ingresso  di  Moos.  Dr.  Bart.  Legat ,  Vescovo  d. 
Trieste  1847;  4^ 

—  Documenti  per  serrire  alla  conoscenza  delle  condizioni  le- 
gali  del  manicipio  ed  emporio  di  Trieste.  Trieste  1848;  4^ 

—  Fasti  sacri  e  profani  di  Trieste  e  delP  Istria.  Trieste  1849 ;  1 V 

—  Geografia  antica.  Trieste  1849 ;  8<> 

Stopp,  3.  S.»  ®tfäilä)U  ber  eibgcnlfilft^en  Sunbe.  SSit^  4.  2et))){g 

1849;  8* 
Kraus,  Ant.  Jos.  Em.  R.  von,  eine  seinen  Kindern  und  Freunden 

zum  Andenken  überlieferte  Auto-Biographie.  Wien  1849;  8* 
Libri,  6.,  Reponse  au  rapport  de  M.  Boacly,  publik  dans  le  moni- 

teur  universel  du  19.  Mars  1848.  Londres  1848;  8^ 
Mimoires  de  la  Sociiti  d* Archäologie  et  de  Numismatique  de 

St.  Petersbourg.   Vol.  I.   Vol.  IL   p.  1.2.  St.  Petersbourg 

1847;  8* 
Memorial  de  Ingenieros  N.  5.  Madrid  1849;  8^ 
Michaelis,  Dr.,  fiber  das  Wetter,  seine  Ursachen  und  die  Art, 

dasselbe  mit  Nutzen  zu  beobachten.  (Archiv  d.  Pharmacie. 

86.  Bd.  3.  Hft.) 
Perl,  Jakob,  Megale  Temirin.  —  S){e  entbciften  Qk^etmniffe.  SBien 

1819.  V" 
P.  F.  V.,  Staäbliät  auf  bie  poMfäft  Setoegung  in  CtflmAä)  in  ben 

Sagten  1848  unb  1849.  SBien  1849;  8'' 
Pluskai,  F.  S.,  Biographie  der  berfihmten  jetzt  lebenden  Pflan- 
zenforscherin Oesterreichs  Frau  Jos.  Kablik.  Brunn  1849;  8® 

—  neue  Methode  die  Pflanzen  zu  trocknen.  Brfinn  1849;  12^ 
Quellen  und  Forschungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Kunst.  Wien  1849;  4* 

Auellenfammlung  f&r  frinfifd^e  &tfäiidfU.  8b.  1.  2.  Sayreut^ 

1850;  8'' 
Quetelet,  A.9  Rapport  sur  P^tat  et  les  travaux  de  Tobservatoire 

R.  pendant  Tann^e  1847.  Bruxelles  1847;  8« 
Rapicio,  Andrea,  Plstria.  Poema  latina«  (Ed.  Kandier.)   Pavia 

1826;  8* 
Roth,  Rudolph,  Jäska^s  Niruktasammt  den  Nighantavas.  Götting. 

1848;  8' 


I 


vn 

Schrotte  r,  Ant.,  die  Chemie  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande. 
Bd.  II.  Bogen  11—34.  Wien  1849;  8* 

Seyffarth,  M.  Gnet.,  Beitrage  znr  Prüfung  der  Hieroglyphen- 
Systeme.  Leipzig  1846;  8® 

—  Archäologische  Abhandlungen.  Leipzig  1849;  8^ 
Stucchi,  Adone,  PAria  atmosferica.  Milano  1846;  8^ 
nni»erfität<r(^r{ften,  Xäbinger.  Subinsen  1848;  4® 
Verein,  naturwissenschaftlicher  in  Halle:   Auszug  aus  den  Sit- 
zungs-Protokollen. Jahrg.  I.  Halle  1849;  4^ 

Se  B  er,  Seba,  bie  6tabt  Soten  unb  i^re  Umgebungen.  eo)en  1849;  8« 
Weisse,  Max.  Tafeln  zur  Reduction  der  bei  verschiedenen  Wär^ 
megraden  beobachteten  Barometerstände.  Wien  18S7;  8^ 

—  Correctiones  temporis  ex  altitudinibus  corrispond.  Craco- 
viae  1829;  4<» 

—  Coordinatae  Mercurii,  Veneris.  Cracoviae  1829;  4^ 

—  Tafeln  zur  Berechnung  der  Höhen-Unterschiede  ans  beob- 
achteten Barometer-  undThermometerständen.  Wien  1831;4<^ 

—  Resultate  der  an  der  Krakauer  Sternwarte  gemachten  me- 
teor.  und  astronomischen  Beobachtungen.  Krakau  1839;  4^ 

—  Obserrationes  magni  Cometae  anni  1843  et  istius  anni 
1840.  Cracoviae  1845;  8^ 

—  Obraz  obserwacyj  meteorologicznych  w  observat.  Kra- 
kowkijm  w.  roku  1842.  Krakowie  1845;  8® 

—  Relatio  de  eclipsi  solis  7  Julii  1842.  Cracoviae  1845 ;  8» 

—  Positiones  mediae  stellarum  fix.  in  zonis  Regiom.  a  Besselio 
inter  —  15  et  +  15<*  declinat.  observatarum  ad  annum 
1825  reductae  et  in  catalog.  ordin.  Petrop.  1846 ;  4« 

—  Latitudo  geographica  Cracoviae;  8^ 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.   Bd. 

III.  1.  2.  3.  Leipzig  1849;  S^ 
ZigQo,  Achille  di,  snl  terreno  cretaceo  deli^  Italia  settentrionale. 

Padova  1846;  4o 

—  Atti  verbali  della  sezione  di  Geologia  e  Mineralogia  della  8. 
Rinnione  degli  scienziati  italiani.  Padova  1849 ;  4^ 


Sitzungsberichte 


der 


philosoptaiseh-talstorisehen  Classe* 


Jahrgang  1840.  iX.  Heil.  (November.) 


l» 


217 


Sitzungsberichte 

der 

philosophisch-historischen  Classe. 

Sitzung  Yom  7.  November  1849. 

l^as  nachstehende  Ersnchschreiben  ist  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  von  Herrn  Professor  Dr.  Seyffarth  ans  Leipzig 
sngekommen  mit  der  brieflich  hinzugefügten  Bitte:  im  Falle  die 
Akademie  nicht  für  genehm  halten  sollte ,  über  die  ihr  darin 
vorgelegten  Fragepnncte  ein  Gutachten  abzugeben,  doch  das 
Schreiben  in  ihren  Sitzungsberichten  abdrucken  lassen  zu  wollen. 
Letzteren  Wunsch  erfüllt  die  Akademie  hiermit. 

„An  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 

Wenn  literarisches  Eigenthum  nicht  weniger  heilig  ist^  als 
materielles  j  und  wenn  Jedermann  das  Recht  und  die  Obliegenheit 
hat,  das  literarische  Eigenthum  eines  Volkes  oder  eines  Privatman- 
nes zu  schützen,  wenn  dazu  besonders  wissenschaftliche  Corpo- 
rationen  den  Beruf  und  die  Macht  haben ;  so  wird  nachstehende 
gehorsamste  Bitte  gewiss  nicht  ohne  Entschuldigung  bleiben. 

Dr.  Young  in  London  hat  im  Jahre  1819  (Supplement  to 
tbe  Encyclopaed.  Brit.  Vol.  IV.  P.  1.)  die  Entdeckung  der  phone- 
tischen Hieroglyphen  und  die  ersten  wichtigen  Entzifferungen 
von  Hieroglyphengruppen  bekannt  gemacht,  wodurch  der  G^und 
für  alle  künftigen  Grammatiken  und  Wörterbücher  zur  Literatur 
der  alten  Aegypter  gelegt  wurde. 

Erst  seit  1821  hat  Champollion  1.  j.  das  grosse  Verdienst 
sieb  erworben,  die  phonetische  und  lexikalische  Bedeutung  einer 
weit  grossem  Menge  von  Hieroglyphen  und  Hieroglyphengruppen 
zu  bestimmen.  Nichtsdestoweniger  schreibt  Hr.  Prof.  Lepsiu  s  in 
Berlin  {Ueber  Vorbedingungen  zur  Entstehung  einer  Chronologie 
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bei  den  Aegyptern,  Berlin  1848.  S.  240)  die  Entdeckang  der 
phonetischen  Hieroglyphen blos  C  hani  p  o  1  li  on  za,  ohne  Yo  n  ngs 
Verdienste  im  ganzen  Bache  mit  einem  Worte  zu  erwähnen. 

Obgleich  schon  Zoega  (De  Obelisc.  Rom.  1797.  S.  593) 
dargethan  hatte,  dass  der  Obelisk,  dessen  Inschriften  Her- 
mapion ins  Griechische  übersetzt,  jetzt  anf  Piazza  del  popolo 
in  Rom  stehe;  so  konnte  doch  Champollion  bis  zn  seinem 
Tode  1832  mit  seinem  Systeme  keine  Uebereinstimmnng  jenes 
Hieroglyphentextes  mit  Hermapions  Uebersetzung  nachweisen ; 
daher  derselbe  überall  versicherte,  dass  Hermapions  Obelisk 
in  Rom  noch  „vei^raben'^  liegen  müsse. 

Im  Jahre  1842  (Uugarellii  Intcrpretatio  Obeliscornm, 
Urbis;  Rom.)  haben  sogar  Champol lion^s  Schaler,  Rosellini 
und  Ungarelli  eine  vollständige  Uebersetzang  des  genannten 
Obelisken,  ChampoUions  Grammaire  und  Dictionnaire  gemäss, 
bekannt  gemacht;  diese  enthält  aber  einen  ganz  anderen  Sinn, 
als  Hermapions  Uebersetzang;  daher  Ungarelli  wiederholt 
versichert,  dass  „Hermapion  einen  andern  Obelisken  als  den 
genannten  übersetzt  haben  mnsse'\  Erst  1844  (Repertorium 
der  deutschen  und  ausländischen  Literatur;  2.  Jahrgang  82.  Heft 
9.  Aagast)  hat  der  Unterzeichnete  nachgewiesen,  dass  Her ma- 
pions  griechische  Uebersetzung  den  Obelisk  aaf  Piazza  del 
popolo  betreffe,  dass  dagegen  eine  richtige  Uebersetzung  jenes 
Hieroglyphentextes  nach  ChampoUions  Systeme,  dessen 
Grammaire  und  Dictionnaire,  unmöglich  sei.  Dagegen  schreibt 
Herr  Professor  Lepsius  diese  Entdeckung  Champollion  zu, 
indem  er  sagt  (Ueber  die  Vorbedingungen  zur  Entstehung  einer 
Chronologie  bei  den  Aegyptern  S.  185,  Nr.  2):  „es  ist  schon 
längst  und  gewiss  richtig  von  Champollion  erkannt  worden,, 
dass  wir  im  Flaminischen  Obelisk  auf  Piazza  del  popolo  in  Rom 
das  Gegenstück  von  dem  durch  Hermapion  übersetzten  besitzen. 

Champollion  1.  j.  hat  in  allen  seinen  Schriften  über 
ägyptische  Literatur  den  Grundsatz  festgehalten;  dass  die 
Aegypter  phonetisch  durch  eine  Hieroglyphe  einen  Buchstaben, 
nicht  aber  deren  mehre  zugleich,  eine  Sylbe  ausgedrückt  haben; 
z.  B.  in  Pr^cis  1.  £dit  p.  381.  2.  ^dit.  p.  447;  Grammaire  p.  27.) ; 
Herr  Professor  Lepsius  selbst  hat  diesen  Satz  für  richtig 
erklärt  (Annali  del  Istit.  Rom.  1837.  p.  44  u.  p.  16),  und  richtig 
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bis  zom  Jahre  1846  keiner  llieroglyplio  eine  syllabarischc  Bc- 
dealaiig  beigelegt.  Dagegen  hatte  der  Unterzeichnete  schon 
1825  bei  Vergleichnng  verschiedener  Abschriften  desselben  Textes 
die  syllabarische  Bedentang  der  Hieroglyphen  erkannt  (Rudi- 
menta  Hieroglyphices,  Lips.  1825.  p.  36);  er  hatte  namentlich 
seit  1844  wiederholt  dargethan,  ^dass  graodsätzlich  jede  Hiero- 
glyphe die  Consonanten  ausdrückt,  welche  der  Name  der  Hiero- 
glyphe enthält/^  (Repertorium  der  deutschen  und  ausländischen 
Literatur  1844,  B.  IH,  S.  309,  vom  3.  August;  Verhandlungen 
der  ersten  Versammlung  deutscher  und  ausländischer  Oriental. 
1845,  S.  66;  Jahresbericht  der  deutschen  morgenländischeu 
Gesellschaft  1846,  S.  98;  Jenaische  Literaturseitung  1847, 
S.  817,  vom  28.  August);  hatte  auch  bereits  im  September  1846 
der  Orientalisten-Versammlung  zu  Jena  sein  lithographirtes 
syllabarisches  Hieroglyphenalphabet  vorgelegt  (Jahresbericht  der 
deutsch-morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr  1846,  S.  6) 
und  Exemplare  davon  an  mehrere  Gelehrte  übersendet.  Jetzt  hat 
die  Entdeckung  der  syllabarischen  Hieroglyphen,  welche  der  wahre 
Schlüssel  zur  gesammten  Literatur  der  alten  Aegypter  ist  und 
bleiben  wird,  Herr  Professor  Lepsius  in  der  genannten  Schrift, 
ohne  seinen  und  Champollions  Irrthüm  mit  einem  Worte  zu 
berichtigen,  für  sein  Eigenthum  stillschweigend  ausgegeben. 

Bereits  im  Jahre  1833  hat  der  Unterzeichnete  (Astronomia 
aegypt.  Lips.  1833.  p.  211 — 333)  den  Schlüssel  zu  den  bis 
dahin  gänzlich  unerklärbaren  astronomischen  Inschriften  der 
Aegypter  bekannt  gemacht,  indem  nachgewiesen  wurde,  dass 
die  7  Cabiren  der  Aegypter  den  7  Planeten  der  Alten,  die 
12  grossen  Götter  den  12  Zeichen  des  Thierkreises  entsprechen. 
Dieselbe  Erklärung  der  astronomischen  Inschriften  Aegyptens 
hat  Herr  Professor  Lepsius  in  Berlin  in  seinen  angeführten 
Schriften  angewendet,  hat  aber  diese  für  die  Geschichte  der 
Astronomie,  die  Zeitrechnung  und  Mythologie  so  wichtige  Ent- 
deckung stillschweigend  für  sein  Eigenthum  ausgegeben. 

Die  weiteren  Belege  für  die  vorstehend  ausgesprochenen 
Anklagen  finden  sich  in  den  beifolgenden  beiden  Schriften  ^). 

*)  „Beiträge  zar  Prüfong  der  HicroglyphenHysteme/'  Von  M.  G.  Se^fTartb, 
Leipzig  1846,  8^  und  „ArcbäoiogischcAbliandlungen/'  Von  0.  Sey  f  far  Ib, 
Leipzig  1840,  8^ 
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In  der  festesten  Ueberzengang,  dass  die  k,  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  nnter  allen  Umständen  bereit  sei, 
das  literarische  Eigenthnm  jedes  Volkes  und  jedes  Gelehrten  in 
Schutz  zu  nehmen,  wendet  sich  der  Unterzeichnete  an  dieselbe 
mit  dem  Wunsche,  über  folgende  vier  Poncte  ein  öffentliches 
Gntachten  auszusprechen: 

1.  Gehört  das  Verdienst,  die  phonetischen  Hieroglyphen 
entdeckt  und  die  ersten  Hieroglyphengruppen  richtig  entziffert 
zu  haben,  dem  verst.  Dr  Young  in  England,  oder  Cham- 
pol 1  i  o  n  d.  J.  ? 

2.  Hat  Champollion  oder  der  Unterzeichnete  zuerst 
gefunden,  dass^H  ermapion  den  jetzt  auf  Piazza  del  popolo 
m  Rom  stehenden  Obelisken  ins  Griechische  iibersetzt  habe? 

3.  Ist  dem  Herrn  Professor  Lepsius  in  Berlin  die  Auf- 
findung der  syllabarischen  Bedeutung  der  Hieroglyphen  und  des 
eigentlichen  Schlüssels  zur  gesammten  Hieroglyphen-Literatur, 
oder  dem  Unterzeichneten  zuzusehreiben? 

4.  Hat  Herr  Professor  Lepsius,  oder  der  Unterzeich- 
nete den  Schlüssel  zu  den  astronomischen  Inschriften  der  alten 
Aegypter  entdeckt? 

Möge  die  eigebene  Bitte,  zur  Erhaltung  der  guten,  das 
literarische  Eigenthnm  jedes  Volkes  und  jedes  Gelehrten  achten- 
den Sitte  in  der  Gelehrtenwelt  etwas  beizutragen,  eine  geneigte 
Zustimmung  finden,    - 

Leipzig,  den  13.  Juli  1849. 

Dr.  Gtut  Seyffarih, 
Prof.  d.  Archfcol. 

Herr  Regier ungsrath  Arneth  liest  unter  Vorlegung  der 
beigefügten  Zeichnungen  einen  Bericht  über  nachstehende  der 
Akademie  aus  Spanien  eingesandte  Abhandlung: 

Memoria  hisiörico^critica  ^obre  el  gran  disco  de  Theo-' 
dosio  encorUrado  en  Aimendralefo,  leida  a  la  real  Acadenua 
de  la  Hisioria  per  ßu  Anticuario  Don  Antonio  Delgado  en  la 
Junta  ordinär ia  de  9  de-  Setiembre  de  i848. 

Es  gibt  Sittenzüge,  welche  in  der  Sitten-,  es  gibt  Monu- 
mente, welche  in  der  Monumentenlehre  auffallende  Epoche  ma- 
chen. Unter  letztere  rechne  ich  das  in  oben  angezeigter  Schrift 
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erklärte  Werk,  dessen  Auslegung  mit  der  Wichtigkeit  seines 
Gegenstandes  gleichen  Schritt  hält. 

Das  in  obiger  Schrift  besprochene  Silber-Relief  wurde  in 
der  Nähe  Yon  Badajoz  in  Spanien  am  25«  August  1S4?  von  Juan 
Agnilar  aus  der  Erde  gegraben;  es  ist  eine  einen  Schuh 
zwei  Zoll  im  Durchmesser  betragende  zirkelrnnde  Masse,  auf 
der  folgende  Schrift  und  Figuren  erhoben  gearbeitet  sind: 

DN  THEODOSIVS  PERPET  AVG  OB  DIEM  FEUCISSIMVM  X. 

Theodosins  sitzt  innerhalb  eines  yon  vier  Säulen  getragenen 
Porticus  in  der  erhöhten  gewölbten  Mitte;  das  mit  einem  Dia* 
deme  geschmäckte  Haupt  mit  einem  Nimbus  umgeben ;  über  das 
reich  gestickte  Unterkleid  ist  eine  Chlamis  bis  auf  den  rechten 
Arm,  der  ein  Buch  hält,  geworfen,  welche  auf  der  rechten 
Achsel  durch  eine  mit  Perlen  geschmückte  Fibula  zusammenge- 
halten ist.  Der  rechte  Fuss  des  Kaisers  ist  durch  ein  beson- 
ders schön  gesticktes  Tuch  —  suppedaneum-gremiale  —  bedeckt, 
die  Fusse,  welche  mit  Perlenstickerei  versehene  Schuhe  beklei« 
den,  setzt  er  auf  einen  gestickten  Schemel. 

Auf  beiden  Seiten  des  Theodosins  sitzen  ebenfalls  inner- 
halb des  Porticus,  auf  ähnliche  Art  geschmückt,  die  beiden 
Söhne  des  Theodosins ;  der  rechts  sitzende  hält  in  der  rechten 
Hand  einen  Scepter,  in  der  linken  eine  Weltkugel;  der  links 
sitzende  erhebt,  gegen  seine  Brust  gewendet,  zwei  Finger  zum 
Segnen  empor,  in  der  linken  Hand  eine  Weltkugel.  Dem  Theo- 
dosins nähert  sich  eine  dritte  Gestalt,  im  Begriffe,  das  Buch, 
welches  Theodosins  hält ,  in's  Gremiale  aufzunehmen.  Rechts  und 
links  am  äussersten  Ende  des  Porticus  stehen  je  zwei  Solda- 
ten, die  in  den  rechten  Händen  Lanzen,  in  den  linken  grosse 
ovale  Schilde  halten.  Im  Frontispice  des  Tempels  fliegt  rechts 
und  links  ein  Genius  mit  Fruchten  auf  den  Imperator  zu. 

Unten  im  Segmente  liegt  unter  Weitzenhalmen  die  Erde, 
das  mit  Aehren  gekrönte  Haupt  auf  die  rechte  Hand  gestützt, 
das  untere  Ende  des  Füllhorns  mit  der  linken  Hand  haltend; 
aufwärts  gegen  den  Imperator  fliegen  drei  Genien,  mit  Fruch- 
ten und  Blumen  in  den  Händen. 

Der  Verfasser  legt  zuerst  die  Inschrift  ans,  in  welcher  alles 
bis  auf  den  Schluss  klar  ist,  er  liest  dieselbe  folgcndermassen: 
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Dominus  noster  Theodosius  perpeiuus  AvgusiuSy  ob  diem  feli" 
cissimum  guindecennalem  (vel  guindecennalium),  und  glaubt  zu 
ergänzen:  hoc  monwnentum  fieri  jussU  (vel)  donavity  vielleicht 
richtiger:  dicat,  dediccU?  —  denn  die  Pormel:  ob  diem  feli' 
cissimum  ist  ja  genan  wie  das  Aagnsteische :  ob  civis  seroaios 
anf  den  Münzen,  worauf  steht:  CL.  V.,  d.  h.  clypeus  votiüus. 
(Beil.  a.)  Ich  stehe  daher  nicht  an,  solche  Werke  immer  clypeus 
votivus  zu  nennen. 

Nach  dieser  Annahme  glaubt  der  gelehrte  Verfasser  die 
Widmung  ies  fraglichen  Monumentes  auf  den  19.  Jänner  393 
n.  Chr.  6.  festsetzen  zu  können,  da  Theodosius  von  Gratianus 
am  19.  Jänner  379  zum  Mitregenten  angenommen  wurde^  aUo  anf 
das  funfieehnte  Jahr  nach  diesem  Ereigpiisse ;  im  Jahre  393  nahm 
Theodosius  seinen  jüngeren  Sohn  Honorius  zum  Mitregenten 
an,  nachdem  er  den  älteren  schon  383  als  solchen  angenom- 
men hatte. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  drei  Gestalten 
auf  dem  Basrelief  den  Theodosius  zwischen  seinen  Söhnen  Area- 
dius  und  Honorius  vorstellen. 

Aus  der  merkwürdigen  Zusammenstellung  der  Daten  wird 
ersichtlich,  wie  viel  die  Römer  auf  die  Wiederholung  gewisser 
Zeiträume  hielten: 

Theodosius,  den  19.  Jänner  379  zum  Mitregenten  angenom- 
men, feierte  das  erste  Lustrum  am  19.  Jänner  383,  und  nahm 
den  Arcadins  zum  Mitregenten  den  16.  Jänner  383 ;  dieser  feierte 
das  zwanzigste  Jahr  402  am  gleichen  Tage,  und  nahm  den 
11.  Jänner  402  seinen  Sohn  Theodosius  den  Jüngeren  zum  Mit- 
regenten an.  —  Die  beiden  Münzen  mit  der  Bezeichnung  der 
Voten  geben  auch  hierüber  unwidersprechlichen  Beweis. 

Die  vier  Soldaten  auf  unserem  Monumente  sind  von  der 
Leibwache  der  Kaiser,  sie  sind  besonders  auch  durch  die  Tor- 
ques  ausgezeichnet,  ihr  unbedeckter  Kopf,  die  Tracht  ihrer 
Haare  macht  wahrscheinlich,  dass  sie  Gothen  waren. 

Die  Handlung  des  Ganzen  stellt  die  Ernennung  einer  Ma- 
gisratsperson ,  eines  Gouverneurs  einer  Provinz  —  etwa  Spa- 
niens? —  vor,  dem  Theodosius  das  Gesetzbuch  übergibt:  Is 
est  mandatorum  Über,  quem  Princeps  maffistratibus  dare 
consueverat,  und  dieses  fand  unter  Theodosius  statt  imHebdo- 
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mon  —  eioem  Tempel ,  den  Theodosias  in  einer  der  Vorstädte 
Constantinopers  erbaute  a). 

Die  fünf  Genien,  von  denen  zwei  von  oben,  drei  von  un- 
ten auf  den  Imperator  zufliegen,  erklärt  Delgado  als  die  Sym- 
bole der  (unf  Jahre  des  Lustrum^s ,  wie  vier  Genien  im  Allge- 
meinen die  vier  Jahreszeiten  bedeuten. 

Die  Benennung  des  Monumentes  anlangend,  glaubt  Herr 
Delgado  bei  der  von  der  Form  hergenommenen:  Discus, 
Scheibe  —  bleiben  zu  sollen,  fuhrt  jedoch  viele  unwiderlegliche 
Beweise  von  der  Unrichtigkeit  derselben  an. 

Meines  Erachtens  sind  Monumente  von  der  Art  Clypei 
votivi  —  Weihgesehenke  mit  Vorstellungen.  —  Solche  Clypei 
sind  seit  den  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen,  und  haben  in  ver- 
schiedenem Materiale  bestanden');  schon  Plinins*}  sagt:  Scu^ 
Us,  qualibus  apud  Trojam  pugnaJtum  estj  coniinebatiiur 
imagines ,  unde  et  nomen  hdbuere  clipeorum ;  Livius  *} : 
Praedam  ingentem  partam;  in  ea  fuisse  clypeum  argenteum 
pondo   cenium  iriginta  octo  cum  imagine  Barcini  Hasdruha- 

lis monumentumgue  victoriae  ejus  de  Poenis,  usque  ad 

incensum  capÜoUum  fuisse  in  templo  clipeum^  Marcium  appeU 
latuntj  cum  imagine  Hasdrubalis,  —  Aemilius  Lepidus 
et  Aemilius  Paulus  multos  pecuarios  damnaruni;  ex  ea 
pecunia  clipea  inaurata  in  fastigio  Jovis  aedis  posuerunt. 
Tacitus*}  fuhrt  unter  den  Ehrenbezeugungen,  welche  Tibe- 
rius  dem  todten  Germanicus  erweisen  Hess,  an :  clypeus  auro 
ei  magnitudine  insignis.  So  wurde  dem  Caligula  ein  aureus 
clypeus  beschlossen  *).  Der  Senat  ^}  liess  desDomitian:  clypeos 
et  imagines  deirahi. 

Das  Bildniss  des  Seipio  Africanus  war  auf  dem  Capitol, 
und  so  oft  eine  Leiche  des  Cornelischen  Geschlechtes  gehalten 

^)  Procopias  (Lib.  I  de  aedificiis  Jastiniani  in  prima  orat.)»  Wo  aber  Heb- 
domon  eine  Vorstadt  ist,  ev  Kpoaqiioi  xaXu(iievGi>  iß^i^k^f  vergl.  aurh 
Hammer:    Constantinopel  u.  d.  Bosp.  IL  1%.  15. 

^  Eekhel.  VI.  121. 

S)  H.  N.  XXXV.  3.  4., 

*)  XXV.  3».  XXXV.   10. 

^)  Ann.   II.  83. 

*)  Soetonias  Caligula.  XVI. 

'^)  SnetonioB  Domii.  XXIII. 
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warde,  wurde  dieses  geholt,  so  dass  dem  Africaoas  das  Capi- 

tol  wie  ein  Airiam  diente.  Des  Censors  Cato  Bildniss  war  auf 

der  Curia  i).    Horatins  *)  besingt  solche  Weibgeschenke : 

.  •  .  Me  tabula  $aetr 
VoHva  parieM  indieat  umda 
8u9pendis$e  potenti 
Vettimenta  marit  Deo. 

Ebenso  geht  aas  Horatins,  Virgilins  '),  Jnvenalis  ^),  Tibul- 
Ins  b}  das ,  vielleicht  der  menschlichen  Natur  eingeborue,  Votiv- 
Wesen  deutlich  hervor. 

Wie  Cato^s  Bildniss  in  der  Curia,  so  war  auch  jenes  des 
Claudius  Gotbicus  nach  Trebellius  Pollio*}  da  aufgestellt:  Uli 
clypeus  aureus  vel  vt  grammatici  loquuntur^  clypeum  aureum, 
senatus  iotius  judicio  in  romana  curia  coUocatum  est,  ui 
eiiam  nunc  videtur.  Expressa  thorace  vultus  ejus  imago. 

Aehnliches  war  schon  bei  Trajan  der  Fall,  wie  Plinius 
d.  J.  an  Trajan  schreibt :  Omnes  ei  imaginem  iuam  Deorum 
simulacra  veneraii  sunt  Schon  Pilatus  hatte  im  Tempel  in 
Jerusalem  die  Portraite  des  Tiberius  aufgestellt,  und  Philo  der 
Jude  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  Schilde  waren,  worauf  die 
Portraite  vorgestellt  waren  ^).  Auch  die  christlichen  Kaiser  folg- 
ten ähDiicben  Gebräuchen,  wie  Theodosius  selbst  festsetzt^): 
Si  guando  nostrae  statuacj  vel  imaginus  eriguntur :  sive  die-" 
bus  (ui  adsolent)  fesiis  sive  communibus,  adsit  Judex  sine 
adorationis  ambitioso  fastidio. 

Die  Bildnisse  der  Kaiser  trugen  die  Legionen  häufig  wie 
die  Adler  als  Feldzeichen :  Totius  legionis  insigne  sunt  ima^ 
gines  Imperaiorum,  guas  ianguam  divina  ei  praesentia  Signa 
singuli  veneraniur  ^),  So  beschreibt  auch  Eusebius**}  das 
Feldzeichen  Constantin  des  Grossen:  Auf  einer  hohen,  brei- 

*)  Valer.  Maxim.  VIII.  15. 
*)  Carm.  I.  5. 
*)  Aen.  XII.  766. 
*)  Sftt.  XII.   17. 
^)  Bieg.   I.  8.  28. 
*)  De  diro  Claudio. 

^)  Joseph  Flav.  II.  de  hello  Judaico.  c.  3.  u.  8. 
^)  Codex  Just. 

*)  Modestus  de  Tocahulis  rel  milit. 
^^)  De  Vita  Constantini  I.  25. 


225 

teil,  vei^oldeten  Stange  ist  eine  goldene,  mit  Perlen  geschmückte 
Krone,  in  deren  Mitte  das  Monogramm  Christi;  unmittelbar  darun- 
ter Hess  Constantin  sein  und  seiner  Sohne  Bildniss  anbrin- 
gen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  meint  aach  Eckhel  ^),  dass 
diese  Bildnisse  häufig  auf  Schiide  angebracht  gewesen  seien. 

Ans  dem  Ganzen  einheilt,  sagt  der  gelehrte  Delgado*): 
Die  alten  Romer  haben  die  Bildnisse  ihrer  Kaiser  auf  Schilde 
Ton  Metall  angebracht;  sie  zur  Verelirnng  sowohl  in  Tempeln, 
in  Portiken  als  andern  ofTentlichen  Gebäuden  aufgestellt;  die 
Legionen  haben  sie  als  Gegenstand  der  Verehrung  unter  die 
Feldzeichen  aufgenommen. 

Nnn  geht  D  e  1  g  a  d  o  auf  die  erhaltenen  ähnlichen  Wecke 
über,  und  fuhrt  zwei  in  Paris  aufbewahrte  an.  —  Es  sind  Hrn. 
Delgado  die  bedeutendsten  Arbeiten  über  das  erste  Werk  un- 
bekannt geblieben,  es  sind  diese  M i  1 1  i n ')  und  Letronne*}.  — 
Ein  drittes,  das  in  Perugia^)  gefundene,  ist  Hrn.*DeIgado 
gleichfalli^  unbekannt. 

Es  ist  auch  natürlich,  dass  ihm  das  im  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinette  aufbewahrte  vierte  ähnliche  Werk,  was  ich 
im  zweiten  Bande  der  bald  der  Oeflentlichkeit  zu  übergebenden 
Monumente  bekannt  machen  werde,  fremd  blieb,  da  es  bisher 
nur  K.  Ottfr.  Müller,  der  es  von  mir  mitgetheilt  erhielt,  in  den 
Annnalen  des  Institutes  der  archäol.  Correspondenz  *)  ver- 
öffentlichte, ohne  dass  dieser  grosse  Gelehrte  dem  Monu- 
mente den  hohen  Rang  anwies,  den  es  verdient,  wie  Sie 
aus  der  Zeichnung',  die  ich  Ihnen  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
ersehen  werden.  Unser  Monument  hat  mit  dem  Spanischen  durch 
die  unten  liegende  Gestalt  die  grSsste  Aehnlichkeit.  Sollte  der 
in  Paris  befindliche  Schild  durch  seine  Arbeit  und  das  flache 
Relief  Hrn.  Mi II in  vermocht  haben,  solches  Discus  zu  benen- 
nen, so  trägt  die  Arbeit  unsers  Reliefs  sicher  dazu  bei,  ähnli- 
che Monumente  in  eine  höhere  Classe,  in  die  der  geheiligten, 
zu  stellen  ;  denn  das  Opfer  des  Agrippa   an  die  Ceres  bat  ein 

*)  Observ.  gen.  e.  XV. 

«)  1.  c. 

')  BfonamenB  inedits.  I. 

^)  Reme  archeol.  1847.  51%. 

*)  Fontanini.  DIb  cus  Argenteas  votivas. 

*)  Annali  etc.  XI.  %.  79. 
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solches  Relief,  ja  es  ist  dieses  häafig  nnterarbeitet ,  beweist 
sogar  keine  Sparen  gewöhnlichen  Gebranches,  dass  schon  hie- 
durch  seine  höhere  Bestimmung  fast  bewiesen  ist. 

Ein  iänftes,  sehr  merkwürdiges  Monument  dieser  Art  wurde 
bei  Genf  in  der  Arve  gefanden;  dieses  ist  aus  der  Zeit  Valen- 
tin ian's.  LARGITAS  VALENTINIANI  AVGVSTI  ist  die  Inschrift. 
Valentinian  mit  dem  Nimbus  umgeben,  steht,  in  der  einen  Hand 
die  Weltkugel,  worauf  Victoria  den  Valentinian  zu  krönen  im 
Begriffe,  zwischen  sechs  Schilde  haltenden  Soldaten  ^}. 

Mit  dem  eben  durch  Hrn.  Delgado  der  Oeffentlichkeit 
übergebenen  sind  bis  jetzt  sechs  Werke  eines  ähnlichen  Mo- 
nun|enten-Kreises  bekannt.  Ein  siebentes  soll  in  der  Donau  ge- 
funden und  in  Gratz  eingeschmolzen  worden  sein,  wie  mir  der 
um  die  österreichische  Geschichte  so  sehr  verdiente  Pfarrer 
Ton  St.  Florian,  Franz  Kurz,  öfters  erzählte.  Leider  waren 
unsere  Fundgesetze  den  Monumenten  früher  eben  so  nachtheilig, 
wie  sie  es  gegenwärtig  auch  sind. 

Herr  Delgado  hält  aus  Zeichen,  die  auf  der  Rückseite 
angebracht  sind,  dafür,  dass  der  Schild  des  Theodosiuszu  Con- 
stantinopel  gearbeitet  worden  sei,  und  da  er  ein  Prodnct  des 
Gusses,  dass  ihrer  mehrere  verfertigt  worden  wären,  und  be- 
schliesst,  sich  reassumirend ,  seine  gelehrte  Abhandlung  fol- 
gendermassen : 

Der  Discus  war  auf  Befehl  Theodosius  des  Grossen  am 
Tage  seiner  Quindecennalien,  d.  i.  am  19.  Jänner  393  gemacht. 

Mit  diesem  Tage  ungefähr  fiel  zusammen  die  Ernennung 
seines  jüngeren  Sohnes  Honorius  zum  Augustns. 

Um  gleiche  Zeit  wurden  Theodosius  und  seine  Söhne  Ar- 
cadius  und  Honorius  auch  in  Spanien  als  einzige  gesetzmässige 
Fürsten  anerkannt. 

Das  Monument  zeigt  die  Ernennung  eines  Magistrats.  Es  ist 
ein  Discus  oder  Schild,  wie  sie  die  Kaiser  für  die  Magistrate 
machen  Hessen,  um  vor  denselben  ihreAngelegenheiten  zu  schlichten. 

Solche  Schilde  wurden  auf  Säulen  über  einen  Dreifuss 
erhöht,  oder  auch  auf  einer  Fahne  den  Magistratspersonen 
vorgetragen. 


»)  MoDtfaucon.  A.  E,  Sapplem.    IV.  61.  fol.  28. 
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Aas  diesem  Monumente  zeigt  sich  klar  der  Zustand  der 
Kanst  unter  Theodosiu-s  und  der  Uebergang  aus  dem  grie- 
chisch-lateinischen Style  zum  byzantinischen  y  sagt  Herr  D  e  1- 
gado,  wozu  ich  mir  nur  noch  hinzuzusetzen  erlaube:  Das 
Monument  in  Spanien  bildet  einen  lehrreichen  Mittelpunct  zwi- 
schen dem  Opfer  des  Agrippa  an  die  Ceres  auf  dem  zu  Aqui- 
leia  gefundenen ,  nun  zu  Wien  aufbewahrten  Schilde  und  den 
Dedications-Bildern  in  den  Manuscripten  der  Evangelien  aus  der 
Zeit  CarTs  des  Kahlen  zu  Paris  und  zu  München  —  so  dass 
in  dem  Schilde  zu  Wien  das  augusteische  —  in  dem  zu  Madrid 
das  theodosianische  —  und  in  den  Miniaturen  zu  Paris  und 
München  das  carolingische  Zeitalter  auf  lehrreiche  Weise  dar- 
gestellt wird,  wie  aus  den  Beilagen  1 ,  2 ,  3  zu  ersehen  ist. 


Bericht  des  Herrn  von  Karajan  ^übcr  Johann  Karl 
Schuller^s  Siebe nburgisch-Sächsis che  Etymolo- 
gien und  Analogien.^^ 

In  der  Classen-Sitzung  vom  10.  October  I.  J.  wurde  mir 
aa%etragen,  ein  Gutachten  abzugeben  über  die  von  unserm 
correspondirenden  Mitgliede  Professor  I.  K.  Schuller  der  Aka- 
demie vergelte  Proben  eines  Wörterbuches  der  siebenburgisch- 
sachsischen  Mundart  Diesem  Auftrage  gewissenhaft  zu  ent- 
sprechen, ist  meine  Pflicht,  fallt  es  mir  auch  schwer,  dem  so 
verdicDstlichen  Verfasser  nicht  überall  beistimmen  zU  können. 
Doch  dieser  wird,  wir  erwarten  es  nicht  anders  von  ihm,  als 
einem  wahren  Freunde  freier  Forschung  und  freien  Wortes, 
unsere  Bemerkungen,  sind  sie  nur  nicht  ungegrundet,  gerne 
hinnehmen ,  wo  wir  Recht  haben  uns  folgen ,  wo  wir  irrten 
unsere  Fehler  zu  vermeiden  wissen. 

lieber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  solcher  Sammlungen 
überhaupt  hier  zu  sprechen  halte  ich  für  überflüssig,  denn  ich 
durfte  über  die  Wichtigkeit  derselben  wohl  bei  Niemandem  un- 
ter uns  auf  Widerspruch  stossen;  es  kann  sich  also  nur  darum 
handeln,  ob  eine  Sammlung  ül^r  die  siebenbürgisch-sächsische 
Mundart  ein  wissenschaftliches  Bedfirfuiss  sei  oder  nicht,  und 
da  glaube  ich  am  besten  zu  thun,  wenn  ich  die  kleine  Literatur 
dieses  Faches,  so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  ist,  auf- 
zahle, also  die  Tbatsacten  selbst  sprachen  lasse. 
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Der  am  di^  siebenburgiseh-säcbsische  Gelehrten-Geschichte 
80  Yerdiente  Seivert  war  es,  welcher  meines  Wissens  der 
erste  im  Jahre  1781  im  „Ungarischen  Magazine,  Pressboi*g  bei 
A.  Lowe,  nnd  zwar  im  3.  Stacke  des  1.  Bandes,  S.  257  bis 
282  eine  karze  Abhandlang  and  dieser  folgend  aaf  lOVs  Blät- 
tern die  ersten  Proben  der  siebenbürgisch-sächsischen  Mund- 
art dem  gelehrten  Pnblikam  bekannt  machte.  So  karz  diese 
Proben  aach  sind,  so  enthalten  sie  dennoch  manches  sehr  merk- 
würdige Wort,  sind  aach  die  beigegebenen  Erklärangen,  and 
namentlich  die  Etymologien,  wie  so  hänfig  in  jener  Zeit,  in 
der  die  wissenschaftliche  Erforschang'der  dentschen  Sprache  noch 
in  ihrer  Kindheit  war,  völlig  missglackt  za  nennen.  Genog, 
der  Anstoss  war  gegeben  and  man  hätte  erwarten  sollen,  dass 
er  nicht  ohne  alle  Folge  bleiben  würde.  Dennoch  scheint  diess 
der  Fall  gewesen  za  sein,  denn  sechs  volle  Jahre  später  noch 
lässt  sich  derselbe  Mitarbeiter  ^)  im  Magazine  Bd.  4.  Hft.  1. 
S.  22  ff.  über  diesen  deutschen  Dialeet  so  vernehmen,  als 
wäre  das  gelehrte  Pabliknm  nie  noch  früher  auf  diese  Mand- 
art  aufmerksam  gemacht  worden,  indem  er  zagleich  das  hohe  Lied 
Salomons  im  Dialecte  Hermannstadts  veröffentlichte.  Aach  auf 
diese  Mittheilang  trat  lange  Todtenstille  ein,  acht  volle  Jahre 
finde  ich  keine  Spar  einer  weiteren  Yeroffentlichang  in  dieser 
Angelegenheit.  Erst  im  Jahre  1795  erscheint  in  Siebenbürgen 
selbst ,  nämlich  in  der  za  Uermannstadt  herausgegebenen  Quartal» 
Schrift,  and  zwar  im  3.  Quartale  jenes  Jahres  in  Nr.  1  and 
im  vierten  in  Nr.  4  ein  längerer  Aufsatz  des  Gymnasial-Lehrers  L 
Binder  mit  der  Ueberschrift  „Ueber  die  Sprache  der  Sachsen 
in  Siebenbürgen.^^ 

Binder  hatte  die  Absicht,  seiner  Abhandlung  über  Vocalis- 
mas  and  Consonantismus  dieser  Mundart  ein  Verzeiohniss  der 
ihr  eigenthumlichen  Worter  folgen  zu  lassen,  und  wollte  die- 
sem von  Fall  za  Fall  Bemerkungen  über  Wortfügung  and  an- 
dere Eigenthümlichkeiten  derselben,  verglichen  mit  dem  Alt- 
and  Neudentschen  and  dessen  Dialecten  einreihen,  als  er  aber 
erfuhr,  dass  Seivert  am  angefahrten  Orte  im  angarischen  Ma- 
gazine  nar  einen  Auszog  seines   \iel  vollständigeren   Wörter* 


')  Vergleiche  Binders  unten  erwähnten  Anfiists  8.  210. 
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bttehes  gegeben  batte  und  dieses  nun  selbst  von  Freundes  Hand 
z«r  Benotznng  erbielt,  fasste  er  den  löblicben  Entscblnss,  seine 
eigenen  Sammlungen  jenen  Seiverts  einzureihen  und  beide  ver- 
eint der  Oeffentlicbkeit  als  ein  besonderes  Werk  zu  übergeben. 
Leider  seheint  Binder  davon  abgekommen  zu  sein,  wenigstens 
ist  mir  das  Erschienensein  eines  derartigen  Wörterbuchs  nicht 
bekannt. 

Nach  Binders  erwähnter  Abhandlung  verstrichen  abermals 
volle  21  Jahre,  ohne  dass  weitere  Arbeiten  in  diesem  Fache 
vor  die  Oeffentlicbkeit  traten. 

Erst  im  Jahre  1816  wendete  ein  mit  B-— n  unterzeichneter 
Nicht-Siebenbürger  iuGräters  Iduna  und  Hermode,  S.  150  bis 
152  die  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  neuerdings  auf  die- 
sen Dialect,  indem  er  seinem  höchst  dürftigen  Aufsatze  eine 
Probe  der  Deelination  und  des  Vocalismus  dieser  Mundart  bei- 
fügte. Er  spricht  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  von  meh- 
reren in  Siebenbürgen  von  Eingeborenen  gesammelten  Denkmä- 
mälern  dieser  Mundart,  die  er  vielleicht  später  veröffentlichen 
werde.  Aber  auch  dieses  Versprechen,  so  wie  das  zwei  Jahre 
darnach  durch  Sehottky  im  AnzeigeUatte  der  Wiener  Jahrbücher 
1818,  Band  4.  S.  40  gegebene,  nämlich  die  Leistungen  über 
die  Sprache  der  Siebenbürger  Sachsen  nachzuweisen,  blieb  un- 
erföllt 

So  verstrichen  abermals  22  Jahre ,  ohne  dass  für  die  Kennt- 
nissf  dieser  Mundart  irgend  etwas  Bedeutendes  geleistet  wurde, 
da  begann  unser  Schuller  im  ersten  Bande  seines  so  verdienst- 
lichen Archives  für  die  Kunde  Siebenbürgens,  Hermannstadt 
1840.  8.  S.  57  ff.,  in  einer  besonderen  Abhandlung  „Ueber  das 
Verhältniss  der  siebenbürgisch-sächsischen  Mundart  zur  hoch- 
deutschen Spraehe^^  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  des  gelehr- 
ten Publikums  auf  diese  Mundart  zu  lenken  und  versuchte  ihre 
Eigenthümliehkeiten  auf  Grundsätze  und  Regeln  zurückzuführen. 

Wie  verdienstlich  diese  Arbeit  auch  genannt  werden  konnte, 
so  fehlte  doch  noch  immer  für  den  Nichteingebornen  die  Mög- 
lichkeit, ihren  Werth  oder  Unwerth  an  sich  zu  prüfen,  so 
lange  nicht  eine  Reihe  von  Sprachdenkmälern  selbst  gedruckt 
vorlag  —  und  Schnller,  diesen  Mangel  gar  wohl  fühlend,  er- 
griff noch  ün   selben  Jahre  die  sich  bietende  Gelegenheit,   in- 
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dem  er  zur  Uuterstütauing  seiner  durch  den  grossen  Brand 
der  Stadt  Bistritz  in  Siebenbürgen  schwer  heimgesachten  Lands- 
ieate  eine  „Sammlung  von  Gedichten  in  siebenbürgisch-säch*- 
sischer  Mundart/*  Hermannstadt  bei  F.  A.  Credner  in  8.  vcr*- 
öffentlichte,  deren  nicht  unbedeutenden  Erlös  er  jenem  milden 
Zwecke  widmete. 

In  den  Anmerkungen  zn  diesen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  Siebenburgens  gesammelten  Gedichten  ist  für  den 
ersten  Bedarf  des  Lesers,  so  gut  es  die  kurz  zugemessene  Zeit 
zur  Ausarbeitung  dem  Herausgeber  gestattete,  durch  Wort- 
und  Sacherklärungen  gesorgt,  der  aufmerksame  Leser  aber  wird 
sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit  diesen  Erklärungen  ein 
für  allemal  begnügen,  seine  Wissbegierde  wird  vielmehr  durch 
dieselben  erst  recht  rege  gemacht,  er  wird  nach  reicheren  Be- 
legen für  die  dort  eilig  gegebenen  Erklärungen  liistern  werden, 
er  wird  nach  Verwandtschaft  der  einzelnen  Worte,  nach  Be- 
gründung ihrer  jetzigen  Bedeutung  fragen,  kura  er  wird  sich 
nach  den  Aufschlüssen  sehnen,  welche  nur  ein  gründliches, 
umfassendes  Wörterbuch  der  ganzen  Mundart  gewähren  kann. 

Und  das  ist  es^  was  nns  nach  den  oben  aufgezählten  Ver- 
suchen und  Anregungen  bis  zur  Stunde  noch  immer  fehlt,  und 
dessen  Abgang  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  Seivert 
und  Binder,  in  uusern  Tagen  Schuller  Vater  und  Sohn  su  be*» 
seitigen  suchten ,  ein  Wörterbuch ,  das  alle  Spielarten  unserer 
Muttersprache  nachweist,  wie  sie  sich  seit  sieben  Jahrhunderten 
in  jenen  fernen  Gegenden,  auf  engem  Räume  zusammengedrängt, 
erhalten  haben,  ein  Wörterbuch,  das  uns  manches  alte 
Wort  wiedergewinnen  soll,  das  längst  entschwundene  Zeiten 
an  jene  entlegene  Küste  gespult  haben,  wo  es  einsam  liegen 
blieb,  den  mächtigen  Strömungen  der  verwandten  Sprachen-* 
massen  entnommen,  und  nun  wie  ein  auferweckter  Todter  aus 
fernen  Jahrhunderten  wieder  eingeführt  wird  in  den  Kreis  spä- 
ter Enkel,  die  den  lange  entfremdeten  mit  Mühe  nur  verstehen 
lernen. 

Nur  wer  viel  unter  dem  Volke  gelebt  hat,  wird  aus  die- 
sem Verkehre  für  seine  mundartlichen  Sammlungen  reiche  Aus- 
beute heimbringen,  und  Schnllers  Vater  sowohl  wie  er  selbst 
haben  diesen  Weg  mit  Erfolg,   so  scheint   es,    betreten,   denn 
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fteide  als  Eiogeborne  an  verschiedeDen  Orten  im  Lehrfache 
thätig,  hatten  Gelegenheit  und  Lnst^  ans  der  Volkssprache  in 
ihre  Sammlnngen  aufznnehnien ,  was  sich  ihnen  in  so  reicher 
Fnlle  allenthalben  darbot.  An  Reichthnm  der  Worte,  das  zeigt 
schon  die  vorgelegte  Probe,  wird  es  also  ihren  Sammlungen 
nicht  fehlen,  es  ff^gt  sich  nur,  ob  nicht  die  Anordnung,  Sich«» 
tuDg  und  Prüfung  des  Stoffes,  wie  sie  die  Probe  zu  entneh- 
men gibt,  im  vollendeten  Werke  selbst  vollkommener  zu  wün- 
schen wäre.  Um  diesen  erhöhten  Grad  der  Ausfuhrung  leichter 
EU  erreichen,  erbittet  sich  nun  der  Ver&sser  den  Beirath  der 
Akademie.   Er  soll  ihm  gerne  und  im  Interesse  der  Sache  werden» 

Zwei  Erfordernisse  sind  es  vor  Allem,  welche  bei  der  Aus- 
arbeitung der  gegebenen  Probe,  nach  unserem  Dafürhalten,  die 
«osgedehnteste  Berücksichtigung  zu  verdienen  scheinen. 

Erstens  die  Beigabe  von  Belegstellen  zu  jedem 
einzelnen  mundartlichen  Worte  und  zwar  in  so  reicher 
Anzahl  als  möglich,  damit  aus  ihnen  allein  schon  jeder  achtsame 
Leser  die  Bedeutung  der  angestellten  Worte  mit  Sicherheit 
sich  klar  machen  könne.  Denn  es  genügt  nicht  mehr  bloss 
den  Sinn  derselben,  so  wie  er  dem  Veranstalter  der  Samm- 
lung erschien ,  vor  sich  zu  haben ,  es  müssen  die  Quellen  zur 
Hand  sein,  aus  denen  die  aufgestellte  Bedeutung  geschöpft  wurde ; 
diese  allein  sind  dem  kritischen  Forscher  genügende  Bürgen, 
er  liebt  es  nicht,  sich  mit  einem  wenn  auch  noch  so  verant- 
wc^rtlichen  Erklärer  zu  begnügen,  er  will  überall  selber  zu- 
sehen, Selber  prüfen  können. 

Was  soll  es  auch  helfen,  wenn,  statt  durch  solche  Belege 
ein  Wort  zu  stützen,  dieses  in  allen  möglichen  deutschen  Dia- 
lekten aus  nah  uiid  ferne  vom  Herausgeber  mit  Engelsgeduld 
nachgewiesen  wird?  Soll  man  ihnen  trauen,  so  müssten  diese 
Belege  alle  erst  wieder  selbst  belegt  werden.  Welche  Arbeit, 
und  doch  nicht  ausreichend,  während  es  dagegen  in  den  meisten 
Fällen  genügt,  daheim  zu  bleiben,  aber  da  tüchtig  aufzuräumen, 
nngescheut  ganze  Reihen  von  Belegstellen  aus  Redensarten, 
Sprichwörtern  u.  s.  w.  hinzupflanzen,  die  unerschütterlich  und 
nnnmstösslich  mehr  beweisen  werden,  als  all  das  ängstliche 
Suchen  im  fremden  Hanse,  das  am  Ende  doch  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  ganz  zutreffende  Parallelen  zu  Tage  fördert. 

Sitob,  d.  phlloi.  hUto^.  Cl.  Jahrg.  18^9.  IX.  Heft.  18 
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Es  werden  aasserdem  bei  diesem  beglaabigteu  Ver- 
fahren,  so  möcht^  ich  es  nennen,  als  Lohn  and  ganz  uner- 
wartet eine  Menge  feinerer  Nebenbedentungen  der  einzelnen 
Worte  zu  Tage  kommen,  die  nur  durch  die  Umgebungen  der- 
selben in  Redensarten,  Sprichwörtern  u.  s.  w.  klar  werden 
können.  Ausserdem  ergibt  sich  gewissermalsen  die  Geschichte 
einzelner  Worte  aus  diesen  reicheren  Belegen  wie  von  selbst, 
reiht  man  die  Beispiele,  wo  es  angeht,  chronologisch  an  einan- 
der und  geht  man  damit  so  weit  als  möglich  zurück,  indem 
man  deutsche  Urkunden,  Briefe  und  ähnliche  Denkmäler  fru- 
iierer  Zeit,  in  welche  manches  Mundartliche  ungcscheut  sich 
eingeschlichen  hat,  ferner  Ortsnamen,  Namen  von  Bergen,  Thä- 
lern,   Flüssen,  Bächen   etc.  zu  Rathe  zieht. 

Wie  viel  lehrreichere  Ausbeute  gewährt  dann  ein  solches 
Idiotikon  vor  einem,  das  nur  kurzweg  die  Bedeutungen  regi- 
strirt  und  allenfalls  ans  der  Fremde  ein  Paar  Parallelsten en 
einreiht. 

Die  etymologische  Erklärung  mundartlicher  Worte  bietet 
zudem  oft  un&bersteigliche  Schwierigkeiten  dar,  und  mit  blossen 
Vermuthungen ,  das  begreift  sich,  ist  der  Wissenschaft  wenig 
gedient.  Wir  wollen  diese  gerne  hingeben ,  wird  nur  auch  selbst 
dem  unerklärten  Worte  äberall  eine  Reihe  von  Belegstellen 
angefägt,  die,  sind  sie  richtig  gewählt,  ihren  Werth  niemals 
Terlieren,  während  von  zehn  Etymologien  in  der  Regel  neun 
späterer  Forschung  oder  neuen  Belegen  ohne  Rettang  erliegen. 

Belege  also  verlangen  wir,  und  so  viel  als  möglich  Be- 
lege. So,  um  nur  einige  Beispiele  gleich  aus  den  ersten  beiden 
Buchstaben  der  Probe  anzuführen ,  fehlen  alle  Belege  aus  Sieben- 
bürgen bei  den  Worten:  aatsch,  aaweln,  aazef,  abetzig, 
ackes,  aeder,  aeddleng,  aejersch,  aeckelzweeoher, 
aemmes,  ämmeränk,  äseeligen,  äzen,  affbläckhen, 
affbrätscheu  ,  affig,  äff  hopperchen ,  affzämmern, 
albert,  arkes,  haaren,  baatschn,  ballegriess,  har- 
re n  u.  s.  w.  Die  Bedeutungen  sind '  allerdings  beigegeben  ,  wer 
vermag  aber  ohne  Beleg  ihre  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  zu 
ermessen  ? 

Was  hilft  es,  um  von  Etymologien  zu  sprechen,  wenn 
z.  B.    bei    abetzig,    dessen  Bedeutung  „kraftlos,    gewöhnlich 
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mit  dem  Aasdrack  von  Verachtang  und  Untauglichkeit /^  sein 
soll,  als  Wnnsel  ein  altdeutsches  Zeitwort  hatten  aufgeführt 
wird,  das  als  schwaches  Verbum  ich  bäte  höchst  selten  nur 
erscheint  und  zwar  in  der  Bedeutung  von  ich  helfe,  nütze,  wohl 
aber  öfter  im  Mittel-Niederdeutschen  ein  starkes  femininum 
„d  i  o  b  a  t  e'^  so  viel  wie  der  Vortheil,  der  Nutzen,  die  Hilfe, 
wenn  gleich  ganz  unpassend  ein  holländisches  b  e  z  i  g  e  n  == 
brauchen  herbeigeholt  wird,  das  ganz  gewiss  nicht  hieher 
gehört  ? 

„A  e j  e  r  s  c  h  m.  ==  Stachelbeere,  unreife  Weinbeere,  roma- 
nisch a gross olier^\  Unser  österreichisches  agras  ist  ohne 
Zweifel  ein  und  dasselbe  Wort,  was  aber  die  dort  versuchte 
Ableitung  vom  lateinischen  acer,  acris  betriiTt,  so  scheint  mir 
gegen  diese  schon  das  von  Schuller  selbst  erwähnte  agrossolier, 
das  offenbar  einem  ganz  anderen  Stamme  angehört,  zu  sprechen, 
so  wie  auch  das  dort  nicht  berührte  mittellateinische  agresta, 
welches  eine  Art  Brühe  aus  Obst  bezeichneto,  Berücksichtigung 
verdient  hätte. 

Die  bei  „aekeläbweechern.  wörtlich  Eichelzweier  =»  das 
Eicheldaus  in  der  deutschen  Spielkarte,  figürlich  der  Einfalts- 
pinseP^  versuchte  Deutung  „wahrscheinlich  von  der  ehemahligen 
plumpen  und  dummen  Figur  jenes  Kartenblattes'^  mag  vielleicht 
richtig  sein,  aber  für  den  figürlichen  Gebrauch  des  Wortes 
konnte  nur  die  Nachweisung  in  mehreren  sicheren  Beispielen 
Aufschloss  geben,  sie  fehlt  aber  wie  schon  erwähnt  gänzlich. 
Eben  solche  Nacbweisung  schiene  uns  für  den  figürlichen  Gebrauch 
des  Adverbs  ämmeränk  vonschaalem  Geschwätze,  vergeblicher 
Arbeit  gebraucht,  unerlässlich,  denn  das  altdeutsche  umberinc, 
auf  das  sich  dort  bezogen  wird,  kommt  in  diesem  Sinne  nir- 
gends vor.  Die  Ableitung  scheint  wohl  richtig,  aber  die  Moda- 
lität des  figürlichen  Gebrauches  war  erst  aus  Beispielen  zu 
gewinnen. 

Gewiss  ganz  verfehlt  ist  aber  die  Ableitung  des  männlichen 
Snbstantives  arkes  für  Bogen  Papier,  angeblich  von  dem  latei- 
schen  arcus  e»  Bogen.  Ich  wenigstens  kann  mir  nicht  vorstellen, 
wie  der  gemeine  Mann  dazukommen  soll,  um  für  eine  Sache 
die  er  bezeichnen  will  einen  Namen  zu  haben,  diesen  aus  einer 
Sprache  zu  nehmen,  die  er  nicht  kennt  und  die  zudem  für  diesen 

18  ♦ 
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Gegenstand  ein  gans  anderes  Wort  verwendet.  Anch  hier  hätten. 
Belege  ohne  Zweifel  der  missglückten  Ableitung  nnd  sicher 
aach  der  Bedeutung  anf  die  Beine  geholfen.  Dagegen  scheint 
die  Verwandtschaft  des  Mascalinnms  haaren  mit  dem  alt- 
deutschen harn  n.  das  Kind  richtig,  ganz  verfehlt  aber  die 
daneben  gestellte  Bedeutung  „Ochsenbenennung^'  denn  das  starke 
Neutrum  harn  hat  mit  dem  Ochsen  nichts  gemein,  höchstens 
dass  auch  der  Ochse  ein  gebornes  Wesen  ist.  Barn  bedeutet 
nur  im  Allgemeinen  das  Kind  in  Beziehung  auf  Vater  und  Mutter. 
Belege  aus  der  siebenbörgisch-sächsischen  Mundart  selbst  würden 
erst  herausgestellt  haben,- dass  diese  nicht  barn  kurziveg  und 
im  Allgemeinen  für  Rind  verwende,  sondern  dass  das  Wort 
nur  dann  um  ein  Rind  zu  bezeichnen  gebraucht  werde,  wenn 
diese  Verwendung  durch  Vorhergehendes  gewisserroassen  vor- 
bereitet, ermöglicht  ist.  Jedenfalls  Hessen  auch  hier  erst  Belege 
mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  beiden  sehr  merkwürdigen  Worte  baatschu  m.  als 
„Ehrenbenennung  älterer  Männer,  dem  hochdeutschen  Meister, 
Herr  entsprechend,^*  das  übrigens  gewiss  nichts  mit  dem  her- 
beigezogenen base  zu  thun  hat,  und  ballegriess  fiir  Urgross- 
mutter  hätten  erwünschte  Gelegenheit  gcbothen,  durch  Nach- 
weisung ihres  Gebrauches  in  verschiedeneu  Belegstellen,  Ein- 
sicht in  manche  volksthümlichen  Verhältnisse  zu  gewähren.  Bei 
letzterem  zusammengesetzten  Worte  namentlich  würden  durch 
diese  Nachweisungen  ohne  Zweifel  Parallelen  sich  gefunden 
haben,  wenigstens  zu  dem  ersten  Theile  desselben,  welcher 
schon  im  Althochdeutschen  in  einer  anderen  Zusammensetzung 
erscheint,  nämlich  in  dem  Worte  palomunto,  das  einen  un- 
getreuen Vormund  bezeichnet  und  aus  späterer  Zeit  zu  dem  im 
Sachsenspiegel  1,41  gebrauchten  Zeitworte  einen  balcmünden, 
so  viel  als  ihn  für  einen  schlechten  Vormund  erklären.  Ver- 
gleiche Grimms  Rechtsalterthümer  S.  466  und  die  von  Graff 
im  althochdeutschen  Sprachschatze  3,02  ff  zusammengestellten  Be- 
lege.    Ebenso   jene  bei  Seh  melier  bair.    Wörterbuch  1,167. 

Gleiche  Ausbeute  müsste  ein  näheres  Eingehen  in  Beleg- 
stellen bei  dem  Worte  „äseeligen  v.  a.  =  einen  Geistlichen 
feierlich  in  sein  Amt  einfuhren^^  gewährt  haben.  Die  Ableitung 
vom    althochdeutschen  sala,   salunga  liegt  auf  der  Hand,  es 
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hätte  aber  nachgewiesen  werden  können  und  %war  durch  reiche 
Belege,  dass  eigentlich  nicht  das  Einfuhren  ins  Amt,  sondern 
die  Uebergabe  desselfien  im  Worte  gemeint  sei,  denn  das  alt- 
hochdeatsche  Substantiv  sala,  salunga  bedeutet  geradezu 
traditio,  Uebergabe.  Das  bloss  angeführte  „bairische^^  seilen 
genügt  nicht,  denn  sollten  fremde -Beispiele  herbei,,  so  mnssteh 
sie  aus  mehreren  Gegenden  Ober-Deutschlands  fliessen,  denn  das 
Wort  war  ein  allenthalben  gebrauchtes.  Lieber  wären  uns  aber 
reiche  Belege  aus  Siebenbürgen  selbst  gewesen,  die  vielleicht 
manches  Eigenthümliche  zu  Tage  gefördert  hätten. 

Die  Herbeiziehung  fremder  Dialekte  führt  mich  auf  meinen 
zweiten  Hauptwnnsch  in  Bezug  auf  die  Ausarbeitung  der  vor- 
gelegten Probe,  zu  welchem  ich  jetzt  übergehe. 

Wenn  bei  dem  Dialekte  irgend  eines  Landes,  so  ist  es 
bei  jenem  Siebenbürgens  unerlässlich,  die  Idiotismen  nach 
den  Oertlichkeiten  auseinander  zu  legen,  weil 
hier  der  Ort,  wo  ein  bestimmtes  Wort  heimisch  ist,  zugleich 
auch  den  Fingerzeig  zu  dessen  Erklärung  abgibt.  Denn  ich 
braache  wohl  kaum  zu  erwähnen ,  dass  nicht  leicht  in  einem 
zweiten  Lande  die  entgegengesetztesten  Dialekte  aus  \ord  und 
Süd  bonter  durch  einander  laufen  als  in  diesem  Lande,  das  zu 
verschiedenen  Zeiten,  von  den  verschiedensten  Stämmen  deutscher 
Zunge  durch  Einwanderung  bevölkert  ward.  Siebenbürgen  ist 
eine  Musterkarte  der  verschiedensten  Dialekte,  die  hier  in 
stiller  Abgeschiedenheit,  ferne  von  dem  lebendigen  und  dadurch 
umgestaltenden  Verkehre  mit  grösseren  Stammesmassen,  in  enger 
Absperrung  verknöcherten,  kristallisirten  und  wie  begreiflieh 
nur  hie  und  da  Eindrücke  der  sie  umgebenden  fremden  Sprachen, 
des  Wallachischen,  Ungrischen  u.  s.  w.  annahmen.  Es  scheint 
also  durchaus  unerlässlich,  bei  der  Sammlung  der  einzelnen 
Worte  jedesmal  hinzuzufügen,  an  welchem  Orte  die  gegebeneu 
Belege  gesammelt  wurden.  Es  wird  diess  mit  Zuhilfenahme  der 
anderweiten  geschichtlichen  Belege  über  die  Entstehung  der 
einzelnen  Orte  häufig  sichere  Anhaltspuncte  zur  Erklärung  der 
Worte  selbst  bieten^  jedenfalls  von  vorne  herein  durch  Fest- 
stellung der  Richtung  der  Einwanderung  aus  Nord  oder  Süd 
zugleich  auch  die  Richtung  der  Forschung  nach  Nord  oder 
Süd   der    deutschen    Sprachen-Familie    bestimmen.     Wir  bitten 
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daher  den  Verfasser  angelegentlichst  bei  der  Ausarbeitang  seines 
Werkes  hierauf  ganz  besonders  Bedacht  zn  nehmen. 

Schon  in  der  gegebenen  kurzen  Probe  eines  Idiotikons 
zeigt  sich  die  Sichtung  der  Dialekte  Nord  und  Süds  von  %vesent- 
lichem  Nutzen.  So  gleich  bei  dem  Worte  ^affzämmern  v.  a.  = 
aufessen,  völlig  verzehren'^  das  schwerlich  viel  mit  zimmern  == 
verfertigen  gemein  hat,  wie  der  Verfasser  nachzuweisen  ver- 
sucht, sondern  wie  ich  glaube  eher  mit  dem  vom  Verfasser 
anderwärts  eingereihten  äff  teimen  v.  a.  =  verschwenden. 
Die  Consonanten  t  und  z  .vertreten  aber  hier  ohne  Zweifel 
nieder-  und  oberdeutsche  Dialecte  und  man  sieht  hier  allein 
schon  wie  der  Ort  an  welchem  das  Wort  gang  und  gäbe  ist 
den  Fingerzeig  zu  dessen  Erklärung  durch  Beurtheilung  nach 
nord-  oder  suddeutschem  Consonantismus  gegeben  hätte,  wie 
nöthig  es  sei,  den  Belegstellen  die  Orte  ihres  Vorkommens 
beizusetzen. 

Ich  konnte  viel  mehr  Beispiele  anfuhren,  um  meine  bei- 
den Hauptwünsche  noch  gründlicher  zu  unterstützen,  doch 
scheinen  mir  auch  die  gegebenen  vor  der  Hand  zu  genü- 
gen und  ich  schliesse  meine  Betrachtung,  indem  ich  folgenden 
Autrag  stelle: 

Die  Classe  wolle  den  verdienten  Verfasser  auffordern,  seine 
so  viel  versprechende  Arbeit  fort  und  fort  durch  erneute  Samm- 
lung zu  bereichern,  dabei  nach  den  oben  begründeten  Ansichten 
die  noch  fehlenden  Belegstellen  unter  Angabe  ihres  örtlichen 
Vorkommens  so  reich  als  möglich  seinem  Werke  einzufügen, 
wogegen  die  Classe  nach  Vollendung  desselben  bei  der  Ge- 
sammt-Akademie  zu  seinen  Gunsten  sich  dahin  verwenden 
wolle,  dass  seine  Arbeit  nicht  nur  zum  Drucke  befordert,  son- 
dern dem  Verfasser  für  sein  verdienstliches  Unternehmen  ein 
anständiges  Honorar  bewilliget  werde.') 

Wien  den  7.  November  1849. 


^)  Za  bpftt,  um  davon  noch  Gebraach  machen  an  können ,  entdecke  ich  in 
Nr.  38  ff.  dei  Serapeums,  Jahrg.  18%8,  einen  Aufsatz  A.  Kura'a  über 
die  Sitefiten  Sprachdenkmale  der  Sachsen  in  SiebenbOrgen ,  der  mir  in 
den  Bedrängnissen  der  letzten  Zeit  entgangen  ist.  Ich  will  ihn  wenigstens 
anführen ,  Sndert  er  auch  nichts  wesentliches  an  dem  was  ich  oben  über 
den  Gegenstand  der  Frage  bemerkte »  und  awar  als  Nachtrag  zu  S.  280. 
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Herr  Professor  Suttoer  liest  als  Gast  eiaen  Aufsatz  über 
die  Frage : 

^Welehe   philosophische   Disciplinen   sollen  aaf 
unseren  Gymnasien  gelehrt  werden?" 

Abgesehen  von  allen  besonderen  Verhältnissen  der  jetKigon 
Zeit  sieht  wohl  jeder  unbefangen  denkende  Mensch  das  allgemeine 
praktische  Bedurfniss  der  Philosophie  ein,  wenn  er  nur  die  allge- 
meinsten und  wichtigsten  Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  und  de- 
ren unentbehrliche  Anordnung  ins  Auge  fasst.  Ueberall  wo  es  sich 
darum  handelt,  dass  die  Menschen,  die  nun  einmal  zusammen- 
leben auch  ungeachtet  der  Verwicklongen,  in  welche  die  Gesell- 
schaft und  der   Einzelne   im  Gedränge   der   stets    wechselnden 
Umstände  so  oft  geräth,  ein  wohlgeordnetes  Lehen  führen,  wird 
sich   das  praktische  Bedurfniss   nicht   nur  fühlbar,  —   es  wird 
sieh  auch,  so  lange  der  Menschengeist  seinem  Wesen  treu  be- 
steht und  wirkt,  geltend   machen  und  in  mannigfaltigen  Versu- 
chen   znr  Einsicht   in   die  richtige  Anordnung    des    Lebens   zu 
gelangen,  bcthätigen.  Denn  einerseits  setzen  sich  in  jeder  Mehr- 
heil   zusammenlebender  Menschen   nach   und    nach  verschiedene 
Meinungskreise   fest  und   kommen  bald  auf  diese,  bald  auf  jene 
Art  mit  einander  in  Streit,  der  gesellige  Mensch  aber  hat  sich  in 
diesem   Streite   zu   orientiren,   und   eben  desshalb  müssen  jene 
Puncte,  um  welche  sich  der  Streit  bewegt,  genau  gekannt  und  wohl 
erwogen,  diejenigen  Begriffe,   von    welchen  allein  die  Einstim- 
mung ausgehen  kann,  fest  bestimmt  und  nach  ihren  Verhältnis- 
sen mit    einander    verbunden    werden,    um    in   gesetzmässigem 
Fortschritte    zu   jener    Erkenntniss    der    Dinge    zu    gelangen, 
welche    einzig  und   allein  im   Stande  ist,    Fiihrerin   auf  der 
raahen  Bahn   des  Lebens   zu  sein.  Andererseits   wird   der  Ein- 

* 

zeine  mit  seinen  Beschäftigungen  ins  Leben  eingreifend,  das 
Abschätzen  seiner  Handlungen  nach  dem  in  die  Augen  fallenden, 
meist  schwankenden  Nutzen  oder  Schaden  bald  nicht  genügend 
finden,  sondern  nach  einem  richtigen,  untrüglichen  Masstabe  des  ' 
Werthes  und  Unwerthes,  wornach  sein  Wollen  und  Handeln  sich 
richte,  emsig  suchen  und  nebst  der  gewonnenen  Erkenntniss  der 
Musterbegriffe  des  Wollens  bei  den  mannigfaltigen  Handlungen 
die  Mittel  kennen  zu  lernen  trachten,  wodurch  die  löblichen  Ge- 
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sinnaDgen  mitten  im  Wechsel  und  Drange  des  Natnrlanfs  ond 
der  gesellschaftlichen  Zustände  zweckmässig  verwirklicht  wer- 
den; all  diess  wird  er  anstreben,  am  die  Reinheit  der  Seele 
za  bewahren.  In  beiderlei  Beziehnng  ist  es  noihig,  die  hie  ond 
da  sich  knnd  gebenden,  häufig  geistreichen  einzelnen  Gedanken, 
80  wie  die  entweder  selbst  angestellten  oder  yemommenen  Be- 
trachtangen sammt  den  gewonnenen  and  reiflich  erwogenen  verschie- 
denen Ansichten  über  die  einzelnen  Lebensverhältnisse  nicht  iso- 
lirt  za  lassen  oder  sie  zerstreut  za  gebrauchen,  da  sie  dann 
för  die  vielfachen  Yerwebungen  des  concreten  Lebens  wegen 
der  ihnen  anhaftenden  Unbestimmtheit  und  UnvoUständigkeit 
wirkungslos  bleiben  müssten,  sondern  es  mnss  eine  Verbindung 
der  einzelnen  Ergebnisse  der  Forschungen  über  die  verschie- 
denen Lebensverhältnisse  zu  einem  System  vorgenommen  wer- 
den, welches  dem  Leben  nur  dann  ein  wahres  Licjit  sein  wird, 
wenn  es  der  vielgestaltigen  Wirklichkeit  angemessen  ist  Hierzu 
ist  demnach  nicht  bloss  die  Kenntniss  des  Würdigen  (Sittlichen), 
sondern  auch  Kenntniss  der  Menschen,  der  Natur,  der  Welt^ 
kurz:  es  ist  die  durch  blosses  Denken  gewonnene  Erkenntniss 
nöthig  —  Philosophie,  —  und  zwar  die  sogenannte  theoretische 
Philosophie  nicht  minder  als  die  practische.  — 

Der  Ideenlehrer  des  griechischen  Alterthums  hat  für  all 
das  Gesagte  viele  Beweisstellen  aufgezeichnet;  ganz  besonders 
ist  das  VIL  Buch  über  den  Staat  ein  offenbarer  Beleg  hiefür; 
namentlich  p.  521 ,  wo  von  der  Philosophie  als  Führerin  zum 
wahrhaften  Tag  oder  Licht  gesprochen  wird.  Genfer.  Rep.  VI. 
485  und  V.  475.  Und  wie  schon  stellt  Piaton  in  seinem  Phaedoa 
p.  69  die  Philosophie  als  wahre  Reinigung  der  Seele  dar!  Gans 
consequent  mit  seinem  System  wollte  Piaton,  der  eine  objective 
Realität  des  Guten,  als  des  Genügenden  ('Ixavöv)  Vollständigen, 
Vollendeten  (rcXcöv)  annahm ,  (Rep.  V.  476  e.  VL  505  ff.  VII. 
533  u.  s.  f.),  wohl  wissend,  dass  die  zerstreuten  Kenntnisse  nicht 
wohlthätig  genug  wirksam  seien,  ja  oft  nachtheilig  werden ,  diese 
zerstreuten  Kenntnisse  der  Jugend  zu  einer  Uebersicht  der  Ver- 
wandtschaft der  Wissenschaften  unter  einander  und  mit  der  Natur 
des  Seienden  zusammengeführt  wissen;  es  sollten  demnachdie  übri- 
gen Wissenschaften  mit  der  Philosophie,  der  Erforschung  des  Grun- 
des, der  Natur  des  Seienden,  in  Verbindung  gebracht   werden. 


" 
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(S.  das  VII. Buch  über  den  Staat,  worin  die  Frage  erSrtert  wird, 
was  in  der  Jugend  asn  lernen  sei.   Merd  ii  roOrov  rdv  xpövov  — 

Die  Platonische  Lehre  sank  wenigstens  in  dieser  Beziehung 
nicht  in  practische  Vergessenheit  Denn  man  war  bis  auf  die 
neueste  Zeit  von  der  Nothwendigkeit  des  Unterrichts  der  Ju- 
gend in  der  Philosophie  so  sehr  überzeugt,  dass  man  minde- 
stens die  Kenntniss  einiger  philosophischer  Disciplinen  als  un- 
entbehrliche Vorbildung  für  das  gebildete  Leben  überhaupt^ 
insbesondere  aber  für  die  höheren  Facultäts -Wissenschaften 
ansah  und  die  Jünglinge  geradezu  durch  öiTentliche  Anordnungen 
rerpflichtete,  vor  dem  Eintritte  in  die  gelehrtwissenschaftlichen 
Fachschulen  der  Universitäten  die  philosophischen  Hörsäle  zu 
besuchen.  —  Es  ist  aber  eine  leider  allzuwabre  Thatsache,  dass 
der  Unterricht  in  der  Philosophie  an  unseren  Hochschulen  in 
der  vormärzlichen  Periode .  der  österreichischen  Monarchie  im 
Ganzen  seinem  Zwecke  nicht  entsprach,  indem  er  Mängel  aller 
Art  darstellte,  Mängel  an  Bestimmtheit,  Zusammenhang,  Gründ- 
lichkeit, Vollständigkeit  und  —  Richtung  auf  den  allem  Unterricht 
gesetzten  Zweck  der  Menschenbildung.  Die  Methode  des  Unter- 
richtes war  fehlerhaft;  unter  solchen  Umständen  konnte  einer- 
seits weder  der  sich  vielfach  regenden  geistigen  Empfänglichkeit 
der  Studirenden,  noch  andererseits  dem  Staatsbedürfnisse,  das 
tüchtige  Seelsorger,  Beamte,  Aerzte  und  (ganz  vorzüglich) 
gebildete  Staatsbürger  erheischt,  genügend  entsprochen 
werden.  —  Schilderung  der  nächsten  Folgen  dieser  Unterrichts- 
methode. —  Da  erhielt  das  Universitätsleben  durch  Se.  Majestät 
den  Kaiser  Ferdinand  das  hochwichtige  Geschenk  der  Lehr-  und 
bernfreiheit  und.  die  Hochschulen  sehen  nun  einer  durchgreifenden 
zeit-  und  fachgemässen  Reform  entgegen,  deren  vielfache  Schwie- 
rigkeiten von  Sachkundigen  um  so  weniger  verkannt  werden 
können,  als  jede  w^issenschaftliche  Bildung  ihre  nothwen^igen 
Voraussetzungen  hat^  die  nicht  übersprungen  werden  dürfen, 
vielmehr  genau  beachtet  werden  müssen,  wenn  auf  Grundlage 
der  einzelnen  in  der  Gesellschaft  vorhandenen  Culturelemente 
sich  ein  richtiges  Cültursystem  erheben  soll.  —  Jedenfalls  setzt 
aber  die  Reform  der  Hochschulen  nach  dem  Principe  der  Lehr- 
und  Lernfreiheit   bei  uns   eine  Reorganisirung   der  Gymnasial- 
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Studien  voraas,  die  nebst  der  allgemeinen  Menschenbildung  die 
Vorbildang  tiir  das  Universitätsleben  grandlich  zu  besorgen  haben. 
Diese  Vorbildung  kann  aber  nicht  genügend  aus- 
fallen, wenn  aller  Unterricht  in  der  Philosophie 
auf  Gymnasien  aufgehoben  wird.  Denn  wenn  dieser  Un- 
terricht auf  den  Gymnasien  ganA  verschwindet,  so  muss  ent- 
weder der  Besuch  der  philosophischen  Facultät  wenigstens 
hinsichtlich  gewisser  rein-philosophischer  Lehrgegenstände,  als 
jedem  gelehrten  Fachstudium  unentbehrlich  vorangehen,  oder  es 
muss  jede  einzelne  Facultät  für  eine  ihr  eigenth&mliche  gelehrt- 
wissenschaftliche Vorschule  sorgen.  Was  den  ersten  Fall  betriffl, 
so  ist  dann  Lehr-  und  Lernfreiheit  nach  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  an '  den  Hochschulen  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten;  wenigstens  für  die  philosophische  Fa- 
cultät im  Ganzen  ist  sie  dann  verloren  und  hiermit  das  hohe 
Vorrecht  der  Universitäten,  die  Wissenschaft  um  der  Wissen- 
schaft selbst  willen  uod  desswegen  in  Freiheit,  ohne  Studien- 
zwang zu  betreiben,  eingebnsst.  Es  entstehen  aber  auch  noch 
andere  Bildungsmängel,  wofür  die  Erfahrung  leider  genagende 
Beweise  liefert. —  Im  zweiten  Falle  entstehen  aber  3  Philoso- 
phien, da  das  Bereich  der  Einen  Philosophie  gleich  voraus  in 
3  Theile^etheilt  werden  muss.  Es  ist  aber  offenbar,  dass,  weil 
keine  dieser  Philosophien  dann  auf  ihren  eigenen  Füssen  fest- 
steht^ Streitigkeiten  der  Theologen,  Mediziner  und  Juristen 
unter  einander  durch  eine  solche  Phiiosophia  tripartiia  nicht 
beigelegt  werden  können.  Uniäugbar  ist  es  ferner,  dass  dann 
auch  noch  andere  Uebelstände  eintreten  mussten;  man  denke 
nur  daran,  welchen  Schaden  eine  von  der  practischen  Philo- 
sophie losgelöste  selbstständige  Behandlang  einer  Vorbereitungs-« 
Rechts-Philosophie  hervorrief;  man  beantworte  sich  die  Fragen, 
ob  die  Theologie  sich  eine  für  ihre  Wissenschaft  genagende 
Vorschule  durch  eine  reine  Isolirung  der  Religionslehre  von 
aller  Philosophie  jemals  schaiTen  werde,  ob  es  nicht  eine  un- 
fruchtbare und  lächerliche  Arbeit  wäre,  Logik,  Psychologie, 
practische  Philosophie,  die  doch  allgemeine  Wissenschaften  sind 
und  bleiben,  principiell  anders  einem  Theologen  zu  bie- 
ten ,  weil  er  Theolog  ist,  als  einem  Juristen  oder  Mediziner, 
eben  weil  er  Jurist  oder  Mediziner  ist.    Ein  solches  Unterneh- 
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men  beweist  übrigens  immer  eioen  wahrhaft  anphilosophisehen 
Geist,  der  da  trennt,  wo  zn  vereinigen,  und  vereinigt,  wo  zu 
trennen  ist.  —  Hierza  kommt  endlich  anch  noch  der  Umstand, 
dass  selbst  in  dem  Falle  als  Lehr-  und  Lernfreiheit  an  der 
philosophischen  Facnltät  auch  vollständig  dnrchgefuhrt  werden 
könnte,  dennoch  an  den  Gymnasien  ein  Vorbereitangsnnterricht 
in  der  Philosophie,  für  das  Dniversitätsstudiam  der  Philosophie 
selbst  angeordnet  werden  müsste,  um  diesem  Stodinm  wenigstens 
so  weit  vorznarbeiten ,  damit  nichl  das  Interesse  nnd  die  Auflas- 
sung des  Stodirenden  gehemmt,  die  wissenschaftliche  Behandlung 
und  Darstellung  unmöglich  gemacht  werde.  Von  einem  Unterrichte 
iB  einigen  philosophischen  Disciplinen  auf  Gymnasien  ist  übrigens 
durchaus  nicht  zu  furchten,  dass  die  Wissenschaft  hier  entwiir- 
digt  oder  zwecklos  doppelt  vorgetragen  würde;  vielmehr  muss, 
da  die  Hochschule  jede  Wissenschaft  nach  ihrer  heutigen  Ge- 
staltung auf  dem  erreichten  Hohepunct  der  Erkeuntniss  zu 
behandeln  übernimmt,  der  junge  Mensch  eben  hiefnr  vorgebildet 
werden.  Er  soll  zum  wenigsten  die  Gegenstände  kennen,  worüber 
gedacht  werden  muss  9  um  zur  Erkeuntniss  und  Wissenschaft 
überhaupt  zu  gelangen;  nur  dann,  wenn  er  Begrifl*e  bearbeiten, 
wenn  er  denken  gelernt  hat,  ist  er  befähigt,  die  frei  gewählten 
Studien  gedeihlich  zu  betreiben, —  und  zu  diesem  Ende  soll  er 
jene  Puncto  aufgefasst  haben,  um  die  es  sich  bei  allem  Philo- 
sophiren handelt.  Daher  soll  der  Unterricht  in  der  Philosophie 
auf  Gymnasien  d)  nie  polemisch  oder  parteiisch,  sondern 
elementarisch  sein;  im  ersten  Falle  wird  er  leicht  geradezu 
die  weitere  und  tiefere  Fortbildung,  die  nur  einem  Unbefangenen 
gelingen  kann,  hindern;  im  letzten  aber  werden  alle  jene  Hin- 
dernisse, wodurch  die  Hörer  so  oft  beengt  werden,  bald  weg- 
fallen;  bj  dem  Zwecke  des  Gymnasiums  angemessen  sein. 

Dieser  Ponct  ist  besonders  wichtig  und  hieraus  ergibt  sich  auch, 
welche  philosophischen  Doctrinen  als  Lehrgegenstände  auf  Gym- 
nasien behandelt  werden  sollen. 

Gymnasien  sind  bekanntlich  wissenschaftliche  Bildongsschulen 
zur  Verbreitung  höherer  Menschenbildung,  bestimmt  zur  Erlan- 
gdng  derjenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  einem  Jeden, 
der  auf  höhere  Bildung  Anspruch  macht,  erforderlich  sind.  Ihr 
Zweck  ist  der  Hauptsache  nach  der  aller  Bildungsanstalten,  all- 
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gemeine  MenscbeobildaDg;  jedoch  soll  hier  der  Geist  darch  aas- 
führlichere  and  gründlichere  Bebandlong  der  Wissenschaften  und 
Künste  vollständiger  entwickelt  werden;  die  Methode  ist  demnach 
nothwendig  entweder  schon  systematisch  oder,  wie  in  den  antern 
Classen,  eine  der  systematischen  sich  annähernde  Unterrichtsweise. 
Dass  diese  Mittelschalen  ihrem  Wesen  nach  zagleieh  die  Jagend 
zam  künftigen  Berafe  im  Allgemeinen  rorzabilden  haben,  wird 
selbst  von  Jenen  eingeräamt,  welche  dfe  Gymnasien  nar  als 
reine  Gelehrten -Mittelscbalen  betrachten«  Za  diesem  künftigen 
Berafe  aber  können  die  nach  höherer  Bildang  trachtenden  Jüng^ 
linge  aaf  classisch- philologischem  oder  realistischem  Wege 
gelangen.  Daher  der  Unterschied  der  sogenannten  hamanistischen 
(philologischen)  and  der  Real- Gymnasien.  Fassen  wir  nnn  die 
ersteren ,  wegen  des  Mangels,  an  eigentlichen  Real  -  Gymnasien 
bei  ans,  näher  ins  Aage!  In  diesen  Schalen  herrscht  1.  das 
Ideal  Tor;  hier  interessirt  nicht  ansschliesslich  das  irdische 
Dasein  als  solches  anmittelbar,  sondern  man  sacht  vielmehr  jede 
Erscheinang  von  einem  geistigen  Gesichtspancte  aas  betrachtend, 
and  ihre  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  anerkennend,  nach 
dem  nrsächlichen  Zasammenhange  der  Yeränderangen ,  am  das 
Leben  nach  seiner  Wesenheit  za  würdigen  and  die  Verhältnisse, 
in  denen  man  lebt,  der  idealen  Aaffassang  and  wahren  Erkennt- 
niss  gemäss  mit  entwickelter  Fertigkeit  za  ordnen.  2.  Das  clas- 
sisch-philologische  Studiam  ist  hier  der  Hanptstamm,  an  dem  die 
übrigen  Disciplinen  sachgemäss,  methodisch  angereiht  werden 
müssen,  und  der  aaf  keine  Weise  darch  eine  noch  so  nöthige  Reform 
beeinträchtigt  oder  aas  seiner  Stellang  verdrängt  werden  darf, 
wenn  ^diese  Anstalten  gedeihen  sollen.  3.  Gymnasien  sind  nicht 
bloss  Lehranstalten,  sie  sind  aach  Erziehangsanstalten ;  man 
kann  also  aaf  ihnen  nicht  jede  Zasammensetzung  aas  fremd- 
artigen Elementen  vermeiden.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt, 
dass  an  die  Stelle  der  Zasammensetzung  irgendwie  eine  Mischnng 
treten  dürfe;  diess  wäre  sowohl  den  Erziehangs-  als  Unterrichts- 
principien  vollständig  zawider.  4.  Endlich  sind  die  Gymnasien 
einerseits  als  Bildangsanstalten  für  sich  bestehende  Ganze,  an- 
dererseits schliessen  sich  an  sie  die  Hochschalen  an,  für  welche 
sie  die  Vorbereitung  bieten  sollen.  —  Jmmer  aber  steht  da^ 
Princip  jener  Bildang,    die  der  Menschheitszweck  fordert,  dem 
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Ojmnasiani  gesetsgebeod  g^egenuber,  und  man  erwartet  von  einem 
Gyronasiom  überhaupt  jene  Coltnr,  die  man  unter  dem  Namen: 
Hnmanitätsbildang  bezeichnetnd  znsammenfasst.*  Dass  aber  eben 
hiezo  ein  richtiges  Denicen,  die  Kenntniss  des  Seelenlebens  mit 
seinen  mannigfaltigen  höchst  wichtigen  Veränderangen ,  endlich 
eine  ToUständige  und  gründliche  Kenntniss  dessen,  was^  der 
Mensch  sein  soll,  gebore ,  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  in 
Abrede  stellen.  Logik,  Psychologie  und  praktische  Philosophie 
müssen  desshalb  elementarisch,  jedoch  wissenschaftlich  (syste- 
matisch} schon  am  Gymnasium  betrieben  werden,  wenn  es 
überhaupt  human  bilden  will.  Diese  3  philosophischen  Disciplinen 
müssen  am  Gymnasium  gelehrt  werden,  soll  ä)  dasselbe  als 
Vorbereitungsanstait  für  die  Hochschule  seinem  Zwecke  nach- 
kommen und  für  die  Universität  und  deren  Leben  befähigte 
Individuen  liefern;  b)  die  genannten  Doctrinen  müssen  dem 
Lectionscataloge  der  Gymnasien  auch  dann  einverleibt  werden, 
wenn  die  Gymnasien,  selbst  nur  als  für  sich  bestehende,  durch  den 
Mittelpunct  ihres  Unterrichtes,  das  classisch-philologische  Studium, 
sich  characterisirende  Organismen ,  ihrem  hohen  Ziele ,  —  Ver- 
breitung echter  Humanität —  angemessen  eingerichtet  sein  sollen. 
Ad  a.  Der  Theolog,  bestimmt  zum  Volkserzieher  als  Seel- 
sorger, soll  mit  jener  allgemeinen  Menschenbildung  versehen 
sein,  welche  allein  fähig  ist,  die  vielfachen  Gebrechen  der  In- 
dividuen und  der  Gesellschaft  in  sittlicher  Beziehung  zu  ent- 
decken, zu  heilen  und  deren  Wiederkehr  zu  bannen.  Hiefür 
bedarf  er  einer  tüchtigen  praktischen  Philosophie,  Psychologie 
und  Logik,  mehr  als  die  positive  Moral  ohne  praktische  Philo- 
sophie zu  dem  Geschalte  der  Besserung  des  Willenszustandes 
der  Menschen  nicht  ausreicht.  —  Anerkannt  ist  eben  so  sehr, 
dass  der  Jurist  dieser  3  Disciplinen  für  seine  Studien  bedarf. 
Ganz  besonders  frage  ich  aber  die  Politiker,  oder  besser,  jene 
Stttdirenden,  die  sich  den  Staatswissenschaften  zuwenden :  Glau- 
ben die  Ersteren  wohl,  der  Staat  sei  ein  willkürliches  Gebäude, 
ruhend  auf  einem  Contrat  social  ?  —  Nein,  echte  Politiker  kennen 
etwas  Anderes  als  das  wahre  Fundament  eines  Staates.  Nur 
Derjenige  wird  eine  wahre  Staatslehre  zu  fassen  vermögen, 
der  für  eine  richtige  Psychologie  vorgesorgt  hat.  Es  bestehen 
nun    einmal  Beziehungen   zwischen  Psychologie   und  Staatswis- 
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seDSohaft;  wer  das  Staatsleben  verstehen  will,  mass  sich  diese 
Pancte  sicher  gestellt  haben.  —  Dass  ein  Arzt  Logik  nnd  Psy- 
chologie für  das  medizinische  Stodiam  und  die  Anwendung  dessel- 
ben mitzubringen  habe,  wird  nicht  leicht  ernstlich  geläugnet,  aber 
ich  halte  dafür,  dass  einem  Mediziner  eben  so  wenig  eine  rich- 
tige und  wissenschaftliche  Ansicht  über  die  Bestimmungen  des 
absoluten  Werthes  und  Unwerthes  der  menschlichen  Handlungen 
abgehen  sollte,  wenn  er  da,  wo  kein  eigentlicher  Organismus 
.  sich  offenbart,  nach  gutem  Herzen  oder  in  natürlichem  Wohl- 
wollen die  Gesellschaft  in  gewisse  Formen  fugen  möehte,  die 
ja  nur,  da  sie  nichts  an  und  für  sich  sind,  .  willkürlich,  wie 
man  oft  meinte,  abgeändert  werden  dürften,  um  die  Mitmenschen, 
die  sich  dadurch  geistig  und  leiblich  beengt  und  krank  fühlen, 
von  diesem  Übel  zu  befreien.  —  (Allgemeine  Bemerkung  für 
Alle,  mögen  sie  zum  Gelehrtenstande  sich  vorbereiten  oder  nicht, 
hinsichtlich  einer  klaren  Ansicht  vom  gesellschaftlichen  Leben 
und  der  Nothwendigkeit  eines  richtigen  Maasstabes  der  ethischen 
Beurtheiinng.)  — 

Wenn   sich    nun   auch   leicht  ergibt,    dass  Gymnasien,   in 
deren   letzten   Jahren   keine    Logik,    keine    Psychologie,    keine 
Ethik  gegeben  wird,    allemal  nicht  gehörig  vorbereitete  Indivi- 
duen abliefern,  und  dass  sie  nicht  das  sind,   was  sie  sein  sol- 
len,  so   erheben  dennoch  besonders  die   philosophischen  Facnl- 
täten    ihre  Stimme  gegen  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 
Gymnasien.    Denn  sie  behaupten,    dass  die  rein-philosophischen 
und    mathematisch  -  physikalischen  Lehrfacher    der    sogenannten 
Lycealclassen  unserer  Obergymnasien  eben  so  gut,  ja  auch  bes- 
ser,   von    den  Hochschulen  gelehrt  werden  können.    Wenn  nun 
diess  auch  zugegeben  wird,  so  folgt  daraus  durchaus  nicht,  dass 
sie    auf  Hochschulen    eben    so    gut   oder    noch  besser   gelehrt 
werden;   vielmehr   können    die  Universitäten   keineswegs,    wohl 
aber  die  Gymnasial-Lycealclassen  garantiren,  dass  der  Unterricht 
nicht  nur  besorgt,  sondern  auch  wirklich  benützt  und  das  was 
gelernt    werden    soll,    auch    wirklich    gelernt  wird.    Uesshalb 
ist  der  vorbereitende  Unterricht  in  den  erwähnten  Lehrzweigen 
auf  Gymnasien  nothwendig  und  wird  immer  erspriesslich  wirken, 
wenn  auch  gegen  denselben  Mehrere  als  Meier  sprechen.  Wohl 
weiss  icb^  dass  ich  nicht  der  einzige  bin,  der  in  dieser  Hinsicht 
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aaf  Gegner  stöfist;  war  ja  doch  J.  F.  Herbart  eiDst  in  einer 
ähnlichen  Lage !  Wenn  ich  nnn  auch  all  das  fordere,  was  Herbart 
in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien 
ansdrncklich  gefordert  hat,  so  mnss  ich  dennoch  mit  Rücksicht 
anf  den  Zustand  unserer  Gymnasien  und  Hochschulen  einer- 
seits und  der  Culturelemente  für  unsere  Jugend  in  der  Gegen- 
wart andererseits  in  etwas  von  tierbart  abweichen  oder  viel- 
mehr seinen  Forderungen  noch  etwas  hinzufugen  und  Folgendes 
aus  dem  Gesammtgebiete  der  Philosophie  als  zu  einer  allgemei- 
nen Humanitätsbildung  auf  uns  er n  Gymnasien  in  den  letzten 
2  Classen,  unerlässlich  erklären: 

Nebst  einer  kurzen  philosophischen  Propädeutik  ein  sorg- 
fältiges Studium  der  Logik;  —  ein  kurze  Uebersicht 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  —  Psychologie, 
naturlich  nicht  metaphysisch-mathematisch ,  aber  auch  nicht  eine 
blosse  Naturgeschichte  des  menschlichen  Geistes,  oder  eine 
blosse  Seelenvermögentheorie;  endlich  —  nach  unserem  [^Cul- 
turzustande  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Eigenthümliche 
der  Gymnasien  mit  dem  sie  characterisirenden  philologischen 
Studium,  wie  in  den  frühern  Puncten  —  praktische  Philo- 
sophie; sie  ist  der  Schlusstein  der  allgemein  menschlichen 
Bildung.  —  Diess  wäre  auch  im  Herzen  die  Ordnung,  die  in 
der  Behandlung  der  Materien  eingehalten  werden  sollte ,  so  dass 
nicht  der  alten  Übeln  Gewohnheit  zufolge  wieder  Psychologie 
der  Logik  voranginge,  wodurch  weder  einem  wissenschaftlichen 
Studium  vorgearbeitet,  noch  der  psychologische  Mechanismus 
beherrscht  wird. 

Im  Allgemeinen  tritt  für  den  Unterricht  in  den  eingeführten 
Wissenschaften  auf  Gymnasien  als  oberste  Regel  in  ihrer  vollen 
Bedeutung,  wie  sie  schon  Piaton  bezeichnet,  ein:  Es  hat  der 
Vortrag  der  Philosophie  auf  Gymnasien  die  Verkündung  der 
übrigen  Studien  durch  immerwährende  Rücksicht  auf  dieselben 
ihre  Verwandtschaft  untereinander  und  mit  der  Natur  des  Seienden 
herzustellen,  damit  die  durch  Grammatik,  Mathematik,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturkunde  einzeln  durchgebildeten  Vor- 
stellnngskreise  allmälich  verschmolzen  und  das  Ich  durch  con- 
centrirte  Kraft  zur  Festigkeit  löblicher  EntSchliessungen  und 
Handlungen  zu  bringen  vermögen.  —  Welche  Eigenschaften  der 
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Oberlehrer  der  Philosophie  aaf  Gymnasien  selDem  Unterrichte 
bewahren  solle ,  nm  die  Einseitigkeit  des  philosophischen  Unter-* 
richtes   zu    vermeiden,    ergibt    sich    ans    der    eben    erwähnten 

Regel. Unter  den  Rechtfertigangsgründen  meiner  Forde- 

rang  vom  Standpuncte  des  Gymnasiums  als  eines  selbststandigen 
Organismus,  will  ich  hier  bloss  kurz  folgende  hervorheben: 

Kein  verständiger  Sprach-  und  Stillehrer  wird  läugnen, 
dass  ein  Gymnasialschaler  der  Logik  entbehren  könne,  wenn 
er  seine  Sprache,  seinen  Stil  bilden  will;  man  mass  Logik  für 
sich  betreiben,  wenn  man  die  Grammatik  selbst  frei  anwenden 
will.  Diess  ist  der  Grand  der  Einwebang  der  logischen  Regeln 
in  die  Stilistiker  alter  and  neuer  Zeit,  unter  denen  eine  kurz- 
gefasste  Psychologie  oft  leider  ohne  Zusammenhang  und  Ordnung 
desshalb  eingereiht  erscheint,  weil  man  derselben  unabweislich 
bedarf.  (Cicero,  Quinctilian. —  Luther,  Melanchthon. — Herling  — 
Hlune.)  Langjährige  Erfabrung<im  Privat-  und  öffentlichen  Unter- 
richte bestätiget,  dass  Leute  ohne  Logik  und  Psychologie  für 
alle  Sprachwissenschaft,  die  nie  als  solche  ein  Gymnasialfaeh 
werden  kann,  unbrauchbar  sind.  (Blick  auf  die  deutsche  Spraeh- 
wissenschaft.)  Wer  den  Geist  einer  Sprache  erfassen ,  die  Wort- 
bildung, das  Wortgefiige,  den  Satzbau  überhaupt  begreifen  will, 
hat  vor  allem  die  logischen  und  psychologischen  Gesetze  zu 
kennen.  Wie  wird  man,  frage  ich,  um  nur  Etwas  herauszuheben, 
die  Bedeutung  eines  Casus,  die  Rection,  die  Verbindung  meh- 
rerer Attributiven  mit  ihren  Substantiven,  wie  den  Uebergang 
der  Bedeutung  einer  Partikel  aus  der  Natur  eines  Nebenwortes 
in  die  eines  Vor-  oder  Bindewortes,  den  Periodenbau,  die  Tropen 
und  Figuren  am  Gymnasium  fest  bestimmen,  wenn  man  mit  den 
Gymnasialschülern  keine  Logik  vornimmt,  oder  wenn  man  ohne 
Psychologie,  Sprache  und  Stil  lehren  will.  Logik  und  Psycho- 
logie müssen  schon  vom  Standpuncte  des  Sprachstudiums  aus 
betrachtet,  am  Obergymnasium  behandelt  werden,  und  zwar 
zuerst  Logik  ^  dann  Psychologie.  Sie  werden  sich  zu  dieser 
Behandlung  auch  wohl  leicht  geeignet  darstellen;  denn  sie  sind 
mit  dem  philologischen  Studium  in  einer  nahen  Verbindung,  da 
in  Sprachen  die  Gedanken ,  deren  Bestandtheile ,  die  Verhältnisse 
derselben,  die  Regungen  der  Gefühle,  alle  Grade  der  Strebun- 
gen vom   leisesten  Wunsche  an  bis  zur  heftigsten  Leidenschaft 
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aligepragt  erscbeineo.  Philologie  selbst  ist  die  Wissenschaft  von 

der  Offenbarnng  des  menschlichen  Geistes  in  der  Sprache. 

Freilich  soll  bei  dem  Vorantritte  der  Logik  der  Unterricht  so 
beschaffen  sein,  dass  die  logischen  Begriffe  dnrch  den  Gedan- 
kenkreis des  Schülers  belebt  in  ihrer  eigenth&mlichen  allgemei- 
nen Bedentang  erkannt  werden;  die  todte  Logik  muss  ins  Leben 
eingeführt  werden.  Dadurch  wird  die  Vereinigung  der  in  ihrer 
Zerstortheit  leicht  wii^kungslosen  Gedankenkreise  zu  Stande 
gebracht,  die  Gelenkigkeit  und  Kraft  des  Geistes  gestärkt ,  und 
was  das  Wichtigste  ist ,  und  in  alle  einzelnen  Vorstellungskreise 
nach  den  Principien  der  Logik  eine  Ordnnng  gebracht ,  welche 
in  die  gewohnliche  geistige  Beschäftigung  und  in  das  tägliche 
Handeln  übergeht.  Diess  ist  der  eigentlich  bildende  Einfluss 
eines  sorgfaltigen  Studiums  der  Logik,  das  wegen  der  bestimm- 
ten An-,  Unter-  und  Ueberordnung  der  praktischen  Grundsätze 
selbst  für  sittliche  Characterbildung  sehr  wichtig  wird.  — 

Ebenso  erscheint  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte 
der  Philosophie,  die  nichts  anderes  zu  leisten  hat,  als  die  klarsten 
Hauptgedanken  der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie, 
die  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  ältesten  Geschichte  durch  die 
aus  der  Natur  der  Dinge  hervorgehende  Speculation  ergeben 
haben,  darzulegen  und  ihre  Fortbildung  zu  späterm  Systeme  so 
darzustellen,  dass  die  einzelnen  Gedanken  im  Zusammenhange 
entwickelt  werden,  —  ungeachtet  aller  erhobenen  Einwendun- 
gen (Anfuhrung  und  Beseitigung  der  wichtigsten  unter  den  Ein- 
würfen !}  sowohl  vom  Standpuncte  der  allgemeinen  Bildung  über- 
haupt a)  als  vom  philologischen  Standpuncte  des  Gymnasiums; 
b)  insbesondere  eine  nothwendige  Kenntniss  für  jeden  Gymnasial- 
schüler, der  an  die  Universität  abgehen  will,  a)  Durch  die  Kennt- 
niss der  Hauptpuncte  der  Geschichte  der  Philosophie  gewinnt 
jeder  junge  Mensch  für  sein  Denken  sehr  viel.  Denn  sie  sind 
die  eigentlichen  Aus-  und  Durchgangspuncte  des  sich  immer 
weiter  entwickelnden  Nachdenkens ,  dnrch  welches  allein  mög- 
licherweise der  Mensch  zum  gültigen  Wissen  fortschreitet.  Zu- 
gleich wird  das  Selbstdenken  augeregt;  philosophische  Ansich- 
ten fuhren  zur  Speculation,  diese  aber  zur  Wissenschaft.  Die 
Denk-  und  Sinnesart  muss  aber  dadurch  selbst  gefordert  wer- 
den;   denn   durch   eine   auch   nur   übersichtliche  Kenntniss   der 

Sitzb.  d.  pbilos.  hijitor.  Cl.  Jahrg.  1849.  IX.  Heft.  19 
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zahlreichen  Versuche,  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des 
menschlichen  Geistes  grandlich  za  erforschen,  wird  der  Geist 
frei  von  Vornrtheilen ,  unbefangen,  aber  bescheiden,  tolerant 
ohne  Indifferenz  gegen  die  Wahrheit,  verwahrt  vor  einem  blin- 
den Nachbeten.  —  Die  Einsicht,  dass.  alle  Denker  sich  in  einem 
gewissen  Sinne  über  die  Erfahrung  erhoben  haben,  und  dennoch 
wieder  zu  ihr  zurückkehren  müssen,  gewährt  allem  Denken  und 
Handeln  Mass  und  Ziel.  Mirpov  a/x^ov.  —  Übrigens  greift  die 
Geschichte  der  Philosophie  so  sehr  in  alle  Wissenschaften  und 
deren  Geschichte,  besonders  aber  in  die  der  Religion  und  Mensch- 
heit ,  dass  man  nur  zu  den  sehr  oberflächlich  gebildeten  Menschen 
gerechnet  werden  muss ,  wenn  man  nicht  einmal  die  Hanptpnncte 
der  Geschichte  der  Philosophie  kennt. 

b)  Von  allen  Sachkundigen  wird  anerkannt,  dass  am  Ober- 
gymnasium wenigstens  in  den  zwei  letzten  Jahren  Cicero^s  philo- 
sophische Schriften  und  die  leichtem  Dialogen  Piatons  gelesen 
werden  sollen,  nachdem  man  unter  den  genannten  Werken  eine 
sorgfaltige  Auswahl  getroffen  hat.  (Berücksichtigung  dieser  Aus- 
wahl, so  dass  das  Studium  der  Philologie  zur  sittlichen 
Characterbildung  beitrage!)  Offenbar  bedarf  der  Lehrer 
hierzu  der  historischen  Kenntniss  der  Philosophie;  sein  Schüler 
aber  kann  eben  so  wenig  der  Kenntniss  der  Hauptpuncte  der 
Geschichte  der  Philosophie  entbehren ,  wenn  er  nicht  unter  der 
Masse  der  bloss  gelegentlich  hingeworfenen  Noten,  die  ihm  oft 
nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Orientirnng  bieten,  erdruckt 
werden,  sondern  Geist  und  Gemüth  durch  Cicero  und  Piaton 
zur  höhern  vernünftigen  Welteinsicht  erheben  will.  (Auseinan- 
dersetzung des  Verhältnisses  Cioero^s  und  Piatons  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie.) 

Endlich  wurde  von  mir  praktische  Philosophie  der  Schluss- 
stein der  allgemein-menschlichen  Bildung  genannt.  Denn  Huma- 
nität wird  nur  dann  erworben,  wenn  man  die  Seelenthätigkeitcn, 
Energie  und  Geschmeidigkeit  durch  mannigfaltige  Kenntnisse  und 
Geschicklichkeiten  verschafft,  zugleich  aber  auch  das  Wollen 
mit  jenen  Eigenschaften  versieht,  welche  ihm  selbst  Würde  geben. 
Ein  starker,  reicher,  vielseitig  und  scharf  gebildeter  Gedanken- 
kreis gibt  noch  immer  nicht  das  ausschliessliche  Merkmal  eines 
allgemein-gebildeten  wollenden  Wesens ;  Bildung  des  Wollens 
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nvss  zur  Bildang  des  Denkens  hinzntreten.  Hierzu  ist  far  Jeden 
erforderlich,  dass  die  Masterbegriffe  des  Wollens,  welche  beglei- 
tet sind  Tom  Urtheile  des  absoluten  Werthes  oder  Unwerthes, 
die  praktischen  Ideen  an  ihrer  ewigen  Reinheit  und  in  ihrem 
unveränderlichen  Glänze  gekannt  und  die  Weisungen  jeder 
einzelnen  derselben  eben  so  wie  aller  zusammeDgenoromen 
begriffen  seien,*  damit  der  Mensch  ihrem  Rufe  folge^  mora- 
lische Würde  besitze  und  dieselbe  sich  und  Andern  gegenüber 
bewähre  und  bewahre;  kurz,  es  ist  jene  Kenntniss  nothig,  die 
man  Ethik  oder  praktische  Philosophie  nennt  —  (Erwähnung 
und  Besprechung  des  seit  einer  geraumen  Zeit  durch  eine  ein- 
seitige und  mangelhafte  Behandlung  der  Moralphilosophie  ent- 
standenen schädlichen  Vorurtheils  über  die  Entbehrlichkeit 
von  Vorträgen  über  praktische  Philosophie).  —  Gegen  einen 
wohl  eingerichteten  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  auf  Gym- 
nasien lässt  sich  vom  Gesichtspuncte  der  hohem  Menschenbil- 
dung  aus  betrachtet  eine  Einsprache  um  so  weniger  erheben, 
als  man  a)  für  diese  Wissenschaft  keiner  ausserhalb  des  Gym- 
nasiums liegenden  Disciplinen  als  Vorbereitungswissenschaften 
bedarf;  b)  Juristen,  Aerzte,  Theologen,  überhaupt  Jeder,  der 
nach  zurückgelegtem  Gymnasium  zur  Hochschule  übertritt,  so- 
gleich nach  freier  Wahl  praktische  Philosophie  hören  kann,  c) 
und  für  diesen  Unterricht  nicht  einmal  jene  Schwierigkeiten 
vorhanden  sind ,  die  für  den  Unterricht  in  der  Psychologie  sich 
doch  sehr  häufig  ergaben.  Soll  das  Gymnasium ,  diese  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  bildende  Lehr-  und  Erziehungsanstalt,  durch 
seine  Studien  den  Character  sittlich,  wahrhaft  human  bilden, 
so  kann  es  eines  ihm  angemessenen  Unterrichtes  in  der  prakti- 
schen Philosophie  nicht  entbehren.  Der  Mangel  der  Vorträge 
über  die  praktischen  Ideen  kann  durch  den  übrigen  Gymuasial- 
unterrieht  nicht  ersetzt  werden ,  da  trotz  alles  eifrigen  Studiums 
der  Philologie,  Geschichte,  Mathematik  und  Naturkunde  diese 
Studien  den  Gemüthern  doch  nie  durchaus  genügen  und  bei  aller 
geistigen  Kraft  der  philologisch-historisch  und  mathematisch- 
physikalisch durchgearbeiteten  Vorstellungsmassen  dennoch  eine 
geistige  Leere  sichtbar  wird,  eine  Sehnsucht  nach  Idealen, 
welche  den  Jungling  leicht  zur  Beute  der  Phantasterei  und 
Schwärmerei,   in  religiöser  oder  politischer,    überhaupt  prakti- 

19  • 
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scher  Beziehung  macht.  —  —  Von  der  positiven,  christlichen 
Moral  kann  man  nur  dann  eine  radicale  Heilung  solcher  drohen- 
den Gebrechen  erwarten,  wenn  der  Religionslehrer  seine  Mo- 
raltheologie auf  rein -philosophische  Grundlagen  baut,  den  ihm 
angewiesenen  Standpunct  verlässt,  und  zur  gründlichen  Forschung 
nach  den  praktischen  Ideen  und  deren  scharfen  Unterscheidung 
schreitet.  —  Wird  damit  etw^as  gewonnen  ?  —  Ein  starker  Glau- 
ben kann  objectiver  Gründe  nicht  entbehren.  Wohl  wird  die 
Religion  nie  durch  Moralphilosophie  ersetzt  werden  können; 
diese  muss  vielmehr  durch  jene  ergänzt  werden;  man  kann  aber 
die  Eigenschaften  Gottes  ohne  philosophische  Erörterung  der  ethi- 
schen Grundbegriffe  nicht  einmal  in  Form  einer  Annäherung  an 
die  Forderungen  einer  Wissenschaft  klar  bestimmen.  (Kant.)  — 
Zwar  hat  Herbart,  zu  dessen  Schule  ich  mich  rechne,  prakti- 
sche Philosophie  als  Lehrgegenstand  für  Gymnasien  in  einem  ganz 
kurzen  Aufsatze  vom  Jahre  1821  nicht  ausdrücklich  angeführt. 
Allein  die  Worte  HerbarCs  können  durchaus  nicht  gegen  meine  aus- 
gesprochene Forderung  angeführt  werden.  (Ausführliche  Auseinan- 
dersetzung der  eigenen  Worte  Herbarf  s  mit  näherer  Beleuchtung 
des  Culturzustandes  unserer  Gymnasien  im  Allgemeinen;  Wider- 
legung der  Einwendungen,  die  aus  diesem  Aufsatze  gezogen 
werden  wollen. )  Vielmehr  wollte  er ,  dem  selbst  von  sei- 
nen Gegnern  das  Verdienst  in  der  Pädagogik  Grosses  geleistet 
zu  haben,  zugestanden  wird,  er,  der  keine  Erziehung  ohne 
Unterricht  kannte  und  für  den  die  Erziehung,  deren  eine  und 
ganze  Aufgabe  in  den  Begriff  „MoralitäV'  gefasst  werden  soll, 
ein  Gegenstand  von  so  hoher  und  durchgreifender  Bedeutung 
war,  die  Gymnasialschüler  nicht  nur  nicht  ohne  Ethik  entlassen, 
sondern  wir  finden  das,  wovon  er  während  des  Niederschreibeus 
jener  ans  dem  Jahre  1821  herrührenden  —  citirten,  besproche- 
nen —  Zeilen  dachte,  dass  es  geschehen  werde,  auch  ohne  dass 
er  es  ausdrücklich  fordern  müsste,  indem  er  einen  wahren 
Philologen  voraussetzte  (Napäinxofopot  [liv  noXXoi^  ßdxxot  St  rs 
narpoi)  deutlich  genug  10  Jahre  später  in  seiner  Encyklopädie 
aus  praktischen  Gesichtspuncten  Cap.  12.  S.  111  ausgesprochen, 
wenn  sich  alles  diess  auch  schon  aus  seinen  pädagogischen  Prin- 
cipien  und  didactischen  Grundsätzen,  nach  seiner  Abtheilung  der 
sechs  Hauptclassen  das  Interesse  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltig- 
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keit  dessen ,  was  im  Unterricht  gleichzeitig  nebeneinander  fort- 
laufen soll  j    von   selbst  ergeben   hätte. Soll  das  höhere 

Werk  der  Erziehung  geordnet  werden,  so  ist  praktische  Philo« 
Sophie  im  letzten  Gymnasialjahre  vorzanehraen  und  mit  ihr  sind 
die  genannten  Wissenschaften  und  alle. andern  Gymnasialkennt- 
nisse  in  gehörige  Yerbindnog  za  bringen ;  nur  so  tritt  eine  der 
wahren  Humanität  zuträgliche  Concentration  des  vielseitigen 
Unterrichts  am  Gymnasium ;  nur  so  eine  dauerhafte  segensreiche 
Wirksamkeit  desselben  im  Leben  ein,  wälirend  sonst  der  Unter- 
richt mehr  oder  weniger  nutzlos  bleiben  muss,  da  er  sich  nicht 
mit  der  genauen  Untersuchung  über  den  letzten  Zweck  in  Ver- 
bindung gesetzt  hat»  Damit  stimmt  auch  Piaton  vollkommen 
iibereio.  Rep.  VII«  530,  e.  531,  c,  d.  f.  f.  —  Mehrere  Schlussbe- 
merkungen. 

Sitzung  vom  14.  November  1849. 

FreiherrHammer-Purgstall  setzt  das  Verzeichniss 
der  i.  J.  1263   (1847)   erschienenen  Druckwerke  fort. 

267.  Terdschuroei*scherhi  dubeitiMoUaDschami  li 
ChodschaNischeet  ^},  d.i.  Uebersetzung  des  Commentars  der 
Distichen  Dschami's  vom  Chodscha  Nischeet,  gedruckt  in 
der  Hälfte  Moharrems  1263,  d.  i.  Ende  Decembers  1846,  Octav^ 
57  Seiten.  Die  einzelnen  Distichen  Dscbami^s,  des  grossen  per- 
sischen Dichters,  welche  sich  zu  Ende  seiner  Küllijat,  d.  i. 
sämmtlichenWerke^  angehängt  befinden,  eineCenturio  an  der  Zahl. 

268.  Kelami  Kjamil '),  d.i.  anfangs  Jänner  1847,  Octav, 
167  Seiten ;  ein  türkischer  Roman ,  eine  langweilige  Erzählung, 
wie  deren  schon  mehrere  Hthographirt  erschienen  sind,  dessen 
Verfasser  Sich  nicht  nennt,  und  auch  keine  Neugierde  densel- 
ben näher  kennen  zu  lernen  einflösst. 

269.  Munschiati  Iset  Beg'),  d.  i.  die  Schreiben  Iset 
B  e  g's,  gedruckt  zu  Ende  des  Mondes  Ssafer  1263  (anfangs  Februar 
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1S47)  OcUt,  44  Seiten.  Eine  Sammlang  von  Glackwunschaogs- 
und  Geschäftsflchreiben  eines  türkischen  Staatsmannes,  welcher 
zu  Ende  des  vorigen  nnd  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  lebte, 
indem  das  erste  an  den  Grosswesir  Jnsuf  Pascha  gerichtet 
ist,  37  an  der  Zahl,  das  letzte  ein  Gluckwünschungsschreiben 
über  einen  Sieg  an  den  blatdürstigcn  Statthalter  Dschefar  Pa- 
scha, d.  i.  der  Fleischer,  verdiente;  ein  Seitenstück  zu  den 
Mnnschiai  el-Hadsch  Aakifs  nnd  Nauman  Mahir- 
beg's  '),  welche  in  den  Jahren  1259  (1843)  nnd  1261  (1845) 
zu  Constantinopel  erschienen  sind ,  und  ein  Seitenstack  zn  denen 
in  Kairo  gedruckten  Munschiati  Rifat  Efendi^s,  gedruckt 
1254  (1838)  und  dem  grossen  Inscha  Hairet  EfendTs  des 
Secretärs  Mohammed  Ali  Pascha^s,  welches  ein  Quartant 
von  494  Seiten,  aus  der  Druckerei  von  Bulak  i.  J.  1242  (1826) 
hervorgegangen  ist,  auch  sind  dort  zwei  arabische  Briefmuster 
erschienen',  das  eine  des  Scheich  Meri,  das  andere  ohne 
Namen  des  Verfassers  und  ohne  Jahr  des  Druckes,  ein  Octav- 
band  von  157  Seiten. 

270.  Hasan  Paschafade  ala  risaleti  Relenbewi*), 
d.  i.  der  Commentar  Hasan  Pascha sade^s  zur  Abhandlung 
Kelenbewi's  über  die  Art  zu  disputiren  (Adabol  bah^s),  ge- 
druckt Ende  Rebiul  ewwel  1263  (Anfangs  April  1847) ,  Octav, 
109  Seiten;  voraus  geht  der  arabische  Commentar  bis  zur 
Seite  97,  auf  der  hunderten  Seite  beginnt  die  commentirte  Ab- 
handlung mit  dem  besonderen  Titelblatte  Risaletol  Adab, 
d.  i.  Abhandlung  über  die  Manieren  zu  disputiren,  von  Kelen- 
bewi.  Chodscha  Kelenbewi  kam  anfangs  der  Regierung  Sultan 
Selim^s  nach    Constantinopel    und  bekleidete    durch  lange  Zeit 


^)  Ein  Brief  des  Freiherm  Ottokar  von  Schlechta  belehrt  uns ,  dass 
Nauman  Mahirbeg  einer  Tornehmen  Familie  aus  Negroponte  entstam- 
mend, dort  i.  J^  1208  (17SS)  geboreoi  eine  Zeit  lang  in  der  Kanzlei  des 
Grossvesirs  arbeitete,  hierauf,  von  seinen  Gönnern  Rakif  Pascha  und  dem 
berühmten  Pertew  Pascha  unterst&tst,  provisorischer  Kiatib  Efendi  im  De- 
partement des  Aeussem,  und  zu  Anfang  der  Regierung  Sultan  Abdul- 
Medschid's,  als  Nachfolger  Schekib  Efendi*s,  Ammeddschi  und  bald  dar- 
nach Ewkaf  Nasiri  ward.  Sp&(er  dieses  Amtes  entsetzt ,  starb  er  im  J> 
d.  H.  1262  (1815). 
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die  Stelle  eiues  Cbodscba  in  der  Moschee  von  Istenja,  wo  er 
sich  darch  seine  Predigen  aaszeichnete.  Sultan  SeUm,  welcher 
ihm  sehr  gewogen  war,  bewirkte  seine  Befdrdemng  znm  Am- 
deriss,  als  welcher  er  im  Anfang  von  Snltan  Mahmuds  Regie- 
rung in  dieser  Hauptstadt  starb.  Seine  Werke  sollen  äusserst 
xahlreicb  sein  und  über  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
handeln.  Unter  andern  soll  er  der  lateinischen  Sprache 
vollkommen  mächtig  gewesen  sein  ^}*  £r  ist  in  der  Dru- 
ckergeschichte Constantinopels  schon  aus  vier  früheren  Wer- 
ken ,  nämlich  1.  aus  seinen  Randglossen  zum  Commentare 
DewanTs  über  die  Dogmatik  Aadhdhadeddi  n^s,  2.  aus 
seinen  dialektischen  Anhängseln  zum  Mirolada b,  3.  aus  sei- 
nen rhetorischen  Anhangjteln  zum  Mir-el-tebfib,  4.  aus 
den  Glossen  zur  Logik  Burhan*}  bekannt,  welche  in  den 
Jahren  1233  (1818)  und  1234  (1819)  zu  Constantinopel 
in  Druck  erschienen  sind ').  Der  obige  Commentar  ist  also  das 
fünfte  und  das  folgende  Werk  das  sechste  der  von  diesem 
Gelehrten  zu  Constantinopel  gedruckten. 

271.  Nedschatul-Mosselli  li  Ahmed  esch  Schew- 
k  i  ^3 ,  d.  i.  die  Rettung  des  sein  Gebet  Verrichtenden  von  A  h- 
med  Schewki,  gedruckt  in  der  Mitte  des  Mondes  Rebiul 
achir  1263  (Ende  Aprils  1847),  dieses  Werk  ist  kein  Gebet- 
buch, wie  der  Titel  glauben  machen  möchte,  sondern  sowohl 
dem  Inhalt  als  dem  Titel  nach  ein  Seitenstück  zu  den  beiden 
litui^chen  Werken,  welche  in  den  Jahren  1824  und  1828  aus  den 
Pressen  Constantinopels  hervorgegangen  sind,  nämlich  erstens 
zn  dem  Ghun  ietul-Mutem  elli,  d.  i.  die  Genügsamkeit 
des  Wünschenden ,  dem  Commentare  Ibrahim^s  von  Haleb  (des 
Verfassers  des  durch  Mouradjea  d^Ohsson's  Werk  bekannten  M  u  1- 
teka)  zum  Mun  ij  et- ul -Messe lli,  d.  i.  Wunsch  des  Be- 
tenden des  Imam  Kaschghari,  zweitens  ein  Seitenstück  zu  dem 


*)  Mittheilung  des  Freiherrn  OUokar  von  Schlecht a. 

')  In  dem  Verzeichnisae  der  Dniekwerke  Constantinopels  Nr.  58,  61  und  62 

in  dem  VII.  Bandis  der  osmanischen  Geschichte  Seite  500  und  591. 
')  Im  zweiten  Verzeichnisse  des    IV.  Bandes  der  Geschichte  der  osmanischen 

Dichtkunst  S.  603.  Nr.  135. 


*)  jufllloU 
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« 

Hallijetan    Nadschi,   d.  i.    der  Schmuck   des   Rettenden, 
welches  Randglossen  za  dem  vorhergehenden  Werke  enthält  ^); 
diese  beiden  letzten  Werke  handeln  vom  Gebete  überhaupt,  das 
hier  besprochene  aber  von  dem  fünfmal  des  Tages  vorgeschrie- 
benen, welches   efs-fsalat  heisst,   und  dessen  Plural    efs- 
fsalawat  nur  von  den  Anwunschungen  zu  Ehren  des  Prophe- 
ten gebraucht  wird.    Die  nicht  durch  das  Gesetz  vorgeschriebe- 
nen Gebete  und  Formeln  derselben  heissen  Ewrad  und  Efk- 
jar,  und  die  berühmteste  Sammlung  derselben  ist   das  Hifbol 
aäfam  wel  Werd  el-efcham  '}  d.  i.  das  Geschwader  das 
grösste  und  die  Wasserader  die  beste    des  L  J.  1010    (1601) 
zu  Mekka  verstorbenen  Mohammed  von  Herat '}.  Die  in  diesem 
und  anderen  Gebetbüchern  enthaltenen  Gebetformeln  und  Stoss- 
gebete  (Ewrad    und    E  f  k j  a  r  ^} ,    heissen    D  u  a ,    im  Plural 
Edije   und    sind  also   ganz   verschieden   von  dem  fünfmal  des 
Tage3  vorgeschriebenen  Gebete  efs-fsalat,  so  wie  dieses  von 
den  Anwunschungen  zu  Ehren  des  Propheten  Efs- fsalawat 
Das    oben   erwähnte   Hifbol-Arafam   ist   in  einer  ungemein 
zierlichen  Ausgabe  ohne  Seitenzahl  i.  J.  1262  (1846)  zu  Con- 
stantinopel  auf  gelblichem  schönen  Papier  lithographirt  erschie- 
nen, der  mittlere  mit  Linien  eingefasste  Text  nur  drei  Zoll  hoch 
und  anderthalb  breit,   wetteifert  an  Schönheit   der   Schrift   mit 
der  schönsten  Neschischrift  von  Koranen;    am   Rande  läuft  die 
türkische  Glosse  nach  der  schon  4)ben  erwähnten  Unart  arabi- 
scher,   persischer   und    türkischer    Handschriften  in    kleinerer 
Schrift  fort;  da  dieser  äussere  ebenfalls  mit  Linien   begrenzte 
Rand  ursprünglich  nur  für  die  Glossen  bestimmt  ist,  so  heissen 
diese  desshalb   im    Arabischen    Hafchijet,   d.  ,L  Randverbrä- 
mung;   dieser  ursprünglichen  Bestimmung   getreu^   ist  der  mit 
Linien    begrenzte   Rand   des    lithographirten   Hifbol-Aafam, 
nicht  mit  der  Fortsetzung  des  arabischen  Textes,   sondern  mit 


^)  Id'  dem  Verzeichnisse  der  Constantinopolitaner  Druckwerke  Nr.  72  and  90 
im  VII.  Bande  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  ,  S.  593  and  595. 

*)  In  Flügela  Itodschi  Chalfa  Nr.  tt7. 
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türkischen  Glossen  ansgeßiUt,  welche  daher  im  eigentlichsten 
Sinne  Randglossen  sind.  Das  oben  anter  Nr.  271  erwähnte 
Nedfchat oI-Mosselli  ist  in  Makafsid,  d.i.  Absätze,  oder 
eigentlich  Vorsätze,  diese  in  Hauptstücke  (Bab}  und  diese  in 
Abschnitte  (Fafsl}  nntergetheilt ^  welche  die  ganze  Casuistik 
des  Gebetes  und  der  vor  demselben  vorgeschriebenen  gesetzli-» 
chen  Reinigung  erschöpfen;  so  z.  B.  hat  der  zweite  Abschnitt 
des  ersten  Hanptstückes  des  zweiten  Absatzes,  welcher  von  der 
Sunna,  d.  i.  dem  vom  Propheten  bei -der  Waschung  beobach- 
teten Gebrauche  handelt,  allein  fünf  und  dreissig  und  der  fol- 
gende dritte  Abschnitt  neun  und  sechzig  Puncte ;  das  Buch  ent- 
behrt eines  Inhaltsverzeichnisses ,  dessen  sich  doch  mehrere  in 
der  letzten  Zeit  zu  Constantinopel  gedruckte  Werke  erfreuen. 

272.  Risaletol  imkjan  lil-fadhil  el  Kelenbewi^), 
d.  i.  die  Abhandlung  der  Möglichkeit  vom  Trefflichen  aus  Ke- 
lenbe,  Ende  Rebini  achir  1263  (anfangs  Mai  1847)  Klein-Quart, 
91  Seiten,  eine  metaphysische  Abhandlung  über  die  Möglich- 
keit, arabisch. 

Eines  ordentlichen  Inhalts-Verzeichnisses  und  zwar  eines  dop- 
pelten, zum  ersten  und  zweiten  Bande  erfreut  sich  das  folgende, 
sehr  beträchtliche  und  merkwürdige  gedruckte  Werk,  dessen  zwei 
Bände  in  fortlaufender  Seitenzahl  einen  grossen  Folianten  von 
1453  Seiten  bilden. 

273.  El-mostathref  min  kullin  fennin  mostaf» 
r  e  f '),  d.  i.  das  Entzückende  aus  allen  Kenntnissen  Pflückende, 
gedruckt  Anfangs  des  Monats  Rebiul-achir  1263  (Mitte  Mai 
1S47),  diess  ist  die  von  Esaad  Efendi,  dem  Gelahrten,  letz- 
ten Reictishistoriographen ,  Oberstlandrichter  in  Rumili  und  Di- 
rector  der  kaiserlichen  Buchdruckerei  und  Staatszeitung  zu 
Constantinopel  verfasste  türkische  Übersetzung  eines  der  be-. 
rühmtesten,  arabischen,  eklogischen  Werke,  dessen  Verfasser 
einer  der  grössten  Gelehrten  Aegyptens  Mohammed  Ben  Ah- 
med el  Chathib,  d.  i.  der  Kanzelredner  an  Ruhm,  mit 
Chathib,  dem  Kanzelredner  zu  Bagdad,  dem  berühmten  Ge- 
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schichtsflchreiber  dieser  Stadt  wetteifert,  und  der  im  ägyptischen 
Dorfe  Ebfchije  im  achten  Jahrhundert  ^)  der  Hidscbret  lebte. 
Wenn  Esaad  Efendi  in  seinem  Leben  Nichts  als  die  Uebersetznng 
dieses  Werkes  geleistet  und  nach  seinem  Tode  kein  anderes 
Denkmal  als  seine  Bibliothek ,  die  er  zam  öffentlichen  Gebranche 
gestiftet  I  hinterlassen  hätte ,  so  warde  er  sich  schön  durch  das 
eine,  oder  das  andere  dieser  Denkmale  in  der  osmanischen  Lite- 
raturgeschichte für  immer  bleibenden  Ruhm  erworben  haben; 
bisher  ist  er  in  Europa  bloss  als  Reichshistoriograph,  Botschaf- 
ter in  Persien,  Director  der  Staatsdruckerei  und  der  Staats- 
zeitung und  durch  zwei  kleine  Werke  bekannt  geworden,  deren 
eines  die  Creschichte  der  Janitscharenvertilgung,  unter  dem  Titel: 
Ussi  fafer,  d,  i.  die  Grundlage  des  Sieges  i.  J.  1828  er- 
schienen *},  und  das  andere  die  oben  unter  Nr.  263  angezeigte 
Beschreibung  der  Reise  des  Sultans  an  die  Ufer  der  Donau;  da 
das  voriiegende  Werk  eine  ganze  philologische  Encyklopädie 
eines  der  wichtigsten  belehrendsten  und  unterhaltendsten,  wel- 
che aus  der  Druckerei  zu  Constantinopel  hervorg^angen,  und 
auch  Tide  Verse  der  berühmtesten   arabischen  Dichter  mit  der 
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beigefügten  türkischen  Übersetzung  enthält,  so  ist  eine  nähere 
Anzeige  seines  Inhalts  hier  um  so  mehr  an  ihrer  Stelle,  als 
Deutschland  kein  Sammelweik,  wie  das  franzosische:  „Notices  et 
extraits  de  la  Bibliothique  du  Roi^^  besitzt,  wovon  seit  dem 
Jahre  1787  bis  ins  Jahr  1847,  d.  L  in  sechzig  Jahren  sechzehn 
Quartbände  erschienen  sind,  die  einen  Schatz  tou  Auszügen  und 
Notizen  morgenländischer  Handschriften  enthalten.  Da  in  dieser 
Übersicht  von  Auszügen  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  spricht 
um  so  mehr  die  nähere  Kunde  des  Inhalts  wichtiger  Werke 
einen  Platz  an. 

Das  ganze  Weik  besteht  aus  zwei  Bänden  in  fortlaufender 
Seitenzahl  von  1453  Seiten  Grossfolio,  ist  in  vier  und  achtzig 
llaaptstiieke  getheilt,  wovon  der  erste  Theil  sechs  und  fiinCug, 
der  zweite  die  anderen  acht  und  zwanzig  enthält;  wir  geben 
nun  den  Inhalt  der  einzelnen  Hauptstucke  und  ihrer  Abschnitte. 

*)  Sekif  kadadi  olemasindeii,  d.  i.  einer  Gelekrten.  die  aas  achte 
Jahrhuidert  leblen,  auf  der  erslen  Seite  des  mireiten  Buides. 

*)  la  den  Vermeiciuüsse  der  DmclLirerke  im  VII.  Uaade  der  osaaaiscken 
Drgtckwerke  8.  595.  Nr.  88. 
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I.  Hauplstiick.  Von  den  Grundfesten  des  Islams  in  fünf 
Absebnitten;  1.  Vmi  dem  aufrichtigen  Glanbensbekenntniss  leb- 
lass;  diess  ist,  wie  bekannt,  der  Titel  der  hundert  zwölften 
Sore,  welche  aas  den  vier  kurzen  Versen  besteht:  ^^Sag,  Gott  ist 
Einer,  Er  ist  von  Ewigkeit,. Er  hat  nicht  gezeugt,  Er  ward  nicht 
gezeugt,-  Ihm  gleich  ist  Keiner.  2.  Abschnitt.  Von  dem  fünfmal 
des  Tages  zu  verrichtenden  Gebete  und  seinen  Trefflichkeiten. 
3.  Von  dem  Almosen  und  seinen  Trefflichkeiten.  4.  Von  der 
Faste  und  ihrer  Verdienstlichkeit.  5.  Von  der  Wallfahrt  nach 
Mekka.  IL  H.  Von  der  Vernunft,  dem  Scharfsinne  und  der 
Dummheit.  III.  H.  Vom  Koran ,  seiner  Trefflichkeit  und  dem 
Verdienste,*  das  Gott  der  Herr  dem  Leser  desselben  anrechnet. 
IV.  H.  Von  der  Wissenschaft,  der  Bfldong,  von  der  Verdienst- 
lichkeit der  Wissenschaft  und  des  Lernenden«  Wir  glauben  Recht 
zu  thun,  vor  dieser  akademischen  Versammlung  einige  in  diesem 
Hauptstücke  über  Wissenschaft  und  Gelehrte  enthaltenen  Stellen 
des  Korans,  der  Ueberlieferung  und  von  Dichtern  anzuführen. 
Die  erste ,  der  schon  oben  erwähnte  Koranvers :  „Es  furchten 
„Gott  den  Herrn  von  seinen  Dienern  die  Gelehrten,"  dann  die 
Überlieferung  des  Propheten:  „am  Tage  des  jüngsten  Gerich- 
„tes  wird  die  Tinte  der  Gelehrten  und  das  Blut  der  Märtyrer 
„von  gleichem  Werthe  sein,  keiner  von  Beiden  setze  sich  dem 
„Anderen  vor.  Das  Streben  nach  Wissenschaft  ist  Gott  dem 
„Herrn  lieber  als  hundert  Frohnkämpfe.  Keiner  unternimmt 
„der  Wissenschaft  willen  eine  Reise,  dem  der  über  das  Para- 
„dies  .gesetzte  Engel  nicht  dasselbe  verkündige ;  wer  nach  sei- 
„nem  Tode  Tintenzeug  und  Federn  hinterlässt,  geht  ins  Para- 
„dies  ein.^' 

Dieses  Wort  der  Überlieferung  ermuthigt  nicht  nur  zu 
wissenschaftlichen  Reisen,  sondern  auch  zu  Büchervermächtnissen 
zum  öffentlichen  Gebrauch.  Weiter  sagte  der  Prophet:  „Der 
„Gelehrte  überragt  den  Andächtigen  an  Verdienst,  wie  in  der 
„Nacht  des  Vollmondes  dieser  alle  anderen  Gestirne."  Er  sagte: 
„Der  Untergang  meines  Volks  rührt  von  zwei  Dingen  her,  .von 
„der  Vernachlässigung  der  Wissenschaft  und  von  dem  Anfspei- 
„chern  des  Gutes."  Ein  Mann  fragte  den  Propheten^  welches  die 
verdienstvollste  der  Handlungen,  er  antwortete:  „Die  Wissen- 
„schaft  Gottes  und  seiner  Religion  und  die  wiederholte  Wieder- 
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^kehr  za  beiden.^^  Der  Mann  sprach:  0  Gottes  Gesandter,  ich 
fragte  Dich  um  Handlang  und  Da  antwortest  mir  mit  der  Wis- 
senschaft. Der  Prophet  entgegnete:  „Die  Wissenschaft  nützt 
,,dir  mit  weniger  Handlang,  and  mit  vieler  Handlang  nützt  dir 
„nichts  die  Unwissenheit^'  Der  Imam  Chaiil  sagte:  „Den 
„Glanz  des  Gelehrten  verkündet  Trommelschlag  der  Welt,  den 
n Glanz  des  Unwissenden  versteckt  seine  Unwissenheit."  Der- 
selbe  sagte:  „Die  Wissenschaften  sind  Schlosser  and  die  Fra- 
„gen  die  Schlüssel  daza."  Das  Sprichwort  sagt :  Wer  nicht  lernt 
in  der  Jagend,  hat  im  Alter  den  Vortritt  nicht,  and  der  Pro- 
phet :  „Wehe  meinem  Volke  von  den  schlechten  Gelehrten,  die 
„mit  der  Wissenschaft  Handel  treiben,  aber  ihr  Händel  wird 
ihnen  keinen  Gewinn  bringen  bei  Gott/*  Von  mehreren  in  die- 
sem Hanptstücke  gegebenen  Versen  verschiedener  Dichter  mögen 
die  folgenden  eines  anbekannten  Dichters  genügen: 

Sei  wer  da  willst,  nar  hochgebildet  sei, 

Wenn  aach  Stammbäume  nichts  vom  Adel  meldeni 

Ein  Ritter  ist,  wer  tapfer  and  wer  frei 

Und  nicht  wer  sagt:  die  Väter  waren  Melden! 

mit  mehreren  eben  so  nnterhaltenden  als  lehrreichen  Anekdoten. 
V.  Hanptstück.  Von  Sitten  and  Sittensprüchen.  Eine  aaser- 
wählte Sammlang  derselben.  VI.  Hanptstück.  Von  denSprüch- 
wörtern  in  vier  Abschnitten;  1.  Koranstexte  and  Stellen  der 
Uberliefernng ,  welche  sprüchwörtlich  geworden  and  die  so  oft 
in  historischen  and  anderen  Werken  angeführt  werden,  derglei- 
chen sind  aas  dem  Koran:  „Ist  denn  der  Morgen  nicht  nahe?  — 
„Kennt  denn  Gott  die  Dankbaren  nicht? —  Vielleicht,  dass  ihr 
„Widerwillen  wider  ein  Ding  habt,  worans  each  vieles  Gates 
„entspringt.  —  Jede  Seele  wird  verkosten  den  Tod.  —  Jede  Seele 
„wird  finden  ihren  Erwerb.  —  Der  Gesandte  kann  nar  die  Bot- 
„schaft  entrichten.  —  Oft  ward  eine  grosse  Schaar  überwältigt 
„von  einer  kleinen.  —  Ist  die  Vergeltnng  der  Wohlthat  wohl 
„etwas  anderes  als  Wohlthat?  —  Gott  ist  jeden  Tag  in  seiner 
„vollen  Würde.  —  Wer  Gutes  and  wer  Böses  that,  that  es  sei- 
„ner  Seele.  —  Alles,  was  aaf  der  Welt,  ist  eitel" —  a.  s.  w.  ein 
halbes  Hnndert.  3.  Stellen  der  Überlieferung,  die  zu  Sprüch- 
wörtern geworden,  z.  B.  „die  Handlangen  werden  bcartheilt  nach 
„ihren  Absichten.  —  Die  Absicht  des  Gläubigen  ist   besser  als 
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^seine  Handlang.  — Die  obere  Hand  ist  besser  als  die  untere. — 
^Wer  in  der  Fremde  stirbt,  stirbt  als  Märtyrer. —  Die  Hand  6ottes 
^mht  anf  der  Gemeine.  —  Die  Sebaam  ist  ein  Theil  des  Glaubens. 
^ —  Begehrt  das  Gute  von  schonen  Gesichtern. —  Die  Einsamkeit 
„ist  besser  als  ein  schlechter  Gesellschafter.  —  Sucht  die  Ge- 
gWährnng  euerer  Nothdurfte  im  Verborgenen,  denn  jeder  Gliick- 
„liche  ist  beneidet. —  Hilf  deinem  Bruder,  sei  er  nun  Dränger 
„oder  bedrängt.  — Die  geduldige  Erwartung  glücklichen  Ausgangs 
„ist  Andacht.  —  Die  Handinngen  werden  nach  ihrem  Ausgange 
„beurtheilt  —  Wenig  fehlt ,  dass  die  Armuth  Unglauben.^^  —  In 
allem  acht  und  zwanzig  Ueberlieferungsstelien.-  2.  Sprüchworter 
der  alten  Araber  eine  Centurie,  unter  welchen  manche ,  die  un- 
ter den  drei  tausend  drei  hundert  in  Freytags  dreibändigem 
Werke  über  die  Sprüchworter  Meidani^s  fehlen*  3.  Von  den 
Sprüchwörtern  der  neueren  Araber  (Muwellidun) ,  ein  halbes 
Hundert*  4.  Gereimte  Sprüchworter,  sechzig,  deren  erstes  des 
grossen  Dichters  Lebid's  Distichon,  welches  Mohammed  immer 
im  Munde  führte: 

Was  ausser  Golf  dem  Herrn,  ist  eitel  Alles 
Und  gutes  Ding  ist  sicher  des  Verfalles.  — 

Dieses  Hauptstück  allein  gibt  eine  reiche  Ausbeute  für  die 
Gnomologie  der  Araber.  VII.  Hauptstück.  Von  der  Beredsamkeit 
und  Wohlredenheit ,  und  den  beredten  Männern  und  Weibern 
der  Araber  in  drei  Abschnitten;  1.  von  der  künstlichen  Bered- 
samkeit; 2.  von  der  natürlichen  Wohlredenheit;  3.  von  bered- 
ten Männern  und  Weibern.  Die  aufgezählten  Wohlberedten,  von 
denen  hier  nähere  Auskunft  ertheilt  wird,  sind:  Ihn  Abbas, 
Ghadban,  Suweid,  Hads.chdschads  ch  der  tyrannische 
Statthalter  und  einige  ungenannte  wohlberedte  Araberinnen. 
VUI.  Hauptstück.  Von  schlagenden  und  geistreichen  Antworten. 
IX.  Hauptstück.  Von  Rednern  und  Dichtern,  ihren  Gebrechen 
und  literarischen  Diebstählen  ^  eine  reiche  Blumenlese,  meistens 
unbekannter  Verse  und  Anekdoten.  X.  Hauptstück.  Von  dem  Ver- 
trauen und  der  Ergebung  in  Gott.  Von  der  Genügsamkeit  und 
dem  Tadel.  Von  Geiz  und  Gier  und  langer  Hoffnung.  XI.  Haupt- 
stück. Von  dem  Rathe  und  der  Betrachtung  des  Endes  der  Din- 
ge.   Xn.  Hauptstück.    Von   schönen    und    guten    Ermahnungen. 
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XIII.   Hanptstuck.    Von  der  TrefTlichkeit    des   Stillschweigens^ 
dem  Schaden  der  Zuträgereien  nnd    Lobe   der   Einsamkeit,    in 
drei  Abschnitten.   XIV.  H.  Von  dem  den  Königen  und  Saltanen 
von  Moslimen  schuldigem  Gehorsam ,    von    den    Pflichten  jener 
gegen  ihre  Unterthanen.  XV.  H.  Von  den  für  Gesellschafter  von 
Saltanen   erforderlichen  Eigenschaften   nnd  Warnung  wider   zu 
häufige  Gesellschaft  mit  Königen.  XVI.  H.  Von  den  EigenschaF- 
teii  der  Wefire.  XVIL  H.  Von  der  nöthigen  Zurnckgezogenheit 
der  Könige  und  Sultane,  den  Eigenschaften  ihrer  Kämmerer,  und 
der  Gefahr,  so  die  Könige  laufen,  von  ihren  Statthaltern  betro- 
gen zu  werden.   XVIII.  H.  Von  den  Richtern,  der  Bestechung, 
der  Annahme  der  Geschenke  und  den  Gleissnern,  die  sich  für 
Fromme  und  Enthaltsame  ausgeben,  in  drei  Abschnitten.  XIX.  H. 
Von  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  Wohlthätigkeit.  XX.  H.  Von 
der  Schändlichkeit  und  den  bösen  Folgen  der  Grausamkeit  und 
Ungerechtigkeit.  XXI.  H.  Von  dem  Benehmen  der  Sultane,  von 
dem  der  Steuereinnehmer  und  dem  Verfahren  gegen  die  Unter- 
thanen ,  in  drei  Abschnitten.   XXII.  H.  Von  der  Nothdürftigen  zu 
leistenden  Hilfe  und  der  Erledigung  der  Nothdürfte  der  Moslimen 
mit  den  sich  darauf  beziehenden  Koranstexten   und  Überliefe- 
rnngsstellen.   XXIII.  H.  Von  den  guten  und  bösen  Eigenschaften. 
XXIV.  H.  Von  dem  freundschaftb'chen  Umgange,  der  Verbrüde- 
rung und  den  Besuchen.  XXV.  H.  Von  der  Milde,  Fürbitte  und 
Vermittlung,  in  zwei  Abschnitten.  XXVI.  H.  Von  der  Verschämt- 
heit, der  Demuth,   und  dem  Verdienste  des  Moslims,  der  sich 
selbst  erniedrigt,  in  zwei  Abschnitten.  XXVII.  H.  Von  dem  Tadel 
des  Stolzes  und  der  Eingebildetheit.  XXIX.  H.  Von  dem  Adel^  der 
Herrlichkeit  und  dem  hohen  Unternehmungsgeiste.  XXX.  H.  Von 
den  Trefflichkeiten  und  Vollkommenheiten  der  Verwandten  und 
Gefährten  des  Propheten,   der  Heiligen  und  Frommen.  XXXI.  H. 
Von  dem  Lobe  frommer  redlicher  Männer  und  den  Wundern  der 
Heiligen.   XXXII.  H.  Von  den  Schändlichkeiten  und  Verbrechen, 
welche  von  Bösen  und  Lasterhaften  begangen  werden.  XXXIII.  H. 
Anekdoten  und  Erzählungen  von  Freigebigen  und  Grossmüthigen. 
XXXIV.  H.  Von  Geizigen.  XXXV.  H.   Von  der  Gastfreundschaft 
und  Behandlung  des  Gastes.   XXXVII.  H.  Von  der  Erfüllung  des 
Versprechens.  XXXVIII.  H.  Von  der  Bewahrung  des  Geheimnis- 
ses. XXXIX.  H.  Von  Unrecht,  Verrätherei,  Diebstahl,  Feindschaft, 
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Hass  und  Neid,  XL.  H«  Von  dem  Vcrdieoste  des  Frohnkampfes  und 
der  Tapferkeit,  in  zwei  Abschnitten.  XLI.  H.  Kunden  von  berühm- 
ten Helden ,  Tapfern  nnd  von  Feigen  nnd  Furchtsamen.  XLIL  H, 
Von  Lob  nnd  Preis  und  Vergeltung  der  Wohlthaten ,  in  zwei  Ab- 
schnitten. XLIIl.  Von  der  Satyre.  XLIV.  H.  Von  der  Wahrheit 
und  Lüge,  in  zwei  Abschnitten.  XLV.  H,  Von  der  den  Aeltern 
schuldigen  Dankbarkeit,  und  den  Pflichten  gegen  die  Verwandten 
und  den  Stamm,  in  drei  Abschnitten.  XLVI.  H.  Von  körperlichen 
Eigenschaften,  der  Schönheit  nnd  Hässlichkeit ,  der  Grösse  oder 
Kleinheit,  der  Jugend  und  dem  Alter.  XL VII.  H.  Von  dem 
Schmucke  der  Edelsteine,  des  Goldes,  Silbers,  von  den  Wohlge- 
rnchen  und  dergleichen.  XLVIII.  H.  Von  dem  Färben  des  Bartes 
und  der  Haare,  Gesundheit  und  Rüstigkeit  and  Beispielen  lange 
lebender  Leute,  in  vier  Abschnitten.  XLIX.  H.  Von  den  Namen, 
Vornamen  und  Zunamen.  L.  H.  Von  dem  Reisen,  von  dem  Ab- 
schiede, dem  Aufenthalte  in  der  Fremde  und  von  der  Sehnsacht 
nach  dem  Vaterlande.  LI.  H.  Von  denen ,  die  sich  ihres  Reich- 
thums  und  Wohlstands  rühmen.  LH.  H.  Von  dem  Lobe  der  Ar- 
muth.  LIII.  H.  Von  der  guten.Aufnahme  der  Bitten  und  gross- 
mnthigen  Gewährung  derselben.  LIV.  H.  Von  den  Geschenken 
und  Gaben.  LV.  H.  Von  den  Handlungen  des  Erwerbs,  den  Hand- 
werken und  Künsten ,  der  Schwäche  und  Faulheit,  und  derglei- 
chen. LVI.  H.  Von  den  Veränderungen  und  der  Ungunst  der  Zeit 
und  dem  Ausharren  in  Widerwärtigkeiten,  in  drei  Abschnitten: 
1.  von  dem  schnellen  Wechsel  der  Ding^,  2.  von  der  Geduld  in 
der  Brtragung  der  Unfälle,  3.  von  den  Trostgrunden  im  Unglücke. 
Hier  endet  auf  der  757..  Seite  der  erste  Band. 


Der  Secretär  liest  den  von  Hrn.  Dr.  Ritter  Adolph 
P ichler  aus  Innsbruck  eingesandten  Auszug  aus  dessen  Ab- 
handlung: „Mittelalterliche  Dramen  aus  Tirol.^^ 

Der  Verfasser  beschreibt  die  von  dem  Hrn.  Prof.  Albert 
Jäger  in  dem  Archiv  von  Sterzing  au^efundenen  neun  hand- 
schriftlichen Hefte  mit  mittelalterlichen  Dramen,  gesammelt  und 
geschrieben  von  „Vigili  Raber,  Maler  von  Sterzingen,''  in 
den  Jahren  1515  — 1529.  Sie  sind  sämmtlich,  mit  Ausnahme 
einer  weltlichen  Posse,  geistliche  Spiele  von  der  Geburt  und 
den  Jugendjahren,  dem  Leben  und  den  Wundern  Jesu,  von  der 
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Leidensgeschichte  (eigentliche  Passionsspiele  und  MarienUagen), 
Osterspiele,  von  der  Himmelfahrt  Christi ,  and:  „Ein  Recht, 
dass  Christas  stirbt.'^  —  Sämmtlich  in  deutscher  Sprache  und  zum 
Theil  in  Sterzing  und  Botzen  aufgeführt.  Von  denen ,  die  Herrn 
P  i  c  hl  e  r  die  merkwürdigsten  schienen ,  gibt  er  Inhaltsanzeigen, 
und  bemerkt:  ,,dass' die*  meisten  sowohl  fBr  die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  im  Allgemeinen ,  als  auch  für  die  Sittenge- 
schichte Tirols  insbesondere  manches  Wichtige  enthalten.^^ 


Sitiung  vom  28.  November  1849. 

Der  Secretär  legt  unter  anderm  im  Laufe  der  Woche  ein- 
gelangten Eingaben,  welche  zur  Kenntniss  genommen  werden, 
einen  vom  Ministerium  des  Handels  mitgetheilten  Bericht 
vor,  mit  welchem  der  k.  östr.  Consul  zu  Cagliari  iü  Sardinien  der 
Akademie  eine  Anzahl  alter  und  neuer  Münzen  als  Geschenk 
übersendet. 

Herr  Arneth  erhält  den  Auftrag,  hierüber  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  Bericht  zu  erstatten. 

Ferner  von  demselben  Ministerium  der  unten  folgende  Be- 
richt des  k.  k.  östr.  Vice  -  Consuls  in  Janina  Herrn  Dr.  F.  G. 
V.  Hahn,  worin  derselbe  die  Auffindung  eines  uralten  albane- 
sischen  Alphabets  mittheilt. 

,,Im  Laufe  meiner  Arbeiten  über  die  albanesische  Sprache 
hörte  ich  von  einem  Alphabete  derselben,  welches  an  einigen 
Orten  iur  kirchliche  Schriften  im  Gebrauche  sei.  Da  Crispi  in 
einer  Note  zu  seinem  Aufsatze  über  die  albanefSische  Sprache 
dieses  Alphabets  als  eines  sehr  alten  gedenkt,  so  bemühte  ich 
mich  auf  jede  Weise,  in  .den  Besitz  desselben  zu  gelangen. 
Vor  Kurzem  gelang  mir  diess ;  ich  erhielt  nicht  nur  das  Alpha- 
bet sondern  auch  ein  in  demselben  geschriebenes  Manuscript, 
eine  Uebersctzung  griechischer  Homilien,  welches  jedoch  schwer- 
lich ält,er  als  50  Jahre  sein  dürfte,  weil  der  Mann,  der  es  in 
seiner  Jagend  abgeschrieben,  noch  lebt. 

Der  erste  Anblick  dieses  Alphabets  war  für  mich  höchst 
fremdartig,  es  schien  mir  von  allen  bekannten  weit  abzuliegen. 
Eine    nähere    Untersuchung   lieferte    aber   die    interessantesten 
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Resultate.  Das  ganze  Alphabet  besteht  ans  St  Zeichen,  sie  ste- 
hen in  einer  Ordnang,  welche  mit  der  uns  geläufigen  nichts 
gemein  hat,  und  wenn  auch  nur  sehr  entfernt,  an  die  arabischen 

erinnert. 

Nach  Aasscheidung  von   wenigstens   13   Doppelbuchstaben 
ergeben  sich  39  einfache  Zeichen.  Es  sind  mir  gegenwärtig  nur 
die  inLan^i,  Saggio  di  lingua  etrusca  und  Franz  Elementa  epi- 
graphices  graecae  abgedruckten  phönizischen  Alphabete  und  die 
in  S  a  c  y^s  arabischer  Grammatik  aufgenommenen  orientalischen 
Bwänglich.    Trotz   dieser  unvollständigen  Hilfsmittel   ergab  die 
Tergleichung  des  aufgefundenen  Alphabetes  mit  denselben,  dass 
13  Consonanten  dem  ph6nizischen ,   2  dem  hebräischen,  2  dem 
kufischen  und  2  Doppelconsonanten  dem  phönizischen  und  einer 
dem  hebräischen  Alphabete  entnommen  sei.   Der  Uebergang  der 
Zeichen  aus  den  orientalischen  Alphabeten  in  das  Albanesische 
scheint  nach  einem  bestimmten   Gesetze   Statt  zu  finden,  wel- 
ches, wenn  es  sich  bewährte,   auch  auf  die   übrigen    europäi-* 
sehen  Alphabete  anwendbar  sein  würde.    Es  finden   sich  ferner 
unter  den  albanesischen  Zeichen  sechs,  welche  nur  auf  den  ältesten 
griechischen  Monumenten  vorkommen,  später  aber  verschwinden, 
wie  z.  B.  (  als  ß  auf  dem  bekannten  a-6-c-Fläschen  von  Agyllo, 
i  als  X  und  /  als  f  auf  den  von  Baron  Prokesch  im  Jahre  1835 
aufgefundenen  theraeischen  Inschriften,    ^  als  s  auf  der  Bun- 
destafel der  Eier  und  Heräer. 

Zwei  andere   alte  Formen   A   ond  P  erscheinen  nach  dem 
oben    angef&hrten  Gesetze  und   aus   andern   Gründen  im  Ver- 
gleiche zu  den  albanesischen ,  als  jüngere  Formen. 
8,  hier  S,  findet  sich  im  hetruskischen  als   fi. 
£)  ^  0.  f.  im  oskischen  Alphabete  u.  s.  w. 
Unter  den   52  albanesischen  Zeichen  habe  ich   (mit  Aus- 
nahme eines  Doppelbuchstabens)  kein  einziges  gefunden,  welches 
sich  nieht  aus  den  erwähnten  Alphabeten    erklären,    aber   auch 
kein  einziges,  welches  sich  als  aus  dem  griechischen  Alphabete 
herübergekommen  annehmen  Hesse,   wohl    aber  wie  gesagt  das 
Gegentheil.    Diese  Ergebnisse  kamen  mir  so  wunderbar  vor,  dass 
ich  mir  alle  Mühe  gab,    sie    durch   die   Annahme   zu   erklären, 
dass  irgend  ein  gelehrter  Albanese  vor  ein  paar  Jahrhunderten 
diess  Alphabet  aus  den  Elementen  der  Orientalischen  für  seine 

Sltsb.  d.  Philosoph,  hlitor.  Cl.  Jahrg.  1849.  IX.  Heft.  20 
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Muttersprache  componirt  habe.  Abgesehen  von  vielfacheD  fechni- 
schen  Zweifeln  bleiben  aber  bei  dieser  Annahme  die  argriechischeni 
hetraskischen  und  oskischen  Formen,  von  denen  ein  solcher  keine 
Kenntniss  haben  konnte,  unbegreiflich.  Eine  zweite  Vermnthang 
wäre  die,  dass  das  altslavische  Kirchen- Alphabet,  welches  mir 
völlig  anbekannt,  dieselbe  Aehnlichkeit  mit  dem  Orientalischen 
darbiete  and  das  Albanesische  aas  demselben  entnommen  sei.  Es 
scheint  mir  aber  schwer  denkbar,  dass  das  erstere  Alphabet  ausser 
den  phönizischen  Zeichen  auch  solche,  und  zwar  grdsstenTheils  nur 
solche  aufweise,  welche  bereits  zur  classischen  Zeit  Griechen- 
lands ausser  Gebrauch  waren  und  die  Reinerhaltung  der  phoni- 
zischen  Formen  in  dem  phönizischen  Alphabete  trotz  des  dop- 
pelten Ueberganges  wäre  ein  grösseres  Phänomen  als  alle  an- 
dere denkbare. 

Im  Falle  sich  aber  auch  diese  zweite  Annahme  als  unbe- 
gründet ergeben  sollte,  dann  bliebe  wohl  kern  anderer  Ausweg 
als  das  albanesische  Alphabet  in  das  graueste  Alterthum  hinauf- 
zurücken, und  dessen  wunderbare  Versteinerung  mit  der  eben 
so  wunderbaren  Existenz  von  Stämmen  einer  Ursprache  in  Ver- 
bindung zu  bringen ,  welche  uns  die  albanesische  Sprache  reiner 
und  reicher  erhalten  hat  als  irgend  eine  andere  europäische. 

Eine  erschöpfende  Bearbeitung  des  vorliegenden  Fundes 
kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  weil  sie  sowohl  meine 
Kräfte,  als  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Hil&mittel  bei  weitem 
übersteigt.  Indessen  wünschte  ich  meinen  Fund  nicht  eher  aus 
der  Hand  zu  geben,  als  bis  ich  mir  über  die  Stellung  des  al- 
banesischen  Alphabets  zu  dem  phönizischen  und  namentlich  über 
das  oben  erwähnte  vermuthliche  Gesetz  seiner  Entwicklung 
klarer  geworden ,  als  mir  diess  jetzt  möglich  ist.  Aber  auch  zur 
Lösung  dieser  beschränkten  Aufgabe  bedarf  ich  verschiedener 
Hilfsmittel,  die  ich  mir  zu  verschaffen  gegenwärtig  ausser  Stande 
bin,  und  aus  diesem  Grunde  beehre  ich  mich  ganz  ergebenst  an 
das  hohe  Präsidium  der  Akademie  zu  recuriren  und  demselben 
meine  betreffenden  Wünsche  vorzutragen.  Es  sind  diess  folgende: 

1)  Eine  Abschrift  des  ältesten  slavischen  Kirchen-Alphabets. 

2)  Eine  Abschrift  des  phönizischen  Alphabets  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  namentlich  mit -An- 
gabe seiner  Veränderungen  nach  Epochen ,  wenn  diese  Trennung 
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gelungen  sein  sollte  und  der  bestimmten  oder  noch  zwei- 
felhaften Laute,  welche  die  Zeichen  vertreten. 

3}  Eine  eben  solche  Abschrift  der  verschiedenen  italiotischen 
Alphabete.  Wenn  die  Erläuterung  des  phSnizischen  Alphabets 
seit  Gesenius  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht  und  Lep- 
sius'  Sammlung  der  oskischen  Inschriften  eine  Zusammenstel« 
long  sämmtlicher  altitalischen  Alphabete  enthalten  sollte,  so 
wäre  mir  natfirlich  die  gütige  Zusendung  beider  Werke  noch 
wnnschenswerther  als  ebfache  Abschriften  der  Alphabete ,  und 
wurde  ich  mich  ausser  der  Haftung  für  etwaigen  Schaden  zu 
deren  Ruckstellung  binnen  Monatsfrist  nach  deren  Empfang 
dankbarst  verpflichten. 

4)  Eine  möglichst  treue  Abschrift  aller  in  Griechenland 
und  Italien  aufgefundener  Inschriften,  welche  bisher  den  Erklä- 
rem  widerstanden  und  für  pelaskische  gehalten  werden.  Leider 
ist  mir  bis  jetzt  keine  einzige  derselben  zugängig,  die  neueste 
steht  in  dem  20.  Jahrgang  der  Annalen  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom.  Wenn  sich  meine  Hoffnungen  in  dieser  Hin- 
sicht bestätigen,  so  würde  ich  bei  meinen  Erklärungsversuchen 
hier  den  Vortheil  haben,  die  verschiedenen  unter  sich  sehr  ab- 
weichenden albanesischen  Dialekte  an  Ort  und  Stelle  in  Bera- 
thung  ziehen  zu  können.  Alle  erwähnten  Abschriften  würden 
wohl  am  einfachsten  auf  transparentes  Papier  durchgezeichnet, 
wodurch  auch  deren  Verschickung  sehr  erleichtert  wäre. 

5)  Endlich  beehre  ich  mich  das  hohe  Präsidium  ganz  er- 
gebenst  zu  ersuchen ,  mir  eines  der  verehrten  Mitglieder  der 
Akademie  bezeichnen  zu  wollen,  welches  sich  geneigt  finden  las- 
sen würde,  mir  über  vorkommende  Fragen  Belehrung  zu  ertheilen, 
und  erlaube  mir  an  dasselbe  sofort  die  Frage  zu  stellen :  Ob, 
wo  und  in  welcher  Weise,  ausser  bei  dem  oben  erwähnten  Crispi 
des  albanesischen  Alphabets  bereits  Erwähnung  geschehen  sei? 

Wie  sich  auch  das  Endergebniss  der  Untersuchungen  über 
dieses  Alphabet  stellen  möge,  so  glaube  ich  schon  jetzt  von 
der  Wichtigkeit  meines  Fundes  und  dem  Nutzen,  welchen  die 
Wissenschaft  aus  demselben  ziehen  werde,  schon  jetzt  über- 
zeug^ sein  zu  dürfen.  Ich  wünsche  daher  denselben  der  Aka- 
demie so  rasch  als  möglich  vorlegen  zu  können  und  hoff'e,  dass 
mir  diess  sehr  bald  nach  Empfang  der  oben  angedeuteten  Hilfs- 

ao  • 
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mittel  möglich  sein  werde,  weil  die  Hauptarbeit  der  Sonderang 
und  Vergleichung  jedes  einzelnen  Buchstabens  bereits  vollendet 
ist.  Ich  schmeichle  mir  aus  diesem  Grunde  mit  der  Hoffnung, 
dass  das  hohe  Präsidium  meinen  ergebensten  Bitten  möglichst 
rasch  entsprechen  wolle,  und  erlaube  mir  schliesslich  das  hie- 
mit  zu  beauftragende,  verehrte  Mitg;Hed  ergebenst  zu  ersuchen, 
mir  die  erbetenen  Abschriften  nicht  in  einer  Sendung  vereint 
fibersenden,  sondern  einzeln  in  dem  Grade  als  sie  von  den  Co- 
pisten  beendigt  werden,  pr.  Adresse  k.  k.  General-Consniat  in 
Corfn,  unfrankirt  auf  die  Briefpost  geben  zu  lassen.  Die  Druck- 
werke wurden  mir  pr.  Adresse  Herrn  L.  M.  Prucker  in  Triest 
sicher  zukommen.*^ 

Jannina,  dea  3%.  October  18t0.  n      r    ^         er  l 

'  Dr.  J.  Cr.  V,  Hahn  m.  p., 

k.  k.  ylce-Cottinl  in  Jtanliia. 

Die  Classe  beauftragt  Herren  Arneth  und  Au  er  dem 
Herrn  v.  Hahn  die  gewQnschten  Mittheilungen  zu  machen  und 
beschliesst,  wenn  diese  vorbereitet  sein  werden,  eine  Commission 
von  mehreren  Mitgliedern  zu  ernennen,  zur  Redaction  der  er- 
betenen Antwort  und  der  ferneren  Correspondenz  mit  Herrn 
V.  Hahn.  

Ueber  die  Eingaben  des  correspondirenden  Mitgliedes  Herrn 
Archivars  Wartinger  zu  Gratz,  womit  dieser  Urkunden- 
Abschriften  aus  dem  Johanneums  -  Archive  anträgt,  dann  des 
wirklichen  Mitgliedes  Herrn  St  filz,  mit  welcher  dieser  einen 
Aufsatz  des  königl.  bairischen  Legationsraths  Herrn  v.  Koch- 
Sternfeld:  „Genealogische  und  topographische  Forschungen,^^ 
zur  Aufnahme  in  das  „Archiv  der  historischen  Commission^' 
vorlegt,  beschliesst  die  Classe  Herrn  Wartinger  vorläufig  um 
ein  Verzeichniss  der  Urkunden  zu  ersuchen,  den  Aufsatz  Koch- 
Sternfeld's  aber  der  historischen  Commission  zur  Begutachtung 
und  Aufnahme  in's  Archiv  zuzuweisen. 

Hierauf  setzt  Herr  Alters -Präsident  Freiherr  Hammer- 
Purgstall  die  Lesung  seines  Berichtes  „fiber  die  in  den 
letzten  vier  Jahren  1845,  46,  4?  und  48  zu  Constan- 
tinopel  erschienenen  Werke''  in  folgender  Weise  fort: 

Der  zweite  Band  des  Mostathref  beginnt  durch  ein  Verse- 
hen mit  Seite  764  statt  mit  758 ,  worauf  dann  755 ,   756  und 
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zum  zweiten  Mal  757  folgt  9-  LVII«  Hanptstück.  Von  den  Korans- 
texten und  Ueberlieferangsstellen ,  welche  sich  daraaf  bezieheui 
dass  Leichtes  auf  Schweres  folgt,  und  Freud  auf  Leid.  LVIII.  H. 
Von  den  Sciaven  und  Sclavinnen  in  zwei  Abschnitten.    LIX.  H, 
Kunden  arabischer  Vorzeit,  von  den  Gebräuchen  und  Aberglau- 
ben der  alten  Araber;  ein   für  die  Geschichte  alter,  arabischer 
Sitte  höchst  wichtiges  Hauptstück,    so  wie  das   folgende    LX., 
welches  von  ihrer   Wahrsagerei,    Spurenkunde ,    Physiognomik, 
Loosstecherei,    Deutung  glücklichen  oder   unglücklichen  Vogel- 
fluges und  Traumauslegungskunde  handelt.  LXI.  H.  Von  den  Li* 
sten   und   Kunstgriffen   zur   Erreichung   vorgesetzten   Zweckes. 
LXII.  H.  Die  Naturgeschichte  der  vorzüglichsten  Thiere,  welche 
der  türkische  Uebersetzer  Esad  Efendi  aus  den  drei  Werken, 
erstens:   Hajatol    haiwan^},    d.  i.    Leben  der  Thiere  von 
Mohammed  ed-Demiri,  welcher  i.  J.  827  (1423)  als  Rich- 
ter   der  Richter   und  Professor  an   der    Medrese    Moejidije 
gestorben;  zweitens:  aus  dem  Behdschetol  insan  fi  meh- 
dschetil  haiwan'}^  d.  i.  Zierde  des  Menschen  im  Herzblut 
der  Thiere  Ali  el  Karins  des  Koranslesers,  welcher  i.  J.  1016 
(1607)  zu  Mekka  gestorben,    und  welches  nur  eine  Abkürzung 
des  Werkes  Demiris ;  und  drittens:  aus  demTohfetol-achwan 
fil-haram  wel-halal  min  el-haiwan*},  d.  i.  Geschenk 
der  Brüder  über  das  was  (zu  essen)  erlaubt  oder  nicht  erlaubt 
von  den  Thieren,    welches  Scheich  Mohammed  Efendi  aus 
Trapezunt  mit  Zusätzen  vermehrt  hat.    Diese  drei  Werke  behan- 
deln die  Geschichte  der  Thiere  nur  aus  dem  philologischen  Ge-^ 
sichtspuncte,  oder  bloss  aus  dem  gesetzlichen,    ob  das  Fleisch 
derselben  erlaubt  oder  verboten,  wie  das  letzte;    dennoch  ent- 
halten   sie   viel    Neues   und   Wissenswerthes ,    die  Thiere   sind 

^)  Unter   den    Dnickfehlern    sind  manche  aehr  arge ,  so  belaat  z.  B.  8.  76 
der  alte  arabische  Dichter   Ebo-Osa   bloss    durch    die  Versetaung  des 

Punctes  Ebo  Göret.     6^    statt  Aj^ 
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Dicht  nach  den  Classen  der  Natorgeschichte ,  sondern  in  der 
Ordnung  des  arabischen  Alphabetes  gereiht,  es  sind  die  folgen- 
den :  der  Löwe,  das  Kameel,  der  Erdwarm,  der  Hase,  die  ägyp- 
tische Eidechse  {oxlyxog)^  die  Schlange,  die  Bergziege  (Gemse  ?), 
der  Falke,  der  Wallfisch,  der  Papagey,  der  Reiger,  der  Bor- 
rak  (das  fabelhafte  Thier  mit  dem  Menschengesichte ,  welches 
Mohammed  in  seiner  nSchtlichen  Himmelfahrt  ritt,  nnd  welches 
angenscheinlich  dem  Thiere,  welches  an  Pallästen  persischer 
and  assyrischer  Könige  ansgehauen  zu  sehen,  dem  Urbilde  des 
hebräischen  Cherub  nachgeahmt  ist),  das  Lastpferd  oder  Sanm- 
ross  (Bersan),  der  Floh,  die  Stechmücke  (Gelse),  das  Maol- 
thier,  die  Kuh,  die  Eale;  der  Bukir,  scheint  der  Beschrei- 
bung nach  eine  Art  von  Möwe  zu  sein  *) ;  das  Krokodill,  der 
Drache,  der  Fuchs;  hier  gibt  Esad  Efendi  nach  Demiri  die  be- 
kannte Fabel  des  kranken  Löwen,  den  der  Fuchs  nicht  besucht, 
weil  alle  Fusstapfen  in  die  Höhle  fuhren ,  und  keine  heraus. 
Esad  Efendi  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  schon  Ebu 
Naim  Schobi  auf  den  ethischen  Sinn  solcher  Thierapologe, 
wie  sie  das  Humajunname  nnd  Merfebanname  enthalten, 
aufmerksam  gemacht,  und  er  führt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Beschreibung  der  Gesandtschaftsreise  Ebubekr  Ratib  Efen- 
d  i's  ')  an ,  welcher  nach  dem  Frieden  von  Sistow  i.  J.  1791 
als  ausserordentlicher  Gesandter  nach  Wien  kam,  bei  seiner 
Rückkehr  Reis  Efendi,  dann  nach  Rhodos  Terbannt,  dort 
erwürgt  ward.  Ratib  führt  in  dieser  Gesandtschaftsreise  an,  dass 
die  einsichtsvollsten  Europäer  den  tiefen  politischen  Sinn  aner- 
kennen ,  der  in  jenen  Thierapologen  asiatischer  Weisen  liege ; 
diese  Bemerkung  wird  hier  nicht  wegen  der  alten  Bekanntschaft 
^er  Wiener  mit  diesem  türkischen  Gesandten,  der  auch  der 
orientalischen  Akademie  ein  Gedicht  zum  Andenken  hinterlassen, 
und  dem  ich  damals  als  Schüler  der  Physik  die  von  Stelzham- 
mer gemachten  elektrischen  Experimente  und  nivelirenden  Mes- 
^   suugen  erklärte,    sondern    wegen    der   bibliographischen  Notiz 


*)  Fehlt  in  Freytag,  der  doch  den  Demiri  benfitzt  hat,  in  welchem  der 
Bukir  das  vier  und  aehtzisste  Thier.  (S.  Anzeigeblatt  des  LXVI.  Bandes 
der  JahrbQcber  der  Literatur  6.  37.) 

*)  8.  861  letzte  Zeile. 
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zweier  bisher  ganz  unbekannter  Werke  eingeschaltet,  deren 
eines  die  gewiss  für  Oesterreicher  und  insbesonders  Wiener  an- 
ziehende Gesandtschaftsbeschreibnng  Ebn  BekrRatib's  und 
das  zweite  das  Mersebanname  als  ein  Werk  von  Thierapo- 
logen,  welches  Esad  Efendi  mit  dem  Enwari  Soheili  und 
iem  Fewakihol  Chulefa  in  eine  Reihe  stellt. 

Wir  setzen  nun  die  Liste  der  Thiere  weiter  fort:  die 
grosse  Schlange  (Saaban  ^},  das  Ichneumon,  die  Heuschrecke, 
der  Kothkäfer,  das  Rebhuhn,  der  Weihe,  der  Sperber,  die 
Eidechse,  der  Esel;  der  türkische  Uebersetzer  bringt  hier  aus 
dem  Bechdschetol  insan  eine  Legende  vom  Herrn  Jesus 
bei,  den  einer  gefragt,  ob  er  nicht  im  Nothfalle  auch  einen 
Esel  besteigen  wolle,  und  dem  er  geantwortet:  Mich  beschäf- 
tigt nichts  ausser  Gott,  bei  dem  ich  geehrt,  so,  dass  mir  alles 
andere  gleichgiltig.  Nun  folgt:  die  Taube,  die  Schwalbe,  die 
Fledermaus,  der Scarabeus,  das  Pferd,  das  Huhn;  Dach,'}  ein 
grosser  Wasservogel,  der  zu  Alexandrien  häufig  gefangen  und 
gegessen  wird  (beim  Demiri  Dedsch  *)  ein  kleiner  Vogel,  ^}  der 
Seidenwurm,  der  Hahn,  die  Fliege,  der  Wolf,  der  Vogel  Roch 
(der  Lämmergeier);  famur*}  eine  Art  kleiner  Fisch,  *)  welcher 
die  Schiffe  begleitet,  an  den  Gesprächen  und  Gesängen  der 
Schifflente  Vergnügen  finden,  und  wenn  ein  grosser,  dem  Schiffe 
Verderben  drohender  Fisch  demselben  naht,  diesem  in^s  Ohr 
springen  und  ihn  tödten  soll ;  dieser  fabelhafte  oder  wenigstens 
räthselhafte  Fisch  gibt  dem  Uebersetzer  Reichshistoriographen 
die  folgenden  Verse  ein ,  deren  Sinn  und  Reim  bei  den  Haaren 
herbeigezogen  ist: 


*)  OU-ti* 

*)  Fehlt  abenual»  in  FreyUg'a  WSrt«rbQdi. 

*)  Bei  Frejrta;  umgekehrt:    piscb  magnus  oave»    comitans,   Pomairi,  waa 
Demiri  heiaflen  soll. 
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0  du,  der  mit  Geschifl  betraut  bist  alt  Memur,  ^) 
In  jedem  Ding^  befolgt  den  wahren  Grundsatz  nur, 
Den  Guten  Gutes  thu',  dem  Bösen  lohn'  mit  Schur, 
Damit  man  liebe  Dich  wie  Menschen  der  Samur. 

Die  Giraffe,  deren  metonymischer  Beiname  im  arabischen 
0mm  Isa,  d.  i.  Matter  Jesu  heisst;  Silat')  oder  Solat, 
die  Wostendämonen ,  eine  Art  grosser  Affen;  der  Salamander, 
der  Hermelin,  die  Katze,  die  Motte,  das  Reb,  der  Habicht; 
Scbahrur'),  ein  schwarzer  Vogel,  der  grösser  als  ein  Spats 
und  schön  singt;  der  Regenwarm,  auf  arabisch  heisst  er  die 
Fette  der  Erde;  Ssawet,  eine  Art  Spatz  mit  rothem 
Kopf;  das  Schaf  (fanfthalb  Folioblätter},  die  Hyäne,  der  Frosch, 
der  schwarze  Teichwarm  (Daamuss^}  der  Pfau,  der  Hirsch, 
das  Moscusreb,  die  Wustenratte  (Sariban^},  die  mit  nnaos- 
stehlichem  Gestadke  furzt,  so,  dass  alle  Menschen  davonlaufen 
müssen,  daher  das  arabische  Sprichwort  von  unversöhnlicher 
Feindschaft:  Es  bat  zwischen  sie  der  Sariban  gefarzt');  das 
Kalb,  der  Scorpion,  der  Spatz,  die  Elster,  der  Storch,  der 
Blutegel;  der  Anka,  der  fabelhafte  Vogel,  welcher  mit  der  grie- 
chischen, mythischen 'Oyxa  verwandt  ist;  die  Spinne,  der  Rabe, 
die  Waldtaube,  die  Maus,  das  Pferd,  der  Pardel,  der  Elephant; 
Kakum^),  eine  Art  Hermelin;  Kawend^),  ein  Sturmvogel; 
der  Affe,  der  Igel,  das  Rhinozeros,  der  Kranich,  der  Widderi 
der  Specht,  der  Hund,  sieben  Folioblätter ;  die  Biene,  drei  Folio- 
blätter; die  Ameise,  der  Geier,  der  Strauss,  der  Panther,  der 


^)  Memnr    oder  Mamur    heissen    in  Aegypten  die    KreUbauptlente ,   oder 
VorgesetxteD  der  Diatricte. 


*)  8.937.  Fesa  beinehum  ef-rariban,  das  erste  Wort  ist  augenscboin- 
lieh  eines  mit  dem  FranzÖsifichen   vesser. 


^)  j>yld  Fehlt  bei  Frey  tag. 


0  J^jli 
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Widhopf;  WersohanO?  auch  eine  Art  too  Waldtaube ;  Gog  nnd 
Magog,  als  eine  Thierart;  Jahmar,*)  d.  i.  der  wilde  Esel; 
der  Jer  boa.  Zu  dieser  CeDtarie  von  Thieren^  deren  Kande  den 
obgenannten  drei  Werken  entnommen  ist,  gibt  der  türkische 
Uebersetzer  noch  einen  Anhang,  welcher  sowohl  ans  Demiri 
als  ans  anderen  Wörterb&chern  Namen  weniger  bekannter 
Thiere  enthält;  diese  empfehlen  sich  also  somehr  der  Aufmerk- 
samkeit europäischer  Naturforscher,  je  dürftiger  und  magerer 
die  jedem  derselben  beigesetzten  Notizen;  sie  sind  wie  die  vor- 
hergehenden nach  den  Buchstaben  des  arabischen  Alphabetes 
geordnet^  füllen  nicht  weniger  als  fünfzig  Folioblätter  und 
verdienen  eine  besondere  Anzeige.  Dieser  ganze  naturgeschicht- 
liche Theil  enthält  auf  295  Seiten  die  Kunden  von  einem 
Tausend  von  Thieren  und  empfiehlt  sich  zur  näheren  Kennt- 
niss  nicht  nur  den  Philologen,  sondern  auch  den  Naturforschern. 
LXIII.  H.  Von  den  Wundern  der  Geschöpfe.  LXIV.  H.  Von  den 
Dschinnen  und  ihren  Eigenschaften.  LXV.  H.  Von  den  Meeren, 
Flüssen  und  Brunnen,  und  den  darin  befindlichen  Wundern,  in 
drei  Abschnitten.  LXVI.  H.  Von  den  Bergen,  Sandwüsten  und 
grossen  Gebäuden.  LXVU.  H.  Von  den  Steinen  und  Juwelen  und 
ihren  Eigenschaften.  LXVIII.  H.  Von  den  Tönen,  von  dem  Ge- 
sänge. LXIX.  H.  Von  den  berühmten  Sängern  und  Tonkünstlern. 
LXX.  H.  Von  den  berühmten  Sängerinnen  und  Tonkünstlerinnen. 
LXXI.  H.  Von  der  Liebe  und  von  denen,  die  aus  Liebe  gestor- 
ben. LXXII.  H.  Von  den  besonderen  Formen  arabischer  Dicht- 
kunst 9  nämlich  den  M e w a  1  (Volksliedern} ,  Sedfchel,  Du- 
beil,  Distichen,  K,ank,an,  Homak  und  Kauma;  den 
Räthseln,  dem  Lobe  der  Namen  und  dem  Lobe  der  Eigenschaf- 
ten^ die  Dubeit,  d.  i.  die  Distichen  ausgenommen,  sind  die 
Formen  und  Gesetze  des  Mewel,  Sedfchel,  Homak, 
K,ank,an  und  Kauma,  bisher  nur  aus  einem  Aufsatze  im 
Journal  asiatique  bekannt  '),    und  desto  schätzbarer  sind  die 


')  Notice  snr  dix  formes  de  rersification  arabe  dont  vne  coaple  k  peine 
etait  connuc  jusqu'a  pretfent  des  orientalistes  europ^ens.  Journal  a»iatiqu9 
III.  Serie.  Tome  VIII.  p.   162. 
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hier  aus  zahlreichen  Dichtern  gegebenen  Beispiele;  nach  einer 
Einleilang,  welche  von  der  Poesie  überhaupt  handelt  und  auf 
sieben  and  swanzig  Folioblättem  Beispiele  von  mehr  als  hun- 
dert Dichtern  enthält,  werden  in  sieben  Abschnitten  die  beson- 
deren Formen  arabischer  Kunstpoesie  abgehandelt,  nämlich: 
1.  die  Charaden  (el  ghaf^};  2.  dieMuwweschah'J  mit  wech- 
selnden Reimen;  3.  die  Dubeit '},  d.  i.  Distichen;  4.  die  Sed- 
scheP},  deren  Name  ganz  dem  der  Sonnete  entspricht,  in- 
dem Sedfchel  ein  Klinggedicht  heisst;  das  arabische  Wort 
hat  sich,  wiewohl  in  einer  anderen  Bedeutung,  im  Spanischen 
Zagala  erhalten;  5.  die  Mewalia^},  Volkslieder;  6.  K,an 
weK,an*},  wahrscheinlich  der  Ursprung  des  französischen 
Cancan ;  7.  die  K  a  u  m  a  ^} ;  der  grösste  Künstler  in  diesen 
verschiedenen  Kunststücken  ist  der  Dichter  Ssafi eddin  von 
Hille,  von  welchem  auch  die  meisten  Beispiele  gegeben  werden. 
LXKIII.  H.  Von  den  Eigenschaften  des  Menschen,  den  Ehen 
und  Ehescheidungen,  in  fünf  Abschnitten:  1.  von  der  Trefflich- 
keit der  Ehe,  2.  von  den  guten  Eigenschaften  der  Weiber; 
3.  von  den  schlechten  Eigenschaften  der  Weiber;  4.  von  der 
List  und  dem  Betrug  der  Weiber  mit  zwei  besonderen  Excur- 
sen  über  die  Beischläferinnen  und  aphrodisischen  Reizmittel; 
5.  von  der  Ehescheidung  mit  mehreren  hieher  gehörigen  Erzählun- 
gen. LXXIV.  H.  Von  dem  Verbote  des  Weines.  LICXV.  H.  Von 
Scherzen  und  Spässen,  in  so  weit  dieselben  erlaubt  oder  ver- 
boten, in  sieben  Abschnitten:  1.  von  den  Possenreissern  und  Lu- 
stigmachern;   2.  von  den  Scherzen   dummer   und  geistreicher 
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Grammatiker;  3.  von  den  Spässen  der  Schalmeister ,*  4.  von  denen, 
die  sich  (nr  Propheten  aasgegeben;  5,  von  seltsamen  Fragen  and 
Antworten ;  6.  von  den  Seltsamkeiten  der  Gebetaasrnfer ;  ?•  von 
denen  der  Schifflente  ^}.  LXXVII.  H.  Von  den  Anwünschnngen 
und  Gebeten ,  in  zwei  Abschnitten.  LXXVIII.  H.  Von  dem  Lose 
der  Vorherbestimmnng  and  dem  Vertrauen  in  Gott.  LXXIX.  H. 
Von  der  Rene  and  Bitte  um  Verzeihang  der  S&nden.  LXXX.  H. 
Von  den  Krankheiten  and  ihren  Heilmitteln.  LXXXI.  H.  Von 
dem  Tode  and  dem  Grabe.  LXXXIL  H.  Von  der  Gedald  and  der 
Verzweiflang  ^  der  Traaer  and  den  Todtenklagen ,  in  drei  Ab- 
schnitten. LXXXIII.  H.  Von  der  VlTelt  and  ihren  Umwälzungen, 
und  von  der  Trefflichkeit  der  Abgeschiedenheit  von  derselben, 
LXXXIV.  H.  Von  der  Trefflichkeit  der  Anwünschnngen  zn  Eh- 
ren des  Propheten.  Die  Schiassrede  des  Uebersetzers  erstattet 
Bericht  über  das  Schicksal  der  Uebersetzang,  welche  siebzehn 
Jahre  lang  im  Pnlte  des  Verfassers  verschlossen,  als  er  im  J. 
1250  (lS3i)  als  Director  der  Staatszeitang  an  der  Drnckerei 
angestellt  ward ,  aaf  Befehl  des  Sultans  herausgegeben  werden 
sollte ;  die  Heraasgabe  verspätete  sich  durch  die  vielen  Ge- 
schäfte des  Verfassers ,  der  auch  Bothschafter  in  Persien ,  zu- 
letzt Oberstlandrichter  in  Rumilt  war,  bis  endlich  der  Druck  in 
den  vier  letzten  Jahren  seines  Lebens  begonnen  und  im  letzten 
derselben  1263  (1847)  vollendet  ward;  ein  schönes  Denkmal 
von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  ausdauerndem  Ueber- 
setzungsfleiss. 

374.  Tedschwid  ^},  d.  i.  Anweisung  zur  schulgerechten 
Lesung  des  Korans ,  gedruckt  im  Silkide  1463  (October  1847) 
eilf  Seiten  Octav. 

875.  Telchifsi  resail  er-remat  '),  d.  i.  Läuterung 
der  Abhandlungen  der  Bogenschützen,  gedruckt  im  Silkide  des 
Jahres  1263  (November  1847)  372  Seiten,  Octav,  mit  fünf 
Kupfertafeln;  der  Verfasser  dieses  für  die  Kunde  morgenländi- 


^)  Die  beiden  Abschnitte   von   den  Oebetaainifern    and  Scbiffleuten  find  in 
dem  dem  II.  Bande  rorgesetzten  Register  überseben  worden. 
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scher  Ballistik  and  Toxologie  höchst  schätzbaren  Werkes  ist 
Mustafa  K,ani  der  Kahwedfchibaschi,  d.  i.  oberste  Kaifehkoch 
Saltan Mahmud^s,  ein  Sohn  Mohammed  Aga^s,  welcher  der  Pesch«* 
gir  Agasi,  d.  i.  derTafeldecker  Saltan  Abdul  Hamid^swar. 
Die  osmanischen  Sultane  waren  von  jeher  grosso  Liebhaber  des 
Schiessens  mit  Bogen  und  Pfeil  und  auf  dem  0km ei d an,  d.i. 
dem  Pfeilplatze  zu  Constantinop  el ,  verkünden  Marmorsäulen  mit 
goldenen  Inschriften  die  besten  ihrer  Schusse  auf  fast  unglaubliche 
Entfernungen,  deren  viele  gewiss  durch  Schmeichelei  vergrös- 
sert  worden  sind.  Dieses  für  Bogenschützen  sehr  anziehende 
Werk  enthält  erstens  vierzig  Ueberlieferungen  des  Propheten 
über  das  Verdienst  des  Bogenschiessens  und  handelt  dann  sehr 
umständlich  von  Bogen  und  Pfeil,  ihrer  Zusammensetzung,  den 
Namen  ihrer  einzelnen  Theile  und  dem  Gebrauche  derselben 
und  gibt  auf  den  letzten  fünfzig  Seiten  die  Liste  von  drei  hun- 
dert durch  Zeugnisse  oder  Denkmale  bewährten  vortrefflichen 
Schüssen,  deren  weitester  der  des  Sultans  eine  Tragweite  von 
1199  Schritten  hat;  eine  Entfernung,  die  eben  so  unwahr- 
scheinlich, als  durch  die  Zahl^  in  der  nur  eine  Einheit  zur 
Vollendung  der  runden  Zahl  von  2000  fehlt,  sehr  verdächtig  ist; 
die  lithographirten  Tafeln  stellen  die  verschiedenen  Theile  des 
Bogeus  und  seiner  Zogehör  dar. 

276.  Sialkuti  alel  Chiali,  d.  i.  der  Sialkutische ') 
über  Chiali,  diese  zwei  Wörter  des  Titels  würden  ganz  unver- 
ständlich sein,  wenn  nicht  auf  der  letzten  Seite  des  im  Sil- 
hidsche  d.  J.  1263  (November  1847)  in  335  Seiten  gr.  Octav 
gedruckten  Schlüsse  die  nöthige  Aufklärung  gegeben  wäre,  dass 
dieses  die  Randglossen  des  Glänzendsten,  nämlich  Abdol 
Hekim  Ihn  Schemseddin^s,  der  unter  den  Gelehrten  unter 
dem  Namen  des  Sialkutischen  bekannt,  seine  Randglossen 
nämlich  zu  den  Anhängseln  (Taalikat),  welche  dieser  geschrie- 
ben zu  den  Randglossen  Mola  ChialTs,  über  den  Commen- 
tar  Seaadeddin  TeftafanTs  zu  den  Dogmen  Nesefi^s, 
diess  ist  eine  zweite  Ausgabe  des  i.  J.   1235    (1820)  erschie- 


')JLii>J/ii- 
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Denen  Werkes  *}.  Aasser  diesen  gedruckten  Werken  sind  im 
selben  Jahre  noch  die  vier  folgenden  lithographirten  erschienen: 
erstens  das  Salname,  d.  i.  das  Jahrbnch ,  die  statistische 
Uebersicht  aller  osmanischen  Behörden,  Gerichtsbarkeiten,  Statt- 
haltereien  ,  Hofamter  und  Staatswurden,  mit  vorausgeschicktem 
Kalender  und  angehängtem  Verzeichnisse  der  europäischen  Rei- 
che und  ihrer  Herrscher;  zweitens  Murfchid  Mutehilin, 
d.  i.  der  Leiter  der  Verheiratheten,  79  Seiten,  Octav;  ein 
Seitenstnck  zu  dem  Tohfetol  arus,  d.  i.  dem  Geschenke 
der  Braut')  des  Scheich  Mohammed  Ben  Ahmed  et-Tid- 
fchani,  welches  i.  J.  1848  zu  Paris  und  Algier  gleichzeitig 
erschienen  ist ;  drittens  Snbdet  ilmi  hal,  d.  i.  der  Ausbund 
der  Religionswissenschaft,  zwölf  nicht  paginirte  Blätter,  auf 
welchen  alle  Glaubensartikel  und  Dogmen,  vollkommene  und  unvoll- 
kommene Pflichten  des  Islams  tabellarisch  zusammengefasst  sind, 
mit  allen  Vorgängen  der  Snnna  in  der  Verrichtung  der  Reini- 
gung, des  Gebetes,  der  Faste,  der  Wallfahrt;  viertens  Risa- 
lei  Dfchimnastik,  lithographirt  i.  J.  1263  (1846),  Klein- 
Octav,  54  Seiten,  eine  Uebersetzung  einer  französischen  gym- 
nastischen Abhandlung,  deren  Titel  besser  auf  türkisch  oder 
persisch  Kurifchname  gelautet  hätte,  so  dass  fiir  die  Ein- 
schwärzung  des  französischen  D sc himnastik  keine  Entschuldi- 
gung vorhanden  ist.  Kämpfer^s  Reisebeschreibnng  gibt  die  Ab- 
bildung persischer  Gymnasten. 


Herr  Regierungsrath  Arneth  liest  hierauf  seinen,  ihm  in 
der  Sitzung  vom  31.  October  1.  J.  aufgetragenen  Bericht  über 
die  in  Candia  durch  die  k.  Akademie  auf  Kosten  der  kaiserlichen 
Sammlung  und  für  diese  zu  erwerbenden  alten  Münzen  und  ge- 
schnittenen Steine. 

Mit  dem  grössten  Danke,  dass  sich  das  k.  k.  Handels-Mi- 
nisterium bemühte,  durch  Circular-Schreiben  die  k.  k.  Consulate 


^)  Im  Verzeiehnisse  der  Druckwerke  im  VII.  Bande  der  oamaniscbeo  Ge- 
schichte S.  592  Nr.  6%. 

')  Der  rranzösiflche  Titel  Ist  sowohl  in  der  Aussprache  Ton  h'ftfAt  el-Aroua, 
als  in  der  Uebersetzung :  LeCadeau  des  äpoux  unrichtig,  indem  das 
arabische  Wort  T  o  b  f  e  t  und  nicht  T  u  b  a  f  a  t  lautet ,  und  A  r  u  s  die 
Braut  und  nicht  die  Ge mahle  beisst. 
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in  Europa,  Asien,  Africa  and  America  für  die  wissenschaftlichen 
Institute  Sr«  Majestät  und  für  die  Zwecke  der  kaiserlichen 
Akademie  zu  interessiren,  habe  ich  die  Ehre  die  diessfalligen 
Anfragen  des  k.  k.  Herrn  Vice-Consnls  zu  Canea  auf  der  Insel 
Candia  folgendermassen  zu  beantworten: 

Candia,  Kreta  der  alten  Welt,  in  den  Wellen  des  mittel- 
ländischen Meeres  wie  ein  Wall  gelegen,  um  die  Einbrüche 
desselben  von  Griechenland  abzuhalten,  ist  der  Uebergangs- 
punct  zwischen  Africa  und  Europa.  Kreta  ist  berühmt  als  Wiege 
Jupiter's;  in  Kreta  war  das  Labyrinth,  dort  der  Minotaurus.  In 
Kreta  entwickelte  sich  in  der  ältesten  Zeit  jene  griechische 
Kunst,  welche,  die  Fesseln  der  ägyptischen  verlassend,  im  eigent- 
lichen Griechenland  im  sechsten,  fünften  und  vierten  Jahrhun- 
derte vor  Christo  bald  das  Höchste  erreichte.  In  Kreta  müssen 
manchmal  die  merkwürdigsten  Alterthümer  gefunden  werden; 
weil  jedoch  der  Herr  Vice-Consul  sagt,  dass  selten  etwas  an- 
deres als  Münzen  und  geschnittene  Steine  vorkommen,  so  habe 
ich  mich  vorerst  darauf  beschränkt,  folgende  dem  k.  k.  Münz- 
und  Antiken -Cabinefte  fehlende  Münzen  zeichnen  zu  lassen  um 
ein  anschauliches  Bild  zu  erhalten  und  im  Falle  ihrer  Echt- 
heit das  Limite  der  Preise  beizusetzen: 

Aptera  (Palaeo  ^)  Gastrica.) 

1.  Kopf  des  Apollo. 

^.  AFTAPAIQN.  Jugendlicher  Held,   in  der  Rechten  eine 
Lanze,  in  der  Linken  einen  Schild.  (Silber.} 

2.  ArXEPAIQN.  Kopf  der  Ceres. 

FTOAIOSTOS.  Aeltlicher  Held  ganz  geharnischt;  die  Rechte 
erhoben,  in  der  Linken  einen  Schild,  im  Felde  ein  Baum.  (Silber.) 

3.  Kopf  der  Diana. 
APTAPA.  Bogen.  (Bronze.) 

Arsinoe  (Laoio  oder  Gamara). 

4.  Kopf  der  Venus. 

APSl.   Held,  mit  der  Rechten  die  Lanze,   mit  der  Linken 
den  Schild  haltend.  (Bronze.) 


^)  Die  neuen  Namen  sind  nach:    Paehley,  Trarela  in  Crete.    London  1837. 
2  Bande. 
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Axos* 

5.  Kopf  des  Apollo. 

FAHION.  Ein  Dreifnss.  (Silber  und  Bronze.) 

6.  Kopf  Jupiters. 
AH.  Geflügelter  Blitz. 

7.  Kopf  Jupiters. 

FASIQN.  Dreifuss  und  geflügelter  BRtz.   (6.  7.  in  Bronze, 
bis  jetzt  nicht  in  Silber  bekannt.) 

Knossos  (Glandia  LoDgai  Maeroteiehos). 

8.  Kopf  der  Proserpina. 

KN02I0N.  Kopf   eines   Stiers    innerhalb    des    Labyrinths. 
(Silber.) 

9.  rOAIXOS.  Kopf  des  ApoUo. 
KNQSIQN.  Labyrinth.  (SUber.) 

10.  Kopf  des  Apollo. 
KNQSI.  Labyrinth.  (SUber.) 

11.  Kopf  der  Ceres. 
KN&2IQM.  Labyrinth.  (Silber.) 

12.  Der  Minotaurus  knieend. 
Labyrinth,  in  dessen  Feldern  Sterne. 

13.  Minotaurus  knieend. 

Labyrinth.  Verschieden  vom  früheren.  (Silber.) 

14.  Kopf  des  Apollo. 
KNQ2.  Labyrinth.  (Bronze.) 

15.  Kopf  des  Apollo. 

KNQ2.  Blitz  und  Sterne.  (Bronze.) 

EleotberDie« 

16.  Jugendlich  mannlicher  Kopf. 

EAET.  Apollo,  vorwärts  gewendet,  stehend,  in  der  Linken 
den  Bogen.  (Silber.) 

17.  ApoDo-Kopf  innerhalb  eines  Lorbeer-Kranzes. 
EAE.  Apollo  stehend.  (Silber.) 

Gortyna  (Hagias  Dheks). 

18.  Europa  auf  dem  Platanus  sitzend. 
rOPTTNION.  Der  Stier  sich  umsehend.  (Silber.) 

(Es  gibt  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten  dieser  Vor- 
stellung,  deren  alle  erwünscht  sind.) 
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Hierapytna. 

19.  Kopf  Japiters. 
Palmbaum.  (Bronze.) 

Itanus. 

20.  Nereas.  Meeraogeheuer,  in  der  Rechten  den  Dreizack, 
in  der  Linken  eine  Muschel. 

ITA.  Zwei  sich  aafrichtende  Schlangen.  (Silber.) 

Lissos.  (Kyrko.) 

21.  Die  zwei  Hute  der  Dioscnren, 
Alm.  Köcher  nnd  Bogen.  (Bronze.) 

22.  Sollte   diese  Münze  wirklich  in  Kreta  vorkommen,   so 
wäre  sie  sehr  erwünscht. 

Phaestas.  (St.  Joannes.) 

23.  EAIMT  (4>Ali:TIQi\).   Europa  sitzend,  der  sich  Jupi- 
ter naht. 

Hermes  sitzend.  (Silber.) 

24.  <I>AII:TI0N.  Hercules  die  Hydra  tödtend. 
Jupiter  innerhalb  eines  Kranzes.  (Silber.) 

25.  4»An:T.  Kopf  der  Hermes. 
Kopf  eines  Stiers.  (Silber.) 

Praesus.  (Prasas.) 

26.  Hercules,  das  rechte  Knie  auf  die  Erde  gestemmt ,  vom 
Bogen  einen  Pfeil  abschiessend. 

Ein  Adler  innerhalb  eines  Vierecks.  (Silber.) 

27.  Aehnliche  Vorstellung  mit  der  Schrift  TPAI. 

28.  Kopf  der  Ceres. 

rPAIDlON.  Kopf  eines  Ochsen.  Rose.  (Silber.) 

29.  Jupiter  sitzend. 

FPAISIQN.  Jupiter  schreitend.  (Silber.) 

Rhithymna. 

30.  Kopf  der  Pallas. 

PI.  Dreizack  zwischen  zwei  Delphinen.  (Silber.) 
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Sybrilii.  (Veni.) 

31.  Bacchus  aof  eiDem  Panther  reitend. 

STBPITIQN.  Hermes  den  rechten  Fass  auf  einen  Felsen 
sti^tzend.  (Silber.) 

Tylissos. 

32.  Kopf  des  Genius  der  Stadt  mit  der  Mauerkrone. 
TTAISION.  Apollo  stehend  mit  dem  Bogen.  (Silber.) 

Indem  ich  die  Wünschenswertheren  Münzen  von  Kreta, 
welche  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabinette  fehlen,  hier 
beschreibe,  Abbildungen  beigebe  und  das  Limito  ihrer  Ankaufs- 
preise ansetze,  kann  und  will  ich  damit  nicht  sagen,  dass  nicht 
in  Candia  manche  Müqzen  gefunden  werden  können,  die  an  Wich- 
tigkeit diesen  gleichkommen,  ja  sie  selbst  übertreffen. — 

Griechische  Silber-  und  Bronze -Münzen  —  goldene  sind 
bis  jetzt  von  Kreta  nicht  bekannt  —  wären  durchschnittlich  die 
griechischen  silbernen  um  5  fl.,  die  griechischen  bronzenen  um 
1  fl.  an  sich  zu  bringen. 

Geschnittene  Steine ,  wenn  die  darauf  angebrachten  Vor- 
stellungen nicht  die  grösste  Rohheit  der  Arbeit  verrathen  oder 
ganz  unkenntlich  sind,  wären  im  Durchschnitte  um  5  fl.  C.  M. 
das  Stück  nicht  theuer.  (Das  auf  die  Art  verausgabte  Geld 
würde  nach  Empfang  der  Gegenstände  sogleich  vom  k.  k.  Münz- 
und  Antiken-Cabinette  ersetzt  werden.) 

Obschon  ähnliche  Bitten  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Ca- 
binettes  im  Jahre  1823  an  den  damaligen  Chef  der  Handelsab- 
theilung von  der  k.  k.  Hofkammer  Herrn  Baron  von  Stahl  und 
besonders  im  Jahre  1838  an  den  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
kanzler dem  Herrn  Fürsten  von  Metternich,  welch  letzterer  sio 
mit  der  preiswürdigsten  Liberalität  aufnahm  und  in  diesem  Sinne 
zu  wiederholten  Malen  Circulare  erliess,  zu  kaum  nennens- 
wertheu  Resultaten  führten,  so  ersuchet  der  Berichterstatter 
dessenungeachtet  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  das 
k.  k*  Handelsministerium  zu  bitten,  im  rühmlichen  Vorhaben  die 
Sammlungen  Sr.  Majestät  und  somit  die  Wissenschaften  zu  for- 
dern, nicht  zu  ermüden,  da  durch  energische  Anstrengung  schöne 
Ergebnisse  erzielt  werden  können. 

Sitzb.  d.  philos.  bistor.  Cl.  Jabrg.  18^0.  IX.  Heft.  21 
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Die  Ciasse  erklärt  •  sich  einverstanden  and  beauftragt  Herrn 
Arneth  die  Antwort  an  den  Consul  zn  redigiren. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  v«  Karajan  stellt  folgenden 
motivirten  Antrag: 

'  Verehrte  Classc! 

Die  edlen  Gefdhle  der  Dankbarkeit  und  Nächstenliebe  wa- 
ren es,  welche  die  Menschen  für  ihre  Bruder  beten  lehrten. 
Wie  in  der  Zeit  der  Jagendfrische  jedes  edlere  Gefühl  reger 
ist  und  anf  irgend  eine  Weise  sich  zu  äussern  sacht,  so  war 
es  auch  im  Jünglingsalter  der  Menschheit.  In  ihm  entstand  die 
Sitte,  mit  seinem  Nächsten  gleichsam  einen  Seelenbupd  zu  schlies- 
sen,  der  die  Verpflichtnng  auferlegte  für  den  so  Verbündeten  za 
beten.  Vom  Kaiser  bis  herab  zum  Bettler  worden  solche  Ver- 
brndernngen  geschlossen,  der  Höchste  wie  der  Niedrigste  schien 
das  Gebet  seines  Bruders  seinem  Seelenheil  förderlich  zu  hal- 
ten. Dieser  Ausdruck  der  Nächstenliebe  ward  sogar  von  gan- 
zen Körperschaften  als  Dank  für  empfangene  Wohlthaten  und 
als  freiwillige  Verpflichtung  übernommen,  ja  um  diese  Schuld 
späten  Nachkommen  noch  gegenwärtig  zu  halten,  wurde  sie  mit 
Soi^alt  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  bewahrt. 

So  entstanden  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  den  ältesten 
Klöstern  Verzeichnisse  derjenigen  geistlichen  und  weltlichen 
Personen,  welche  auf  irgend  eine  Weise  diesen  Körperschaften 
sich  wohlthätig  erwiesen  und  dadurch  auf  den  Dank  derselben 
ein  gegründetes  Recht  erworben  hatten.  Für  diese  schien  es 
eine  heilige  Pflicht,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als  schwache 
al)er  willig  dargebrachte  Gegengabe  wenigstens  zu  beten,  am 
häufigsten  und  natürlichsten  an  den  Jahrestagen  des  Todes  der-* 
selben. 

Dieser  frommen  Sitte  verdankt  die  älteste  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  erwünschte  Aufschlüsse,  denn  in  den 
meisten  Klöstern  haben  sich  solche  Todten-  und  Verbrüde- 
rungs-Bücher (necrologia  &  confraternitates}  erhalten,  und  zwar 
meistens  aus  sehr  früher  Zeit.  Sie  gewähren  ganz  sichere  Anhalts- 
puncte   iur   die   Chronologie    und    sind    dann    am  allerwillkom- 
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mensfen,  wenn  sie  dem  Todestcige  des  Wohlthäters  zugleich 
das  Jahr  desselben  beisetzen ,  was  aber  nar  in  den  seltneren 
Fällen  geschieht  nnd,  denkt  man  über  den  Zweck  dieser  Auf- 
zeichnungen nach ,  auch  mit  Recht ,  da  ja  nur  die  Wiederkehr 
des  Tages  in  jedem  folgenden  Jahre  durch  diese  zu  bewahren 
die  Absicht  war,  nicht  aber  das  Jahr  selbst,  das  an  anderen  Or- 
ten, nämlich  in  den  Jahrbiichern  des  Klosters,  für  die  Nachkom- 
menden verzeichnet  wurde. 

In  allen  Zeiten  aber  wurden  die  Namen  der  noch  lebenden 
Wohltbäter  der  Reihe  nach  einfach  aufgezeichnet,  um  an  den 
Tagen  der  kirchlichen  Feier  des  Namenspatrons  derselben  ihre 
Träger  ins  Gebet  'der  Bruder  einschliessen  zu  können. 

Eine  schöne  Sitte  gebot  dabei  ferner  auch  die  nächsten 
Blutsverwandten  des  Wohlthäters,  besonders  wenn  er  hohem 
Stande  angehorte,  in  das  Gehet  mit  einzuschliessen ,  um  so 
gleichsam  denen  Liebes  zu  erweisen,  die  ihm  die  theuersten 
waren,  und  diese  Sitte  ersetzt  uns  in  solchen  Verzeichnissen 
den  Abgang  des  Todestages  und  Jahres  reichlich,  da  diese  am 
Ende  an  andern  Orten,  nämlich  in  den  Jahrbuchern,  zu  finden 
sind,  während  Frauen  und  Kinder  als  bei  den  dort  erwähnten 
Ereignissen  minder  betheiligt,  fast  immer  leer  ausgehen. 

Es  ist  also  einleuchtend,  dass  solche  gleichzeitige  Anf- 
scbreibungen,  enthalten  sie  auch  nichts  als  trockene  Namen- 
und  Verwandtschafls-Reihen ,  für  die  Geschichte  und  ganz  be- 
sonders für  die  Chronologie  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  na- 
mentlich für  die  älteste  Zeit  unserer  Landesgeschichte ,  die 
solcher  Stützen  nur  zu  sehr  bedarf. 

Ohne  Zweifel* das  älteste  aller  ähnlichen  Stucke  für  unsere 
Gegenden  liegt  noch  bis  zur  Stunde  fast  ungedruckt,  wenig- 
stens zur  wissenschaftlichen  Benützung  so  viel  wie  völlig  un- 
brauchbar, zum  Glücke  an  einem  sicheren  Orte  verwahrt,  wo 
es  den  Unbilden  eines  Jahrtausends  entgangen  ist  und  soll  jetzt, 
wenn  mir  die  verehrte  Classe  ihre  Unterstützung  nicht  versagt, 
zu  wissenschaftlichem  Gebrauche  zurechtgelegt  und  kommenden 
Jahrhunderten  noch  durch  den  Druck  gerettet  werden. 

Das  uralte  Stift  St.  Peter  in  Salzburg  besitzt  nämlich  in 
seinem  Archive  (Handschrift  M)  diesen  seltenen  Schatz.  Die 
Eintragungen  in  die  ehrwürdige  Handschrift  begannen  schon  im 

21  • 
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VIII.,  sage  im  achten  Jahrhunderte,  nnd  worden  etwa  darch  vier  bis 
Tiinf  Jahrhunderte  ununterbrochen  fortgesetzt.  Unter  den  noch 
lebenden  Königen,  für  welche  die  Brüder  beten  sollten,  er- 
scheinen unter  anderen  Carl  der  Grosse  selbst,  Frasträda, 
dessen  zweite  Gemahlin,  welche  bekanntlich  im  Jahre  794  starb, 
von  ihren  Kindern  Pipin  und  Hrotruda,  beide  im  Jahre  810, 
vier  Jahre  vor  dem  Vater  gestorben,  und  noch  mehrere  andere 
Blutsverwandte ;  unter  den  Herzogen  mit  anderen  als  noch  lebend 
Thassilo  II.  von  Baiern,  der  Stifter  von  Krems  rannst  er,  der 
bis  788  regierte,  dessen  Gemahlin  Liutpirga,  ihr  beider  Sohn 
Teodo  und  so  fort  und  fort  in  reicher  Fülle. 

Man  braucht  nur  die  Reihen  der  Könige,  Bischöfe,  Achte, 
sowohl  lebender  als  todter  zu  betrachten,  die  der  kurze  Aus- 
zug in  Beda  Seeauer^s  Chronik  des  Stiftes  St  Peter  zu 
entnehmen  gibt,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  mit 
einem  Auszüge  hier  gar  nichts  gethan  ist,  dass  diese  Quelle 
von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Gemeingut  aller  Forscher  werden 
müsse,  denn  wer  vermöchte  von  vorne  herein  verlässlich  zu 
bestimmen,  was  hier  wichtig  oder  unwichtig  zu  nennen  sei  für 
die  Forschungen  der  verschiedensten  Art,  und  zw^ar  für  eine 
Zeit,  in  welcher  die  echten  Quellen  unserer  Landesgeschichte 
noch  so  spärlich  fliessen? 

Zudem  scheint  mit  dem  oben  angedeuteten  der  reiche  In- 
halt unserer  Handschrift  noch  lange  nicht  erschöpft  zu  sein, 
wenigstens  finde  ich  in  einem  Briefe  des  berühmten  Meichel- 
beck,  welchen  er  im  Jahre  1724  an  den  Abt  von  St.  Peter 
schrieb,  eine  Spur  noch  reicheren  Inhalts  dieses  Codex.  Meichel- 
beck  nämlich,  welcher  im  Jahre  1723  die  Handschrift  vom  Stifte 
zu  wissenschaftlicher  Benützung  nach  Benedictbeuern  zugesandt 
erhalten  hatte,  erwähnt  von  ihrem  Inhalte  sprechend  nicht  bloss 
die  langen  Namenreihen  derselben,  sondern  auch  die  „gesta  quo- 
runda'm  nobilium,  quae  in  ea  reperinntur.'*  Grund  genug,  um  un- 
sere Wissbegierde  nur  noch  mehr  rege  zu  machen. 

Es  scheint  mir  also  die  genaueste,  sorgfaltigste  Durchfor- 
schung dieser  Handschrift  im  Interesse  der  Geschichte  gar  sehr 
geboten,  und  ich  richte  an  die  Classe  die  Bitte,  mir  zu  diesem 
Behnfe  diese  Handschrift  von  dem  Stifte  St.  Peter  auf  einige 
Zeit  zu  entlehnen. 
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Ich  zweifle  übrigeus  keinen  Augenblick ,  dass  der  Abt 
desselben,  der  jede  wissenschaftliche  Forschung  gerne  unter- 
stützt,  die  von  der  Classe  an  ihn  zu  richtende  Bitte  im  Inter- 
esse der  Sache  bereitwillig  gewähren  werde;  ich  aber  werde 
nicht  ermangeln  seiner  Zeit,  wenn  ich  die  erforderlichen  Unter- 
suchungen Ober  die  Handschrift  selbst,  und  nur  da  sind  sie 
bisher  möglich,  werde  vollendet  haben,  der  Classe  einen  Be- 
richt über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Yeröfi'entlicbung  dieses 
wichtigen  und  ehrwürdigen  Denkmals  unserer  ältesten  Geschichte 
zu  veranstalten  wäre,  auf  das  gewissenhafteste  zu  erstatten. 

Die  Classe  beauftragt  hierüber  den  Sekretär,  dem  Wunsche 
des  Herrn  v«  Karajän  gemäss,  an  den  Abt  von  St.  Peter  zu 
schreiben. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  erstattet  den  ihm  in  der  Sit- 
zung vom  3.  October  aufgetragenen  Bericht  über  das  Werk: 
„Quellen  und  Forschungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  Li- 
teratur und  Kunst." 

Ich  habe  in  der  Sitzung  am  5.  Jänner  1848  bereits  auf 
das  Werk  aufmerksam  gemacht,  welches  ich,  nachdem  es  vollendet 
vorliegt,  näher  besprechen  soll.  — 

„Eine  jüngere  Generation,  sagte  ich,  von  vater- 
„ländischen  Gelehrten  widme  sich  mit  anerkennens- 
„werthem  Eifer  der  ernsten  Forschung,  die  nicht 
„ohne  gute  Früchte  bleiben  wird.''  Wir  haben  die  Frucht 
tüchtigen  und  emsigen  Strebens  eines  kleinen  Kreises  vor  uns, 
aus  welchem  seit  jener  Sitzung  bereits  ein  wirkliches  und 
ein  correspondirendes  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
gewählt  wurden. 

Aus  einem  jovialen  und  freundschaftlichen  Verkehre  er- 
wuchs nach  und  nach  ein  so  ernster  und  reger  Eifer  für 
unsere  vaterländische  Geschichte  und  Literatur,  dass  dieser  in 
wirksame  Thätigkeit  und  Förderung  sich  verkörperte  und 
ein  literarisches  Erzeugniss  schuff,  welches,  ich  sage  es  oiTen, 
einer  mit  reichen  Mitteln  ausgestatteten  literarischen  Gesell- 
schaft Ehre  bringen  würde.  — 
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Wir  sehen  hier  mehre  jaoge  Mäiwer  (11,  der  swolfte, 
Friedrich  von  Leber,  starb  wahrend  der  DrocUegang), 
nicht  blesfi  für  die  Literatur  mit  Erfolg  arbeiten,  sondern 
auch  mit  edler  Uneigennütsigkeit  ihre  Arbeiten  auf  eigene  Kosten 
veröffentlichen  und  zwar  in  einer  sehr  ansprechenden  Form, 
und  man  sollte  noch  an  der  Möglichkeit  nweifeln,  dass  sich 
hier  in  Wien  ein  Verein  für  Geschichte  nnd  Alterthnmsknndo 
frei  nnd  selbstständig  bilden  könne !  ?  — 

Der  Kern  zn  einem  solchen  ist  ja  schon  da^  mögen  sich 
nnr  Andere  ansehliessen  nnd  durch  Theilnahme  es  dahin 
bringen,  dass  bald  wieder  ein  ähnlicher,  reich  ausgestatteter 
Band  von  so  bedeutenden,  literarischen  Aufsätsen  erscheinen 
könne.  —  Und  nun  zu  dem  wichtigen  faihalte  des  vorliegenden.  — 

Gleich  die  erste  Leistung :  Zehn  Gedichte  Michael 
B  e  h  e  i  m  s  zur  Geschichte  Oesterreichs  und  Ungerns,  mit  Er- 
läuterungen von  Th.  G.  von  Karajan  (65  SS«)  ist  eine 
sehr  bedeutende  und  die  Kenntniss  der  Zustände  nnd  Ansichten 
ungemein  fordernde. 

M.  Bebeim ,  so  gering  sein  poetischer  Werth  ange- 
schlagen wird»  ist  eine  reiche  Fundgrobe  für  Sitten-  und 
C  nl  tu  r- Geschichte  und  mit  Vorsicht  benfitzt  ist  er  auch  ffir 
die  politische  Geschichte  eine  ergiebige  Quelle.  Karajan 
hat  in  seiner  den  Gedichten  vorausgehenden  Einleitung  mit 
grossem  Fleiss  und  nicht  geringer  Muhe  einen  Commentar  ge- 
liefert, der  das  Verständniss  derselben  fordert,  nnd  den 
historischen  Gewinn  daraus  fixirt.  —  Vorzüglich  ist  Nr.  V 
und  IX  von  Bedeutung.  — 

Nr.  I.  (110  Verse).  „Dis  is4  uon  dem  pom  non 
Ostereich.^'  Keine  unpoetische  Idee,  Oesterreich  der 
Garten,  der  Baum  ist  die  österreichische  Fiirsten-Dynastie ;  die 
Ausfuhrung  ist  aber  confus  und  theilweise  unrichtig.  Michel 
fieheim  nennt  alle  österreichischen  Fürsten  seiner  Zeit  seine 
Herren.   Die  Söhne  Herzog  Ernstes : 

,iUnBer  karr  kaiser  firiderick 

„der  erst  waz.   des  dieoer  plu  ick 

„und   sonst   ktins  andern    nite. 

„Der  ander  daz  bt  sickcrlick 

,ydcr  miit  kercxag  aU>rekt,    der   m  i  c  k 

„ack    zu   dienst   gkabt   katmite" 


•  •  • 
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Die  Sohne  Friedrichs  des  altern: 

„Wolfgang  iacob  so  hiess  der  fra(n)ty 

lyder  ander  iai  hercxag  sigma(n)t, 

,yaon    dem   ich   daz   lebinhan e.*' 

Die  Söhne  K.  Albrechts  IL: 

y,J5rg  und  laaslaw  das  edel  pivt, 

»,8ein    kneht   ich   was   des   Icttngea   gvt."  .  . 

Sollte  er  wirklich  von  allen  vier  Fürsten  (K.  Ladislaas, 
Herzog  Albrecht)  Herzog  Sigmund  and  K.  Friedrich)  eine  Unter- 
stutzimg  nach  und  nach  bezogen  haben?  — 

Das  II.  Gedicht:  ^Uon  der  hotien  schul  zu  Wien.'* 
(310  Verse).  Zum  Lob  der  Universität,  deren  sorgfaltige  Pflege 
dem  Kaiser  ans  Herz  gelegt  wird.  — 

9,0!  kaiser  fHdereichel 

y,8eit  da  des  garten  nun  hast  pfliht, 

„so  lass  den   pom  Terderben   niht, 

„seit  er  ein  ciainet  reiche 

„Ist  über  all  dein  schecse."  — 

Michel  Beheim  setzt  den  damaligen  Ansiditeta  gemäss  die 
von  der  Universität  dem  Lande  entspriessenden  Vortheile  aus- 
einander. Zum  Beispiele  (V.  104  u.  ff.): 

„Daran  so  Ist  es  svaderleleh 
9,ain  grosse  er  in  osterreick 
„dem  Und  und  ach  der  State» 
„Das  so  Ton  manchen  enden 
„der  Terren  land   ▼!!   erber  hoch 
„grassmebtig  lent  Ir  Icind  and  ach 
„ir  frund  s«  schal  senden."  — 

ML  Beheim  legt  mit  Recht  auf  die  gelehrte  Wirksamkeit 
der  Universität  hohen  Werth,  vergisst  aber  auch  nicht,  den 
zeitlichen  Nutzen  zu  erwähnen.  (V.  217  u.  ff.) : 

„Der  fünift  nacs  sunder  wenigen 

nist)   das  die   schal    ist  pessern  Wien. 

„wann  ir  geniessen  dis  and  gien 

„peken  flaischhaker  schenken 

„Sneider  schabster  and  ander  mer, 

„Ich  glaab,  das  dy  schal  iars  rerser 

„pel  drelsig  taasent  pfänden!*'  —  — 

Er  nimmt  auch  die  Partei  der  Studenten  gegen  Jene,  welche 
über  die  schlechte  Disciplin  derselben  klagen.  (V.  231  u.  ff.): 
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,yOen  io  8ol  man  nlht  argen  wan 
„und  also  p'aas  anwIUen  ban, 
y,ob  etwan  ein  Btadente, 
„awen  oder  drei,  sein  alfo  tamb 
yyond  etwacz  nnrebca  tun»  darumb 
y,seln  Bj  nit  all  gescbente. 
„Gott  bei  einen  pftsen  geringen 
„in  der  aw5Ur  poten  aal, 
„uil  minder  mag  aia  relttor  al 
,i8tadenten  aibn  and  zwingen 
Der   zwei    oder    dreitausent   sein.*'  —  — 


fi 


Das  dritte  Gedieht  hfisst:  „Uon  den  hern  von  Oeste- 
reic  b/^  (70  Verse).  Beklagt  die  Uneinigkeit  der  Brüder  (K.  Frid- 
rich  IV.  und  sein  Bruder  Herzog  Albrecht),  aus  welcher  so  viel 
Unheil  entspringt.  —  Indess  sie  sich  am  Oesterreich  zanken, 
geht  ihnen  Ungern  und  Böhmen  verloren.  —  Sie  sollten  nicht 
den  schlechten  Rathen  folgen. 

^Ir  mabt  aertrennet  wirtf  das  man 
^ir  scbir  nit  abt  nocb  kennet.*'  — 

Dieses  kurze  Lied  zeigt,  dass  M.  Beheim  kein  „so  ver- 
sehrtes  Gemuth"  hatte ,  wie  er  mit  Unrecht  von  Gervinus 
gebrandmarkt  wurde.  —  Es  ist  offen  und  männlich.  — 

IV.  ,,Von  den  von  Wien/^  ebenfalls  70  Verse.  Lob  der 
Treuen,  Schande  den  Widersachern  des  Landesfursten. 

Jetzt  ist  Alles  verkehrt.  (Vers  7  u.  ff.) : 

„Vor  zelten  waa  es  rebte, 

„wan  etwas  in  dem  land  aaft  stand, 

„so  sab  man  anff  preUaten  und 

„berren  riter  und  linebte. 

„Was  sy  teten  des  nam  man  war, 

„nun  bat  es  sieb  Terkeret  gar. 

yipreUaten  und  landscbafte 

„Das  sind  na  worden  dy  von  Wien,'*   u.  s.  w. 

Deren  Gesinnung  ist  übrigens  sehr  getheilt,  es  gibt  noch 
Wohlgesinnte. 

y,8ie  sollen  ea  lan  scbrelben, 

„das  ex  in  irer  cronig  sei, 

„wann  sy  irm  rebten  berren  pel 

„waren  ston  und  peleiben. 

„Was  macbcs  aber  daz  sy  woren  stan? 

„mein  berr  berczog  mazimiiion,  % 
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„unser  fraw  kaiserelnei 

„Und    dy   hafleut   und    guten    mann. 

i,der  darff  ich  euch  nit  nennen,  wann 

,,man  waUs  wol  wer  sy  seine , 

„Dy  des  criegs  waren  walten, 

„darxu    dy   weisen    in   dem    rat, 

„darzu    manch    frummer    in    der    stal, 

„dy  dy  stat  haben  pbalten. 

„Wann  ich  hon  tu  unnftcser  wart 

„Ton  manchem  tu  weisen  gehört, 

„an   dem   nihea    waa   gelegen, 

,,Dammb  so  sehnten  sy  nit  ser, 

„es  was  noch  mancher  armer,  der 

„sein  er   so  hah  was  wegen 

„Und   schecaen   als   aln   reiche r."  — 

Wien  blieb  sich  gleich!  — 

V.  9)Voii  dem  kung  pladislau  wy  der  mit  den 
tarken  strait/'  (1444)  950  Verse.  Eines  der  bedeatend- 
sten  historischen  Gedichte  M.  Beheim^s,  von  dem  Heransgeber 
trefflich  erläutert.  —  Nach  dem  Berichte  eines  Angenzengen. 

„Dy  lietlin  ich  getibtet  hab 

„alz  mirs  hans  migest  füre  gab 

„der  selb  was  In  dem  streite. 

„Wol  auff  sehcxehen  iare 

„er  der  tOrken  geuangen  was. 

„ich  michel  piham  kund  euch  das, 

„als  mir  ist  affenpare." 

Dieser  Hanns  Mägest^mag  wohl  ein  Siebenbürger  ge- 
wesen sein.  —  Seine  Aussagen  sind  jedenfalls  sehr  zu  berück- 
sichtigen. 

VI.  ^Von  hern  issgraw  ain  streit  den  er  in  un- 
gern tet.'^  (210  Verse.)  Schildert  den  Entsatz  des  in  Ober- 
Ungem  im  Neograder  Comitat,  nordwestlich  von  Fülek  gelegenen 
Schlosses  L  0  s  o  n  t  z  durch  Johannes  GiskraamT.  Sep- 
tember 1451. 

M.  Beheim  sagt: 

„Was  man  uon  riterschaflt  Tnd  ach 
„Von  hofweis  saget,  das  ist  dach 
„nur  alles  ain  getonte  (Oetlndel) 
•   „gen  ainem  riter,  der  da  hat 
„getan  vil  riterllcher  tat, 
„des  nam  ist  weit  erkente. 
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,iW6lt  ir  in  htren  nennen? 
„erst  ginnnt  ber  inn  istgrtrW, 
ffgepoTtn  ATSser  peham  daw, 
i,er  lest  sieb  wol  erkennen. 
,iEr  ist  rat  md  aeh  diener  gleich 
„vnsers  hem  kalser  Fridereicb, 
„vnd  wax  acb  dienestmane 
„Plasslaw  den  edlen  banges  gut, 
„er  ist  Tor  scbanden  wol  pebnt. 
„ain  riter  lobesame 
„Ist  er  in  allen  dingen, 
„Wl  guter  saeb  bat  er  rolbraht. 
„Von  ainer  bon  leb  micb  pedabt 
„etwafe  doTon  nn  singen."  -^ 

VoD  den  DiensteQ  des  eben  so  treaeo  als  thatkraftigen 
Johann  Giskra  habe  ich  im  zweiten  Bande  der  Geschichte 
K.  Friedrichs  mehre  Male  sprechen  müssen,  z.  B.  S.  316, 
Note  2.  —  Möchten  doch  über  ihn  nnd  seine  Tbaten  mehre 
Quellen,  als  bisher  der  Fall  gewesen,  ans  mitgetheilt  werden, 
vorstehendes  Gedicht  gehört  allerdings  dazn  nnd  ist  ganz  geeignet^ 
den  Mann  noch  interessanter  zn  machen. 

VII.  »Von  der  niderlegung  dy  dy  grauen  van  pa- 
singen  den  Vngern  teten/'  90  Verse.  Ein  Gelegenheits- 
gedicht zu  Ehren  des  Grafen  Siegmund  von  Szentgyörgy  und 
Bozjn.  —  Es  schildert  den  ersten  blutigen  Zusammenstoss  der 
beiden  Hauptparteien  Ungerns,  die  eine  Matthias  Corvin,  die 
andere  K.  Friedrich  als  König  erkennend.  —  Das  Treffen  war 
am  7.  April  1459,  und  fiel  ganz  zn  Gunsten  der  Fridericiani- 
sehen  Partei  aus«  — 

VIII.  „Disz  ist  von  meinem  hern  kung  las^law  vnd 
von  der  beham  trew  vnd  viTn  der  Yuger  vntrew.^'  — -* 
126  Verse.'  Michel  Beheim  ist  auf  die  Ungern  übel  zu  sprechen, 
besonders  auf  einen  (ungenannten)  Grafen,  den  er  als  Diener 
K.  Ladislaus  besucht  hatte. 

„leb  meint  er  wer  gar  milte, 

„icb  kam   mit  deinem   (K.  Ladislaus  P«)    scbiUsi 

,,wan  ich  mich  sunder  bass 

„gar  grosser  gab  vermass. 

„ich  meint  es  firumpt  mir  sere,  • 

„daz  ich  dein  diener  were, 

),er  solt  mein  haben  gunst. 
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,,Mir  aber  uMilt  die  koiiAt 

yywano  ich  ward  angesehen 

yyinit   apötiglichen    achmehen, 

„dein  schilt  was  im  a  n  m  e  r 

,»Er  liesa  mich  sanderber 

i^m  itspotgen  aoss  dem  kaua'*.  •  • 

Er,  Köai^  Ladislaas  möge  sich  vor  Uogera  hüteu. 

„Dar  omb  du  dir  nit  solt 
„gen  VBgem  lassen  raten, 
„vor  Iren  nalschen  taten 
„seit  du  dich  hüten  hie 
„Wie  wol  nun  ist,  daz  sie 
„nit  all  sein  nngetrew, 
„so  ist  es  doch  nit  new, 
9,daa  sie  haben  das  werte, 
„wann  sie  an  manchem  orte 
„nntrew  beweret  hand. 
„Uli  Itikag  in  irem  land 
„band  sie  gemachet  heiig. 
„dein  fmmmer  vater  selig,  — 
„got  seiner  sei  nem  wart  — 
yyWer  er  nit  kamen  dar» 
„er  m5ht  noch  hon  daz  leben, 
„darumb  aersich  dich  eben, 
„wilt  du  je  liehen  hia.^* 


.  • 


Die  Böhmen  hingegen  erhalten  von  M.  B  ehe  im  grosses 
Lob|  nnd  wäre  nicht  die  religiöse  Meinungsverschiedenheit,  könnte 
Ladislaus  die  ganze  Welt  mit  ihnen  erobern,  wie  ein  anderer 
Alexander.  ^-;  Aufruf  an  Podiebcadt 

„Seit  da  bist  gnbemater, 
„des  reiches  ein  l»estater 
,,and  hast  tU  gats  getan 
„an  disem  langen  man 
„küng  lassla  deinem  kern, 
„so  stell  noch  mer  nach  ern. 
„mach  eintraht  in  dem  lande,  • 
„so  wart  dein  leb  erkande 
„in  aller  cristenheit."  — 

IX.  „Hie  hon  ich  gemacht  von  dem  turken  kei- 
ser  machamet,  wie  er  constantinopel  gewan  uiid 
die  sirvey  verwust  und  wie  grossen  schaden  er  vor 
Griechischen  weissenpnrg   nam   nnd   von  dem   sug 
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den  die  cristen  darnach  vff  die  turken  teten  und 
wie  der  edel  fürst  graf  Ulrich  von  Cily  da  ermor-* 
det  ward,  daz  werdend  ir  alles  in  disem  lid 
hörn,  wann  ich  michel  peham  auch  in  derselben 
reis  gewesen  pin."  — 1077  Verse.  —  Nach  meiner Ueber- 
zengang  das  bedeatendste  der  hier  mitgetheilten  Stacke ,  da 
M.  Beheim  theiiweise  als  unmittelbarer  Zeuge  auftritt, 
indess  er  in  dem  fünften  Stücke  nach  den  Aussagen  eines  Drit- 
ten, der  nach  16  Jahren  sich  schwerlich  genau  an  die  Wahr- 
heit hielt,   seinen  Sang  componirt  hat. 

X.  „Das  geticht  sagt  von  turken  und  vom 
adel/^  —  87  Verse.  —  Wehklage  über  die  Eroberung  von  Con- 
stantinopel  durch  die  Türken  (1453}  und  Jammer  über  die  Zwie- 
tracht der  Christen,  die  daran  Schuld  hat.  — 

iiSeit  die  cristUchen  forsten  selber  nun 

y,an  ander  laid  und  schaden  tun, 

„und  aU  nach  solchen  ringen  , 

„wie  ainr  den  andern  mag  Tertringen, 

„so  ist  nicht  wander  das  uns  got  lasset  mlslingen, 

,,and  abgestet 

„amb  unser  übel  tat, 

yywann  cristen  glaub  auf  steinen  get. 

,yden  solta  ,  parmhercsiger  got, 

,, wieder  czu  creften  pringen  ! 

,)taU  uns  dein  hilif,  das  ist  uns  not !  **  — 

Wir  setzen  den  Hauptwerth  der  M.  Beheim^schen  Gedichte 
in  die  Vergegenwärtigung  der  Ansichten,  Urtheile,  Gefühle  und 
Empfindungen,  welche  das  damalige  Volk  hatte;  sie  versetzen 
uns  in  die  damalige  Zeit  und  ihren  Jammer  auf  eine  Weise, 
welche  nicht  unmittelbarer  sein  könnte.  —  Wer  diese  sehn  Ge- 
dichte M.  Beheim^s  mit  Aufmerksamkeit  und  Karajan's  Commen- 
tar  zur  Seite  studirt,  lernt  diese  trübe  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  aufs  genaueste  kennen,  jedenfalls  besser  als  durch 
einseitige  Schilderungen  moderner  Historiker.  Möge  uns  Karajan 
bald  wieder  mit  einer  solchen  Gabe  erfreuen,  ich  möchte  keines 
der  Beheim^schen  Lieder  missen ! 

Von  der  zweiten  Nummer:  Vincenzo  Guidoto^sGesandt- 
schaft  am  Hofe  K.  Ludwigs  von  Ungern  1523 — 1525^ 
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Ton  Friedrich  Firnhaber, .  hcibe  ich  bereits  in  den  Sitzungs- 
berichten gesprochen,  als  ich  im  Namen  des  Heraasgebers  einen 
Separat-Abdruck  überreichte. 

Sie  ist  ohne  Zweifel    für  die  Geschichte   des  höchst  trau- 
rigen Zustandes   von    Ungern  kurz  vor  der  Hohacs^er  Schlacht 
von  grosser  Wichtigkeit  und  als  historische  Quelle  ersten 
Ranges  zu  betrachten.   Möge   der  Herausgeber ,    welcher    nicht 
bloss  die  Actenstücke  der  Gesandtschaft  Guidoto^s   aus   Sanndo 
mittheilte  und  vortrefflich  beleuchtete,  sondern  auch  andere  ihm 
zugänglich  gewesene  Stucke  anreihte,  als  Briefe  Erzherzog  Fer- 
dinand^s    und  Extracte  aus  Urkunden   u.  s.  w.    fortfahren,   die 
UDgrische   Geschichte  von    1490  — 1526   auf  so  zweckmässige 
Art  neu  zu  begründen,  der  lebhafteste  Dank  kann  ihm  von  allen 
denen,  welchen  es  bloss  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  nicht  ent- 
gehen. —  Es  würde  zu  weit  fuhren,  sich  in  eine  Analyse-  des 
Interessanten  und  Neuen,   das  hier  mitgetheilt  wird,   einzulas- 
sen. Nur  einige  Stellen  erlaube  ich  mir  herauszuheben ;  zuerst 
die  verschiedenen  Urtheile  über  Erzherzog  Ferdinand  von  Oester- 
reich.   So   sagt    der  Gesandte  Lorenzo  Orio   in  seiner  Relation 
(nach  dem  von  Sanudo  mitgetheilten  Sumario  (p.  75):  „il  quäl 
ferando  e  hello  di  statura  il  lauro  cadente,  homo  dispositis- 
simo  di  eta  anni  XXI  et  e  governado  da  vno  spagnol,  chia- 
roato   Gabriel   salamancha,    di  eta  di  anni  ...  quäl  e  il 
suo  intimo  secretario,  et  conseier  et  el  chiamato  maram  (?  die 
Kloake?  Spottname?},    il   quäl    e   homo  de  inzegno  e  di  gran 
solicitudine ,    et  era  odiato  da  tutti   li  grandi  erano  in  la  ditta 
Corte ;  questo  (ferando)  e  molto  intento  in  far  recuperar  il  da- 
naro,  per  voler  far  una  volta,  come  el  dice,  una  generosa  im- 
presa,  et  perche  quelli  signori  sottoposti  al  suo  stado,  poteano 
bater  monede  darzento,  per  privilegii  auti,  lui  cabriel  in  nome 
dt  larchiducha  fe  bandizar  tntte  dicte  monede,    e  feua  stampar 
noue  monede  col  nome  di  ditto   ferando,  dil  che  cauaua  grandc 
utilita  ^  et  questo  (Salamanca)  si  leuaua  do  höre  auanti  zorno, 
deua  audientia  a  chi  volleua,  e  con  ferando  ha  grandissima  auto- 
rita,  questo,  per  quello  si  vede,  vol  ben  mediocre  a  la  Signo- 
ria  nostra.    Et  che    questo    ferando  non  amaua  molto 
soa  moier,  che  sorella  dil  re  di  hongaria,  aloposito  di  quello 
feua  suo  cugnato,  la  quäl  una  volta  a  la  setemana  seli 
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iDzenochiaüa  dauanti;  il  qaal  cabriel  salamaneha  era 
qüeilo  li  mctea  seruitori  in  la  sua  corte  e  feua  qoello  el  voleüa; 
ii  qual  ferando  molto  si  delectaua  di  scientie,  come  e  astrolo- 
gia ,  philosopbia ,  et  cosmographia ,  et  di  queste  scientie  ne 
hauea  in  la  soa  corte  do  per  scientia ,  havia  etiam  lui  molte 
lengae,  la  borgognona,  doue  e  nato,  la  gpagnola,  dooe  e  stato 
gran  tempo,  la  francese,  la  alemanna,  la  latina  et  intendeua  il 
parlar  italian,  licet  uon  sapesse  parlar.  Qaesto  con  tempo  fara 
grande  intrada ,  et  che  al  presente  e  amico  di  la  Signoria  no- 
stra,  poi  fato  lo  acordo  et  carezo  molto  esso  orator  qnando 
Ini  li  parlee ,  et  non  e  ben  satisfato  di  suo  fradeilo  limpera- 
dor.  Disse,  la  causa  di  la  gran  antorita  a  qaesto  cabriel  di  sa« 
lamancha  a  presse  qaesto  ill**  signor  e  processa  perche  qaando 
rooDsignor  di  chieuers,  che  morite,  conseiaua  esso  imperador, 
tenisse  basso  ditto  sno  fradeilo,  qaesto- n  lencontro  serchaua 
exaltarlo,  et  meter  ben  con  la  ce^rea  M^  unde'"  adesso  detto 
signor  li  vol  render  il  merito.  •  /^ 

Der  Gesandtschafts  - Secretär  Franciscns  Massarins 
ist  in  seinem  Urtheile  über  Erzherzog  Ferdinand  weit  strenger 
(p-  85):  „Dil  Smo.  Ferdinande,  le  assai  temuto,  ma  mal 
„Tolato  et  odiato  non  solam  da  li  sabditi  soi,  ma  etiam  da  toti 
„li  aiemani,  si  per  baaer  facto  decapitar  dieci  de  li  primi  baroni 
„de  alemagna,  come  per  la  sua  snperbia  e  tyrannia,  che  la  im- 
„posto  tante  graneze,  chi  li  popoli  lo  maledicono;  per  tntto  ha 
„imposto  nno  qnarto  de  dacato  per  casa,  per  cadanna  persona 
„carantani  3,  per  cadaun  famiglio  carantani  2,  per  ogni  mas- 
„sara  2,  per  ogni  hoste  4,  per  cadaano  frate  et  prete  1 ;  e 
„inimicissimo  di  qaesto  stado,  et  molto  cnpido  di  dominar 
„e  de  farsi  grando^  voria  sil  potesse  dominar  el  cielo  e  la 
„terra;  e  picolo  di  persona  et  non  belle,  tiene  sempre  la  bocba 
„aperta,  non  e  molto  liberale,  vindicatiao  a  li  snoi  inimici,  el 
„persegoita  martin  lathero  e  li  popoli  sc  la  pigliano  per  esso 
„luthero,  el  qaale  ha  facto  in  ana  cita  dicta  Ventinberg  che 
„tatti  li  preti  han  preso  moglie/^ 

„QoestI  alemani  (setzt  der  Secretär  hinza),  sigpaori  et 
„popoli  sono  odiati  et  da  hongari  et  da  poloni  et  bohemi,  li 
„qaelli  poloni  et  bohemi  sono  amicissimi  di  qaesto  illmo.  Stade, 
„ma  hongari  sono  inimici  nostri,   come  qaelli   che   odiano  täte 
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,ile  natioDe  del  mundo,  ma  li  pia  sauii  e  amici  e  li  piu  grandi 
^e  potent!  e  de  magtor  aatorita  di  qael  regno/^  — 

Das  Urtheii  des  scharfen  Beobachters  über  die  Ungern 
ist  von  nicht  geringem  Interesse  (S.  82):  ,,[Iongari  in  uni- 
versali  sono  la  pegior  generation  dil  mondo,  non  amano 
ne  existimano  natione  del  mondo,  ne  pur  si  amano  tra  loro, 
ogniuno  attende  al  proprio  commodo,  et  robano  el  publicoy  et 
poco  se  curano  de  quelio,  hanno  ano  odio  et  simnita  tra  loro 
occolta  che  non  si  potria  credere,  e  tarnen  alternatim  ogni  siorno 
mangiano  insieme,  che  parono  fratelli;  niona  institia  fano,  non  e 
si  grande  ininstitia,  ne  iniqoitate,  che  tributando  tre  o  quatro  di  loro, 
nonseobtenisse;  nonceobedientiaalcnna,  sono  snperbi  et  arrogante 
etuonsciano  ne  reger  ne  gubernar  ne  voleno  consiglio,  dacni  sa; 
anantadori  de  le  cose  sne,  assai  ben  prompti  ad  determinar,. 
ma  ad  exeqnir  tardissimi,  et  poche  cose  se  mandano  ad  execn- 
tione  salao  che  il  crapular  et  robar  il  pnblico,  a  qaeste  cosse 
sono  diligentissimi;  li  signori  sono  cansa  de  ogni  maley, 
et  li  nobili,  qaelli  sono  43000  tieneno  le  raxon  dil  regno 
perho  sempre  sono  discordanti,  procedeno  sempre  cum  arte  de- 
eeptione  et  inganni,  e  biso'gna  esser  ben  cauti  ad  negotiar  cum 
Ihoro,  et  ut  mnlta  in  nnnm  colligam,  hongari  sono  la  feca  del 
mondo,  e  si  non  fasse  tanta  bonta  et  innocentia  di  qnel  re, 
dinina  institia  non  poria  tardar  tanto  alla  destmtione  di  qnesti 
hangari/^ 

Je  weniger  die  Lente  ihm  behagen,  desto  mehr  lobt  er  das 
Land  und  seine  Frnchtbarkeit.  Aus  der  Finairelation  des  Goidoto 
(S.  132 — 138,  Nr.  LIII)  hebe  ich  heraus,  was  er  über  Zapolya 
sagt  (wohlgemerkt,  im  Augast  1525).  Nach  der  Auflösung  des 
Hatvaner-^Landtags  (Anfangs  Juli  1525}  waren  die  Parteien, 
Magnaten  und  Bischöfe  einerseits  und  der  niedere  Adel 
andererseits,  in  vollster  Tfaätigkeit  gegen  einander,  nicht  zum 
Besten  des  Reiches,  nein,  um  sich  ausschliessend  der  Ge- 
walt za  bemächtigen ;  es  jgab  indessen  Yerräther  in  der  ersten 
Partei,  welche  heimlich  die  Pläne  der  andern  aus  Selbstsucht 
und  Ehrgeitz  unterstützten.  „Dissolta  la  Dieta  da  ottua,  la  R. 
„M.  et  tutti  li  signori  del  regno  si  ecciesiastici,  come  seeulari 
„ritornorono  a  buda.  Et  il  terzo  jorno  da  poi  vene  etiam  il 
„pallatino  nouo  D.  Stephane  Yerbecio  nobile  del  regno  ma  non 
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„pero  pro  iaie  nobilita  in  predicamento  di  esser  idoneo  ad  tale 
^titalo  de  pallatino,  qoantunqae  sia  doto  sagace  et  astuto  molto^ 
^per  dar  principio  da  mandar  ad  execatione  la  deliberatione  facta 
^in  la  sopradlcta  dieta,  et  redacti  tatti  li  signori  in  casteiio  al 
,,loco  solito,  ne  era  etiam  il  pallatino  deposto,  qnale  se  pose  ad 
„seder  al  ioco  8üo,  et  ii  pallatino  nouo  ellecto  volendo  procederlo 
„deuenero  in  parole  tra  loro  dicendo  il  pallatino  vecchio  aila  R.  M. 
„et  al  consiglioy  che  non  li  essendo  sta  dechiarita  la  causa  de  la 
„depositione  saa  da  tale  dignita,  dimandaua  di  qaesto  jndicio  non 
„possendoli  qaesto  esser  denegato  per  le  constitutione  del  regno, 
„Bei  quäl  judicio,  se  sera  dechiarita  causa  suflTiciente  alla  roaesta 
„sua  de  esser  deposto ,  chel  cederia ,  se  veramente  non ,  che! 
„non  douea  esser  cossi  vergognosamente  privato  del  honor  et 
„titulo  suo.  II  pallatino  nouo  rispondeua  dicendo ,  quelli ,  che 
„te  hanno  ellecto  duo  volte  pallatino  ,  te  hanno  etiam  deposto, 
„et  me  hanno  ellecto ,  io  non  ho  ad  cercar  altro  ne  assig- 
„narte  causa  alcuna ,  per  la  quäle  siano  deuenuti  ad  quello  ef- 
„fecto,  va  ad  loro  et  fa,  che  quelli  te  la  dechiariscano ;  et  il 
„pallatino  vecchio  replicando,  chil  jndicio  per  lui  rechiesto  non 
„li  deuea  ,  ne  poteua  esser  denegato ,  et  che  quello  voleua  ad 
„ogni  modo  per  li  ordini  del  regno,  che  cossi  li  concedeuano. 
„Stauano  in  questa  et  simile  altercatione ,  per  modo,  che  et  la 
„Maesta  Regia ,  et  tutti  li  Segnori  se  leuorono  dal  Ioco  doue 
„erano  reducti,  et  chi  in  uno,  et  chi  in  uu  altro  Ioco  del  palla- 
„cio  -andorono,  lassando  ambi  essi  pallatini  in  simile  loro  alterca- 
„tione,  cargandose  r  uno  T  altro  da  dinerse  injurie.  Steteno  forsa  5 
„in  6  jorni  in  simile  altercatione  non  volendo  Tuno  pallatino  ceder 
„aF altro,  nel  quäl  tempo,  il  Rev.  Strigon.  et  alcuni  altri  de 
„essi  signori  interpostosi,  feceno  quietar  alquanto  il  pallatino 
„deposto  quäle  se  parti  da  buda  lassando  il  novo  pallatino,  il  quäle 
„partito  principiarono  ad  redur  il  consiglio,  et  per  executione,  da 
„quanto  era  concluso  in  la  Dieta,  feceno  li  8  nobeli,  che  habino 
„ad  interoenir  ne  li  consegli  regii^  li  qnali  quasi  tutti  sono 
„amicideuotietpartisanidel  lUo.  Vayuoda  da  Tran- 
„siluania  nominato  Juane  daZapolya  per.petuo  conte 
„da  Sepusio,  Vayuoda  utsupra.  Dapoi  deuenero  ad  ellec- 
„tione  de  uno  Thesaurario,  et  elesseno  uno  nominato  Juanne 
„Docij  familiär  et  seruo  del  prefato  Vayuoda,  quäle  vadis- 
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^ponendo  la  cosa  al  proposito  sno,  per  poter  mandar 
^d  executione  lo  obiecto  sao  da  farsi  Re  da  Hanga- 
^ria,  al  che  aspira  cam  tntti  li  sui  spiriti,  secando 
i^rai  ricordo  hauer  per  niia  dinotato  mea  solita 
^reverentia  alla  celsitudine  vesira.  Questo 
,,tale  Vayooda  e  personal  che  se  ha  conciliato 
^alle  Toglie  soe  nna  grao  parte  de  la  nobilita  del 
^regno,  et  maxime  de  li  poneri,  che  sono  per  la  ma- 
^or  parte,  per  haner  lai  grande  qaantita  de  denar' 
^i  per  esserli  sta  lassata  dal  patre  suo,  qaale  fö 
^Thesaarario  del  regno  alli  bonitempii  et  stete  lon- 
^amente  nel  officio,  nel  quäle  aquisto  molto  et 
^molto  peculio,  si  etiam  per  haner  aqaistatopoi  Ini 
^et  ano  suo  fratello  menor  dod  poca  summa,  et  va 
,,acqaistaado  continnamente  qaelle,  sqo  fratello  se 
,,nomina  Zorzi  par  conte  perpetao  de  Sepasio,  il  primo  e  de 
,,eta  de  aoni  circa  34,  il  secando  de  circa  anni  28  •  •  •  .^^  — 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Stellen  sieht  man,  welches  be- 
deatende  Interesse  diese  Actenstucke  haben,  sie  versetzen  uns 
auf  die  lebendigste  Weise  in  die  damalige  Zeit  und  ihre  Ver- 
hältaisse«  —  Um  wie  viel  lehrreicher  sind  doch  derlei  Quellen, 
als  alle  raisonnirende  Darstellungen,  welche  allgemeine  Ur- 
theile  ohne  alle  Begriindong  uns  aufdringen  wollen.  — 

Mochten  doch  die  venetianischen  Gesandtschafts- 
Relationen  vollständig  gesammelt  werden,  wenigstens  die  auf 
unser  Vaterland  und  auf  Deutschland  bezuglichen«  —  Firnhaber 
hat  aber  auch  noch  andere  Quellen  mitgetheilt,  welche  die  ep^ 
steren  ergänzen  und  vielfach  beleuchten,  vorzüglich  Briefe, 
die  überhaupt  zu  den  ergiebigsten  und  willkommensten  Zeug- 
nissen gehören,  je  weniger  sie  für  Oeffentlichkeit  bestimmt 
waren.  —  Wie  so  ganz  anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  her- 
aus, seitdem  man  auf  diese  früher  fast  gar  nicht  beachteten 
Quellen  vorzügliches  Augenmerk  richtet.  —  Würden  derlei  Ac- 
tenstucke, Instructionen,  Relationen,  Tagebneher,  Briefe  mit 
regem  Eifer  und  sachkundiger  Umsicht  gesammelt  und  veröffent- 
licht, würde  unsere  Geschichte ,  die  wirklich  noch  in  der  Kind- 
heit liegt  oder  vielmehr  gerade  herausgesagt  ein  „Wechsel- 
balg^^  ist,  eine  andere  Gestalt  bekommen;  darum  begrusst  Re- 

SiUb.  d.  pbUof .  bifltor.  Cl.  J&hrg.  1819.  IX.  Heft.  28 
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ferent  mit  Freude  einen  jungen  wackeren  Forscher ,  der  noch 
Bedeutendes  zu  leisten  verspricht. 

Firnhaber  hat  es  nämlich  unternommen,  die  gänzlich  ver- 
unstaltete Geschichte  Ungerns  unter  der  Regierung  der  Könige 
Wladislaus  II.  und  Ludwig  IL,  von  1490—1526  aus  Original- 
Documenten  vorzuglich  des  Haus-  und  Staats -Archiv's  zu  be- 
leuchten. Im  nächsten  Hefte  unsers  ,, Archivs  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen''  (Jahrgang  1849,  II.  Band,  Heft 
III  und  IV)  ist  der  nach  dem  Tode  des  Königs  von  Ungern 
Matthias  Corvinus  von  König  Maximilian  und  seinem  Vater  Kaiser 
Friedrich  gegen  König  Wladislaus  II.  geftihrte  Krieg  und  der  am 
7.  November  1491  zu  Pressburg  abgeschlossene  Friede,  welcher 
vom  Reichstage  zu  Ofen  bestätigt  wurde,  auf  eine  Weise 
nrkandlich  erörtert,  welche  jedem  unbefangenen  Geschichts- 
freande  eine  ganz  andere  Ansicht  aufdringen  mnss,  als  bisher 
gang  und  gäbe  war.  — 

Von  grossem  Interesse  sind  auch  die  in  Nr.  5  enthaltenen 
„Beiträge  zur  Geschichte  der  Königin  Elisabeth  von  Ungern  und 
„ihres  Sohnes  König  Ladislaus  1440—1457.  Von  Ernst  Birk. 
Seite  209—258,  worüber  sich  Referent  bereits  (s.  Sitzungs- 
berichte von  1848,  3.  Heft.  S.  83—86.)  ausgesprochen  hat,  als 
er  von  den  Leistungen  der  Hofbibliotheks-Beamten  handelte.  — 
Einen  lebhaften  Wunsch  kann  er  nicht  unterdrucken.  Möchte 
doch  die  Zeit  nach  dem  Tode  K.  Sigmunds  bis  zum  Tod 
Königs  Ladislaus  1437  —  1457  durch  eine  umständliche  Ge- 
schichte aufs  genaueste  und  unpartheilichste  geschildert  werden, 
sie  ist  ohne  Zweifel  im  ganzen  Mittelalter  die  wichtigste  für 
uns  Oesterreicher;  in  dieser  Zeit  w^urden  durch  eine  Reihe 
von  Unglücksfallen  wie  von  Missgriffen  die  vereinigten  Reiche 
(Oesterreich,  Ungern  und  Böhmen)  nicht  wie  es  zu 
wQnschen  gewesen  sich  näher  gebracht,  sondern  die  Son- 
derungsgelüste erhielten  erst  ihre  volle  Ausbildung  und  Be- 
gründung. — 

Wir  wussten  unter  den  jetzt  lebenden  Jüngern  Forschern 
keinen  gecignetercQ  für  diese  allerdings  schwierige  Au%abe  als 
eben  Herrn  Birk.    Könnte  er  sich  ihr  nur  widmen!  — 

Wir  müssen  nun  den  neunten  und  letzten  Beitrag  näher  ins 
Auge  fassen,   er  handelt  von   den  „Schweden  in  Oester- 
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reicht  1645—1646.  Von  Joseph  Feil.  Seite  351 —522. 
Dieser  ^Beitra^  znr  Geschichte  des  dreissigjährigea  Krieges^' 
Bftit  seinen  XXXIX  Beilagen  ist  ein  glänzender  Beweis  erstenn 
▼on  dem  gewissenhaften  and  umsichtigen  Fleisse  des 
Verfassers,  zweitens  von  der  Reichhaltigkeit  unserer 
Archive,  die  noch  ungeheuren  bisher  leider  so  wenig  be- 
achteten und  benützten  Stoff  aufgespeichert  haben,  und 
drittens  von  der  Bereitwilligkeit  vieler  Geschichtsfreunde 
diesen  Stoff  benutzen  zu  lassen.  Wahrlich  unsere  Geschichte 
konnte  in  kurzer  Zeit  eine  andere  Gestalt  haben,  wenn  mehre 
solche  junge  Männer  wie  Feil  sich  einzelne  Abschnitte  zur 
genauen  Bearbeitung  erwählen  würden.  — 

Fells  Leistung  macht  dieses  Werk  unumgänglich  nöthig 
iur  alle  deutschen  Bibliotheken  und  deutsche  Geschichtsforscher 
und  Geschichtsfreunde.  —  Sie  bietet  auch  eine  Fülle  von  topo- 
graphischen und  literarischen  Notizen  dar,  wie  sie  nur  ein  un- 
unterbrochenes vieljähriges  Studium  der  vaterländischen  Ge- 
schichte zu  Stande  bringt.  —  Feil  wäre  wohl  der  Berufenste, 
uns  endlich  einmal  eine  tüchtige  Geschichte  Wiens  zu  geben; 
dass  doch  auch  dieser  junge  Mann  nur  wenige  Mussestundeu 
diesem  Lieblingsfache  widmen  kanni  — 

Ausser  diesen  vier  historischen  Beiträgen  von  Karajan, 
Fimhaber,  Birk  und  Feil  von  bedeutendem  allgemeinerem 
Interesse  ist  von  nicht  geringem  localen  Interesse  das  von 
Franz  Goldhann  mitgetheilte  „Gülten -Buch  des  Schotten- 
klosters in  Wien  vom  Jahre  1314  — 1327.*'  —  Hormayr 
hatte  in  seiner  Geschichte  Wiens  (Jahi^ang  1.  Bd.  1.  Ur- 
kundenbuch  Nr.  XX)  etwa  den  zwanzigsten  Theil  dieser  schätz- 
baren Quelle  mitgetheilt.  —  Karajan  hat  den  Gebrauch  dersel- 
ben durch  einen  vollständigen  Index  wesentlich  erleichtert.  — 
Wir  sehen  aus  dieser  verdienstvollen  Mittheilnng,  wie  wenig 
genau  und  umfassend  bisher  unsere  Kenntniss  von  den  Local- 
Verhältnissen  Wiens  war  und  noch  ist.  Die  Sache  muss  anders 
angegriffen  werden,  wenn  etwas  Tüchtiges  herauskommen  soll. 
Vor  allem  sollten  die  Gewährbücher  und  Kanfbücher  des 
Wiener  Magistrats  vollständig  und  diplomatisch  treu  im  Aus- 
züge mitgetheilt  werden.  —  Auch  noch  andere  Gültenbücher 
(der  Dominikaner,  Michaeler,  St.  Stephan  u.  s.  w.)  sind  zu  be- 
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nfitzen.  —  Sollte  denn  das  herrliche  Wien  niemals  anf  wardige 
Weise  in  seinen  froheren  Verhaltnissen  beleuchtet  werden!  — 
Ebe  Topographie  und  Geschichte  Wiens  wäre  Aufgabe  eines 
rührigen  Vereins  9  der  Einselne  ist  ihr  nicht  gewachsen.  — 

Ausser  diesen  (5)  bedeutenden  Beiträgen  zur  Geschichte 
enthält  aber  dieser  Band  ^Quellen  und  Forschungen*'  auch  (4) 
sehr  werthvoUe  Anfeätxe  über  Kunstdenkmale  des  Mittel- 
alters. 

1.  Des  Herrn  Karl  von  Sava  „Bemerkungen  über  Waffen, 
„Rüstung  und  Kleidung  im  Mittelalter.  Mit  Rücksicht  auf  die 
dsterreichischen  Fürstensiegel.^*  (Mit  zwei  Abbildungen.  S.  813 — 
350)  wurden  von  unserem  Colinen  Bergmann  umständlich 
angeneigt  und  nach  Verdienst  gewürdigt.  (S.  Sitsungsberichte 
Jahrgang  1849.  VI.  Heft.  Juni.  S.  50 — 58,  im  Auszuge}.  Sava 
ist  einer  unserer  ausgezeichnetsten  Sphragistiker,  möge  er  uns 
bald  mit  einer  Sphragistik  der  dsterreichischen  Für- 
sten erfreuen.  — 

2.  Eduard  Freiherr  von  Sacken  hat  „die  Kunstdenk- 
male des  Mittelalters  zu  Maria*Laach  und  zu  Eggenburg  in  Un- 
ter-Oesterreich''  (Mit  1  Abbildung.  S.  283—312)  auf  sehr  an- 
sprechende von  grundlichen  Kenntnissen  zeugende  Weise  geschil- 
dert —  Der  Flügel-Altar  zu  Maria  Laach  ist  unstreitig 
einer  der  interessantesten  im  Lande  unter  der  Enns.  Freiherr 
von  Sacken  kennt  ausser  ihm  noch  15  im  Lande.  —  Referent 
wurde  durch  die  treffliche  Schilderung  Sacken's  veranlasst,  einen 
schon  längst  gehegten  Wunsch  zu  realisiren,  er  schaute  sich 
das  interessante  Denkmal  vor  kurzem  selbst  an.  — 

Auch  die  Beschreibung  der  Kirche ,  der  Kanzel,  des  Wall- 
fahrtsbildes  am  Marienaltare ,  des  herrlichen  marmornen  Grab- 
mals des  Freiherrn  Hanns  Georg  (lil.)  von  Kuefstein  ist  sehr 
lebendig.  —  Die  St.  Stephanskirche  iuEggenburg  veranlasste 
den  Verfasser  zu  Bemerkungen  über  germanische  Architektur, 
die  eben  so  wissenschaftlichen  Ernst  beurkunden  als  die  schöne 
Gabe  beweisen,  Tiefgedachtes  klar  und  nett  auszusprechen.  Auch 
die  Schilderung  des  sogenannten  „gemalten  Hauses^^  zu  Eggenburg 
aus  dem  16.  Jahrhunderte  ist  verdienstlich.  —  Möchte  doch  der 
junge  Herr  Verfasser  seine  Studien,  die  schon  jetzt  sich  so 
erfreulich  kund  geben ,  auf  andere  Denkmale  unsers  Vaterlandes 
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ausdehnen.  Sacken  wäre  im  Stande,  ans  eineKnnstgeBcbiehte 
Oesterreicbs  (wenigstens  des  Erzherzogthams)  zu  liefern !  — 

3.  Adolph  Ritter  von  Wolfskron  hat  einen  Beitrag 
zar  Geschichte  der  Xylographie  geliefert:  ^Bericht  über  drei 
^Holzschnitte  aus  einer  Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts  der 
^St  Jacohs-Bibliothek  zu  Brnnn.  Als  Beitrag  zur  Geschichte 
^der  Holzschneidekansl^^  —  Mit  drei  Nachbildnngen  der  Holz- 
schnitte. (S.  139 — 162.)  Wolbkron  hat  dnrch  die  Herausgabe 
der  Bilder  zur  Hedwigslegende  bewiesen,  dass  er  sich  unter 
wahrlich  wenig  günstigen  Verhältnissen  die  anerkennenswerthe- 
sten  literarischen  Kenntnisse  und  artistische  Fertigkeiten  erwor- 
ben habe  von  seltener  Art. 

Dass  doch  Eifer,  Hingebung  und  enthusiastische  Vorliebe 
gar  so  selten  hinreichen,  Jemand  in  die  Stellung  zu  versetzen, 
wo  er  am  erspriesslicbsten  wirken  könnte;  Wolfskron  wurde  in 
einer  literarischen  Amtssphäre,  zum  Beispiele  an  einer  Bi- 
bliothek oder  einem  Archive,  an  seinem  Platze  sein,  aber  das 
Gluck  begünstigt  ihn  nicht,  und  er  muss  das  ihm  Liebste 
entbehren.  — 

Im  vorliegenden  Beitrage  beschreibt  Wolfskron  drei  Holz- 
schnitte, welche  auf  den  Deckel  eines  Missale  Olomucense  in 
der  Bibliothek  der  St.  Jacobskirche  in  Brunn  aufgeklebt  sind.  — 
Er  thut  diess  mit  so  viel  Genauigkeit  und  Sachkenntniss , 
dass  man  nicht  umhin  kann,  seiner  Schlussfolge  Beifall  zu 
geben,  wenn  er  sagt  (S.  161):  „Die  drei  Holzschnitte,  welche 
„sich  in  dem  Missale  Olomucense  Nr.  6  vom  Jahre  1435  be- 
„fanden  und  als  iotegrirende  Bestandtheile  des  gleichalten  Einban- 
„des  zu  betrachten  sind,  geboren  zu  den  ältesten  Denkmalen 
„der  Formschneidekunst  und  zwar  ist  jener  mit  der  Dreifal- 
„tigkeit  der  älteste  unter  den  dreien,  indem  er  dem  Ende 
„des  XIV.  oder  höchstens  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts, 
„zugleich  aber  auch  der  deutschen  Kunstschule  zugerechnet 
„werden  muss,  während  St.  Wolf  gang  den  Jahren  1400 — 
„1425,  und  der  böhmischen  (gleichbedeutend  mit  der  mährischen) 
„Kunstschule  angehören  durfte,  und  das  dritte  Blatt  mit  der 
„gekrönten  Himmelsmutter  zwar  um's  Jahr  1435  (wohl  in 
„Mähren)  allein  nach  oder  durch  einen  italienischen  Meister 
„entstanden  sein  muss.^^ 
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Noge  Wolfskron,  wie  er  vorhatte ,  ans  den  vollstandigeo 
Catalog  jener  St  Jaf:obsbibliothek  liefern,  es  wäre  g^ewiss  lehr- 
reich, eine  mahrische  Kirchenbibliothek  des  16.  Jahrhunderts 
vollständig  kennen  za  lernen.  —  ' 

4.  ,,Ueber  die  vier  Ausgaben  der  geschichtlichen  Vorstel- 
lungen der  Ehrenpforte  des  Kaisers  Maximilian  1.  von  Albrecht 
Dürer.  Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts von  Heinrich  6 lax.  8.  259—382.''  —  Eine  höchst  will- 
kommene Gabe  für  alle  Geschichts-  und  Kunstfreunde.  — 

Diess  der  reiche,  wahrlich  überraschend  reiche  Inhalt  des 
ersten  Bandes  der  „Quellen  und  Forschungen.''  — 

Achtung  und  Anerkennung  solch'  erfolgreichem  Streben. 
Fahren  diese  meist  noch  jungen  Männer  auf  dieser  literarischen 
Bahn  zu.  wirken  fort,  so  dürfte  Oesterreich  in  nicht  gar  ferner 
Zeit  sich  gegen  die  übrigen  deutschen  Länder  nicht  mehr  im 
Nachtheile  glauben  dürfen.  — 

.     Mögen  diese  Kräfte  alte  Förderung  und  Unterstützung  fin- 
den. —  Unserer  Anerkennung  dürfen  sie  versichert  sein. 
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Sitzungsberichte 


der 

philosophisch -historischen  GUsse. 

Sitnmg  Yom  S.  December  1849. 

K  reiherr  Hammer-Pargstall  las  den  Schlass  seines  Berich- 
tes: „Ueber  die  Erseagnisse  der  Presse  Kon- 
stantinopels in  den  letzten  vier  Jahre n/^ 

Die  itt  J.  1264  (1848)  erschieneoen  Werke. 

Bs  ^d  deren  (sowohl  die  gedraokten  als  üttographiHefl} 
nicht  mehr  als  ein  Ihitsead,  in  welches  sie  sieh  xn  gleichen 
Tbeflen  theilen,  meistens  ner  KletniglLeilen  Ton  wenigem  Behng, 
kolncs  das  den  Folianten,  welelio  frUler,  aM  der  Staato-Dra- 
ckerei  ConstantinopePs  herrorg^ngen,  weder  an  Format,  noch 
an  Gehalt  an  die  Seite  gesotst  worden  kann.  Wenn  auf  diese 
Weise  die  constantinopolitanische  T^ograpliie  an  der  Zahl 
imd  an  der  Wichtigkeit  der  von  derselben  gelieferten  Werke 
aUen  anderen  Jahren  des  so  eben  verflossenen  halben  Jahrhun- 
derts bei  weitem  sarllekstehl,  so  hat  sie  doch  das  Verdienst, 
eine  neue  vortreffliche  Taalikschrift  geliefert  zu  haben,  welche 
die  froheren  an  Calcntta,  London,  Wien,  Petersburg, 
und  selbst  die  früher  su  Tehran  und  Constantinopel  ge- 
schnittene Taalik  an  Deutlichkeit,  Zierlichkeit,  Rundung  und 
Schwung  bei  weitem  öbertrifit ;  der  erste  Versuch  einer  Taalik- 
schrift ward  nu  Constantinopel  schon  vor  fünf  und  nwanmg  Jah- 
ren gemacht,  wo  die  t&rkische  Uebersetznng  des  Fethije,  d.  L 
des  spharognostischen  Werkes  des  alten  Astronomen  Ali 
Kufchdf Chi,  welcher  sein  Werk  dem  Eroberer Constantinopers 
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gewidmet  hatte  i.  J.  1239  (1824)  in  Taalikschrift  erschien  *). 
Dieser  erste  Versuch  fiel  so  nnglncklich  ans,  dass  sich  di« 
Druckerei  schämte  diese  Schrift  zum  Drucke  eines  zweiten  Wer- 
kes zu  verwenden.  Weit  besser  gelang  der  vor  12  Jahren  ge- 
machte Versuch  aus,  wo  der  Diwan  und  die  Staatsschreiben 
Raghib^s  in  besserem,  aber  doch  der  türkischen  Typographie 
so  wenig  genugenden  und  die  Anforderungen  des  persischen 
Schriftkenners  so  wenig  befriedigenden  Taalik  erschien ,  dass 
auch  dieses  Werk  wie  das  frühere  ein  einziges  blieb  und  kein 
zweites  anderes  mit  derselben  Schrift  gedruckt  ward,  bis  endlich 
im  obigen  Jahre  der  dritte  Versuch  auf  eine  so  glänzende 
Weise  gelang,  dass  derselbe  nur  von  der  kaiserlichen  Staats- 
druckerei, wie  früher  die  constantinopolitanische  Neschischrift  an 
Schönheit  übertroffen  werden  durfte  >}. 

In  dieser  neuen  Taalik  erschien  277  des  türkischen  Dich- 
ters Chakani,  welcher  i.  J.  1015  (1606)  gestorben,  gereimte 
Personalbeschreibung  des  Propheten')  Hallieji  Chakani^) 
55  S.  Octav. 

Diese  Personalbeschreibung  ist  bloss  eine  türkische  der  be- 
kannten arabischen  des  Propheten,  welche  sich  häufig  in  den 
Hareroen  befindet,  damit  die  schwangeren  Frauen  durch  die  wieder^ 
holte  Lesung  derselben  ihrer  Phantasie  lebhaft  das  Bild  des  Pro- 
pheten als  Musterbild  des  zu  gebährenden  Knaben  einprägen  mögen. 
Der  arabische  Text  lautet:  Der  Gesandte  Gottes,  dem  Gott 
gnädig  sein  möge,  war  von  weisser  Gesichtsfarbe,  von  schwarzen 
Augen,  nach  der. Seite,  wohin  sich  sein  Blick  wandte,  wandte 
sich  auch  sein  Leib,   wohl  gebildet,  das  Weiss   seiner  Augen 


*)  In  der  Liste  der  constantioopoliUniachen  Drucke  in  der  Geschichte  det 
osmanischen  Reichs.  VII.  B.  S.  593.  Nr.  7%. 

S)  Der  Divan  Nijafi*s  (Nr.  228  im  Journal  asiat.  IV.  Sirie,  Tom.  VIII. 
pag.  261)  angezeigt,  su  Coostantinopel  i.  J.  1260  (1844)  ist  zwar  lieine 
typographische  Seltenheit ,  aber  wohl  eine  typographische  Seltsamkeit ,  in- 
dem derselbe  genau  mit  derselben  Seitenzahl,  im  selben  Format  und  in 
einer  bis  zur  Tinschung  ihnlichen  mageren  Taalikschrift,  welcher  die 
türkische  sclayisch  nachgebildet  worden,  sechs  Jahre  firUher  aus  der 
Druckerei  Ton  Bulak  henrorgegaogen  ist. 

.    *)  Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst.  III.  B.  S.  139.  '^ 
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war  mit  Roth  gemischt  vod  langen  Wimpern,  getrennten  Aogen- 
braunen,  die  lang  und  dünn  (wie  der  neae  Mond),  gebogener 
langer  Nase,  mit  voneinander  abstehenden  Zähnen,  ans  denen, 
wenn  er  sprach,  Licht  henrorzogehen  schien  und  die,  wenn  er 
lachte,  wie  Blitz  aas  der  Wolke  hervorstrahlten,  runden  Ge- 
sichteS)  weiter  Stirne,  langem  Haare,  dichtem  Barte,  dem  schön- 
sten Halse,  mit  seinem  Bauche  lief  in  einem  fort  die  Brust,  die 
weit;  breitschultrig,  dickbeinig,  von  grossen  Händen  und  Füssen, 
sich  auf  die  beiden  Seiten  neigend,  sein  Leib  glänzend  und  haar- 
los, bis  auf  eine  Linie,  welche  von  der  Brust  bis  auf  den  Nabel 
lief^  von  gedrungenem  Körperbau,  weder  zu  fett,  noch  zu  mager, 
vierschröttig,  weder  zu  gross ,  noch  zu  klein,  sondern  das  IVIit- 
tel  haltend,  doch  immer  grösser  scheinend  als  der  mit  ihm  ging, 
wer  ihn  kannte,  liebte  ihn. 

278.  Mewifai  dfirreton-nafsibin*),  d.  i. die  Ermahnung 
der  Perle  der  Rathenden,  ein  Quartant  von  315  Seiten,  gedruckt  zu 
Ende  des  Mondes  Dfchemadul  achir,  d.  i.  Ende  Mai  1848.  Das 
dem  Titelblatte  vorgesetzte  Inhaltsverzeichniss  ffihrt  den  Titel: 
Verzeichniss  der  Sitzungen  (Medfchalis)  des  trefflichen  Ein- 
siedlers Osman  Beg  Ben  Hasan  Ben  Ahmed  el-Chubewi. 
Zuerst  bemerken  wir  Ober  das  Wort  Medfchalis  Sitzungen, 
dass  dasselbe  der  Gegensatz  des  Wortes  Makamat,  d.  i.  Ste- 
hungen,  oder  Ständchen;  Makamaiist  der  Namen  der  Meister* 
werke,  arabischer  Rhetorik,  von  welchen  das  berühmteste  die 
Makamat  Hariri^s,  welche  bereits  durch  ebe  dreifache  Aus- 
gabe des  arabischen  Textes  und  durch,  die  theilweise  Ueber- 
setzung  von  Schuhes,  Peiper  und  Rückert  in  Europa  dem 
Inhalte  und  der  Form  nach  (welche  gereimte  Prose)  bekannt 
geworden  sindl  Die  Franzosen  übersetzen  (weil  ihre  Sprache 
kein  entsprechendes  Wort  dafür  hat)  die  Makamat  Ilariri 
mit  S^ances  de  Hariri,  allein  die  Makamat,  d.i.  die  Ste- 
hnngen  oder  Ständchen,  sind  gerade  das  Gegentheil  von  den  Sit- 
zungen, welche  Medfchalis  heissen,  die  Wurzel  von  jenem  Worte 
ist  käme,  d.  i.  er  ist  gestanden,  von  diesem  Dfchelese,  d.  i. 
er  ist  gesessen.    Die  Makamat ,  d.  i.  Ständchen ,  sind  der  Titel 
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rhetorischer  und  pUlelegischer  Kanstabmigeiiy  die  Medfehalis 
hingegen  der  Titel  ethischer  und  homiletieoher  Werke.  Dm  vor^ 
liegende  Werk  ist  das  dritte  dieser  Art,  welches  ans  der  Dm* 
ckerei  bu  Constaotinqpel  hervorgegangen,  das  erste  i.  J.  IMO 
(1844)  erschienen  sind  die  Medfchalis  es-*sinanije,  woriber 
in  den  firftheren  Verzeichnissen  der  eonstanttnepolitanischen  DrHck<^ 
werke  Bericht  erstattet  worden  ^) ;  das  sweite  im  folgenden  Jahre 
1261  (1845)  dicMedfehalisol-Elmaai,  von  welchen  in  dieseni 
Berichte  unter  Nr.  848  die  Rede  gewesen ;  das  dritte  das  vor^ 
liegende* 

Der  Form  des  Druckes  nach,  sind  diese  Medfchalis,  d.  L 
Sitsungen  oder  Versammlangen  (denn  Medfchlis  heisst  sowohl 
das  eine  als  das  andere),  ein  weit  voUkommneres  Werk,  als  die 
Medfchalis  el-Elmaai^s;  nicht  nar  läuft  die  Seitenxahl 
vom  An&ng  bis  ans  Ende  fort,  und  dieselben  sind  mit  einem 
Verzeichnisse  versehen,  sondern  die  commentirten  Stellen  der 
Suren  sud  auch  besonders  mit  Linien  im  Vierecke  eingerahmt, 
so,  dass  auf  einer  Seite  der  arabische  Text  mit  dem  Commen« 
tare  Beidhawi^s  und  gegenüber  die  türkische  Uebersetzung 
der  Exegese  des  Tebjan  steht;  um  die  drei  Seiten  dieses  klei- 
nen Viereckes  (denn  die  vierte  ist  der  innere  Rand,  gegen  die 
Naht  des  Baches)  läuft  dann  des  Verfieussers  arabischer  Com- 
mentar,  welcher  dann  wieder  mit  Linien  eingerahmt,  die  eigeni» 
liehe  Druckseito  des  Baches  bildet  Der  Verfasser  sagt  in  einem 
kurzen,  ebenfkHs  arabischen  Vorberichte,  dass,  nachdem  er  in 
die  grosse  Stadt  Constantinopel  gekommen,  dort  mit  den  Scheichen 
und  Ulema,  diesen  Fundgruben  der  Wissenschaft  und  'Erben  der 
Propheten  Umgang  gepflogen,  er  von  denselben  auf  die  Mangel* 
haftigkeit  ihrer  homiletischen  und  parainetischen'  Werke  (Me« 
waHf)  aufmerksam  gemacht,  diesem  Mangel  doroh  ein  besser 
geordnetes  in  dem  vorliegenden  abzuhelfen  bemuhet  habe ;  er 
vollendete  sein  Werk  i.  J.  1224  (1809);  dasselbe  enthält  in 
zwei  und  siebzig  Sitzungen  Texte  aus  den  folgenden  Suren: 
Erste  Sitzung,  aus  der  Sure:  die  Kuh  (die  IL)  ober  den  Mo* 
nat  Hamattan  und  die  TrefQichkeit  desselben;  2.  über  die 
Faste;  8.  über  den  Text:  Gott  hat  dem  Adam  die  Namen  aller 


')  Im  noaveaa  Journal  atUU  IV.  Serie.  Tom.  VIII.  pag.  266.  Nr.  231. 
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Dinc^a  gelehrt;  4»  Uier  deo  Text:  Weiu  dieh  merna  Diener  um 
vieh  frafea,  ich  bin  nebe;  5*  über  den  Teit:  Ale  Abndtam 
eagte  ^Harrf  neige  mir,  wie  ieh  mich  ror  dem  Tode  rette ?^* 
6«  über  den  Gleichniss  derer ,  wekhe  von  ihren  Gütern  anf 
Gattes  Wege  spenden,  ist  das  dee  Samenkerns,  weiches  sieben 
Aehren  treibt,  deren  jedes  sieben  hnndot  Körner  gibt ;  7.  über 
den  Text:  Diejenigen,  welehe  Wacher  firessen;  8.  über  den 
Text:  Ditfjen^en,  welehe  gboben  nad  gote  Werke  timn,  das 
Gebet  verrichten  nnd  Almeeen  geben ,  ihrer  harret  der  Lehn 
des  Herrn  nnd  sie  fürchten  sich  nickt ;  9*  ans  der  Sore :  Die 
Familie  Amr.ans  (die  VI*}  über  den  Teczt:  Gott  benengt, 
dass  kein  Gott  als  Rr ;  10«  über  den  Teoct :  Jene,  welche  Sehänd* 
liebes  thnn  und  sieh  selbst  schaden;  11.  über  den  Text:  Eilet 
die  Veroeihnng  eoeres  Herrn  annnflehen;  lt.  aas  der  Sore: 
die  Weiber  (die  IV,),  über  den  Text:  Die  Männer  stehen  den 
Weibern  vor ;  IS«  über  den  Text :  Dienet  Gott  ond  setnet  ihm  nieht 
seines  GMehen;  14>  über  den  Text:  Wer  Gett  gehorcht  nnd  dem 
Propheten  ist  nnter  denen,  wichen  Gott  Gates  thnt;  15.  über  den 
Text:  Wenn  Bnch  einer  grüsst,  erwiedert  den  Gross  auf  die 
schönste  Weise ;  IG.ansderSare:  der  gedeckte  Tisch  (der  V,) 
Heute  (am  Tage  der  Broberang  Mekka's)  ist  vollendet  eaere  ReU- 
gion;  17.  über  den  Text:  0  ihr,  die  ihr  glaubt,  der  Wein,  das 
Worfel^iel,  das  Leos  mit  den  Pfeilen,  sind  Handlangen  des 
Teafels;  18.  über  den  Text:  Lies  ihnen  die  Kande  Adam^s  and 
seiner  beiden  Söhne  (Abel  ond  Kein)  vor;  19*  über  den  Text: 
Als  den  Aposteln  ofienbart  ward,  dass  sie  an  mich  nnd  meinen 
Propheten  glanben  sollen;  SO.  ans  der  Sare:  die  Heer  den 
(die  VI.)  über  den  Text:  Der  Chotes  tliat,  dem  wird  es  sehn- 
mal  veigolten;  21.  ans  der  Sure:  die  Seheidewand  (die  VIL) 
Rnfet  eneren  Herrn  an  in  Denrath  und  insgeheim;  8S.  aas  der 
Sore:  die' Beaten  (die  VOI.)  über  den  Text:  Die  Glanbigen, 
deren  Hers,  wenn  sie  Gottes  erwähnen,  sich  erhebt;  28.  über 
den  Text:  0  ihr,  die  ihr  glanbt,  verrathet  nicht  Gott  nnd  den 
Propheten;  24«  ans  der  Sare:  die  Reae  (die  K.)  über  den 
Text:  Diejenigen,  welche  Gold  and  Silber  aufspeichern,  und  es 
nicht  spenden  auf  Gottes  Wegen;  25.  über  den  Text:  Die  Zahl 
der  Monate  bei  Gott  ist  nwölf;  26.  über  den  Text:  Mancher 
(Ungläubige)  trägt  Gott  den  Vertrag  an,  dass   er  ihn  mit  Gütern 
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überh&afe,  wovon  er  dann  Almosen  geben  wolle«-  27.  Ans  der 
Sure:  Hud  (die  XI.)  über  den  Text:  Es  ist  kein  Thier  anf 
der  Erde,  das  Gott  niebt  nabret;  28.  nber  den  Text:  Statut 
eacb  nicbt  auf  die  so  Unrecbt  tbnn.  29.  Ans  der  Sure  Abra- 
bam  (die  XIV.}  aber  den  Text:  Künde  den  Menschen  den  Tag, 
wo  ibrer  die  Strafe  harret  80.  Ans  der  Snre  el-Hidfcbr 
(die  XV.)  über  den  Text:  Künde  meinen  Dienern,  dass  Ich  der 
Allverzeibende,  der  Allerbannende.  81.  Ans  der  Snre:  Die 
Bienen  (die  XVI.}  über  den  Text:  Gott  befiehlt  gerecht  zn 
seyn  nnd  wohl  sn  tbnn«  32.  Aas  der  Snre:  Die  nächtliche 
Himmelfahrt  (die  XVII.)  über  den  Text :  Preis  dem  Herrn, 
der  seinen  Diener  in  der  Nacht  durch  die  Himmel  geführt. 
83.  Ueber  den  Text:  Wir  haben  die  Söhne  Adams  geehrt^). 
34.  Ueber  den  Text :  Und  einen  Theil  der  Nacht .  bring  im 
Gebete  zn.  35.  Aas  der  Snre :  Die  Grotte  (die  XVIII.)  über 
den  Text:  Harr^  aas  in  Gednld,  gib  ein  Gleichniss  von  dem 
Leben  der  Welt.  86.  Ans  der  Sore  Maria  (die  XIX.)  über 
den  Text:  und  erw&hn^  in  der  Schrift  Eaocbs.  37.  Ueber  den 
Text:  Nach  ihnen  kamen  Andere,  welche  das  Gebet  yernach- 
lässigten.  38.  Ueber  die  Sure  Tah  (die  XX.)  über  den  Text: 
Und  wer  sich  abwendet  von  meiner  Erwähnnng.  39.  Ans  der 
Sure:  Die  Propheten  (die  XXI.)  über  den  Text:  Wir  haben 
vor  Dir  keinen  Menschen  für  ewig  in  die  Welt  gesetzt.  40.  Aas 
der  Sore:  Die  Wallfahrt  (die  XXÜ.)  über  den  Text:  0 
Menschen,  fürchtet  enem  Herrn!  41.  Ans  der  Sare  der  Ent- 
scheidang  (die  XXV.)  über  den  Text:  Die  Diener  des  All- 
milden, welche  anf  der  Erde  rahig  gehen.  42.  Aas  der  Sore: 
die  Römer  (die  XXX.)  über  den  Text:  Das  Verderben  ist 
erschienen  za  Land  and  zar  See.  43.  Aas  der  Sare:  Die  Schaa« 
ren  (XXXIH.)  über  den  Text:  0!  die  ihr  an  Gott  glaabt,  er- 
wähnt seiner  oft.  44.  Ueber  den  Text:  Gott  and  seine  Engel 
vrünschen  dem  Propheten  Heil.  45.  Ueber  den  Text :  Wir  haben 
angetragen  die  Sicherheit  den  Himmeln,  der  Erde  and  den  Ber- 
gen. 46.  Ans  der  Sare:  Der  Ernährer')  (die  XXXV.)  über 

^)  Hier  und  bei  dem  folgenden  Abschnitt  Ist  der  Name  der  Sore  statt  e  1-  i  s  r  a » 
d.  t  die  nicbtUche  HimmeUkhrt  als  Beni  Is  r  all,  d.  i.  die  Israeliten 
angegeben,  so  anch  In  Hottinger's   promptuariam  pag.  115. 

')  InsgeiröhAlich  die   der  Engein. 
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den  Text:  Die,  so  die  Schrift  Gottes  lesen.  47.  Ans  derSore 
Jes    (die  XXXVI.)    ober   den  Text:    Scheidet   euch    am  Tage 
(des    Gerichtes) 9    ihr   Schuldigen.    48.    Ans    der   Sure:    Die 
Sehlachtreihen    (die  XXXVII.)  über  den  Text:    Es   sprach 
Abraham:    Ich  gehe   zn  meinem  Herrn.    49.    Aas    der   Snre: 
Ssad  (die  XXXVIII.)  aber  den  Text:  Erwähne  meines  Dieners 
Job.   50.  Aas  der  Snre:  Die  Haafen  (die  XXXIX.}  über  den 
Text:  Voransgehen  werden  in  die  Hölle  die  Ungläabigen  hanfen- 
weise;    51.  Ueber  den  Text:  Voraas  gehen   werden,  die  ihren 
Herrn  fürchten,  ins  Paradies.   52.  Ans  der  Sare:  Der  Nach- 
sichtige (el-ghafir^)  (die  XL.)  über  den  Text:  Die,  so  den 
höchsten  Himmel  tragen.  53.  Ans  der  Sare:  Die  entschiedenen 
Dinge')   (die  XLI.)    über    den  Text:    Die,    welche    sagen, 
anser  Herr  ist  Gott.  54.  Ans  der  Sare:  Der  Berathang'} 
(die  XLII.)  über  den  Text:   Gott  isfs,  der  die  Rene  annimmt 
von  seinen  Dienern.  55.  Ueber  den  Text:  Gott  ist  allgütig  ge- 
gen seine  Diener.    56.   Aas  der  Sare:   Des  Zierrathes  (die 
XLIII.)  über  den  Text :  Aa  jenem  Tage  (des  Gerichts)  werden 
Einige  Feinde    sein    der   Anderen.    57.    Aas    der   Sare:    Des 
Lichts  (die  XXIV.)   über  den  Text:    0   ihr,    die   ihr  glaubt, 
folget  nicht  den  Schritten  des  Satans.   58.  Ans  der  Sare:  Die 
Spinne  (die  XXIX.)  über  den  Text:  0  meine  Diener,  die  ihr 
glanbt,  memo  Erde  ist  weit.    59.    Aas  der  Sare:  Der  Raach 
(die  XLIV.)  über  den  Vers :  Die  aagenscheinliche  Schrift.    60. 
Aas  der  Sare:    Die  Kniebengende  (die  XLV.)  über  den  Text: 
Da  siehst,  dass  jedes  Volk  die  Knie  beagt.   61.  Aas  der  Sare: 
Die  Sandhügel  (die  XLVI.)  über  den  Text:  Wir  haben  dem 
Menschen  anbefohlen,    dass  er  seinen  Aeltern  Gates  thae.    62. 
Aas   der  Sare:    Die  C abinette  (XLIX.)  über  den  Text:    0! 
die  ihr  glaabet,   hüthet  each  vor  yielem  Wahn,    denn  mancher 
Wahn    ist  Sünde.    03.   Ans  der  Sare:  Der  Mond  (die  XIV.) 
über  den  Text:    Es   nahet  die   Stande,    and  gespalten  ist  der 
Mond.    64.  Ans  der  Sare:    das  jüngste  Gericht  (die  LIX.) 
über  den  Text:    0  ihr,  die  ihr  an  Gott  glanbt,  furchtet  Gott 


')  Der  gawShnliche  Name  dieser  Sare   ist   el-Muminy   d.  i.   der  Glftabige. 
*)  ID  Hottinger'f  VerzeichnUs  heisat  diese  Svrt  die  der  Anbetang. 
^)  Bei  Hottinger  lieisst  sie  Aasalu  ^ 
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M.  Ans  der  S«re:  Die  YersanmlaBg  (die  LXIL)  (ssmi 
Gebete  «jn  Freitag)  über  den  Text:  0  ihr,  die  ihr  g^aht,  waoa 
iiuQ  Oehete  gerufen  wird,  66.  Ana  der  Sure:  Der  Verbot  (die 
LXVI.)  über  den  Text:  0  ihr,  die  ihr  glaubt,  butbet  euch  seihst 
md  enere  Familie  vor  dem  Feuer.  67.  lieber  den  Text:  0  ihr,  die 
ihr  glaubt,  wendet  euefa  mm  Herrn  mit  aufrichtiger  Reue,  68.  Ann 
der  Sure:Der  Kopfverhallte  (die  LXXIV.)  über  den  Text:  Jede 
Seele  iet  durch  ihren  Erwerb  Gott  dem  Herrn  verbürgt.  69.  Aue 
der  Sure:  Die  Auferstehung  (dieLXXV,^  über  den  Text:  A» 
jenem  Tage  wird  den  Menachen  gekSudet  das  Vorherige  und  das 
Nachherige.  70.  Aus  der  Sure:  Der  Höchste  (die  LXXXVIL) 
«her  den  Text:  Glücklich,  wer  gereinigt.  71.  Aus  der  Sure  :  Die 
MorgenrSthe  (die  LXXXDL)  über  den  Text:  Bei  der  Morgen- 
rülhe.  72.  Aus  der  Sure:  Die  Vorherbeatimmung  (die 
XGVIL)  über  den  Text :  Wir  haben  den  Koran  gesandt  in  der 
Nacht  Kadr.  73.  Aus  der  Sure:  el-kewser,  d.i.  der  Quell 
des  Paradieses  (dieCVIII.)  über  den  Text:  Wir  haben  dir  den 
Kewser  gegeben.  74.  Ans  der  Sure:  Die  Rettung  (die  CXIi.) 
über  den  Text :  Sag'  Gott  ist  Einer.  Von  den  hundert  viemebn 
Suren  des  Korans  sind  hier  nur  vierzig  durchgenommen,  ans 
einigen  nur  Ein  Text,  aus  anderen  mehre;  die  übergangenen 
vier  und  sidinig  Suren  sind  wohl  haupts&chlich  aus  dem  Grunde 
nioht  berücksichtiget  worden,  weil  dieselben  keinen  Stoff  von 
Predigttexten  enthalten,  oder  von  Anderen  ansgebeutet  worden 
eind,  denn  die  ausgelassene  Sure  Lokman  zum  Beispiel  enthält 
einen  Schatn  von  Ermahnungen  in  den  von  Lokman  seinem  Sohne 
gegebenen  Lehren.  Newaif  heisst  sowohl  Ermahnungen  als 
Predigten,  der  Prediger  heisst  Waif,  die  Inschrift  des  Siegels 
des  Chalifen  Omar  war:  kefa  el  maut  bi  waifin,  d.  L  der 
Tod  genügt  als  Prediger. 

Die  verliegenden  vierzig  Sitnnngen  (Medfchalis}  sind  daher 
eben  so  viele  Predigten  über  die  aus  vierzig  Suren  gewählten 
Koranstexte.  Diese  HomiUen  sind  freilicdi  keine  Predigten  im 
Sinne  der  Beredsamkeit  christlicher  Kirchen  und  keine  Heister^ 
werke  der  Rhetorik,  als  welche  in  der  Literatur  der  Araber, 
Perser  und  Türken  nur  die  am  Freitage  gehaltenen  Kanzelreden 
(Chotbob)  ausgearbeitet  sind.  Um  einen  Begriff  der  Art  dieser 
Homilien  oder  Moslimenlehren  zu  geben,  wählen  wir  hier  znr 
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Probe  die  Yorletate  &ber  dia  CVIIL  Svre,  welche,  vor  %w  drei 

Versen  besietiondy  die  kürzeste  aUer  Sar«B  des  Körens,  denn 

wiewoU  auch  die  CHI.  oor  ans  drei  Versen  besteht,  so  ist  sie 

doch  om  ein  Drittel  länger,   indem  sie  ans  achtatehn  Wörtern, 

die  CVm.  aber  nnr  ans  eilf  besteht;  diese  lantet; 

Wir  haben  dir  den  QneU  des  Paradieeea  gegeben , 
Pa  eolUt  dieb  betend  nnd  opfernd  xom  Herrn  erbeben, 
Dean  der  dich  Ha3aende  wird  aObneloa  leben* 

ViTir  nbergeben  hier  die  arabische  ErUnternng  ans  der 
Exegese  Beidhawi^s  nnd  die  türkische  Uebersetsuing  desTeb« 
Jan  nnd  geben  bloss  üe  um  die  drei  Seiten  von  beiden  lau- 
fende Homilie: 

Der  Prophet,  dem  Gott  gnädig  sein  welle,  hat  gesagt: 
Wer  mir  sn  Ehren  dem  Propheten  Gntea  anwtnecbt,  dem  sen<* 
det  Gott  einen  Engel  mit  zwei  Flngeln,  deren  einer  den  Osten, 
der  andere  den  Westen  nmfasst  nnd  die  Fnsse  desselben  rei- 
chen bis  unter  die  Erde;  Gott  sagt  nn  ihm:  Wunsche  meinem 
Diener  Gutes  an,  wie  er  meinem  Propheten,  und  dieser  Engel 
wird  ihm  Gutes  anwnnschen  bis  an  den  Ti^  der  Auferstehung. 
(Aus  dem  fubdetnl^^waifin,  d.  L  dem  Ausbund  der  Predi- 
ger'). Das  Ueberliefernnga werk  Moslim^s  enthält  die  folgende 
Ueberliefemng  von  Anis:  Der  Prophet  schlief  einen  leichten 
Schlaf,  als  er  daraus  erwachte ,  hob  er  den  Kopf  und  lächelte, 
man  fragte  ihn,  was  macht  dich  lächeln,  o  Gottesgesandter? 
er  sagte,  die  Sure,  die  vor  kurzem  mir  vom  Himmel  gesendet 
worden,  und  recitirte  dann  die  drei  Verse  der  Sure  Kewser. 
Den  Anlasfl  ihrer  Senduii^  erzählt  Ebn  Ssalih  nach  Ihn  Abbas 
auf  folgende  Weise :  Aass  Ben  Weil  Ben  Hischam  sah 
den  Propheten  aus  der  Moschee  gehen,  als  er  eben  hineinging; 
sie  traten  nnd  sprachen  sich  unter  dem  Thore.  In  der  Monchee 
waren  mehre  der  Beni  Koreiech  versammelt,  sie  (ragten 
ihn,  mit  wem  sprachst  du?  er  sagte:  mit  dem  Ebter,  d.  i. 
dem  seines  Sohnes  Beraubten,  so  nannten  die  Koreisch  den 
Mohammed  nach  dem  Tode  seines  Sohnes,  denn  die  Araber 
nannten  vor  dem  Islam  jeden,   der  kein  männKehes  Kind  hatte. 


')  Du  Sabdetai-wairU  Ut  eine«  der  feicbiUteitea  Prediger- Werke  in 
8%  HeapUtficke  getbeUt  in  Pidgel 'a  Hftdichi  QMSk  Nr.  SStO. 
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Ebter;  als  dem  Propheten  dieses  Wort  hiuterBracht  ward 
betrübte  es  sein  Hers,  and  am  ihn  za  trösten  gab  ihm  Gott 
die  folgende  Betrachtang  ein:  ^Hätte  dein  Sohn  gelebt,  so  wäre 
er  entweder  ein  Prophet  geworden  oder  nicht,  wäre  er  keiner 
geworden,  so  hattest  da  an  ihm  keine  Freade  gehabt,  and  wäre 
er  einer  geworden,  so  wärest  da  nicht  das  Siegel  der  Pro- 
pheten. Hein  Name  ist  mit  deinem  in  dem  Glaabensbekenntnisse 
der  Einheit  Torbonden,  im  Gebetaasraf  and  in  vielen  anderen 
Dingen,  da  bist  der  Inhaber  des  Kewser,  wie  wärest  da  ein 
EbterP'  —  (Aas  dem  Raadhetol  Ulema^  d.i.  dem  Garten 
der  Gelehrten^).  Der  Gottgesandte,  über  den  Heil  sei,  hatte 
drei  Söhne:  der  erste  Kasim,  der  ihm  vor  der  Zeit  seines 
Prophetenthams  (d.  i.  vor  seinem  vierzigsten  Jahre),  schon 
nach  siebzehn  Tagen  starb;  der  zweite  Ibrahim,  der  als 
Säagling  nach  siebzig  Tagen  starb;  der  dritte  Abdallah  mit 
dem  Beinamen  Thaijb,  d.  i.  der  Gate,  and  Thahir,  d.i.  der 
Reine;  er  ward  nach  der  Sendang  des  Prophetenthams  za 
Mekka  geboren  and  starb  in  seiner  Kindheit.  Einige  meinen,  dass 
Thaijb  oder  Tahir  ein  anderer  Sohn  des  Propheten  gewesen  sei ; 
der  Prophet  hatte  vier  Töchter:  Fathime,  Rakije,  Seineb 
and  0mm  Kolsam,  welche  ihm  alle  seine  erste  Gemahlin 
Chadische  gebar,  so  aach  die  Söhne  bis  aaf  Ibrahim,  welche 
ihm  Maria,  die  koptische  Sclavin  geboren,  sie  starben  alle  vor 
ihm  bis  aaf  Fathime,  welche  ihn  sechs  Monate  überlebte,  die 
trefflichste  seiner  Töchter.  (Aas  dem  Commentare  Konewi^s 
zam  Risale  Birgewi^s  *).  Unter  dem  Worte  Kewser  verstehen 
Einige  einen  Flass,  Andere  ein  Wasserbecken  des  Paradieses, 
Andere  einen  Standort  allda,  Andere  viele  Trefflichkeiten,  An- 
dere die  Stätte  der  Seligen  (Makam  el-mahmad').  Andere 
glückliche  Nataranlagen ,  Andere  den  Rahm  des  Propheten, 
Andere  das  was  ihm  geoffenbart  ward.  Andere  das  Propheten- 
tham,   Andere  Seine  Genossen  die  grossen.  Andere  die  Aasle* 


^)  Vom  Seheich  Bbo  Ali  Ho  sein  Ben  Jahja  el-Bochari  ef-fen- 
dorti  el-mobteghi,  bei  FlQgel  Nr.  6659. 

')  Oben  unter  den  im  Jahre  126S  (18%6)  lithographirten  Werken  anfgelührt. 

*)  Makami  mahmad,  der  löbliche  Aufenthalt ,  kSmmt  im  80.  Verse  der 
XVII.  Snre  Tor:  Durchwache  einen  Thell  der  Nacht  in  der  Leaung  dea 
Korana,  yiellelcht  sendet  dir  Gott  eine  löbliche  Stätte.. 
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güüg  des  Korans,  Andere  die  Bewährung  der  Gesetze,  Andere 
die  Menge  seines  Volkes,  Andere  seine  Wanderwerke,  Andere 
seine  grosse  FGrspraehe  am  Tage  des  jüngsten  Gerichtes  (ans 
Scbihabeddin).  Nun  folgen  noch  swei  ganze  Seiten  über  die 
Exegese  der  vorhergehenden  CVII.  Sure,  zwischen  deren  Ver- 
sen nnd  denen  der  CVIII.  ein  Bezog  nnd  Gegensatz  vorausge- 
setzt wird,  an  den  Mohammed  wohl  nie  gedacht  hat  Die  gege- 
bene Probe  genügt,  nm  zu  zeigen,  dass  der  treffliche  l^insiedler 
Osman  el-Chabewi  in  diesen  Homilien  eigentlich  nichts 
aas  Eigenem  geliefert,  sondern  nar  Aaszüge  aas  bekannten 
Werken  der  Homiletik  and  Ueberlieferang  zasammengestellt  hat. 

279.  Menakibi  tschehar  jari  güsin^),  d.  i.  die  Lob- 
sprüche der  vier  aaserwählten  Freande,  gedruckt  anfangs 
Schaaban's  des  Jahres  1264  (anfangs  Julias  1848)  550  Seiten 
in  Quart,  ist  die  zweite  Ausgabe  der  im  Jahre  1258  (1842) 
erschienenen  Geschichte  der  vier  ersten  Chalifen  mit  vierthalb 
hundert  ihrer  Ueberlie(ernngen*}.  Diese  zweite  Ausgabe  stimmt 
Seite  für  Seite  bis  auf  die  letzte  überein,  welehe  das  verschie- 
dene Druckjahr  enthält. 

280.  Manfumei  Fufuli'),  d.  i.  das  Gereimte  Fufuli^s, 
gedruckt  zu  Constantinopel  Ende  Schewwals  1264  (Ende  Sep- 
tember 1848),  141  Seiten  Octav,  ist  das  romantische  Gedicht 
Leila  und  Medschnun  des  berühmten  türkischen  Dichters 
Fufttli,  d.  i.  des  Uebermüthigen ,  der  im  Jahre  970  (1562) 
gestorben;  sein  berühmtestes  Gedicht  ist  das  aus  438  doppel- 
gereimten Distichen  bestehende  Beng-u-bade,  d.  i.  Opium 
und  Wein;  Beug  ist  das  ägyptische  Ben d seh,  dasNepenthe 
Homers,  dessen  narcotische  Wirkung  die,  so  es  gemessen,  in 
iieseligende  Träume  versetzt.  Auszüge  aus  den  Werken  dieses 
grossen  Dichters,  der  sich  auch  als  Uebersetzer  des  Gartens 
der  Märtyrer  Husein  Kjafchefi's  einen  Namen  erwarb,  geben 
Jie  berühmtesten  türkischen  Anthologien,  nämlich  die  Lathifis, 


^)  In    der  Liate   der    coDAtanUnopoIiUner  Drucke  Nr.  203   im  Joarnal   uiat. 
quAlriema  S^rie  Tom.  III.  pag.  221. 
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Rijafi's,  Ahars,  Aafehirfi  nd  Ktnalifade's;  Aassftge 
aas  dem  torliegendeii  Leila  und  MedTehnaii,  nämlioh  des  lieber 
rasenden  Medechnun  Anreden  an  das  Kameel,  an  die  ansgelosclite 
Kerze,  an  die  Tanke  nnd  an  die  Wolke  emd  im  nweiten  Bande 
der  Geaehkhte  der  osmaniachen  Diohtknnst  gegeben  worden, 
wo  die  AnMige  ans  den  i&mmtlicben  Werken  dieaea  grossen 
Diehters  niehl  weniger  als  ein  Dntnend  Seiten  füllen^). 

t81.  TaalimatuNknrre*))  d«  L  Unterweisnng  nnm  6e- 
branehe  der  Himmelskngel,  gedrnckt  in  den  ersten  Tagen  des  Mo- 
nats Redscheb  1264  (1848)  85  S.  Klein-OcUv;  anf  der  Rückseite 
des  ersten  Blattes  steht  nicht  nnr  der  Titel ,  sondern  anch  der 
Name  des  Verfassers,  nämlich  des  nweiten  Astronomen  nnd  Pro- 
fessors an  der  mathematischen  Schnlo  es-Seid  Osmnn 
Ssaib  dem  Sohne  des  Chodscha  Abder  Rahim  Efendi. 

t82.  Nassihatnl  Hnkema'),  d.  L  der  Rath  der  Weisen^ 
gedruckt  im  Jahre  1264  (1848)  ohne  Angabe  des  Monats,  27  S. 
Duodez;  dieser  Rath  der  Weisen  ist  eine  Sammlung  permscfaer 
Lebensregeln  nnm  ersten  Unterrichte  der  AnfSnger  des  Persi-* 
sehen,  für  welche  auf  den  letzten  nenn  Seiten  noch  ein  beson- 
deres Glossar  belgef&gt  ist ;  anf  der  Rückseite  des  ersten  Blat- 
tes steht,  dass  diese  persischen  Sittenspriche  für  den  Unter- 
richt Uefner  Kinder  eingerichtet  seien;  flur  solche,  oder  über- 
haupt Anfinger  im  Persischen  ist  anch  die  klebe  nur  zehn 
Octavblätter  (ohne  Seitenzahl)  starke  lithographlrte  kleine 
Schrift  berechnet,  welche  im  selben  Jahre  (1264)  unter  dem 
Titel:  Taalimnl  Farsi,  d.  1.  persischer  Unterricht  erschie- 
nen ist,  und  welche  nichts  als  ein  kleines  Glossar  der  znm 
Sprechen  nüthigsten  Wörter;  der  kurze  Yorbericht  sagt,  dass 
mit  Hülfe  dieses  Glossars  die  Knaben  an  der  Normalsclnde 
(Ru8chdije)Ton  Daudpascha  iskeleesi  in  dreibis  vier  Mo- 
naten mehr  persisch  gelernt  hätten,  als  in  andern  Schulen  bin- 
nen eines  Jahres,  nnd  dass,* um  den  Nutzen  durch  die  Einfuhr 
rung  dieser  neuen  Methode  in  den  andern  Normalschulen  (Rusch- 


^)  Geschieht«  der  osmanUchen  Dichtkunsi  11.  B.,  8.  S9S — SOS. 
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allgefliein  m  maeh€ii,  dasselbe  Ufhographiri  werden  sei. 
Ausser   dieser  lithograpliirteii    kleiaea   Sdirift    siod  io   diesem 
Jabre  noch  die  fo%eDden  kleinen  Werke  von  nicht  viel  grSsse- 
rem  Umfange  zu  CensUntinopd  liAographirt  worden,  nämlich  der 
Diwan  der  Dichterin  Fithnet;;  dann  üifbol  bahr  scherhi^), 
d.  i.  der  Commentar  des  Uirbnl   bahr)  d.  i.  der  Rfistnng  nn 
Meer,   eines  berfibmten  Gebetes  des  Scheich  Nvreddin  Bbnl 
Hasan  Ali    Ben  Abdallah   erch-Sohanii   (gewöhnlich 
S  che  d eil  ausgesprochen)  dem  Entdecker  der  lügensehaften  der 
Kaffehbohne«  weldier  im  Jahre  M6  (1S58)  gestorben;    dem 
Tilel  dmses  berfihmten  Gebetes,  welches  arabischen  nnd  tflrki» 
sdben  Seelenten  als  Talisman  dient,  ist  der  Titel  des  oben  er^ 
wähnten  nwei  Jahre  firnher  im  schönsten  Neschi  lithograpUrten 
Gebetbnches  HiTbal  aaram,  d.  i.  die  grSsste  Ristnng  nach- 
gebildet*);  unter  den    von   HadncU   Chalfa  anfgeffthrten  drei 
Conunentatoren  des  Hifbul  bahr  befindet  sich  nicht  der  des 
Scheich  Mohammed  von  Smyrna,  welchen  der  ungenannte  Her- 
ansgrter  hier  ins  Tftrkische  fibersetst  hat  Dieser  Hthographirte 
Commentar  fölit  51    Seiten  Klein- Octar,   welchem  rückwärts 
der  Text  des  Hifbnl  bahr  selbst  anf  fflnf  paginirten  Seiten 
angehängt  ist. 

Bisalet  fi  beiani  ewrsafi  Ommil-Kitabwe  lewhi 
mahfnf  wo  Icwhi  maanewi>)»  d. i.  Abhandlung  nur  Erklär 
m^  der  Bigennehaften  der  Mutter  der  Schrift^  d.  L  des  Korans, 
der  woiUbewnhrten  Tafel,  d.  i.  der  Tafel  des  Schicksals  nnd 
der  Tafisl  des  inneren  Sinnes  des  Korans,  ron  KamalpafehaF- 
fade.  Dieser  Titel  ist  aber  nur  der  erste  der  drei  kleben 
IVaktitchen^  welche  dieses  nu  Ende  des  Jahres  1264  Hthogra- 
phirte Werk  auf  »8  Seiten  Octav  enthält.  Die  Abhandlung  Ka^ 
malpafchafade^s  fUlt  die  ersten  It  Seiten,  die  Auf  folgenden 
fUlt  die  Abhandlung  des  Scheich  Mohammed  von  Akkermann 


')  In  Flftgeto  Hadfehi  Chalik  {«t  du  Hifbal  AAram  valer  Nr.  %%7S,  4m 
Hifbul  bahr  unter  Nr.  %%80  mit  einer  nrUnlemaf  der  s^uen  Tu- 
genden und  Krifte  dleeee  SeeUllfmane  eurffellhrt. 
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ober  den  theilweuen  freien  Willen,  welches  der  grosse  Zankäpfel 
zwischen  den  Rechtsgelehrten  der  beiden  Ritas  Hanefi  und 
Schaf ii,  wovon  jene  der  Lehre  des  Imam  Ebn  Mansnr  Ma- 
ieridi,  diese  der  Lehre  des  Imam  Ebnl Hasan  el-Efchaari 
folgen.  Die  dritte  Abhandlung,  welche  anf  der  neunzehnten  Seite 
beginnt,  ist  die  des  grossen  Rechtsgelehrten  und  Mufti  Ebus<- 
Suud  zur  Erklärung  der  Vorherbestimmung  und  des  Schicksals. 

Afshabol  kehef  wer-rakim^},  die  Genossen  derGrotte 
und  von  Rakim,  d.  i.  die  Geschichte  der  Siebenschläfer,  welche 
aus  der  von  Rieh  im  dritten  Bande  der  Fundgruben  des 
Orients  gegebenen  englischen  Uebersetzung  dieser  halb  christ- 
lichen, halb  morgenländischen  Sage  bekannt  genug,  80  Seiten 
Octav. 

Ein  Medfchlis  oder  Mcfwifat,  d.  L  eine  homiletische 
Sitzung  nach  dem  Muster  der  oben  ausführlich  besprochenen 
Medfchalis  ohne  Namen  des  Ver&ssers  in  32  Quartseiten  kleiner 
Neschi-Schrift. 

Kirk  suals),  d.  i.  die  vierzig  Fragen,  von  Mewlana 
Fir  aki  140  Seiten  Octav,  An&ngs  Dschemasiul-ewwel  1440  (d.  i. 
Mai  1848) ,  sind  die  vierzig  von  den  Schriftgelehrten  Mekka^s 
dem  Propheten  vorgelegten  schweren  Fragen,  um  sich  durch  die 
Beantwortung  derselben  zu  überzeugen,  ob  er  wirklich  ein  Gott* 
gesandter  Prophet  sei ;  diese  vierzig  Fragen  sind :  1)  fiber  die 
Schöpfung  der  Welt;  2)  über  die  zuerst  geschaffenen  Dinge; 
3)  über  die  Himmel  und  Engel;  4)  über  den  höchsten  Himmel 
(Arsch)  und  den  höchsten  Thron  (Kursi) ;  5)  über  die  Engel, 
Träger  des  Thrones;  6)  über  den  Hahn  des  höchsten  Himmels; 
7)  über  das  heilige  Haus  der  Kaaba,  woraus  und  wozu  dasselbe 
erschaffen  worden,  und  wo  es  ursprünglich  gewesen;  8)  über 
das  Paradies  und  dessen  Eigenschaften ;  9)  über  den  Quell  und 
Baum  des  Paradieses  (Kewaer  und  Tuba);  10)  von  den  sieben 
Erden  und  ihren  Geschöpfen;  11)  von  der  Hölle  und  ihren  Ab- 
gründen; li)  vom  Todesengel;  13)  von  den  beiden  Folterengeln 
des  Grabes  (Monkir  und  Nekir);  14)  von  der  Gestalt  Israfils 
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(des  Gerichtseilgels) ;  15)  von  der  Wage  des  j&ngsten  Gerichtes, 
16)  Ton  der  Scheidungsbracke  (Siratb);  17)  toh  den  Prophe- 
ten aod  Gottesgesandten ;  18)  von  der  Herrlichkeit  Salomon^s ; 
19)  Ton  denen,  die  ohne  Vater  and  ohne  Matter  znr  Welt 
kamen  (Adam,  Eva,  Ssalih's  Kameel,  der  vom  Himmel  dem  Abra- 
ham suim  Schlachtopfer  gesandte  Bock);  20)  vom  Stabe  des 
Moses;  Sl)  vom  Steine  des  Moses;  22)  von  dem  Verderben  des 
Pharao^  2S)  von  dem  gedeckten  Tische  des  Herrn  Jesas  ^);  24) 
von  den  erschlagenen  and  wieder  znm  Leben  erweckten  Pro- 
pheten; 25)  von  Irem,  dem  Garten  Scheddad^s;  26)  von  Da- 
vid's  ;  27)  von  der  Tochter  Salomon's ;  28)  von  den  Propheten, 
die  in  den  Himmel  fahren ;  29)  von  den  Propheten,  die  sowohl 
im  Himmel  als  aaf  Erden  lebten;  30)  vom  Propheten  Aafir 
(Efdras)  and  seinem  Sohne;  31)  von  denen,  so  im  Matterschoosse 
geredet;  82)  von  Dfcherdrchis  (Georgias);  33)  von  Jonas 
im  Wallfisch;  34)  vom  Propheten  Salkifil;  35)  von  den  Ge- 
nossen er-Rees,  wovon  im  Koran  die  Rede;  36). von  den  Ge- 
nossen der  Fenergraben,  deren  ebenfalls  im  Koran  Erwahnang 
geschieht;  37)  von  dem  Ursprang  der  Meere  (Reste  der  Sand- 
flath);  38)  von  dem  Schlosse  der  Himmel;  39)  von  dem  Berge 
Kaf ;  40)  von  den  letzten  Dingen.  Man  sieht  aas  dieser  In- 
haltsanzeige, dass  die  Antworten  aaf  diese  vierzig  Fragen  das 
Meiste  was  die  Araber  von  überirdischen  and  aasserordentlichen 
Dingen  wassten,  enthält,  and  dass  also  eine  Uebersetzang  der- 
selben ein  nicht  aninteressanter  Beitrag  zar  Religions-  and 
Mythengeschichte  der  Araber  wäre. 


Dr.  Pfitzmaier  las  die  erste  Hälfte  folgender  Ab- 
handlang :  ,9Beitrag  zarKenntniss  der  ältesten 
japanischen  Poesie." 

In  so  fern  als  ein  Volk  nicht  leicht  ohne  Poesie  sein  kann, 
and  Poesie  in  ihrer  Form  nothwendig  der  Aasdrack  des  Gege- 
benen in  der  Sprache  sein  mass,  ist  es  von  Interesse,  zn  beob- 
achten, wie  in  Japan  anabhängig  von  fremdländischem  Eioflasse 
die  poetischen  Formen  sich  aasgebildet  haben,  nnd  an  ihnen 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmang  mit  denen  einiger  west- 
lichen VUker,  namentlich  den  deatschen,  zu  entdecken. 

^)  Von  18  bifl  hiahcr  hat  das  Reglater  die  Nummern  rerfeblt. 
SlUb.  d.  Philosoph,  histor.  CL  Jahrg.  1849.  X.  Heft.  24 
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Das  Japanische  gehört  zu  den  Sprachen,  bei  welchen  ab- 
solute und  relative  Schwere  der  Worter  bei  der  Versbildnng 
nicht  geschieden  werden  können.  Es  erübrigt  daher  bei  ihm  nur 
die  Rücksicht  auf  den  Ton.  Was  diesen  betrifft,  so  möge  hier 
die  allgemeine  Bemerkung  genügen^  dass  die  Japaner,  mit  äusserst 
wenigen  Ausnahmen,  immer  die  vorletzte  Sylbe  des  Wurzelwortes 
betonen,  und  dass  alle  vor-  oder  nachgesetzten  Theile  —  gleich- 
sam Aggregate,  und  wieder  für  sich  Wurzelwörter  bildend  — 
demselben  Gesetze  unterworfen  werden. 

Wenn  man  in  dieser  Hinsicht  die  japanischen  Verse  unter- 
sucht, so  zeigen  sich,  übereinstimmend  mit  der  ungebundenen 
Rede,  als  Grundtypus  und  beinahe  am  häufigsten  vorkommend, 
abwechselnd  betonte  und  unbetonte  Sylben,  z.  B. 

tatdki'md'nagdri.  adme^kt  -ga  ttnc-nt 

Die  Veränderungen  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass  nach 
einer  unbetonten  Sylbe  eine  betonte  oder  unbetonte,  häufig  auch 
eine  zweifelhafte,  die  jedoch  für  betont  zu  gelten  hat,  einge- 
schaltet wird,  z.  B, 


^    l    ti    D    y    iX 
sime  -  koromo  -  wo. 


nü'bdtdma-^tto 


fßoki-tMÜ   t6ri 

Ausserdem  beobachtet  man  noch  sehr  häufig  eine  Beschwe- 
rung des  Verses ,  welche  darin  besteht,  dass  an  die  Stelle  einer 
tonlosen  Sylbe  eine  betonte  gesetzt  wird,  was  sowohl  im  An- 
fange als  in  der  Mitte  Statt  finden  kann,  z.  B. 

a  ]J  Yj-  7   ^  '- 

fdma  -  t9u   Ui  -  d6ri  -  jf6^ 

Die  Grundlage  aller  japanischen  Versgattungen  bildet  das 
sogenannte  Lied  von  31  Zeichen.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
Abschnitten  mit  Unterabtheilungen  in  folgender^  Ordnung  : 

Erster  Abschnitt :  fünf  Zeichen,  sieben  Zeichen,  fünf  Zeichen. 
Zweiter  Abschnitt:  Sieben  Zeichen,  sieben  Zeichen. 

Die  übrigen  Gedichte  bestehen  ebenfalls  aus  kleineren  Ab- 
schnitten von  fünf  und  sieben  Zeichen,  aber  in  unregelmässiger 
Folge.  Noch  andere,  wohin  nebst  einigen  älteren  Erzeugnissen 
eine  gewisse  Art  von  neuern  Volksliedern  gehört,  enthalten 
ausserdem  noch   solche  Abschnitte   von   weniger  als   fünf  und 
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Aiebr  als  sieben  Selben.  Auffallend  bleibt  noch,  dass  in  keinem 
Gediehte  die  Spar  eines  absicbtlicben  Reimes  zn  entdecken  ist, 
während  dem  Charakter  der  reinen  japanischen  Sprache  gemäss, 
ftufällige  gleiche  Auslaute  am  Ende  der  einzelnen  Abschnitte 
äusserst  häufig  vorkommen. 

Die  ältesten  noch  vorhandenen  japanischen  Gedichte  wer- 
den der  Yorhistorischen  Zeit,  der  sogenannten  Periode  der  G5t- 
tergeschlechter  zugeschrieben.  Obwohl  ein  solches  Alter  ziem-* 
lieh  unwahrscheinlich  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Mitthei- 
lung und  Erklärung  derselben  wegen  der  vielen  in  ihnen  vor- 
kommenden Archaismen  schon  vom  philologischen  Standpuncte 
aus  wfinscbenswerth  sein  durfte.  Ich  habe  sie  in  zwei  ver- 
schiedenen Werken  aufgefunden:   dem    j    ^    ^   j     B    \  ^ 

^  ^  ^  T  f^omi'yO'no  ma&t-ito  aat-kabi^  ,,gewundene 
Schilfknospen  der  Göttergeschlechter^^   und   dem    )     B    \  ^ 

h  :?  ^  -^  kami'yo^no  masa^kotOj  „die  richtigen  Worte 
über  die  Gottergeschlechter".  Ich  vermuthe  zwar,  dass  in  an- 
dern ausschliesslich  der  alten  Poesie  gewidmeten  Schriften,  wie  in 
dem  ^  ^  9  n/  -^  man -|^^-stä  „Sammlung  der  zehntausend 
Blätter",  noch  manche  vielleicht  werthvollere  Stucke  aus  jener 
angeblichen  Periode  enthalten  sein  durften,  da  jedoch  diese 
Werke  bei  uns  nicht  vorhanden  sind ,  so  muss  ich  mich  mit  dem 
mir  Zugänglichen  begnügen,  um  so  mehr  als  ich  in  diesem  Auf- 
satze nur  einen  Beitrag  zur  Kenvtniss  dieser  Poesie  zu  liefern 
beabsichtige. 

Von  den  beiden  genannten  Werken  gibt  das  erstere  die 
citirten  Verse  in  der  Schriftgattuog  JKfa-^a-na,  d.i.  Sylben- 
schrift  mit  unveränderten  chinesischen  Zeichen,  die  als  die  älteste 
Form  des  Originals  zu  betrachten  ist,  das  letztere  aber  in  der 
heut  zu  Tage  üblichen  Fira-ka-na,  gemischt  mit  Wörterschrift. 
Beide  zeigen  einige  Varianten,  das  letztere  überdiess,  obgleich 
in  der  Fassung  bedeutend  kürzer,  noch  eine  Anzahl  Mythen  und 
Verse,  welche  in  dem  ersteren  nicht  enthalten  sind.  Ich  liefere 
hier  den  Text  der  Verse  in  der  Sylbenschrift  Kata-ka-na,  mit  Er- 
klärung der  Archaismen  und  unbekannten  Wörter,  so  wie  mit  Angabe 
der  Umstände,  unter  welchen  sie  gedichtet  worden  sein  sollen. 
Das  zuerst  Gebotene  ist  die  Entstehung  des  Liedes  von 
81  Zeichen,  die  folgendermassen  erzahlt   wird:    Als  der  Gott 

8*  • 
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Sa-sa-no  Wo  die  achtkSpfige  Schlange  getodtet  und  Knsi- 
nada-flme,  die  Tochter  des  Laudesgottes  befreit  hatte,  sachte 
er  in  der  heutigen  Provinz  Idsumo  einen  Ort,  wo  er  einen  Pallast 
bauen  könne.  Als  er  zu  einer  gewissen  Gegend  gelangte,  rief 
er  ans:  i/  l  jf  y^  "O  ^  Z3  jf^  aga  kokoro  suga^^sugcui, 
„mein  Geist  ist  klar,'^  von  welchen  Worten  die  Gegend  den 
Namen  Suga  erhielt.  Als  er  hier  den  Pallast  zu  bauen  anfinge 
stiegen  Wolken  ans  dem  Boden.  Der  Gott  sang  bei  diesem  An- 
blick das  folgende  Lied: 
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Ya^kiMM  iatiu 
Idzumo  ya-  yß'  gaki 
Ttuma  -  gomi  -  ni 
Ya^ye^gaki  tmkuru 
Sano  3f  a  -  ye  -  gaki  -  wo 

Die  acht  Wolken  steigen , 
Von  Wolken  achtfache  Maoern 
Zu  der  GefShrten  Schatz 
Bilden  achtfache  Manem, 
Diese  achtfachen  Mauern. 

Dieses  war,  wie  der  Commentator  sagt,  das  erste  Lied  von 
31  Zeichen.  Die  Zahl  acht  ist  im  Japanischen  eine  CoUeetivzahl 
und  „acht  Wolken"  bedeutet  hier  nichts  anderes  als  mehrere 
Wolken. 

l  \'^  /f  idzümo^  ist  die  Zusammenziehung  von  ^  J^^^  J 
idzu'kumo  hervortretende  Wolken,  von  denen  die  Provinz 
noch  heute  den  Namen  fuhrt,     o^  ^    idzuj  das  in   der  alten 
Sprache  öfters  vorkommt,  ist  so  viel  als  yi^^y^  /f  idzuru. 
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Das  nächste  Lied  von  31  Zeichen  wird  dem  Gotte  Fiko- 
fo-no  Nini-gi,  dem  dritten  Regenten  Japan^s  zugeschrieben.  Der- 
selbe hatte  einen  Verdacht  aof  seine  Gemahlin  Saka-ya-bime 
geworfen^  welche,  nachdem  sidT  sich  durch  eine  Art  Fenerprobe 
gereinigt,  aas  Unwillen  darnber  ihn  verlassen  hatte.  Der  Gott 
ergoss  seinen  Schmerz  über  die  Trennung  in  folgende  Verse : 

7 

|.         3         7 
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7        :.       ^       ^ 


B  3 

Woki  "  tsu  mo  -wa 
Fe-nt-ttra  yore^domo 

Ataufanu  -ha-mo-tfo 
Famü'tiu  ist' dort 'yo. 

Zu  dem  Hornblatt  in  dem  Hafen 
Seitwärts  tret'  ieh  hin. 
Doch  eine  Ruhestätte 
Vergönnt  mir  nicht 
Der  Raubvogel  an  dem  Ufer. 

Das  Hornblatt  in  dem  Hafen  ist  nicht  ein  Hornblatt  (eine 
Wasserpflanze,  ceratophyllum)^  das  in  dem  Hafen  wächst,  son- 
dern eine  gewisse  Pflanze,  die  ^Hornblatt  in  dem  Hafen^^  genannt 
wird.  Eben  so  ist  der  Raubvogel  an  dem  Ufer  nicht  irgend  ein 
Raubvogel ,  sondern  ein  gewisser  Vogel  dieses  Namens. 

■7  tsu,  ist  ein  Possesivpartikel  mit  der  Bedeutung  zu,  an, 
die  auch  in  der  neueren  Sprache,,  aber  ausser  den  Zahlwortern 
nur  in  Zusammensetzungen  vorkommt. 

"^  fe,  bedeutet  Seite,  und  ist  jetzt  nur  noch  als  Dativ- 
partikel gebräuchlich,  wo  es  ye  ausgesprochen  wird. 

a  [  ^  ^  sa-ne-toko,  Schlafstätte,  ein  veraltetes 
Wort,  zusammengesetzt  aus  dem  gleichfalls  veralteten  ^  sa^ 
wirklich;  ^    ne,  Wurzel  von  >w?^  nuru,  schlafen,  und 
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:?  1*  toko.  Ort,  statt  xs  :?  U  iokoro.  Das  Kami-yo-no 
masa-koto  schreibt    ZJ    Y^  ^  ^     sa^ne^-doko ,     und   erklart 

^     1^  tokoy  durch  j^  Bett,  eine  Bedentang,  die  auch  in  der 

heutigen  Sprache  noch  üblich  ist. 

0  yo,  ist  eine  alte  Interjection ,  die  jetzt  nnr  noch  bei 
den  Zeitwörtern,  deren  Wurzel  auf  die  Vocale  e  und  t  auslautet, 
zur  Bildung  des  Imperativs  gebraucht  vörd. 

Die  noch  übrigen  zwei  Lieder  dieser  Classe  heissen 
^  ^  y  y  a$ri?-if/a,  „die  Ehrenlieder'\  Der  Gott  Fiko-wo- 
de-mi,  der  vierte  Regent  Japan^s,  hatte  Toyo-tama-bime,  die 
Tochter  des  Meergottes,  den  er  in  seinem  Pallaste  besucht,  zur 
Gemahlin  erbalten.  Zur  Zeit  ihrer  Niederkunft  wollte  diese  ihre 
wahre  Gestalt  annehmen,  und  bat  ihren  Gemahl  sich  von  ihr 
entfernt  zu  halten.  Dieser  beobachtete  sie  heimlich,  und  sah  wie 
sie  sich  in  ein  acht  Klafter  langes  Krokodil  verwandelte.  Als 
er  ersobrocken  floh,  bemerkte  ihn  Toyo-tama-bime,  und  stürzte 
sich,  mit  Zurücklassung  ihres  Sohnes,  in  das  Meer,  um  in  die 
Wohnung  ihres  Vaters  zurückzukehren.  Fiko-fowo-de-mi  dichtete 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Verse: 
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Woki-Uu  tori 

KamO'dxuktt  sima- 

■m' 

Waga  t-fie-«t 

ImO'Wa  wamrazi 

Yo-no  koto  "  goto  -  mo. 

Wo  der  Vog^el  in  der  Bucht 

Die  Aente  nahe  kommt,  die  Intel , 

Zu  ihr  bin  ich  gezognen: 

Die  Schwester  y  sie  vergeis'  ich  nicht, 

Ob  die  Welt  anch  schon  vergangen. 
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^Der  Vogel  in  der  Bucht  die  Aente'^  ist  eine  Umschreibung 
fttr  die  Aente  selbst.  „Die  InseP'  heisst  hier  der  Pallast  des  Meer- 
gottes,  weil  er  im  Meere  gelegen  ist,  und  „die  Schwester^^ 
eigentlich  jüngere  Schwester  ^  /f  imo,  ist  eine  im  Ja- 
panischen gebräuchliche  Benennung  für  Gattin. 

-j^  7  w^ffOy  ich,  aus  dem  veralteten  7  ^^9  ^^^  ^^^ 
jf  ga,  der  Niedrigkeitspartikel. 

i/  '^  ^  i^ne^si,  gehen,  wandeln, ist  nach  dem  Com- 
mentar  des  Kami-yo-no  maki-no  asi-kabi  zusammengesetzt 
aus  #  der  Wurzel  von  >W#  iruj  weilen,  bleiben^  wo- 
durch gewissermassen  das  Imperfectum  angezeigt  wird,  dann 
aus  ^  ncy  einer  alten  Form  yon  ^  /f  titt,  der  Wurzel  von 
>W  ^  /^  inuru,  gehen,  und  i/  9i,  der  Wurzel  des  Hilfs- 
zeitwortes   >w  ^    suru. 

^  y  y^  V  foasurazi,  nicht  vergessen,  zeigt  eine 
in  der  alten  Sprache  am  Ende  eines  Satzes  öfters  vorkommende 
Form  des  Negativs  auf  ^  statt  auf  ^. 

Toyo-tama-bime,  welche  selbst  nicht  mehr  zurückkehren 
durfte,  schickte  aus  der  Wohnung  ihres  Vaters  eine  Amme  in 
der  Person  ihrer  Schwester  Tama-yori-bime,  und  zugleich 
das  folgende  Lied : 
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Fikari^wa  aristo 
Ftio-wa  iye-do 
Kimi-ga  yoioi^ii 
Toioku  ari'keri. 

Das«  der  rothe  Edelstein 
Glanz  beiitzt. 
Sagen  die  Menschen, 
Doch  dei  Gebieters  Schmuck 
Steht  hSher  noch  in  Ehren. 
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V*^  /f  tjfe^do^  obgleich  man  sagt,  seigl  die  ur- 
gprüngliche  Form  des  Coajooctivs  auf  ^  V^  mit  Weglassaag 
der  Partikel  l .  Heut  zu  Tage  gebraucht  man  ^ie  Eadong  l  V* 
vorzugsweise  in  der  Schriftsprache,  V^  m  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Versab- 
schnitt eigentlich  sechs  Zeichen  enthält  anstatt  fünf,  eine  Frei- 
heit, die  auch  in  neueren  Gedichten  bisweilen  beobachtet  wird. 

herrschenden  Dialekf  in  der  Aussprache  zu  o  zusammengezogen, 
ein  Gebrauch,  der  auch  auf  die  Poesie  übergegangen  ist,  indem, 
wie  in  diesem  Beispiele,  zwei  Zeichen  für  ein  einziges  oder 
eine  Sylbe  gerechnet  werden. 

Nach  dem  Kami-yo-no  masa-koto  schickte  Toyo-tama- 
bime  das  Lied  zuerst,  und  Fiko-fowo-de-mi  widmete  ihr  das 
seinige  als  Antwort.  Dasselbe  Werk  bringt  das  erstere  Lied  in 
etwas  veränderter  Weise,  wie  folgt: 


^   l"   y    t[    totoku,  geehrt,  ehrwürdig,  steht  dialek- 
tisch statt  i^  \  ^    b   iatioku.  Die  Laute  fl/ti  werden  nach  dem 

^iin 
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^      ;?      =f      ^ 

Wohl  -  iiu  tari 
Kamo'-doku  «tma-nt 
Waga  t-tic-tt 
Imo^wa  wamrezi 
Yo-no  koto-goto-ni. 

^  T  \  ^  kamo'doku,  wo  die  Aente  ankommt,  ist 
alter  Dialekt,  statt  ^  >H^  \  ^  kamo-dzuktu  In  diesem  Dialekt 
findet  man  häufig  den  Laut  u  durch  o  ersetzt,  z.  B.   ^  ^   \3    ;\ 

faro'^baro'ni,  ferne  statt  •=•  ^  >w  ^^  faru^baru^ni.  Eigent- 
lich sollte  nach  diesem  Vorgänge  kamo^dzoku  gesprochen  wer- 
den, da  jedoch  der  Laut  dzo  im  japanischen  Syllabarium  nicht 
vorkommt,  so  setzte  man  statt  dessen  kamo'-doku. 
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V^;^  #  i^ne-'Si,  wird  in  demselben  Werke  ferner  erklärt 
darch  #  t^  handeln,  die  Warssel  eines  defectiyen  Hilfsneit- 
wortes,  nnd  ^  ne,  Worzel  von  >w  ^  miru,  schlafen,  so 
dass  diesem  in  Folge  der  Vers  heissen  würde: 

Aaf  ihr  hab'  ich  geschlafen. 

Das  zweite  Lied  erscheint  in  ihm  mit  noch  bedentenderen 
Varianten : 
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Alia  -  lama  - 

lea 

IFo  Maye-fikare-dö 

iStra-  tama  - 

-fto 

KinU-ga  yoMoi'H 

Tdtoku  ari- 

keri. 

Devrothe  Edelstein 

Glänzt  Aberreich  in  SchnOren, 

Doch  des  weissedelitein'gen 

Gebieters  Schmuek 

Steht  hoher  noeh  in  Ehren. 

'\  4-  saye,  offenbar  ron  >w -^  4-  ansfälleni  ist  eine 
Partikel,  welche  den  Zeitwörtern  vorgesetzt,  zur  Verstärkung 
derselben  dient. 

Die  übrigen  zu  einer  andern  Classe  gehörenden  Gedichte 
haben  zwar  hinsichtlich  ihrer  Form  das  Lied  von  31  Zeichen 
znr  Grundlage,  bestehen  aber  aas  einer  unbestimmten,  zum 
Theil  weit  bedeutenderen  Zahl  von  Versen.  Sie  fangen  gewöhn- 
lich in  der  Weise  dieses  Liedes  an,  werden  aber  nach  den 
ersten  Abschnitten  unregelmässig,  wobei  zwar  die  Wiederkehr 
von  fünf-  und  siebensylbigen  Versen  als  Regel  angenommen, 
sehr  häufig  aber  ausser  Acht  gelassen  wird. 
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Ehe  ich  jedoch  zur  Erklärnng  derselben  schreite,  mass  ich 
noch  eine  Bemerkung  machen : 

Die  japanische  Sprache  hat,  so  wie  die  türkische,  eine  der 
nnsrigen  ganz  entgegengesetzte  Wortfolge,  und  die  Schriftsteller 
zeigen  eine  Vorliebe  far  vielfach  gegliederte  und  sehr  oft  schwer 
zn  nberblickende  Perioden.  Während  jedoch  im  Türkischen  die 
Prolixitat  nur  in  der  Prosa  zu  finden  ist,  in  Versen  hingegen^ 
den  zu  Grunde  gelegten  fremden  Mustern  gemäss,  die  Sätze 
ein&ch  und  nie  über  die  Grenzen  eines  Distichons  hinausgehen, 
werden  im  Japanischen  die  gereihten  Verse  in  dieser  Hinsicht 
oft  ganz  der  Prosa  nachgebildet.  Hierdurch  geschieht  es  bis- 
weilen, dass  bei  einer  nach  unserer  gewöhnlichen  Wortfolge 
eingerichteten  Uebertragung  die  Reihenfolge  der  deutschen  Verse 
im  Verhältniss  zu  jener  der  japanischen  durchaus  geändert  wer- 
den müsste.  In  diesem  Falle  würde  jedoch,  abgesehen  von  der 
Unzukommlichkeit  eines  solchen  Verfahrens ,  die  Kraft  und  die 
Eigenthümlichkeit  des  Versflusses  gänzlich  verloren  gehen,  wo 
hingegen  bei  der  Beibehaltung  der  gedachten  Ordnung  auffallende 
und  beinahe  unerlaubte  Inversionen  nicht  zu  vermeiden  sind.  Ich 
trug  kein  Bedenken,  wo  solche  Stellen  vorkamen,  das  letztere 
zu  wählen,  weil  ich  durch  ein  entgegengesetztes  Verfahren  die- 
selben nicht  allein  ihres  Charakters,  sondern  auch  ihres  poeti- 
schen Schmuckes  beraubt  haben  würde. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  diejenigen  Ausdrücke,  welche 
den  zusammengesetzten  Beiwörtern  entsprechen.  Dieselben  unter- 
scheiden sich  durch  die  am  Ende  der  Zusammensetzung  folgende 
Partikel  /  no,  welches  eigentlich  die  Genitivpartikel  ist.  Ich 
hätte  dieses  durch  Setzung  des  Oenitivs  nachahmen,  und  z.  B. 

Der  zarten  Pflanzen 
Göttliche  Gemahlin 


Des  Wachholderseilei 
Weisser  Arm. 


sagen  können,  da  jedoch  diese  und  ähnliche  Ausdrücke  höchst 
doppelsinnig  sind,  so  setzte  ich,  obgleich  sie  denselben  Doppel- 
sinn auch  im  Japanischen  haben,  an  deren  Stelle  lieber  andere 
für  uns  wenigstens  grammatikalisch  verständlichere  wie 
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Zartpflanzige , 
GStiUche  Gemahlin 

Der  wachholderaeil'ge 
Weiase  Arm. 

Der  Gott  Ame-waka-fiko  war  während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  Erde  durch  einen  vom  Himmel  geschleuderten  Pfeil 
getödtet  worden.  Während  ihm  seme  Gemahlin  und  Kinder  im 
Himmel  ein  Trauerhaus  errichteten ,  erschien  Adzi  -  suki  -  taka- 
fiko-nOy  ein  Gott  der  Erde  und  Freund  des  Getödteten,  um' 
den  Trauerbesuch  abzustatten.  Dieser  Gott,  dessen  Antlitz  sehr 
prachtvoll  glänzte,  sah  dem  Verstorbenen  vollkommen  ähnlich, 
wesshalb  die  Familie  glaubte,  dass  dieser  wieder  in^s  Leben 
gekommen  seL  Der  Gott  darüber  erzürnt,  hieb  das  Trauerhaus 
in  Stucke,  und  kehrte  zur  Erde  zurftck.  Die  versammelten  G5t- 
ter  sahen  wie  seine  glänzende  Gestalt  dem  Futa-wo-(uta-tani 
den  zwei  Thälern  der  zwei  Bergr&cken  sich  ntlherte, 
und  sangen  das  folgende  Lied.  Nach  Andern  war  es  Sita-teru- 
fime,  die  Schwester  des  Gottes,  welche  den  Göttern  durch  das 
Lied  kundgab,  dass  ihr  Bruder  in  dem  Thale  glänze. 
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Woio  -  ianabata  -  no 

üna  -  gaseru 

Tama-no  mi^iumaru^nQ 

Ana  -  dama  -  faya 

Mi  "  tani  -  futa  wafaratu 

Ad»i  -  8uki  -  taka  'fiko  -  ne. 
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Die  im  Himmel  weilende 
Junge  Weberin, 
Die  am  den  Haie  sie  trägt, 
Von  den  gereihten  Steinen 
Der  hoUen  Steine  Glans 
Setzt  Ober  die  zwei  Thäler. 
Adzi  -  suki  -  taka  -  ako  -  ne ! 


Das  Lied  sagt  hier^  dass  die  Sterne»  welche  das  Halsband 
in  dem  Sternbilde  der  Weberin  bilden,  über  die  zwei  Thäler 
setzen,  versteht  aber  damnter  den  60 tt  Adzi -snki- taka -fiko-ne, 
der  gleich  diesen  Sternen  über  den  zwei  Thälern  glänzt,  was  am 
Ende  durch  die  Setzung  seines  Namens  deutlich  gemacht  wird« 

iv*  4-  ^  7  ame^nafUj  im  Himmel  befindlich,  ist 

die  Zusammenziehung  von  >t^  7  -=-    y  7    ame^ni  am* 

I«  ^   foato,  hat  eigentlich  die  Bedeutung  letztgeboren 
mit  dem  Nebenbegriflf  von  Schönheit. 

1,  mt ,  in  dem  Worte  ß^  ^  7.  \  ist  eine  EhrenpartikeL 

iV* -^  X  sumaruj  an  einer  Schnur  gereiht  sein, 
ist  dialektisch  das  Neutrum  von    >v-  7  *^  ^   suburu. 

^  ;^  faya,  der  Glanz« 

1^  mt,  in  h  y  ^  P>  \.  ^^^  ^^^  Bedeutung  wirklich, 
und  dient  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks. 

tl  1  ^  b  tani'fataj  die  Thäler  zwei,  ist  eine  In« 
Version  statt   ä  h    h  y  . 

^  y  M  ^  ^otarcisuy  ist  grammatikalisch  das  Tran- 
sitiv: übersetzen  lassen,  hat  aber  eine  intransitive  Bedeu- 
tung. Durch  das  Transitivum  werden,  so  wie  in  der  neueren  Sprache 
durch  das  Passivum ,  die  Zeitwörter  in  Ehrenzeitwdrter  ver» 
wandelt. 

In  dem  Kami-yo-no  masa-koto  stehen  diese  Verse  mit 
einigen  Abänderungen  und  etwas  verschiedener  Sylbenabtheilung. 
Der  Name  des  Gottes  heisst  in  ihm  Adzi -siki- taka -fiko-ne, 
und  der  seiner  Schwester:  Taka-fime. 
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.^Me  -  naru  -  ya 

Woto  -  ^ana5a^a  -  no 

üna  -  gaseru 

Tama  -  no  im  -  «tcmarK 

Mt-ncmaru-nl 

Ana  -  dama  -  faya 

Jtft  -  tani  -  /tf ^a  wataratu 

Adzi'Siki 

Taka  -  /flso  -ne-no 

Kami-%o-ya, 

Die  im  Himmel  weilende 

Junge  Weberin» 

Die  um  den  Haie  sie  trägt» 

Die  Steine  wie  gereiht, 

In  Reihen  gereiht» 

Der  hohlen  Steine  Gltna 

Setzt  Ober  die  zwei  Thäler. 

Adzi  -  siki  - 

Taka  -  flko  -  ne 

Der  Gott. 
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Die  Götter  oder  nach  Anderen  die  Schwester  des  fremden 
Clottes  sangen  hierauf  noch  folgende  Ver^e : 
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Ama^Bokaru 
Fina-tm  w^ß-no 
Jwatarasu  seto 
M'kawa  kaia^fttUi 
Kaia  -  futti  -  nt 
.Asnl  -  fari  waiaH 
Me^ro  yoti-m 
Yon^yori  ko^ne 
M'kawa  kaia~fuUu 

Die  im  Himmel  einsame 

Schlichte  Tochter , 

Wo  sie  Übersetzt,  die  Furt 

Ist  des  Felsenflnsses  Seitentieft » 

An  der  Seitentiefe 

Dm  Netz  spannend  setzt  sie  fiber. 

Die  Augen  näher. 

Immer  näher  kommen. 

Des  Felsenflasses  Seitentiefe. 

^Die  im  Himmel  einsame  schlichte  Tochter^^  oder  eigent- 
lich ,)das  schlichte  Weib^^  ist  ein  unerklärter  Ausdruck,  der  mir 
sonst  nirgends  noch  vorgekommen,  der  aber  auch  nor  ein 
Sternbild,  vielleicht  dasselbe  wie  das  der  Weberin,  bedeoten 
kann.  Die  „Seitentiefe*'  ist  die  neben  einer  Tiefe  befindliche 
Beichte  Stelle  eines  Flusses.  „Die  Augen*'  sind  die  Augen  des 
Netses.  Der  Sinn  ist:  Die  „schlichte  Tochter"  setzt  ober  den 
Fluss,  und  spannt  das  Netz  ans,  um  Fische  zu  fangen.  VJ^ährend 
sie  dieses  emporzieht,  kommen  die  Augen  desselben  den  Göttern 
immer  näher.  Dieses  bezieht  sich  wieder  auf  den  Gott  Adzi- 
suki-taka*fiko-ne ,  der  gleich  dem  genannten  Sternbilde  an  dem 
Flusse  dieser  Thäler  glänzt. 
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H^  "h  A)-  sakaruj  getrennt,  abgeschieden  sein. 

7     ^    t:  fino^tsu  von   j-  t:   /ina,  gemein,   mit  7   tau 
der  Possessivpartikel. 

y^y  b  V  "i  itoaiarasuj  übersetzen,  so  viel  als 
A^  h  rj  wataru  y  mit  der  Anfangspartikel  /f  i,  und  darch 
das  Transitiv  in  ein  Ehrenzeitwort  verwandelt. 

\3   y  me^ro,  die  Augen,  obsolet  statt  y  y  me^ra, 

^  V^  B  yosi^ni,  statt  ^  iz.  d  yose^ni,  von  dem  alten 
X    9    yosUy  sich  stützen,  im  Sinne   von  sich  nähern. 

^  B  i/  B  gosi^yoriy  zwei  verschiedene  Zeitwörter, 
deren  jedes  sich  stützen  oder  sich  nähern  bedentet,  statt 

ij    B    yose  -  yori. 

yL   ::!    ko^ne,    kommen    werden    oder   mögen,    das 
Concessivnm  von  >w  ^   Xrtrtc,  kommen,  abgeleitet  von   ^    n 
ko^nu.    Das  Concessivom   der  nenern  Sprache  heisst  ^  h   h 
ki  -  tare. 

Diese  beiden  Lieder  werden  heat  zu  Tage    ))    7**  4"    t: 
fina^buriy    die  gemeinen  oder  schlichten  Weisen   ge- 
nannt, ein  Name,  den  sie  von  der  Unregelmässigkeit  des  VerS' 
masses  erhalten  haben.  Das  letzte  derselben  wird  in  dem  Kami- 
yo-no  masa-koto  nicht  angefahrt. 


Regierungsrath  C  h  m  e  I  las  Nr.  IX.  seiner  kleinen  histo- 
rischen Mittheilangen,  vier  Briefe  des  Hanns  Ungnad  an  Kaiser 
Ferdinand  I.  und  König  Maximilian  von  Böhmen  enthaltend. 

Obgleich  die  Quellen  zur  Geschichte  des  Hauses  Habsborg 
in  dem  Jahrhundert  seiner  grössten  Bedeotnng  (von  1476 — 1576) 
eine  eigene  Abtheilung  unserer  „Fontes  rerum  austriacarnm"  bilden 
sollen  und  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  in  denen  das 
bereits  gedruckte  Material  (im  Auszuge)  mit  dem  noch  bisher 
unbekannten  (theils  vollständig,  theils  ebenfalls  auszugsweise) 
in  gehöriger  Verbindung  mitgetheilt  wird,  so  glaube  ich  doch. 
Einzelnes,  was  insbesondere  persönliche  Verhältnisse 
beleuchtet,  auch  abgesondert  veröffentlichen  zu  dürfen,  zumal 
da  am  gehörigen  Orte  auch  späterhin  auf  derlei  Publicationen 
hingedeutet  werden  kann  und  soll.  — 
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Za  den  wicfaiigsten  Verhältnissen  des  Hanses  geboren 
ohne  Zweifel  seine  Stellang  znr  Kirche,  sowohl  im  Ganzen,  als 
insbesondere  zn  dem  Clerns  seiner  Reiche.  — 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieselbe  schon  hinlänglich  klar 
gemacht  worden,  im  Gegentheile,  es  herrscht  darüber  eine 
grosse  Verwirrung,  ein  Widerspruch  der  Ansichten.  — 

Indess  die  Einen  das  Hans  Habsburg  zum  Bollwerk  der 
römisch-katholischen  Kirche  machen  und  dasselbe  aus  eben  die- 
sem Grunde  tbeilweise  mit  grosser  Bitterkeit  anfeinden,  hört 
man  Andere  über  das  Gegentheil  klagen  und  die  Beschnldi« 
gung  aussprechen,  dass  es  die  Freiheit  der  Kirche  mehr  als 
billig  beschränkt  habe.  —  Beide  Parteien  fuhren  Thatsachen 
fn,r  sich  an,  theils  wahre,  theils  entstellte.  Hiess  ja  schon  der 
Stifter  des  Hauses,  König  Rudolf  L,  der  Pfaffenkönig, 
weil  er  der  Kirche  nicht  nur  allein  nicht  entgegenwirkte,  sondern 
sich  sehr  fügsam  und  nachgiebig  bewies,  und  dafür  auch  vom 
Clerus  kräftigst  unterstützt  wurde.  — 

Auf  der  andern  Seite  ward  aber  unter  Carl  V.  Rom, 
der  Sitz  des  Papstes,  geplündert,  und  er  selbst  in  der  Engels- 
burg sieben  Monate  lang  belagert.  —  Eiferer  sprechen  den 
Vorwurf  aus,  dass  das  Haus  Habsburg  das  Lutherthum  hätte 
unterdrucken  können,   wenn  es  gewollt  hätte.  — 

Wenn  unsere  Geschichte  von  jeher  mit  mehr  Verstand  und 
Consequenz  wäre  bearbeitet  worden,  so  hätten  wir  bereits  schon 
gesammelt,  was  uns  noch  immer  fehlt,  einen  Codex  diplomaticus, 
eine  Sammlung  von  Actenstucken ,  ohne  die  alles  Raisonniren 
nichts  hilft,  nur  leere  Zungendrescherei  ist.  —  Die  Geschichte 
beruht  auf  Zeugnissen  und  die  wollen  angesucht  sein  und  ge- 
prüft. —  Darum  muss  uns  alles  willkommen  sein,  was  auf 
eine  schlagende  Weise  die  Verhältnisse  klar  macht,  vor  allem 
aber  sind  uns  willkommen  —  Briefe,  in  denen  sich  der  Character 
ausspricht.  —  Gutachten,  Promemoria^s,  Denkschriften,  Selbst- 
bekenntnisse, kurs  solche  Actenstucke,  die  uns  in  die  Begeben- 
heiten, ihre  Ursachen  und  Veranlassungen  selbst  einfuhren,  — 
das  ist^s,  was  uns  Noth  thut  ^).  — 

^)  Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  aafknerksMn  machen,  dast  ich  durch  be- 
sondere Gunst  des  Schicksals  in  Stand  gesetat  bin ,  höchst  wichtige 
ActenstUcke   xur    Geschichte  der  kirchlichen   Verhiltniise.  in  Oesterreich 
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'  Ich  fheUe  hier  einige  jangst  aii%efiindene  Schreihen  mit, 
welche  Hanns  Ungnad,  der  bekannte  Beförderer  der  Anstal 
%nm  Dmcke  croatiacher  Bucher  mit  glagolitischen  und  cyrilli- 
schen Bachstaben,  an  Kaiser  Ferdinand  L  und  seinen  Sohn 
Maximilian  richtete,  die  auf  seine  eigenen  Verhaltnisse  so  wie 
theilweise  aof  die  Ansichten  and  Charactere  der  Forsten  be* 
ditatendes  Licht  wofen. 

Bekanntlich  war  Hanns  Ungnad  fraher  iü  kaiserlichen 
Diensten,  ein  th&tiger,  vielfach  verdienter  Mann,  zugleich  aber 
SAch  ein  Freand  der  neaen  evangelischen  Lehre,  wie  so  Viele 
aas  dem  Herrenstande.  Die  Bittschrift  der  nieder-fisterreichischen 
Lander  an  K.  Ferdinand  (Prag  8.  December  1541),  dass  dar. 
KSnig  in  seinen  Landen  die  Predigt  des  heiligen  Bvangelii  nach 
rechtem,  christlichem  Verstände,  nebst  dem  Gebraaeh  des  heiligen 
Abendmahles  nach  Christi  Einsetzung,  ungehindert  gestatten 
möchte,  ist  aach  von  ihm  unterzeichnet.  Da  er  in  seinem  Vater« 
lande  den  freien  Genuss  des  göttlichen  Wortes  und  der  Sacra- 
mente  nach  seiner  Ansicht  entbehren  masste,  wanderte  er  1654  (?) 
nach  Sachsen  aus.  Er  lernte  eine  junge  Gräfin  von  Bamberg 
kennen.  Diese  ward  durch  feierliche  Trauung  auf  dem  gräflichen 
Schlosse  zu  Bamberg  den  1.  Juli  1555  seine  zweite  Gemalin  und 
liebte  ihren  alten  Eheherm  so  zärtlich,  dass  sie  seinen  Tod  vor 
lauter  Gram  nur  kurze  Zeit  flberlebte. 

Ungnad  wählte,  da  er  an  eine  Rückkehr  in  sein  Vaterland 
nicht  denken  konnte,  Wurtemberg  zum  bleibenden  Aufenthalte  und 
der  Herzog  (Christoph)  überliess  ihm  im  Städtchen  Urach  den 
M&nchhof,  das  ehemalige  Stift  St.  Amand  zur  Wohnung.  Hier 
nun  wirkte  Ungnad  nach  seinem  Sinne  und  errichtete  eine  Dru- 
ckerei für  slawische  Bibeln.  —  Er  starb  auf  einer  Reise  nach 
Böhmen  (um  seine  Schwester,  eine  verwittwete  Gräfin  von 
Schlick  zu  besuchen  und  vielleicht  mit  K.  Maximilian  in  Prag 
zusammenzukommen)  am  27.  December  1564  *).   Die  hicf  mit- 

nnmlttelbar  nach  dem  Tode  K.  Joiephs  II.  (1790)  zu.  yeröffentUcheo ;  sie 
floUen  Em  ersten  Hefte  des  Jahrgangee  1850  onsers  „ArchiTS*'  mitfetheilt* 
werden ,  und  noch  im  Laufe  diese«  Monats  erscheinen.  Mögen  sie  in  die-' 
ser  Zeit  der  Neagestaltang  unserer  Verhütnisse  nicht  anbeachtet  bleiben 
Ton  denen ,  die  auf  diese  Gestaltung  Einfluss  nehmen. 

*)  Vgl. :   Slavischer  Becherdruelc  in  Wdrtemberg    im   1 6.  Jahrhunderte.    Bin 
literarischer  Bericht  Ton  Chr.  Fried r.  Schnurer,  Prof.  in  Tübln- 

Sitab,  d.  phiios.  histor.  Cl.  Jahrg.  i8%9.  X.  Heft.      •  25 


332 

getheQteQ  Schreiben  werfen  anf  seine  VerhUtnisse  bedeutendes 

Ucht. 

1.  Ein  Schreiben  desselben  an  König  Ferdinand  L  (bei« 
ISaßg  1550)9  womit  er  die  ihm  angetragene  Stelle  eines  Feld- 
hanptmannes  der  fönf  nieder-österreichischen  Länder  gegen  die 

T&ricen  ablehnt 

*  8.  Schreiben  Hannsen  Ungnad^s  an  König  Maximilian  (jon 
Böhmen)  vom  3.  Mai  1557}  worin  er  demselben  freimuthig  die  Ur- 
sachen auseinandersetzt}  die  ihn  bewogen,  seinVaterland  zu  meiden. ! 

8.    Schreiben    desselben    an    Kaiser    Ferdinand   I.,    Tom* 
22.  August  1559,  worin  er  denselben  inständigst  bittet^  ihm  die- 
ausstand^en  Besoldungsgelder  zukommen  zu  lassen.    Mit  einer 
Specification  seiner  Dienste  und  einem  Schreiben  an  eine  Tochter 
K.  Ferdinands. 

4.    Schreiben    desselben    an    König  Maximilian   IL,    vom. 
22«  October  1561 ,    worin    er   ihm    seine  Angelegenheiten  em- 
pfiehlt und  Nachricht  gibt   über    den  Fortgang   seiner  literari- 
schen Unternehmung  der  slawischen  Bibelausgabe. 

1. 

Allerdurchleuchtigister  Grosmechtigister  Konig ,  Allergene- 
digister  Herr.  AuiT  das  mir  Eur.  Mt.  etc.  vor  verschinen  tagen  gene* 
dig^st  furgehalten,  wie  Eur  Ku.  Mt.  genedigist  vorhabenns  ge- 
west  sein,  mich  das  verschinen  jar  zu  einem  Öberisten  veld- 
haubtman  furzunemben,  vnnd  mir  dieselb  genedigist  zuuertrawen 
unnd  zubeuelchen,  welches  aber  an  mir  mannglich  erschinen  weer. 
Nicht  minnder  aber  sey  Eur  Ku.  Mt.  nachmals  genedigist  ent- 
schlossen mir  solliche  veldhauhtmaonschafit  über  dy  funffnider-. 
österreichische  Lannde  allergenedigist  zuuertrawen  unnd  zube- 
uelchen, das  ich  mich  sollichem  nach  gemelter  veldhaubtmann- 
schafft  auff  angeregte  Eur  mt.  genedigist  ansinen  gehorsamist 
beladcp  solle,  wie  dan  soUichs  Eur.  Ku.  Mt.  mit  merern  gene- 
digist an  mich  begerdt  unnd  furgehalten  haben,  darüber  ich 
.von  Eur  Ku.  Mt.  etc.  nach  meiner  underthanigisten  danngkhsa- 
gnng  meiner  unnderthanigisten  notturSl   nach  umb  ain   bedacht 

fen  1709.  VIII,  ISS  S.  in  8.  —  Kopitar,  fllariflche  Grammatik  (krai- 
nerische)  p.  45% — 457.  —  Dobrow8ky*s  Sla?in.  Zweite  Auegabe  (tod 
W.  Hanka)  Prag,  163%.  S.  191  —  198. 
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gehorsamUich  gebettea,  der  mir  dann  von  Enr  Kn.  Mt.  etc.  aller^ 
genedigist  znegelassen  worden.  Damit  ich  aber  Enr  Mt.  ange- 
saigten  meinem  underthanigen  bedacht,  anff  das  sich  Enr  mt« 
genedigist  darnach  ze  richten  habe,  eroffne,  so  zaig  ich  Enr  * 
Kn.  Mt.  etc.  darauff  gehorsamist  an,  das  ich  mich  erstlichen 
gegen  Enr  Ku.  Mt  als  meinem  allergenedigisten  Herrn  sollicher 
bewisnen  gnaden,  mich  also  zu  einem  sollichen  onnd  hochen 
ambt  genedigist  zu  befnrdern  nachmals  nnnderthanigist  bedanng- 
khen  thae,  mit  verleichnng  gotlicher  gnaden,  solches  mein  leben- 
lanng  umb  Enr  Ka.  Mt.  mit  meinem  armen  vermngen  leibs  nnnd 
gnets  znverdiennen« 

Unnd  zaig  Enr  Ko«  Mt.  darauff  gehorsanust  an,  weill  Enr 
Kn.  Mt.  etc.  allei^enedigist  wissen,  was  Enr  Mt.  auch  der- 
selben lannden  nnnd  leitten  an  sollichem  hochen  ambt  hoch  annd 
trefflich  gelegen,  nnnd  so  ich  mich  als  disses  ambts  nnerfarn  nnnd 
auch  sonnderlich  desselben  thnen  wesen  nnnd  Inhalt  mir  nicht 
wissnndt  oder  erinndert  gleichwoll  pisheer  mer  als  ain  Oberisten 
ier  thnen  Ordnung  unnd  hanndlung  auch  di  ierrnng,  so  sych 
durch  mer  Nation  unnd  annder  zerrittlich  wesen  unnd  sachen 
zuegetragen  erlebt  unnd  zum  thaill  erinndert,  pey  dennen  ich  be- 
funden, auch  noch,  wo  nicht  gar  emnstliche  ennderung  unnd 
Stätte  gewisse  Ordnung  fui^enumen  unnd  Tolzogen,  das  sich  ein 
oberister  mer  unfalss  dan  guetter  aussrichtung  (sonnderlich  gegen 
disem  geschwinden  veindt}  zuuersehen  hat. 

So  tragen  auch  Eur  Ku.  Mt.  genedigist  wissen,  dieweill 
ich  nun  zum  thaill  vermerckht,  das  dy  loblichen  Eur  Ht.  funff 
niderosterreichisch  erblanndt  für  Kriegsvolckh  als  maist  thails 
martolossen  unnd  Hussarn  halten  mochten,  das  ich  derselben 
sprach  unerfam  unnd  gar  nit  khan,  unnd  dy  marttolossen  in  wel- 
lieh  zu  reg^ern  gar  in  khainem  gebrauch  durch  weliches  dann 
ainem  Oberisten  ain  hocher  menngl,  unnd  dardnrch  pald  etwas 
versambt  werden  mag,  so  sein  auch  sonnst  in  warheit  genedi« 
gister  Kunig  souil  sachen  die  zum  Krieg  gehörn  unnd  sollen 
menngl  erschein,  als  dann  pei  souill  lannden  unnd  nacion  pald 
beschehen  mag,  und  pisher  villeioht  möchten  beschehen  sein. 

W&r  nicht  allain  Eur  Ku.  Mt.  unnd  des  knndt  nachtaill,  sonn* 
der  ein  Oberister  gar  nichts  fruchtparss  ausszerichten  mnglich,  der* 
halben  zuuor  sonnderlich  mir  auferloffen  sachen  hoch  zubedenngkhen 
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wo  di  all  erzeldt  Bor  Ko.  Ht.  etc.  darin  benmet  wurden,  derhalbes  * 
pey  mir  auffs  höchst  bedacht,  das  ich  den  nachtl  so  Ear  Kn.  Mt 
Iminden  annd  lentten  durch  mich  meiner  nnschigkhlichkhail  halben 
znesteen  moeht  mit  dem  höchsten  zuverbneten  schuldig  pin. 

So  tragen  auch  Eur  Ku.  Mt.  genedigs  wissen,  welcher» 
massen  ich  ain  Zeit  beer  mit  beschwärer  leibs  schwachait  be- 
laden gewest,  derhalben  ich  zu  fnrkhumung  aines  meines  merem 
gewartunden  Schadens  unnd  nachtls  mit  Eur  Ku.  Mt.  genedi- 
gister  zuelassung  in  Italia  zu  dem  beruembten  Doctoresn,  atda  pei' 
inen  hilff  unnd  ratt  zu  phlegen  mich  erheben,  muessen,  bey  den- 
nen  ich  in  rat  befunden,  wo  ich  mich  der  nberigen  sorg  unnd 
meoigfeltigen  arbait  nicht  enndtladen  oder  bemuessigen ,  das  es 
mir  nicht  allain  zu  khurczung  meines  lebens  ursach  geben  sonn- 
der  zu  einen  eillunden  Fall  raichen  wurde,  wie  ich  dan  sollichs 
vor  Eur  Ku.  Mt.  unndertbanigist  Bericht  gethan.  So  haben  auch  Eur 
Ku.  Mt.  genedigist  zuerwegen  wer  sollich  hoch  ambt  annimbt, 
war  es  wo  annderst  ainer  das  so  er  seiner  phlicbt  unnd  gwis- 
sen  nach  verichten  will  für  taglich  und  stundlich  unnd  gleich 
schier  all  atigenplickh  sonnderlich  gegen  disem  geschwinden 
veindt  arbait  unnd  nachgedenngkhens  bedarS^  das  ich  mich  nun 
erst  hierüber  aines  muellichern  unnd  hochern  ambts,  nachdem 
ich  mich  ainer  ringern  purden  auss  unvermuglichait  wie  ich  vor 
Eur  Ku.  Mt.  etlich  mall  unnd  ieczt  mit  khurcz  obuermelt  meines, 
leibs  unod  g^ets  zuenndladen  angezaigt,  verursacht  worden  bin. 
unndersteen,  unnd  darzue  wo  auss  unglugkh  auss  obgemelten 
Ursachen  Eur  Ku.  Mt.  derselben  lannd  unnd  leutt  nachtaill  oder 
schaden  eruolgen  solle,  das  wäre  mir  nicht  allain  hoch  erschregkh- 
lich  sonnder  in  ewigzeit  ain  beschwarter,  unnd  piss  in  mein  enndt 
ein  herczlicher  lasst,  mein  und  meiner  khinder  yerderben  sein  wurde. 

Zudem  auch  genedigister  Kunig,  bit  ich  Eur  Ku.  Mt.  unnder- 
tbanigist allei^^enedigist  zu  erwegen.  Ob  nun  gleich  von  gemel- 
ten  funff  niderösterr eichisch  Lannd  ain  hillf  furgenumen  unnd  die 
mit  Mariolosen  unnd  Husarn  zu  halten  bewilligt  wurde  was 
doch  mit  dennen  aussaerichten  oder  auch  schaden  zuverhueten 
woU  muglichy  dan  on  zweiffei  so  pald  der  Tnrgkh  ain  soUicbe 
ordnpng  erindert,  das  sollich  anzall  volgkh  sonnderlich  Marto- 
lossen  zuhalten  fnrgenomen,  das  der  Turgkh  seine  Wässhe  top- 
pek  unnd  mer  besterkhen  unnd  damit  weder  mit  den  Martolos« 
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8eD  dieweOl  khain  merer  oachtragkh  verhannden,  auch  mit  den 
geringen  pfaärdten  sich  nichts  annders  als  niderlag  spot  onnd 
nachtafls  znversehen  nnnd  meines  achtens  mit  solher  khlainer 
ansall ,  die  anch  nimer  oder  gar  seilten  pei  einannder  gehalten 
magen  werden,  nichts  frnchtparss  ansszerichten  wol  mnglich. 

Weitter  tragen  anch  Enr  Ko.   Mt.  genedigs  wissen   inrie 
offt  onnd  vUlmallen  ich   Enr   Kn.  Mt    mein   nottwennd^  nnnd 
hochwichtig  Ursachen,  das  ich  mich  auch  der  Lanndsshauhtman- 
schafft  in  Steir  weitter  nit  beladen  khan  noch  mag,  gehorsamist 
aageaaig^  nnnd  sonnderlich  jungist  mich  auff  Eur  Mt.  genedigist 
begem  allain  piss  auff  die  jeczkhumendt  erst  Fasstwochen  zu- 
▼erwaldten  gehorsamist   nnnd  nit  weiter  angenomen,    darüber 
.mir  von  Eur  Mt  genedigister  beschaid  wie  dan  Eur  Mt.  gene- 
d^s  wissen  tragen  eruolgt,  auss  welichen  meinen  Enr  Mt.  für«* 
g^wendn  Ursache  ye  mein  grosse  nnnd  hoche  notturfil  eruordert, 
mich  ain  zwai  oder  drew  jar  pei  den  meinigen  anhaimbs  zu  ennthal- 
ten  nnnd  mich  dergleichen  ambten  nnnd  schwären  verantwurlung 
zubemuessigen,  dan  nit  wol  möglich  welcher  dienner  sollich  amb- 
ter  recht  nnnd  trewlich  hanndlt,   das   er   deü  Seinigen   warten 
khann,  wie  dan  ich  pisheer  in  Eur  Mt.  diennsten  nit  allain  das 
meinig  verzert,  sonnder  meiner  armuet  nicht  warten  nnnd   den 
meinigen   zubilff   khumen  mugen,   sonnder  pistheer  nnverschuld 
umb  alles  das  khumen,  so  mir  got  der  almechtig  an  leib    und 
■  guet  genedigclich  geben.  Das  mir  auch  weiter  dermassen  hannd- 
.  lungen  furgevallen  unnd  in  rechtfuerung  khumen,  nnnd  das  sonn- 
derlich mein  hausfirau  umb  all  ier  ererbt  hab  unnd   guetter   so 
sj  mir  zoegebracht  und  dauon  ich  mich  pisheer  in  Eur  Ku.  Mt. 
schwären  diennsten  erhalten  angesprochen  unnd  in  recht  gela<- 
den   und  citiert  worden   ist,  auch   meinen   aigen  guettern   als 
perkhwerchen  und  anderer  meiner  armuet,  und  auch  zum  thaill 
meines    bruedern    vilfeltigen    unnd    hochen  notturfften ,    namb- 
lich  zur  abledigung  und  nacbkhumung  unnsern   verschreibungen 
unnd  gemachten  schulden,  darin  wir  also  in  Eur   Mi   getrewen 
diennsten  gewachsen  unnd  auf  unns   mit   verphendung   unnserer 
gueter  genumen  wider  zu  hilf  khumen  unnd   uns  aufs  genauist 
einzyehen  unnd  den  suchen  warten  muessen. 

Allergenedig^ster  König.  Eur  Ku.  Mt.  bit  ich  auch  unnder*> 
Ihanigist  -mit  gnadenn  zuerwegen,    nachdem   mir  anch  got  der 
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almechtig  aio  haussfrawen  geordot  unod  geben  hat  annd  ich  alao 
solch  hoch  ambt  aonembeD  soldt,  das  es  nit  allain  mir  sonnder 
yecz  gemelter  meiner  hansfrawen  wie  E.  Kn.  Mt«  allergenedigtft 
saerwegen  haben  hochbeschwarlich  sein  wurde,  das  idi  also 
von  yer  abwesig  sein,  des  dan  wo  ich  annderst  dem  ambt  trew- 
lieh  warten,  die  maist  seit  im  jar  beschehen  mueste,  welches 
dann  auch  nit  ain  khlaine  nrsach  ist,  das  ich  also  in  diesem 
fall  gedachte  mein  hausfran  dieweill  mir  doch  got  der  herr  die- 
selb  wie  gemelt  znegefaegt  hat  verlassen  soll. 

Derhalben  nnnd  anss  oberzelten  meinen  hochen  nnnd  an- 
sehlichen  Ursachen  nach  bit  ich  Eur  Ku.  Mt.  wellen  also  mein 
unnderthänigiste  unnd  billiche  enndtschuldigung  allergenedigist 
bewegen  unnd  mit  gnaden  annemen  unnd  mich  also  solchen 
hochen  ambts  auss  vermelten  meinen  gegründten  Ursachen  ge« 
nedigist  zuerlassen  unnd  an  mein  pisheer  gethonen  unnderthäni- 
gen  diennsten  allergenedigist  zufriden  sein ,  unnd  sonnderlich 
genedigist  bedenngkhen,  das  ich  unnd  schier  der  ganncz  Namen 
Ungnadt  manns  unnd  weibs  personnen  Eur  Ku.  Mt.  unnd  der- 
selben hochloblichen  Kn.  Stamen  Eur  Mt.  lanngheer  gediennt, 
unnd  nochdem  merern  thaill  diennen,  zuuor  das  albeg  Eur  Ku. 
Mt.  hochloblich  voreitern  mein  unnderthanig  eitern  albeg  trew- 
lich  nuczlich  unnd  erschiesslichen  gediennt.  Wie  ich  aber  in 
etlichen  unnd  vill  unverschuldten  sachen  in  wider wärtigkhait 
gestannden,  das  hab  ich  in  gueter  erfarnhayt  unnd  ist  auch  bei 
Villen  offenwar,  sollt  ich  nun  in  ainem  sollichen  ambt  auss  dem 
unfelligen  unnd  irrigen  wesen  ain  nachtl  emphahen,  gewiss  ge- 
nedigister  khunig  wurde  es  dahin  raichen  das  mir  sollichs  mit 
ainer  lenngern  unnd  praitern  elln  als  anndem  gemessen,  dardurch 
ich  E.  Ku.  Mt.  zu  ainem  ungenedigisten  khunig  erlanngen,  dar- 
uor  mich  got  der  almechtig  well  behueten,  das  ich  sollichs  nit 
verschulde,  deshalben  myr  soUicb  hochwichtig  Sachen  zu  bedenn* 
kben  nicht  gering  ursach  geben. 

AUergenedigister  König,  ich  hab  auch  unnderthänigist  be- 
dacht dieweill  ich  der  weldt  art  zum  thaill  waiss,  unnd  dieselb 
in  mer  weg  gespurt  unnd  erkhent,  ob  Eur  ku.  Mt.  furkhämb, 
ich  wolt.  mich  vor  disem  ungläubigen  veindt  besorgn  unnd  mich 
darumb  nit  gebrauchen  lassen,  darfur  bit  ich  Eur  ku.  Mt.  unn- 
derthänigist Niemandt  hierinnen   khain  glauben  zugeben.  Unnd 
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ttiag  Bar  ka.  Mt.  mein  annderthanig  hercs  annd  gemuet  hier- 
inneD  gehorsamblich  aozaigen  nnnd  eroffen,  wan  ich  sech^  das 
ain  rechts  ordenlichs  wesen  nnod  durch  ain  geschikht  haubt 
das  Kriegswesen  gehanndlt  unnd  die  nottarSl  darzoe  etwas 
verbanden,  das  ich  mit  der  höchsten  warhait  bezeug  und  bei 
meinem  phlichten  anaaigen  mag,  dieweill  doch  laider  zesehen, 
das  dieser  fönf  lannd  wesen  in  aller  geuerlikhait  unnd  abfall 
-steen,  nichts  liebers  auff  erden  thät,  dan  unnder  ainem  ordenn- 
liehen  gueten  Kriegswesen  mit  ainer  anzall  phärdten  lag,  unnd 
ich  auÜB  allermaist  so  muglich  gegen  dem  yeinndt  gepraucht 
wurde,  dan  in  warhait  genedigister  khunig  der  veindt  nicht  so 
graussamb  als  man  den  acht  (wie  woll  der  khains  wegs  zuuer- 
achten)  unnd  zweiffei  Eur  Mt.  nicht,  umb  wen  ich  mich  in  sol- 
chen khlainen  Sachen  als  dan  gegen  dem  veindt  wurde  annemen, 
wolt  ob  got  will  nichtz  verwarlosen,  unnd  vUl  mer  hoffnung 
gegen  dem  veindt,  was  mit  Abbruch  wo  ich  nachtrugkh  het  auss- 
zerichten,  dan  was  zuuernachtb,  hoff  auch  zu  got  dem  almech- 
tigen  80  Eur  ku«  Mt.  ainsmals  wider  den  Ungläubigen  werden 
anziehen  unnd  ich  Eur  Mt  zu  ainem  dienner  geuellig  Eur  Mt. 
werden  mich  als  derselben  getrewen  dienner  der  sein  leib  unnd 
leben  nicht  sparen  wierdt,  neben  anndern  erkhennen.  Das  hab 
ich  Eur  ku.  Mt.  allain .  unnderthanigist  anzaigenn  wellen,  dieweill 
die  weldt  also  geschwindt  unnd  genaigt,  unglaich  raitung  zu 
gedeukhen,  das  Eur  ku.  Mt«  mein  gehorsam  gemuet  unnd  enndt- 
schuldigung  hierinnen  grundtlich  mit  gnaden  wissen  emphahen. 
Unnd  bit  Eur  ku.  Mt.  wellen  ob  diser  meiner  gegrundten  unnd 
warhafftigen  enndschuldigung  khain  ungnadt  tragen,  sonnder 
mich  auss  oberzelten  Ursachen  des  ambts  genedigist  erlassen, 
unnd  mich  mit  gnaden  bedengkhen  und  beuolhen  haben.  Tue 
mich  Eur  ku.  Mt.  etc.  als  meinem  allergenedigisten  Herrn  unn- 
derthanigist unnd  gehorsamist  beuelchen. 

E.  Rö.  Ku.  Mt  etc.  unnderthanigister  und  gehorsamiiter 

Hans  VngnadU 
Von  Auisen : 

Hannsn  Ungnaden   etc.  unnderthanigen  enndtschuldigung.    Dem 

Herrn  Vice  Cannczler  zuetzustellen  in  ansehung  das  soUichs 

kain  Camersach. 

GlelehMitfse  AbschrUI.  Haus-*  und  SUats-Archiv. 
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Dnrclileoehtigister  Orosmechtiger  Kbonnig.  Gnediguter 
Herr.  Ear  kbonigklich  wnerde  sein  meio  gehorsamb  uiid  si»- 
dterthennig  dienest  alaeyt  bereyt  leb  bitb  E.  K.  wnerde  in  aller 
.geborsamb  nnnd  nndterthenigkbeyt,  die  wellen  dis  meb  sebrei- 
ben  mit  kboni(^hlicbett  cristliehen  hertnen  nnnd.  mit  gnaden 
▼ernemen.  Gnedigister  khonnig.  E«  kbo«  wnerde  die  haben  nn 
gnedigist  Temnmen,  in  was  lieben  khreitz  ich  stee,  daraus  er- 
folgt,  das  ich  mich  ans  meim  vatterlannden ,  nnnd  aller  mein^ 
Embter  endtscblachen,  das  ich  auch  solUch  mein  höchsten  nnnd 
gegrundten  Ursachen  der  Rom.  Khön.  Mt.  etc.  meinem  aller- 
genedigisten  geliebten  Herrn  nnnd  Landtsfursten  nnnd  darin  was 
gestallt  mich  mein  gwissen  unnd  phlicht  gedrungen,  diemuetigist 
gehorsamblich  nnnd  unndterthennigist  schrifitUch  angezeigt,  nnnd 
wiewoll  dieselben  schrifften  etwas  lanng  unnd  fursorg  trag, 
das  dieselben  E.  kh,  W.  etc.  nicht  gnuegsamb  furkhnmen,  hab 
ich  es  doch  warlich  nicht  khonnen  meiner  höchsten  nottnrfft 
nach,  dieweil  ich  diesen  höchsten  handl  mennigkhiich  grnnd^ 
lieh  zu  wissen  machen,  damit  nicht  jemandt  die  khön.  Mt.  oder 
E.  khö.  W.  etc.  nnnd  auch  niemandt  anderen  felschlicb  ann« 
derst  brichten  mocht  unnd  das  ander  nrsach  waren,  das  ich  meki 
Tatterlanndt  nnnd  embter  verlassen  hett,  änderst  thuen  möch- 
ten, die  schriflten  khurtzer  stellen  khinden,  unnd  bithe  erst^ 
lieh  mit  höchster  nndterthainnigkheyt ,  die  wellen  dieselben 
schriffien  nmb  meiner  undterthennigen  lannggethannen  diennst 
willen  mit  gnaden  vernemen,  weliche  schrifften  ally  meine 
sun  nnnd  dinner  bey  hannden  haben. 

Unnd  dieweill  dieselbigen  meine  undterthennigen  schrifften 
all  mein  lieben  gnedigen  ewigen  Gott,  mein  seil  heyl  mein 
gwissen  unnd  phlicht  berierdt,  wiewoll  ein  guette  zeitt  beer 
snnderlich  in  den  jüngsten  zwaien  landtagen  zu  Gretz,  wie  ir 
Rö.  khun.  Mt.  etc.  darauff  gewest,  gar  ernstliche  UDgnedige 
nnnd  myr  armen  dienner  auffs  höchst  enndtsetzliche  furhalten, 
Ton  ir  khö.  Mt.  etc.  aigen  hochen  khonigkhiioben  personn  be- 
'schechen  so  hab  ich  doch  wie  hertzlich  gern  ichs  gethan  hätt, 
Jiierin  nicht  gehorsamben,  nnnd  von  dem  absteen  khonnen,  wie 
es  ir  khön.  Mt.  etc.  an  mich  armen  dienner  begerdt,  hett  es 
aber  zeitlichs  alls  gnetter  unnd  all  derselben  hoehsty  beschwe- 
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rong  antroffeo,  so  wollt  icfas  aoffs  diemaettigut  gehorsamb  glaist 

haben.   DioweUl    es    aber   die  gebott   des  allmechtigeii  ewig^ea 

Gottes,  die  falsch  oder  rain  khireh,  auch  mem  seligheyt  antro^ 

fen  und  ich  ans  gegrondten  ursach  reichlich  gwis    warhafilig 

aond   ewig  besteadig  befanden,    das  ich  aaflf  khainen  anderen 

:  we^  mich  begeben  mögen,  alls  wie  ich  bisher  offendtlich  mein 

-glaobens   Sachen  k  khon.  Mt.  etc^  bdibenndt,    ond   ettlich  jar 

beer  mich  öffentlich  erkhlert,   hab  ich  gleichwoU  verbofft,   die 

Rom.  khön.  Mt  etc.  mein  allergennedigister  Herr  worden  meiny 

aasfierlicben  gegrandten  Ursachen  mit  gnaden  erwogen  haben, 

so  hab    ich   aber  bisheer  allerley   beschwerliche  nngnadt  ver- 

merkbt  nnnd   anff  meiny   nndterthennigen  schreiben  gar  khein 

andtwurth  erlanngen  mögen.  Allain  sovill  hat  dj  khön.  Mt.  etc. 

meinem  dienner  zn  Praäg  gnedigist  geandtwarth,  meine  scbrifilen 

wern  nicht  Sachen,  daranff  andtwort  vonnotten,  darneben  steen 

mir  aoss,  ir  khon«  Mt«  gnedigist  bewilligt  Pronision,    die  ach- 

tanssendt  golden   genaden  gellt,    Wie  dann   E.   kkdn.  Wnerde 

mit   gennedigist   aus  Jer    khö.    Mt.    etc.  beoelch  zaegeschriben 

onnd  mir  aofferleget  bey  der  khamer  nmb  die  Verweisung  aa* 

zuhalten  des  ich  mit  schwerem  nnkbosten  sider  derselben  zeytt 

auff  Aogspurgkh,  Isspbukh,   Wienn,  Praag  nachgeschikht  unnd 

angebauten,  das   ich  auch  wider  kbonigkhlicher  Mt.  etc.  Brieff 

nnnd  sigl  auch  in  mer  weeg  von  anderen  auch  gewalltig  nnnd 

hochnachtaillig  handlong,   gwallt   unnd   unrecht   in   dem  allem, 

unnd  in  ander  weeg  mennigerley  spott  nnnd  schimpf  lange  zeyt 

mit  meim  nachtaill  unnd  Terderben  leiden  muessen, .  darin  weder 

gnedigisten  beschaidt  auch  khein  hilff  weliches  doch  wildtfremb- 

den  folgen  soll,  nicht  erlanngen  mögen,  auch  in  ander  weeg  wie 

jeczt  neillich  im  Niderlanndt  in  meiner  wolfarth  bey  khay.  Mt. 

etc.    unnd    khön.    Woerde    zu   Engellandt   hochlich   Terbinderl. 

WiewoU  ich  khon.  Mt.  etc.  mein  allergenedigisten  Herrn  hierin 

unnd  in  nichtz  unndterthennigist  khein  ursach  gemeltz  nachtaill 

suemessen  will,  allain  mein  widerwerttigen  sunderlich  den  gott- 

lossen  Waalssp&ffen  unnd  ieren  juristischen  reth  unnd  gehulffen, 

die  mich  in  Ir  khön.  Mt  etc.  tragen,  alls  sollt  ich  so  gar  lut- 

trisch  sein,  wie  sis  nennen,  die  leuth  verfieren ,  unnd  ich  sey 

eins  anderen  frembden  glaubenns.  Darin  thuen  sy  mir  vor  gott 

^unnd   der   wellt  unrecht,  dann  ich   khön.  Mt  etc.  gar   lauter 
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midtertheiiiiigist  zaegeschribeD,  was  glauben  ich  bin  nnnd  darin 
ob  gott  wUl  verharren  nnnd  sterben  will,  das  wem  meiny 
schrifften  gnuegsamb  ansfieren,  nnnd  je  mer  ich  gottlichen  Be- 
nelch nachfrage  beer  nnnd  liss,  je  mer  seindt  meine  fnrgenumen 
weeg  nnnd  angezeigten  nrsach  Gott  lob  in  Ewikheyt  grecht 
nnnd  nnnberwnnden ,  nnd  dieweill  ich  dann  nichts  nbertretten 
nnnd  nichts  gehandellt^  dann  allain  das  so  mir  nnnd  allen  men- 
schen nnnser  gnediger  lieber  ewiger  Gott  bei  höchstem  aniTgelegt, 
nnnd  ich  nnnd  all  khristen  in  der  heylligen  TaaiT  mit  höchstem 
verphlichtet,  so  hab  ich  ie  nber  das  offenbar  gmndtlich  wissen, 
80  ich  durch  die  gnade  gottes  emphangen  nicht  änderst  thnen 
khonnen,  hab  auch  vor  eim  jar  dem  armen  blindten  Laytter  dem 
Bischoff  von  Laybach,  alls  der  sich  nnndtersteet,  mit  sein  ge- 
sellen nnd  juristischen  Retten  die  khirchen  Gottes  zu  regieren, 
dem  ich  aus  khristlicher  nnd  schuldiger  phlicht^  mein  lieben 
gott  damit  zu  gehorsamben,  nnnd  mein  lieben  Herrn  unnd  ge- 
liebten khonig  zu  nerhuettung  noch  hocheren  zeittlichs  unnd 
ewigs  verderben  angezeigt ,  das  er  sein  hauffen  nnnd  seine 
rattgeb  khein  Gottes  khirch  snnder  ier  eigen  menschliche  aigen- 
nntzige  selbst  erdachty  khirch  nicht  rain  oder  ordenlich  hallten, 
snnder  zerdrimert,  zerstordt,  verlassen  haben,  weliches  lautter 
offenwar,  hab  im  auch  main  glauben  bekhenndt  unnd  was  mich 
geur sacht,  das  ich  ans  den  vatterlannden  verrukht,  wie  auch 
bisheer  nicht  allain  seiny  gesellen,  die  vorigen  hoffbrediger  nnnd 
Ellemossinarij ,  nnnd  annder  die  sich  die  khirchen  zu  regieren 
nndterstanden ,  wie  sie  Gott  mit  gehem  tod  nnnd  verzweifflung 
nnnd  beschwdrlichen  abschaiden  gestrafft,  in  auch  aufs  höchst 
alls  ein  armer  khrist  der  gern  recht  tett  unnd  umb  Gotts  wil- 
len gebetten,  er  soll  seinem  bischofflichen  ambt  nach  mich  wo 
er  gwis  wist,  nnnd  mich  mit  gottlicher  schrifft  weisen  khonet, 
oder  in  mein  schreiben  mir  etwas  mit  grundt  vernain  oder 
widerlegen  khondt,  das  er  mir  die  bruederlich  lieb  mittaillen 
wollte,  dann  wo  ich  gewissen  das  ich  irtte,  so  well  ich  mich 
gwis  diemuettigen  und  öffentlich  pues  thnen  nnnd  bekhennen, 
was  ich  unrechtz  getban  nnnd  mein  straff  gern  offenbar  annemen 
nnnd  gedulden,  dann  wo  ers  aber  nicht  thnen  wurde,  so  wer 
ich  in  vor  gott  verkhlagen  mit  mereren  vermelden,  aber  auff 
diso  stundt  mir  nichtz  geschriben  oder  seinen  gethrewen  crist*' 
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liehen  rath  mitgeUillt  annd  versehlikht^  allso  die  grossen  haäbt- 
pnnkhten  die  ich  im  geschriben  annd  bruederlich  nnnd  khrist- 
lieh  vermant,  allso  mnes  es  woll  durch  sie  gregierdt  haissen, 
was  sy  gedenkhen  unnd  ordnen  das  soll  nnd  maes  sein ,  es  bleibe 
gottlicher  beneich  die  heyllige  schriSl  wo  sy  well ,  dartzue  das 
sy  ehrlich  cristlich  Personnen  mit  falsch  verkhlagen  nnnd  ver- 
sagen an  leib  nnnd  seil  zn  nerderben  ieren  Inst  haben,  nnnd 
wiewöU  ich  weis,  das  er  nnnd  sein  hanffen  mit  warhayt  nichts 
verlegen  oder  widersprechen  khan,  zu  dem  so  weis  ich  g9^  ge« 
gmndt  nnnd  gar  gwiss  wie  ich  geschriben,   das   ich  anch  nur 

•  mit  aller  bescheidenheyt  gethan  das  es  di  warhayt  ist.  Unnd  so 
war  ich  glaub  nnd  wais  das  Gott  gerecht,  nnnd  nnns  armen  recht- 
glanbigen  menseben  ans  gnaden  dnrch  Jesnm  Cristnm  erlost  unnd 
sn  genaden  angenummen,  also  gwis  aus  gottlicher  schrifil  zn- 

.  wissen,  das  dieselben  waalsspfaffen  ier  kbirchen  nnnd  leer  der 
höchsten  gottlichen  Mt.  etc.  unnd  der  gottlichen  kbirchen  die  nnns 
Gottes  söhn  Jesus  Cristus  selbs  gelernndt  gehredig^  unnd  ans 

•  gottlichem  wollgefallen  sein  heylig  khirch  geordent  hatt,  zuwider 
lernen,  nnnd  ier  khirch  mit  gewallt  gepranchen  nnnd  ob  man 
gottlicher  schrifilt  unnd  der  offenbaren  rainnen  kbirchen  nicht 
glauben  geben  wollte ,  so  soll  sy  doch  der  teglichen  straff  unnd 
vergangnen  gesiebten  bedenkheu,  des  grechten  zorn  Gottes  glauben 
geben,  wie  die  khoonigreich  lanndt  unnd  leuth  imertzue  gmach 
hingenumen  durch  die  gaisl  Gottes  den  Turkhen  veriag^,  zer- 
stordt,  die  menschen  inns  Elleundt  gefuerdt,  snmma  gar  aus 
getilgt  worden,  wo  di  abgotterey  unnd  falsche  Gottes  kbirchen 
sein  geschweigen,  von  den  dreyen  monorhyen  so  umb  solicher 
ubertrettnng  so  von  der  christlichen  Gottes  kbirchen  abgefallen 
unnd  ier  selbs  khirch  erdacht  unnd  gepranchen,  von  der  cristen- 
heyt  in  der  tirannen  henndt  geben  worden.  So  man  dann  aus 
gottlicher  schrifil  von  allen  heilligen  profetten,  von  gottes  söhn 
unserem  seligmacher  selbs  getrewlich  unnd  vetterlich  vor  sol* 
Jichen  falschen  Lerrerem  gwarndt  unnd  unangesechen ,  das  dfr 
ewig  guettig  Gott  das  wäre  licht  so  rain  unnd  gnedikhlich  an 
tag  gegeben  unnd  souuill  hocher  cristlicber  khonnig  chur  unnd 
fursten  nnd  ander  hoch  unnd  nider  standtz  mit  ier  gar  vill  Christ* 
lieher  frumben  unergerlichen  warhafltigen  hoohgelertten  nnnd 
bredigaren  unnd  unczellich  unnd  gwis  nnczelliob  taussendt  men* 
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sehen  I  die  er  ans  gnaden  Gettes  erUienodt  nnnd  angennmen, 
nnnd  nncsellich  meneeheni  die  es  nach  noch  gerne  annemen, 
.wo  die  nicht  erschrokhlich  verhindert ,  noch  nher  alles  imer 
forth  in  allem  deme  fortgesecsty  das  Gott  verhotten,  weliches 
vor  Gott  ein  solicher  greyll  ist,  das  nicht  allein  der  gerecht 
nnnd  gottlieh  som  Sodoma  nnnd  ander  steet  lanndt  nnnd  leath 
snnder  hernach  die  ganncn  wellt  Verderbt,  nnnd  oh  sie  ie  die 
armen  waalsspfaffen  nnnd  iero  weltweissen  juristischen  reth  nnnd 
gehilffen  nicht  änderst  nnnd  je  ven  den  lieben  gott  verstossea 
'  werden  wellen ,  sollen  sie  doch  billich  annder  loblich  hoch  nnnd 
nider  menschen,  darfdr  des  allmechtigen  Gottes  son  sein  heyl- 
liges  blneth  vergossen,  verschannen,  weliche  sie  verfieren,  di 
anch  am  herrlichen  grichtztag  samht  allen  ellementen  ober  sie 
khlagen  nnnd  schreyen  werden,  nnnd  mag  E.  khdn«  Wnerde  mit 
höchster  warhayt  anzaigen,  nimb  es  anch  bey  meiner  höchsten 
gwissen,  das  mir  nichts  höhere  hieca  anff  mein  herczen  for 
herczlaidt  nnnd  bekhnmemnss  ist  dann  das  ich  gmndtlich  nnnd 
woU  weis,  das  rem.  kh5n.  Ht.  meinem  aUergennedigisten  ge- 
liebten herm  durch  sie  die  armen  waalsspfaffen  nnnd  ier  reth 
nnnd  gehilffen,  so  mit  erschrökhen  nnnd  falschen  khirchen  leer  ier 
khön.  Mt.  etc.  unnd  ier  Mt.  etc.  gethrewen  landen  so  höchst  nach«- 
taillig  unnd  felscblich  rathen  unnd  lernen,  welicbes  gwis  den  zom 
gottes  weytter  erwegkhen  unnd  nicht  allein  khain  bestendig 
glukh  wirdt  zumerkhen  sein ,  sundern  verderben  zeittlicher  unnd 
ewiger  wolffardt  (der  Lohn  sein  wirdt)  des  dann  die  gottlich 
schrifft  lantter  zeugt,  das  sein  gnedigister  khonoig  mein  hercz* 
liehen  bewegung  unnd  Ursachen,  das  ich  deshalben  undter  den 
waalsspfaffen  unnd  in  ier  khirch  mein  leben  nicht  schliessen  will, 
sunder  in  der  di  die  höchst  Mt  Gottes  aus  ewiger  allerweis- 
sisten  rath  unnd  wolgefallen  geordennt,  die  dann  in  disen  lann- 
den,  da  ich  bisheer  hin  unnd  wider  mich  auff  gehallten  unnd  die 
augspurgerische  confession  bekhenndt  unnd  gehallten  wirdt  nnnd 
'dieweOI  dann  ie  pillich ,  das  khein  khrist  soll  hierin  beschwerdt 
oder  verhindert  werden,  wie  auch  di  röm.  khön.  Mt.  etc.  mit  den 
stenden  des  Reichs  am  negsten  reichstag  des  55  jars  beschlos*- 
sen,  lautt  beilignnder  zweyer  artikbl,  hoff  ich  ie  unndterthen^ 
nigist,  dye  khdn.  Mt  werden  hierin  weitter  mein  ungnedtgister 
khonnig  nit  sein,  unnd  meine  widerwerttigen   mich  weyter  za 
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ODgnaieii  nicht  bewegen  lassen,  erbentt  mich  aber  4e8  guincz 
mdterthennigist  y  so  baldt  die  recht  georndte  khirch,  darin  die 
khristlichen  prediger  mit  rainer  gottlicher  leer  nnnd  mit  raichung 
der  hochwirdigen  sacramendt  wie  es  gott  geordenntj  Terglichen, 
wie  es  dann  in  diesem  lanndea  hochloblichist  geballten  nnnd  mit 
nichty  khain  abgotterey  oder  fidschen  gottes  diennst  gelitten 
wirdt,  will  ich  von  standt,  mit  weih  nnnd  khindt  mich  erheben, 
der  r5m.  khon.  Mt.  far  allen  anderen  herrn  tbrewlichist  nnnd 
avffrichtig  diennen,  wie  ieh  dann  jeczt  der  kh5n.  Mt.  bej  mein 
edlen  dienneren  gehorsamblichen  geschriben,  nnnd  danneben  der 
khön.  Mt.  etc.  fnrsehriften  Ton  beiden  loblichen  cbnrfiirsten  Sachsen 
nnnd  Braadenburg  anch  von  1er  khön.  Mt.  erblannden  Steyr, 
Kherndten  andCrain,  nndtertfaennigkhlioh  Knegeschikht  nnnd  ler 
Mt.  mein  hochsty  noth  nnnd  obligen  auch  gehorsamist  angezeigt, 
nnnd  diemnettigist  nnnd  gehorsam jst  gebetten,  mit  mir  allten 
dienner  ein  khleine  gednldt  zu  tragen  bis  Gott  die  seyt  besser 
schikht  nnd  mir  dasjenige  so  mir  Jr  kbön.  Mt.  znegesagt  nnnd 
mir  durch  e.  khon.  Waerde  znegeschriben  gnedigist  voUziech 
mich  auch  mein  lanng  gethanen  diennst  mit  gnaden  bedenkhen, 
wie  E.  kh5n.  Wnerde  aas  beylignnder  copey  mit  A  nnnd  B 
(fehlen  leider)  mit  gnaden  zanerneroen  haben. 

Nan  wais  ich  woU,  das  ich  von  meinen  widerwerttigen 
anch  anderen  welltweissen  beschaldet  wierde,  anch  schon  ieres 
giflftigen  redenns  bericht  emphangen ,  alls  sey  ich  toll  nnnd  nicht 
recht  bey  sinnen,  wie  dann  ir  branch  ist,  wer  Gottes  khirch 
nachfragt,  danon  reth  oder  danon  list,  der  mues  albeg  toll 
sein,  ich  hoff  aber  gar  nozweifflich  nnnd  nndterthennigkhlich 
solichen  falschen  geisteren  wer  ein  khrist  khein  glauben  oder 
statt  geben,  dann  dise  Sachen  lassen  sich  nit  scherczen,  oder 
Ton  ainicherley  mem  geitz  brachts  oder  wennigisten  forttl  wegen 
handien,  dann  der  herr  aller  herrn  sichts  nnnd  weis  di  Sachen 
treffen ,  anch  nnr  sein  gottlichen  willen  nnnd  benelcb ,  an  ist  es 
doch  alles  offenbar,  Ton  wen  ich  sonnderlich  anch  den  armen 
vermaindten  khirchen  regierer  dem  biscboff  von  Laybach  nnnd 
sein  gesellen  gemeiadt  nnnd  geschriben  ist,  dann  nn  nicht  herta- 
laidt  tranrenfs  nnnd  wainnens  zeyt,  wer  will  gern,  der  dem 
willen  nnnd  benelcb  nnnsers  lieben  Gottes  weis  annderst,  dann 
den  khlaren  lieben  Gottes  beneleh  nachfolgen  nnnd  solich  hoch- 
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schedlich  seittlich  annd  ewig  verderben  nicht  fliechen .  nnnd  soll 
sich  niemandts  annd  khein  khrist  hierin  ergeren,  ob  sy  mich  schon 
hassen  nnnd  feischlich  aasgeben ,  sanderlich  wem  sie  aach  ver- 
melden, alls  sy  mermalls  na  gethan,  alls  das  ich  mich  donkhen 
lafs  ob  ich  der  pest  sein  well ,  ob  nicht  ander  khristen  aach  in 
erblanden  weren  mit  meren  falschen  ertichten  vermelden,  wie 
ir  arth  ist,  das  alles  maes  ich  dem  lieben  Gott  benelchen.  Ich 
hoff  aber  zw  jedem  framben  khristen  nnnd  ehrlichen  piderman, 
der  meiny  schriflten  list,  das  meiny  Ursachen  khrisilich,  loblich 
ehrlich  nnnd  nottwendig  sein  nnnd  trutz  den  waalsspfaffen,  das 
sy  mir  mit  warhayt  was  widersprechen  migen,  za  dem  so  steet 
in  gottlicher  schriflt ,  ein  jeder  sey  seins  glaabens  gwiss ,  das 
wais  ich  na,  Gott  sey  in  ewigkheyt  lob  gwiTs  nnnd  nbergnaeg- 
8amb  gwis,  will  aach  mein  lieben  gnedtgen  Gott  teglich  diemaet« 
tikhlich  sambt  dem  gemeinen  gebett  hertzlich  bitten,  das  er 
mich  aas  gnaden  amb  seins  lieben  sans  willen  darin  gnedikhlich 
erhallt,  daramb  wirdt  bey  kheinem  khristen  noth  sein,  der  ann* 
derst  gottlichen  beaelch  hertzlich  annd,  trenlich  nachfragt,  sich 
za  verwandereo  waromb  ich  di  waalfspfaffen  mit  ier  leer  annd 
khirchen  flench,  di  arsach  sein  in  göttlicher  schriflt  anntzellich, 
aber  wer  den  beaelch  Gottes  obhin  fnr  obren  gern  lest,  der  wirdt 
di  nottarfil  sein  selbs  dest  weniger  erwogen  nnnd  bedenkhen. 
leb  wais  woU  das  vill  trefflich  frumber  khristen  hoch  nnnd  nider- 
standtz  vill  vill  sein,  ich  glanb  das  aber  noch  nicht  vill  offenbaret 
werden,  das  steet  mir  nicht  zaaertedigen ,  aber  ein  jeder  wirdt 
miessen  am  herrlichen  grichtztag  andtwarth  thuen.  So  stehet 
laatter  in  gottlicher  schrifil,  wer  ainmall  am  phlaeg  griffen, 
der  soll  nimer  zarakh  soeben ,  item  wer  Cristnm  vor  dem  roen-» 
sehen  bekhenndt,  den  will  Cristas  Gottes  söhn  aach  vor  seinem 
himblischen  vatter.  bekhennen,  wer  aber  sein  verlaagendt,  des 
will  er  sich  schämen. 

Unnd  dieweill  di  ganntz  heyllig  schrifflfc  aberheaffig  voll  ist, 
annd  von  der  gantzen  wellt  nnaberwanden,  was  der  mensch  zu 
der  selikheyt  znthaen  zaerkhennen  nnnd  zabikhenen  schuldig 
annd  in  Gott  allain  vor  angen  za  haben ,  darin  ernstlicher  gott-« 
lieber  beaelch,  das  ein  jeder  khrtst  woU  vor  teglich  behertzU 
gen  soll  Gottes  beaelch  bey  verhiettang  der  ewigen  verdambnafs 
mit  aller  höchsten  vleis  nachzufolgen »  das  E.  khon.  W.  ich  mei* 
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ntr  nottnrflt  nach  zu  eroffang  meines  gantsen  gemnethSy  das 
ich  nicht  wie  mich  meine  widervrertigen  ansgiessen  nnnd  mir 
woll  farkhomen,  aines  neuen  nnnd  frembden  glanbens,  sonnder 
allain  der  augspnrgerischen  ConfeHion  anhengig  nnndterthainnig 
ist  anzaigea  nit  fnrgehn  khonen. 

Unnd  gnedigister  khonnig  nnnd  Herri  weill  ich  in  obge- 
mellten  etc.  meinen  undterthenigisten  zweyen  schreiben  die  röm. 
khon.  Ht.  gehorsamist  bitten  thue,  damit  Jr  khön.  Mt.  die  far« 
genomen  nngnad,  die  mir  doch  ganntz  nnuerdienut  erfolgt  9  von 
mir  gennedigist  anfheb  und  mit  allen  khonnigkhlichen  gnaden 
fallen,  mich  auch  die  widerwerttigen,  so  mich  bisheer  feisch- 
lichen in  ir  Mt.  etc.  getragen,  Terror  nit  bey  Jer  Mt.  zn  Ungnaden 
bewegen,  auch  dasjenige  so  Ir  khSn.  Mt.  mir  allergennedigist 
durch  E.  kh5n.  wuerde  bewilligt  unnd  zuegesagt  alls  sechs- 
hundert gülden  jerlicber  prouision  unnd  achttaussendt  gülden 
genaden  gellt  allergennedigist  folgen  lassen,  unnd  meine  nu  lanng 
erzaigte  getrewe  diennst  mit  khonnigkhlichen  gnaden  bedenk- 
hen,    dieselben  ergeczen. 

Unnd  weil  ich  in  hochen  last  der  schulden  stekh,  ett- 
üch  derselben  schulden  allergenedigist  auff  sich  nemen  unnd  die 
gemellt  Prouision  in  Erwegong  meines  allters  gnedigist  mehren, 
wo  nicht  merers  doch  toplieren  wellen  auf  das  ich  auch  zu  dem 
lieben  gnedigen  gott  hoff  nicht  lannge  zeyt  bey  der  gottlossen 
wellt  zu  leben,  so  langt  an  E.  K.  "W.  alls  mein  gnedigisten 
khonig  unnd  herrn  mein  undterthennig  unnd  gehorsamb  bitten, 
die  wellen  mich  in  disem  allem  bey  Ir  khdn.  Mi  etc.  mit 
gnedigister  furderung  beuolchen  haben,  damit  ich  allter  und 
on  ruem  zu  melden  getrewer  dienner,  der  in  solichen  diennsten 
seiu  leib  unnd  gueth  zuegesetzt  unnd  angewendt,  mich  der  Er- 
geczlikhheyt  (wie  es  woll  annderen,  die  bey  weittem  nit  so. 
lanng  auch  in  kheinem  gefehrlichem  gedienet,  reichlichen  eruolg^} 
undlerthainigist  ruemen  unnd  erfreien  muge,  ursach  haben  ieren 
diennst  dester  getröster  zuerzaigen  unnd  sich  nitt,  wo  ich  jeczo 
in  meinem  allter  verlassen  werden  sollt,  des  ich  doch  unndter- 
thennigist  nit  hoff  sich  zu  spieglen  unnd  abscheich  zutragen 
desto  mer  ursach  haben. 

Ich  hab  auch  gnedigister  khönnig  meinem   sun  Ludwig  ein 
▼erzeichnuss  meiner  diennst,  souuill  ich  deren  diser  zeyt  in  eill  in 
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g^edechtniMS  gehabt,  saegesteUt  nond  bevolehen,  E.  K.  W*  die«» 
selb  gehorsamiat  fvrznbriiig^ii.  Bith  E.  K.  W.  gehorsamiat,  die 
wellen  mir  ao  gnedig  eraeheinoeii  usod  aoliche  in  Eil!  geatellten 
verzeiehDua,  ydewoll  sy  nit  formblich  oder  jariatiaeh  anod  aber 
mit  der  warhayt  geatellt  gnedigiat  leaaen  oder  in  bedenkhang  daa 
dieaelb  etwaa  lanng  nnr  zn  E.  kh5n.  Wnerde  gelegenheyt  je  zeit- 
ten  ein  artikhl  deraelben  ftrleaaen  laaaen,  damit  E.  khdn.  W.  etc. 
aolicher  meiner  diennat  Ton  jngendt  aaff  nnr  ettwaa  gnedigiat 
bericht  emphachen,  daa  will  nmb  E.  khSn«  W.  etc*  meinen  gne- 
digiaten  khonig  iinnd  herren  ich  in  nndtertbennig^ater  gehoraamb 
verdiennen  nnnd  wo  ich  auch  der  hecfaaternennten  khdn.  Mt.  etc. 
anch  E.  khön.  W.  gehoraamiat  diennen  mag,  wie  ea  anch  an«* 
derer  orthen  eben  ao  woll  alla  in  meinem  vatterlanndt  beache- 
chen  mag.  Dea  bin  ich  aoff  obgemellt  weeg  nngeaparth  meinea 
leiba  nnnd  vermngena  noch  meinem  armen  atatten  nndterthen- 
nigist  willig.  Mag  anch  E.  khdn.  W.  etc.  mit  grnndt  annaigen, 
daa  ich  fr  khön.  Mt.  etc.  der  zeyt  ich  ansaer  meinem  vatter- 
lanndt abwessenndt  woll  ao  nncz  nnd  nnczer  geweasen,  dann 
ob  ich.  im  vatterlanndt  beliben,  daa  dann  Ir  khon.  Mt.  etc.  zum 
taill  ana  der  anpplication ,  ao  ich  der  Khay.  Mt.  etc.  nberandt- 
worth,  danon  ich  Jer  Khon.  Mt.  etc.  copy  znegeachikht,  welicher 
abschriflft  mein  ann  aine  beyhendig,  gnedigiat  vernemen,  so  habe 
icha  an  enden  und  ortten  nit  weniger  gethan.  Was  mir  aber 
fnr  wnnderparliche  andtwnrthen  an  mer  ortten  erfolgt,  wollt 
ich  daa  Khön.  Mt.  etc.  nnnd  E.  Khön.  Wnerde  dieselben  wiaaen 
sollen.  Schikh  E.  Khon.  Wnerde  hienneben  zwo  fnrschrifilen  von 
baiden  Corfarsten  Saxen  nnnd  Brandenburg  aus  von  dreyen 
LandtschaiRen  Steyr  Kherndten  nnnd  Craio.  Bith  nochmalls  und- 
terthonnigist ,  £.  Khöo.  Wuerde  wellen  dieselben  gnedigiat  ver- 
nemen  nnnd  in  obgemellten  meinen  bochen  ehhafften  mein  gne- 
digister  Khonnig  unod  herr  sein  unud  bleiben.  Thue  E.  Khön.  W. 
etc.  mich  unnderthenigist  zu  gnaden  peuelchen  unnd  bith  die- 
aelb gehorsamist  nmb  gnedige  schrifftliche  andtwurt,  mich  haben 
darnach  zu  richten.  Das  will  ich  allzeyt  gehorsamblich  verdien- 
nen, Dattum  Draessden  den  3.  May  anno  etc.  57 <'^«** 

(m.  p.)  Eur  Khy.  Wirde 

gehorsamer  and  unterteniger 
Hanns  Ungnad  etc.  p.  m.  p. 
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Dem  Darchleachtigisten  Orosmechtigen  Farsten  annd  Herrn 
Hern  Maximilliono,  Königen  zu  Beheimb  ErtshertEogeo  zw  Öster- 
reich Hertzogen  zw  Burgnndy,  in  obem  nnd  nidem  Schlessien  etc. 
Marggranen  zn  Mehrem  Granen  zn  Tirol!  etc.  meinem  Gnedigisten 

Herrn  etc. 

Orif  •  Papier,  k.  k«  Haas*  and  8tMt8*ArcklT. 

9. 

Allerdnrchlenebt^pster  grosnmechtigister  Kayeer«  Aller- 
gnedigieter  Herr.  Bnr  Kay.  Hay.  sein  mein  nnderthenigist  ge- 
horsam dionnst  alzeit  berait.  Enr  Khay.  Mt.  bitt  ich  in  aller 
nnderthenigkait,  diss  mein  schreiben  mit  kayserlichen  gnaden 
snnernomen.  Allergenedigister  Kaiser.  Alls  anf  jungst  mein 
abermals  nnderthenigist  anpringen ,  mein  gnediger  Herr  Hertzog 
Albrecht  von  Baym  Ton  Eur  Khay.  May.  mir  zwen  allergenedi- 
giste  beschaidt  erlanngt|  hab  ich  Eur  Kay.  May.  über  jetzt- 
gedachte baid  E.  Mt.  etc.  allergenedigist  gegeben  Beschaidt, 
mein  Bericht  widerumb  nnderthenigist  in  schrifit  gestellt  ^  nnd 
wenig  tag  vor  E.  Khay.  Mt  auffpruch  auf  Augspurg  abgefertigt, 
und  dieselben  mein  gnedigsten  Herrn  Hertzog  Albrecht  ron 
Baym  wider  gehorsamlich  zugesanndt,  dieweil  sich  sein  fürstlich 
gnaden  meiner  obligenden  Sachen  genedigclich  beladen ,  unnd 
weiter  gehorsamlich  gopetten,  diso  von  meintwegen  aus  gnaden 
E.  Khay.  Mt«  etc.  nnderthenigist  zuuberantworten.  Darüber  mir 
sein  fürstlich  gnaden  schreibt  und  anzaigt,  dieweil  sein  f.  g. 
suvor  mit  E.  Kay.  May.  nnderthenigist  embsig  und  mit  vleiss 
bemuet  gewest,  haben  auch  damaln  mir  zu  gnaden  ains  und 
annders  fSrgepracht  und  gehanndlt,  darauf  auch  Beschaidt  em- 
pfanngen,  wie  sein  f.  g.  mein  sun  mir  anzuzaigen  gnedigclich 
berichtet,  darüber  seiner  gnaden  allerhandt  gelegenheit  gueter 
nnd  erheblicher  Ursachen  halben  bedenncklich  sey,  E.  Mayt.  etc. 
hierüber  noch  ferner  anzulangen. 

Dieweil  dann  allergnedigister  Kaiser  der  erlanngte  Be- 
scheidt  dahin  sich  erstreckt,  das  er  auf  mein  mehrmals  nnder- 
thenigist förpringen  von  der  Nider6sterreichischen  R^emng 
und  inn  annder  weg  auf  bericht  gestellt,  hab  ich  immerdar  zne 
Wienn  meine  Sune  solicitiern  und  vermanen,  auch  zn  Augspurg 
meine  Dienner  warten  lassen,  aber  der  Bericht  derselben  Zeit 

SitBb.  d.  pbiloi.  bbtor.  Ol.  Jalurg.  t8«0.  X.  Heft.  86 
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noch  nicht  khomen,  aach  E.  Khay.  Mt.  etc.  gleich  im  anffpruch  mit 
Tilen  hanndlangen  beladen  nnd  meine  baid  underthenigiste  Be- 
richt meiner  höchsten  nottnrffl  nach  etwas  lang  und  ansfoerlich, 
hab  ich  solliche  meine  Bericht  .meinen  baiden  elitern  Snnen 
zugeschikht,  inen  anffgelegt,  B.  Khay.  Mt.  etc.  meinem  allergnedigi« 
sten  Herrn  mit  gelegenhait  so  es  sein  kan  nnderthenigist  zn- 
Qberantworten ,  hab  anch  meinen  Bericht  auf  khein  anndern 
grnndt  oder  bericht  anstellen  wollen,  sonnder  E.  Khay.  Mayt.  etc. 
wie  die  sachen  gestallt  nnd  bisher  angestannden,  nnderthenigist 
sonil  ich  khürts^en  mngen,  verfasset,  dann  ich  immer  wie  anch 
pillich  nnderthenigclich  sorg,  das  Eur  Khay.  Mt.  etc.*  meiner  lan- 
gen nnd  rilfeltigen  gehorsamen  diennst,  dieweil  ich  sonnst  nie- 
mands  hab  der  mich  befnrdert,  anch  die  vilfeltigen  Terhindemng 
die  mir  allain  meiner  getreuen  diennst  halben  emolgt  nicht  für- 
kernen.  Ob  nun  dieselben  etwas  lanng  nnd  gleichwol  allerlay 
beschwemng  darinn  eingezogen,  bitt  ich  E.  Khay.  Mt.  etc.  nmb 
aller  meiner  lanngen  gethanen  diennst  willen  mir  zu  gnaden 
dieselben  Bericht  mit  gnaden  anzesehen,  das  ich  es  allain  zu 
meiner  höchsten  nottnrfit  thue,  das  E,  Mt.  etc.  doch  der  henndl 
nnd  so  beschwerlicher  verhindemngen,  dem  ich  anch  nnr  den 
wenigem  thaill  vermeldt  nnd  durch  wen  mein  ab&ll  erfolgt, 
mit  gnaden  wider  ettwas  erinndert  werden,  mit  höchster  nnder-; 
thenigister  bitt,  ob  die  ettwas  weitleufiig  allergenedigist  nicht 
dahin  zanerstehen,  das  ich  mir  mehrers  damit  zuziechen,  allain 
das  E.  Khay.  Mt.  etc.  allergenedigist  erwogen,  wie  mir  bisher 
inn  mein  lanngen  und  vil  ansehenlichen  emptern  darinn  ich  inn 
allen  gferlichen  leuffen  mit  allem  meinem  höchsten  trewen  ver- 
mügen  gediennt,  nachent  inn  die  38  jar,  alles  nmb  meiner 
trewen  diennst  willen  so  hoch  beschwerlich  und  verhinderlich 
Sachen  zugestanden,  dardurch  ich  mit  leib  und  gnet  inns  ver- 
derben gerathen  und  trifft  auch  zum  thaill  mein  ehr  und  leumb- 
den  an.  Solt  ich  dann  allergenedigister  Kaiser  obenhinfarn, 
E.  Khay.  Mt.  etc.  haben  mehr  zu  thun  alls  der  höchste  loblich 
Potentat,  der  auch  kheiner  inn  der  ganntzen  Welt  zuuergleichen, 
E.  Khay.  Mt.  etc.  geheimen  Räth  wissen  von  mein  lanngen  viljärigen 
diennsten  nichts,  derhalben  ich  mein  Bericht  so  lang  und  ausfüer- 
lich  gstellt  und  got  warlich  noch  vil  mehrer  ursach  und  obligen 
anzuzaigen  gehabt.  Wollen  nun  den  E.  Khay.  Mt.  etc.  lenng  halben 
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Hiebt  abhfirti ,  so  iioff  ieh  doeb  undertheDigist  ood  nnzweifflich, 
E.  Khay.  Mt  erlass  es  darumb,  das  E.  Kbay.  Mt  ete.  meiner 
lanngen  nnderthenigeD  diennst  balben  allergnedi^st  scbliessen 
und  mieb   mit  goaden  allergnedigist  bedenokhen. 

Zum  anndern.  Was  die  drey  anforderung  anlang^.  Aller- 
gnedigister  Kaiser,  es  kbomb  für  beriebt  was  da  w5ll,  so 
waiss  icbs  mit  gneter  warbeit  nicbt  annderst,  tbue  derbalben 
mit  grandt  mein  grosse  nottnrfit,  E.  Kbay.  Mt.  allergenedigist 
wissen  mögen,  was  nrsacb  balben  die  sacben  so  lang  angestann- 
den,  kombt  E.  Kbay.  Mt.  aber  ain  annder  beriebt ^  E;  Khay. 
Mi  wollen  mir  den  allergnedigist  znsenden  lassen,  ieb  will  E. 
Kbay.  Mt  ob  gott  will,  nnderthenigisten  beriebt  tbaen^  der  die- 
warbeit  mitpringen  soll.  So  waiss  ancb  der  almecbtig  gott,  das 
ieb  ann  E.  EJiay.  Mt.  mit  b5cbster  bescbwerdt  etwas  nnder« 
tbenigist  bitten  oder  anlangen  wolt,  das  ieb  mit  bescbwerdter 
gewissen  empfaben  solt.  E.  Kbay.  Mt.  wolle  inn  disem  artickel 
allergenedigist  erwogen  und  scbliessen,  wie  die  selbst  ans  irm 
bocbloblichisten  kbaiserlicben  gemnet  allergnedigist  und  mit 
gnaden  zntbuen  werden  wissen. 

Was  die  berrscbafft  Gotscbee  antrifft,  ist  es  ofifenbar,  das 
ab  nambaflt  stnckb  nnd  mir  E.  Mt.  etc.  nicbts  darfur  tban,  alls 
da  ieb  inn  Italia  mit  der  rastung  zne  E.  Kbay.  Mt.  gen  Ins- 
pmgk  kam ,  batb  ieb  E.  Mt.  umb  acbt  oder  nenn  panren  zu 
Rorbacb,  da  ieb  teicbt  bingericbt,  die  micb  warlicb  vil  tausent 
gülden  gsieen.  Haben  E.  Kbay.  Mt.  ann  meinn  undertbenigen 
Beriebt  allergenedigist  bedencken  oder  bescbwerdt,  bin  ieb  zn«* 
friden,  E.  Mt.  lass  mir  die  Gotscbee  erblicb,  wie  sy  dann 
erblicb  mein  gewest,  will  ieb  oder  mein  Kinder  dem  Pfanndt- 
scbaflter  zu  gelegner  zeit  sein  pfanndtscbilliDg  die  13000  gül- 
den wfder  geben. 

Gleieb  aucb  mit  den  Reicbenburgern ,  ob  E.  Mt.  ancb  da- 
rinn  mit  meim  anzaigen  allergenedigist  bescbwerdt  weren,  so  will 
ieb  undertbenigist  daruon  absteen,  und  mein  bitt  und  anforde- 
rung wider  zuruckb  stellen,  und  die  Reyebenburgiscben  Erben 
mit  recbt  furnemen.  Inn  dem  und  allem  gschecb  aucb  E.  kbay. 
Mt.  genedigist  wolgefallen. 

Was  im  aundern  Beriebt  undertbenigclicb  vermeldet,  sein 
manigerlay   bescbwer,    die  mir  zugefüegt,    die   ieb  darumb  inn 
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mein  nnderthenigen  beriebt  so  lang  anssgefiiert ,  das  doch  B« 
khaj.  Mt.  allergeaedigiat  wider  erinndert,  wie  ich  doch  inn  allen 
fallen  verhindert,  verderbt  nnd  inn  mercklich  schaden  gefnert, 
dcrhalben  jhe  meine  Bericht  anch  grnndtlich  nnd  nach  der  lenng 
muessen  gestellt  werden,  soll  annderst  E.  khay.  Mt.  mit  g^ndt 
nnderthenigen  bericht  mit  gnaden  vememen,  werden  meine  sün 
anch  des  Eisenperekhwerckhs  nnd  annder  beschwer,  die  in» 
vorigen  prichten  begriffen,  fürpringen  nnd  ob  jhe  mein  onglickh 
hierinn  weiter  schreiten,  das  £•  khay.  Ht.  mein  lange  schrifften 
nnd  verzaichnns  meiner  diennst  und  jetzigen  Bericht  anff  dio 
zwen  empfaongnen  Beschaidt  nicht  abhören  khnnnen,  doch  aller- 
genedigist  diso  kleine  heiligende  verzaichnns,  darinn  nur  mit 
etlich  wenig  werten  mein  diennst  angezogen,  die  ich  die  lang 
nnd  vil  jar  mit  höchstem  vleisz  on  schench  der  beschwerlichen 
lenff  und  wie  hart  ich  durch  meine  widerwertigen  «mb  meiner 
trewen  diennst  willen  bin  verhindert  worden,  bstenndigclich  und 
on  allen  aigen  nutz  oder  wenigisten  E.  Ht.  etc.  nachtaill  inn 
khainen  sacken  erzaigt  oder  gstatt  allergenedigist  und  vätterlich 
erwegen,  höchst  underthenigist  pitteodt,  E.  khaj.  Mt.  wolle 
mein  lanng  hertzlich  willigen  nnderthenigen  diennst,  mein  er- 
schöpffung  und  dieselben  mit  khurtz  angeregten  artickel,  welli« 
che  aber  inn  der  verzaichnns.  nnd  Berichten  viel  mer  sein, 
allergenedigist  und  vatterlich  bedennckhen. 

So  bitt  ich  auch  E.  khay.  Mt.  underthenigist  mir  ein  g^nedigi- 

sten  pass  und  versicher  brieff  mit  kaiserlichen  gnaden  zu  geben,  das 

ich  im  Reich  wo  es  mir  glegen  unverhindert  umb  mein  gelt  zn 

zern  menigclich  on  schaden  und  nachtail  wonen  müg,  auch  wann 

ich  in  mein  vatterlandt  wolle  ziechen  von  menigclich  unbeschwerdt 

an  und  abziechen  müg,  und  allergenedigist  sollichen  kaiserlichen 

brieff  mit  gnaden  beuelchen  zustellen,  damit  menigclich  abnemen 

müg,    daz  B.  khay.   Mayt.    mein    alls     alten    gehorsamen    on- 

derthenigen   trewen  dienners  allergenedigister   khaiser   sey  nnd 

die   wenigen   t&g  bn   meim  allter   unbeschwerdt  nach  meiner 

gelegenheit  wohnen  müg.  Ich  bah  auch  haiden  mein  lieben  eltisten 

sünen  und  gesanndten  diennern  beuolchen^  umb  solchen  allergene- 

digisten  pass  und  gnadenbriff  auch  umb  das  allergenedigist  schreiben 

ann  khünig  Philips  inn  Hispania,  neben  anndern  mein  hoch  ob- 

glegen  Sachen  umb   allergenedigiste  erledigung  und  erhorlichen 
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bescbaidt  underthenigist  zu   bitten  vnd  gehorsaniist  sq  solici« 
tieni. 

Dann  Ton  wegen  der  anssganngnen  E.  khay,  Mt.  beuelch 
ann  die  drey  lanndt  Steyr,  Kherndten  and  Craini  dnrcb  welche 
icb  inn  merckhlichen  spott  komen  darüber  mein  nndertheniger 
Bericht  aoff  E.  kbay.  Mt.  etc.  genedigisten  Beschaidt  aasfuer- 
licb  gstellty  daraus  E.  kbay.  Mt  mit  gnindt  mügen  abnomea, 
inn  was  mercklicben  nnverdiennten  spott  ich  «nschaldig  und 
allain  nmb  meiner  getreuen  E.  kbay.  Mt,  gelaisten  diennst  willen 
kbomb  und  das  icb  nicht  Finants  und  anders  gstatten  wollen, 
das  macht  auch  den  Bericht  etwas  lanng.  Nan  waiss  der  all- 
mechtig  gnedig  gott,  das  fi*  kbay.  Mt.  icb  inn  dem  oder  annderm 
gannts  ondertbenigist  gern  verschonet,  dieweil  aber  mein  obli- 
gen  dermassen  zusammen  fallen,  das  mein  obligen  seel  ehr 
haab  und  guet  antrifft,  unnd  also  meine  widerwertigen  mich  so 
lange  seit  inn  so  boche  verhindeming  meiner  wolfiart  und  noch 
dartzue  inn  ungnad  und  immer  mehrerlay  Verhinderung  eingfuert, 
acht  icb  jhe  underthenigist,  das  ich  durch  khein  andern  weg  mein 
uaschuldt  f&r  E.  kbay.  Mt.  furzubringen,  dann  allain  mit  der 
warbeit  underthenigist  bericht  zu  thun ,  habe  auch  inn  sonader- 
hait  meinen  sünen  geschriben,  wie  inn  sonderhait  neben  anndern 
meinen  obligenden  beschwerungen  des  anssganngen  Beuelchs 
halben  ann  die  drey  Lanndt  möchte  zu  rhue  gestellt  werden. 
Unnd  dieweil  auch  sonnst  der  banndlung  vil  sein,  hab  ich  es  inn 
warbeit  allergnedigister  Kaiser  nicht  kurtzer  begreifien  kbunden, 
nnnd  dieweil  dann  mein  underthenigiste  lannge  gedult  sich  da- 
hin erstreckht,  das  ich  ibe  weiter  nicht  kan,  sonnder  meine  Sachen 
inn  annder  weg  znschickhen,  dann  mein  schulden  mir  auffs 
khünflkig  jar  den  garaus  machen  werden,  hab  auch  bisher  auf 
mein  costen  nun  vier  jar  gezert,  keinem  Herrn  verpflicht 
gmacht,  dass  icb  ibe  weiter  nicht  kan,  sonnder  E.  kay.  Mt.  mit 
disem  meinem  gehorsamen  schreiben  underthenigist  zu  pitten, 
die  wollen  Ir  ungnad  allergenedigist  gar  fallen  lassen,  und  mein 
allergenedigister  Kaiser  und  Herr  sein  und  bleiben,  meine  un* 
derthenigen  anfordernng  und  auch  langen  gethanen  diennst  mir 
und  mein  bindern  zu  gnaden  allergenedigist  und  vätterlicb  ansehen, 
damit  auch  E.  kbay.  Mt.  etc.  mit  meiner  undertbenigen  beschwerung 
und  solicitiern  und  manigerlay  reden  bey  den  Leuthen  abgeholffen 
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und  mein  weiter  nachtaill  and  spott  aach  mein  and  meiner  kinder  veiv 
derben  allergnedigist  verbuetten,  mieb  meiner  nndertbenigen  anfor^ 
demng  aacb  meiner  langen  diennst  balben  nnd  anndem  bescbwe- 
rang,  so  inn  mein  Berichten  zum  thaill  vermeldet  and  meine  elltem 
sün  forpringen  werden^  aUergenedigist  erledigen  annd  mich 
allten  nndertbenigen  dienner  allergnedigist  mit  gnaden  bedenek- 
hen,  wie  icb  inn  senilen  bocben  nnd  ansehenlicben  emptem  so 
lang  and  nil  jar  inn  allen  gferlicben  lenffen  nnd  manicben  Sachen 
on  allen  aignen  nntz  oder  finantz  so  trenlicbist  nnd  on  rbnm 
ondertbenigist  za  melden  nützlich  gediennt  hab,  nochmals  ander- 
Ibenigist  pittenndt,  so  B.  Mt«  meine  nndertbenigen  Bericht  aUer- 
genedigist abhören,  allergnedigist  za  erwogen,  das  allain  mein 
Beriebt  warlich  ans  kbeiner  andern  arsach  dann  allain  za  meiner 
nottnrfil,  and  wie  sich  die  arsachen  znegetragen ,  aach  wie  ich  inn 
allen  Sachen  mit  so  gschwinden  henndlen  inn  meim  gehorsamen 
glaisten  diennst  anschaldigclich  inn  E.  Khay.  Mt*  getragen  bin,  an- 
derthenigist  gstellt  and  beschriben  ist  Ich  wer  nndertbenigist  gar 
gern  gen  Angsparg  ankhomen  nnd  hett  E.  Khay.  Mt  mehrers 
das  sich  nicht  schreiben  last  nndertbenigist  bericht,  so  hab  ich 
es  doch  anff  die  menigen  wahrnnng  wie  inn  meinem  nndertbe- 
nigen bericht  mehrers  gehorsamlich  vermeldt  wirdt,  nndertbe- 
nigist erlassen.  Bitt  schliesslich  E.  Mt.  höchst  nndertbenigist, 
wie  ein  nndertbenigist  er  dienner  immer  bitten  soll,  khan  nnd 
mag,  E.  Mt.  wollen  mein  nnsebuldt  anderthenigiste  lannge  ge- 
dalt  schaden  nnd  nachtaill  aUergenedigist  erwegen  nnd  die  an- 
gnad  aUergenedigist  fallen  lassen  nnd  mich  vor  verderben  aUer- 
genedigist verbneten,  nnnd  inn  mein  nnderthenigisten  prichten 
and  obnermelten  bitt  nnd  nnderthenigisten  anlanngen  erhörli- 
ehen and  vätterlichen  bschaidt  nnd  aach  die  neben  Snpplication 
mit  gnaden  erledigen  nnd  aUergenedigist  antwort  geben,  damit 
ich  mich  meiner  höchsten  nottarfft  nach  nndertbenigist  znerfre- 
wen  nnd  aach  wissen  hab  darnach  za  richten.  Das  alles  wiU 
ich  sampt  mein  lieben  kinden  mit  mein  armen  willigen  diennsten 
mit  meim  vermügen,  was  nicht  verdiennt  noch  nndertbenigist 
mit  der  hilff  nnd  gnade  gottes  verdiennen.  Wo  ich  aach  E. 
Khay.  Mt.  der  enden  khündte  und  möchte  diennen,  alls  ich  nn- 
derthenigclich  hoff,  wol  bescheben  möcht,  das  ich  nicht  allain 
dess  anderthenigiste  &cudt;  sonndcr  E.  Khay.  Mt.  alls  eim  ge- 
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rechten  tcewen  dienner  zugepfirt  mit  aller  underthenigkait  nach 
allem  mebem  vermügen  onderthenigist  und  gehorsamist  zuthaen 
erpietten  thne.  Unnd  will  mich  nochmals  mit  weih  and  kindt 
B.  Khay.  Mt.  als  meim  allergenedigisten  Kaiser  und  herrn  inn 
aller  nnderthenigkait  benolchen  haben.  Datum  Tubingen  den 
22.  tag  Augusti  anno  etc.  59ten. 
(Von  AMUten:) 

Copey  Schreibens  ann  die   Rö.  Khay.  Mt  Herrn  Hannsen 

Ungnaden. 

Glclehs.  Abichrift.   k.  k.  Hana-  und  Staats-ArchiT» 

3.  a. 

Der  Loblichen  R5m.  Khay.  May.  etc.  unsera  allergenedigisten 
Herrn  nndterthenigisten  allten  dienners  mein  Herrn  Hannsen 
Ungnaden  Verzaichnuss  wie  lanng  ich  E.  khay.  Mt.  undterthe- 
nigist  unnd  in  was  sachenn  gediennt,  wiewoll  die  allain  mit 
gar  wenig  wortten,  aber  in  forigen  mein  Ungnaden  schrifften 
ausfierlich  wen  und  wie  beschechen  vermeldett,  aber  dieweill 
ich  undterthenigist  sorge  die  lenge  werde  bey  E.  khay.  Mt. 
villfelltigen  geschefften  in  loblicher  khaiserlichenn  Personn  mein 
undterthenigen  bericht  auff  E.  khay  Mt.  zwen  genedigist  gegeben 
beschaidt  abzuhören  beschwerlich  sein,  hab  ich  diss  mein  und- 
terthenig^stes  schreiben,  darin  die  khurcz  meiner  dienst  gestellt, 
allain  darumb  das  E.  khay.  May.  die  ich  undterthenigist  mit 
ter  loblichen  gueten  hochfortrefflich  gedechtnuss  undterthenigist 
woll  erkhenn  etwas  unterthenigist  vermant  werden,  auff  das 
ich  einsmalls  E.  kay.  Mt.  unterthennigist,  wie  auch  mein  hercz- 
lichs  winschen  unnd  pit  zu  gott  ist,  das  ich  E.  khay  Mt.  mit 
meiner  höchsten  notturfft  zu  bdmien  umbgeen  unnd  minderen 
unnd  E.  May.  biss  in  meb  grueb  diennen  khunte.  Bith  höchst 
undterthenigist  die  mit  khaiserlichen  unnd  vetterlichen  g^adenn 
zuuememen  und  bezeug  es  bey  unnd  mit  höchster  warhayt, 
das  ich  umb  khaines  ruembs,  allain  meiner  grossen  notturfit, 
dieweill  ich  niembz  hab  der  meiny  Sachen  befidert  undtertheni- 
gist wie  auch  inn  meinem  schreibenn  gehorsamblich  vermeldet 
ist  verpringen  thue,  unnd  pith  undterthenigist  auch  E.  khay. 
Mt.  villfelltigen  allergenedigisten  vertrestung  auch  schrifRlichen 
menigen  unnd  gar  vill  allergenedigisten  schreiben,  darin  E.  khay. 
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May.  meiner  Till  dieiiDst  allseyt  zu  allen  gnaden  annemen  nnnd 
mit  gnaden  wirkhlich  erkhennen  wellen  allergenedigiat  beden« 
khen  onnd  mit  gnaden  erwegen. 

Eratlich  wie  lang  Ich  B.  Mt.  ee  Bnr  Mt.  die  land  eingeno- 
men  mit  grosen  khosten  an  E.  Mt.  etc.  hoff  alts  ondtertheni« 
ger  dienner  mit  ettlich  Pferdenn  im  Niderlandt  im  verschneider- 
ambt  gedient  nnnd  hernach  Bor  kay.  Mt.  mit  mein  diensten  so 
nllei^oedigist  onnd  wollnofridenn  mir  aUsdann  das  obrist  far^ 
schneiderambt,  das  vorhin  ein  Harggraff  gehabt  ans  aigner 
gnedigister  bewegnoss  geben,  des  ich  anch  noch  vor  gar  we- 
nig jaren  wie  khaiser  Kharl  nnnd  Chor  nnnd  furstenn  mit  B.  Mt 
zn  Regenspurg  gessenn^  nndterthenigist  verwallten,  aber  über 
drewhundert  Philipser  gnlden  an  meiner  Besoldung  nicht  em- 
pfangen. Alssdann  in  die  ansehenliche  embter  hanbtmanschafit 
nnnd  vicKdomb  Ciliy  mit  gnaden  fnrgennmen,  aber  mit  ringer 
besoldnog  nur  600  florin,  die  mein  vorsidl  in  die  fanffcsehen- 
hnndert  und  woU  in  die  zweytaussendt  gülden  jerlich  Besoldung 
nnnd  nnczung  gehabt,  nnnd  ich  mit  den  500  gnlden  Schloss,  Bnrg 
und  beide  Embter  versehen  muessenn  bestellen  lassen ,  was  die 
nrsach  wirdt  in  voriger  meiner  schrifft  ansaigt.  Danneben  in 
mnstemngen  in  Crabathen  nnnd  Windischlanndt  gepraucht  wor- 
den warhafft  villmall  an  alle  nemng  nnnd  mit  mein  grossen 
nnkhostenn  besohechen. 

Neben  diesen  Bmbteren  haben  mich  B.  kay.  Mt.  nn  der 
ansehenlichenn  Haubtmanschafil  Lanndt  Steyr  erfordertt  nnnd 
mit  vill  wenniger  Besoldung  nnnd  aber  vill  mer  mie  arbayt  nnnd 
nnkhosten,  darin  mer  alls  26  Jar  in  allen  gferlichen  nnnd  schwe- 
ren leuffenn,  anch  die  khriegshendl  durch  commission  in  vill  weeg 
gehandlt  nnnd  gepraucht,  nnnd  alssdann  gar  offi  nw  der  obri- 
sten  veldthaubtmanschafil  der  khunigreich  nnnd  Laqdt  erfodert, 
nnnd  allzeyt  erfolgt,  wens  wesenn  am  gferlichisten  gestanden, 
nnnd  die  obristen  undtergangen  oder  selbst  wekhnogen,  mit 
grosser  gferr  in  die  jerrigen  hendl  eingetretten,  doch  gott  lob 
allseyt  nie  khein  nachtaill  gelittenn,  allseyt  on  rnem  vleiss^ 
gsperig  nnnd  in  vill  weeg  nuczlich  gehandlt  nnnd  nie  von  khai- 
nem  wascha  in  meinen  Embtern  nie  die  Landt  uberzogenn  oder 
ninig  Schloss  verlohren  oder  auch  nie  mein  undtergeben  volkh 
geschlagen  oder  durch  mich  etwas  verwartest  wer  worden ,  aber 
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ieh  woll  mer  alls  eiomall  dem  feindt  ettlich  eetta  gschlagen, 
sonderlich  vor  der  Newstatt  den  starkhen  feindt  erlegen  helffenn 
nnnd  nrsaeher  gwest,  sanderlich  damalls  auch  die  stattliche  Ex<- 
pedition,  da  Chorfnrst  von  Brandenburg  auch  Herczog  Morics 
do  mir  albeg  die  Sachen  befolchenn  biss  alle  Sache  verriebt  sa 
Enr  khay.  Mt.  genedigisten  woUgfallen  gehandlett  in  obgemell«- 
ten  artikblen,  auch  in  meiner  schrifit  stattliche  ansfaernng  wie 
und  wen  begriffen. 

So  ist  auch  sonderlich  in  den  höchst  gferlichen  lenffenn  die 
menigen  Sekhten  Widertanffer  nnnd  Sacramentierer  mir  in  Ein- 
trettnog  meiner  baider  Embter  Cilly  und  Steyr  alle  Thorn  nnnd 
gfenkhnnss  voll  nberandtworth ,  nnnd  je  mer  einkhommen  aber 
die  all  zu  warrer  Rew  nnnd  bekhantnass  die  vorsteer  mit 
öffentlicher  Paess  mit  hobsten  vleiss  gebandlt.  Do  es  nun  in 
meinem  ambt  khein  Plaetis  Tropfenn  vergossenn,  anch  nie  khein 
Sekht  in  allen  meinen  Embtern  gstattet  auch  dieselben  Embter 
allso  rnebig  verlassenn,  das  ist  offenbar  nnnd  mit  Landen  und 
Leutten  zn  beweisen,  das  ist  aber  allain  ans  der  allmechtigeii 
gnade  gottes  pschechen  wie  in  den  nnd  obgemelltenn  artikhlen 
in  meiner  verzaichnnss  schrifft  meiner  diennst  mit  allem  grondt 
in  vill  mer  nnczlich  weeg  anssgfiert. 

So  hab  ich  nndtertheniger  Ungnad  in  den  langen  jaren 
all  jar  inn  Landtagen  nnnd  allen  den  Khnnigreichen  und  Lannd 
Versamblangen,  das  ich  mit  gott  nnnd  der  wellt  bezeag  allzeyt 
sw  Enr  Mt.  genedigisten  gfallen  nnnd  nncz  gediennt  in  solliohen 
vill  nnnd  jerlichen  Landtagen  nnnd  in  vill  znsamenkhnnfflten  der 
lanndty  anch  in  den  sonnill  Reichstegen  ich  ein  merkhlich  zne- 
gepnest,  wie  noch  lanndt  nnnd  lenth  nnnd  vill  ehrlich  lentt 
sengen  sein  mögen,  nnnd  anch  von  dem  allem  kharnier  nnnd 
truchen  voll  allergenedigist  schreiben  nnnd  aller  handlang  ab- 
schriffl  anch  wie  threnlich  es  gebandlt  anch  Lanndt  nnnd  Lenth 
nnnd  die  gesandten  so  dabey  gwest  zeugen  migen. 

Das  ich  anch  mit  so  vleissiger  handlnng  ler  Mt.  gepew 
Stett  und  Schlosser  in  Steyr  nnnd  Windischlandt  gefndert  nnnd 
on  ler  Mt.  snndern  nnkhosten  geschechen  hoff  das  sy  in  khein 
ler  Mt.  khonigreich  nnnd  landt  dermassen  erfolgt  das  zaigt  das 
werch  offenlich  an  snnderlich  mit  dem  schonnen  Schloss  nnd 
Bnrg  Gredz  anch  der  Statt  befestignng  auch  in  soliches  Schloss 
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(welliches  gar  allt  annd  halczen  gewest)  das  wOd  fewer  eilige* 
schlagen  annd  mir  nnnd  mein  vorigen  weib  amb  etflich  tansendt 
galden  all  nnser  armaett  verprunnen  aas  der  arsach  das  ich 
(als  das  weiter  in  einer  vierttel  standt  dreymall  aaffeinander 
hinein  auch  den  anwaldt  sein  weib  annd  die  meisten  khnecht 
nider  gschlagen)  dem  stokh,  darin  E.  khay.  May.  schacz  annd 
das  schön  eingehiern  in  ein  gwelb  gelegen  zaegeyllt,  jederman 
angesprochen,  den  schacz  zaezalaaffen  das  mein  dieweill  angan« 
gen  9  das  es  anerrettlich  ist  gewest  annd  mit  der  halff  gottes 
E.  May.  schacz  all  thrnchen  daaon  pracht  aber  das  mein  Ter* 
prannen,  von  dem  auch  in  mein  pericht  gar  laatter  and  war- 
hafftig  angezeigt  ist,  annd  warlich  mein  vorig  weib  annd  ich 
amb  ettlich  taassendt  galden  schaden  genomen. 

Aach  in  denselbigen  ambt  Grecz  jerlichen  in  die  3000 
galden  warhafil  ofit  mer  emgepaest,  des  ich  mit  Raittangen 
annd  den  anffrichtigen  ehrlichen  anwelden  bezeagen  khan,  wie 
mir  mein  jerliche  zerang  so  ich  im  schloss  annd  in  der  Parkh 
haben  miessen  verreyt  ist,  das  na  diso  langen  jar  in  die  Nean- 
czig  Taassendt  galden  erlaafil,  was  ich  in  anderen  Embteren 
annd  Versamblangen  annd  Reichstegen  zaegepaest  den  in  allem 
andter  allen  gesandten  das  meist  aber  mich  gangen  and  meni- 
gerley  and  mer  ankhosten  in  mein  Embteren  getragen,  des 
wirdt  grandtlich  in  den  vorigen  schrifften  anzaigt,  habe  es 
aber  albeg  mit  freaden  anderthenigist  gethan,  das  ich  nar 
E.  Khay.  May.  Sachen  gefadert  habe. 

So  wissen  Ear  Khay.  May.  mit  gnaden  annd  aach  aas- 
fierlich  in  mein  schrifilen  aoderthenigister  pericht  angezeigt, 
das  ich  in  allen  meinen  Embterenn  annd  in  Jastitia  Sachen 
khain  schankhang,  Vinnancz  oder  wie  es  angezogen  werden 
khandt  genomen,  ja  dermassen  gott  lob  gehandlt,  das  mir  nie 
khein  Urthl  oder  abschidt  mngen  geendert  werden  in  den  so 
langen  jaren,  dabey  ich  selbst  gewest  annd  darch  mich  ge- 
handlt oder  verabschidt  ist  worden,  aber  woU  mit  schwerer 
mae  wider  schwere  Parthey  in  einer  ansechenlichen  Sachen 
vier  meiner  abschidt  ombgestossen,  aber  Ear  Mt.  mein  abschidt 
wider  za  khrefllen  gemacht  annd  dieselb  Parthey  über  ettlich 
annd  40000  galden  gestrafft,  was  noch  danneben  verschenkht 
hierin  ich  aach   anderthenigist  hoffnang  trag,    das  E.  Mt.  mich 
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neben  dem  besten  annd  höchsten  E.  Mt  dienner  aneh  ein  ge- 
threwen  glokhhafltigen  dienner  mngen  erkhennen  annd  bekhenn 
für  gott  annd  E.  Ht  das  ich  woli  annd  grandtlich  wais,  das 
E«  Kay.  May.  noch  ich  der  gewissen  halben  in  all  mein  Emb- 
terenn  nnbeschwerdt  sein  mögen. 

So  wissen  Eor  Siiay.  Mt  allergennedigist  ^  das  ich  mit 
den  ¥ier  angrischen  Stetten  annd  Schlosseren  anch  mit  der 
namhafilen  Statt  annd  Schloss  Cotschee  welliche  herrschaflft 
mit  Tillen  andterthann  annd  stattlichen  Einkhnmen  versehenn 
and  siben  geroaartten  Teberen  befestent,  die  mir  amb  13000 
galden  Pfandtschilling  so  meiner  Torigen  haasfiraw  ans  den  ond- 
terthennigen  arsachen  im  Torelltern  amb  ir  ansehenlichen  thre- 
wen diennst  willen  gewest  annd  mir  von  ir  laatt  prieff lieber 
arkhandt  aigenn  worden  E.Mt.  wider  aas  den  andterthennigen  arsa- 
chen in  der  andern  schrifil  anzogen  mit  mein  annd  meiner  khinder 
nachtaill  folgen  lassen,  die  gewiss  in  die  50000  galden  wertt  ist. 

Aach  in  der  ansehenlichen  handlang  mit  den  Reichen* 
bargerischen  ansprachen  amb  die  gerhabschafft ,  die  annser 
▼atter  mit  nambhafflen  Schiesseren  ambteren  stnkhenn.  annd 
gaetter  laatt  beiligander  verzaichnuss  vergerhabt  annd  nie  khein 
Ratttong  daramb  than,  wie  wilUg  ich  in  obgemelltem  annd  allem 
E.  Khay.  Mt.  begeren  Tor  anderen  E.  Khay.  Mt.  dienneren  all 
mein  tag  herczlich  willig  mit  mein  annd  meiner  khinder  hohen 
nachtaill  mich  erzaigt,  was  ich  sanst  Ear  Khay.  Mt.  fiir  gellt 
alls  das  gellt  so  ich  aaflf  den  vier  ongrischen  Schlosseren 
gehabt  annd  sanst  aaffpringen  migen  albeg  nur  umb  fonff  ge- 
horsamblich erfolgen  lassenn,  annd  ich  hab  8  nein  and  10  annd 
ehe  mer  daaon  zins  geben.  Sollich  annd  dergleichen  Stessl  sein 
aach  arsach  meins  verderben  daaon  in  meinem  vorigen  langen 
pericht  meiner  diennst  aach  in  jeczigen  nndterthenigen  pericht 
aaff  E.  Mt.  zwen  gegeben  genedigist  pschaid  nach  lengs  in 
▼illen  isaehen  aasgefiertt,  daraaff  ich  mich  gehorsamblich  r of- 
ferier. So  hab  ich  E.  Mt.  inn  der  noth  aaff  das  mich  in  allen 
Sachen  meiny  widerwerttigen  verhindert,  aach  in  di  Haabt 
fleckhen  Warassdin  annd  Cilly  mein  aigen  gschicz  sambt  statt- 
licher manition  erkhaaft  allda  zaverhiettang  E.  Khay.  May. 
schaden,  dieweil  ich  sanst  khein  farsehang  erlangen  migen, 
solliches  gellts  ich  souaill  jar  allzeyt  amb   ettlich  hundert  gulr 
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den  jerlieh  endtgoUtettti,  das  ist  auch  ia  meiner  sehriffit  nach 
lengs  unnd  glaobwirdig  anaagfiertt.  Ich  pith  Bar  Rhay.  Mt 
nndterihennigiaty  die  wellen  allergenedigist  mich  des  endtrichten 
laaaenn  nnnd  mein  schaden  hierin  allergenedigist  bedenkhen. 
Ich  hab  je  an  allen  ortten  was  ich  thnen  khnnen  das  mein 
nndterthenigist  an  leih  nnnd  gnet  daif^estrekht,  piss  idi  nimer 
mngen.  Ich  chan  allergenedigister  Khaiser  nicht  weytter  and- 
terthenigkhlich  melden,  es  war  papir  annd  schrifft  solang  and 
schleass  andterthenigist, 

Bith  auch  andterthenigist,  Eor  Khay.  Mt,  wellen  mit  gna- 
den bedenkhenn  wie  ich  der  neyt  da  Enr  Khay.  May,  nw  Lines 
mit  E.  Mt  loblichisten  gemachl  nnnd  khinden  glegen  nnnd  der 
Wesche  mit  eim  ansehenlichen  h6er  ansserlessen  Tarkhen,  so 
•er  aas  des  Tarkhischen  Khaiser  beer  von  aasskhlaabten  Torkhen 
soff  Lines  aooh  schon  das  halb  hör  ober  das  wasser  Enns 
gewesty  aach  desselben  tags  schon  angfangen  and  graabt  annd 
prendt  annd  sich  gegen  Lines  genechnett,  daraber  ich  aber 
warhafit  aber  800  pferdt,  so  som  schlachen  teiglich  mit  soUir 
eher  farbedechtikheyt  fortt  sw  E.  Mt.  annd  gegen  Feindt  grakht 
sonaill  gehandlt,  das  Tcrhiet  das  das  lanndt  nit  verprendt,  fnr- 
nemblich  annd  allerhohst,  das  Enr  Khay.  Mt.  der  prandt  nicht 
gar  iars  thor  Lines  erfolgt,  wie  hartt  ich  auch  gehebt  das 
man  fortt  gesecst  hab,  das  wirdt  sam  thaill  in  vorigen  meinen 
pricht  meiner  diennst,  annd  wie  sich  diser  handll  saegetragen 
ansaigt  annd  aasgfiertt,  alss  dann  wie  ich  sn  E.  Mt.  khomen 
den  Feindt  im  abzag  yerarsacht  annd  mein  Rentter  za  Ebers- 
berg gelassenn,  bey  E.  Mt.  mit  gnedigen  gfallen  angesehen 
werde. 

Wie  aber  ich  nnr  den  tag  bey  Enr.  May.  warde ,  die  post 
Ton  Khacsianer  khame,  der  mich  saechen  and  anfCs  hobst  ermant 
eillandt  za  im  mit  mein  pferden  anff  Greca  sakhamen,  dann 
der  Tnrkhisch  khaiser  von  Gins  ab  nnnd  anff  Green  in  Stey^ 
soch,  mit  was  allergenedigisten  befelch  mich  E.  Mt  wider  anff 
Grecs  eillandt  abferttiget  nnnd  mit  was  genedigisten  bewilli- 
gen diso  mein  ersaigte  nndterthenige  threwe  redlichen  diennst 
mich  and  mein  khinder  wollte  ergeczen,  and  wirkhlich  ersaigea 
annd  mit  gnaden  ansprachen  sa  eyllen,  das  ich  mit  meiner  per- 
sonn in  Grecs  khem,  das  thett  ich  tag  nnnd  nacht,  fandt  den 
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Rhaeziaimer  mit  ettliehen    Reiehs   Reatteren    und   Wekfaitsch 
Pauli,  die  praeht  ich  wider  aaff,  entlechendt  ettlich  Tansaendt 
guMen  lach  selbs  aoch  das  das  obgemellt  khriegsfolkh  anfikham, 
das   man  disen  obgemellteD  feiadt,   dem  ich  beim  wasser  Eons 
Borokhpraeht  Tirauziechen.  Das  geschach  mit  der  gnade  gottes, 
das  Rhacsianner  nnd    ich   gleich   sa  Newkhirchen   sn  rechter 
seyt  ankham  des  anderen  moi^enn  an  feindt  khamen  nnnd  anffs 
hanht  schlnegen.   Warltch  nicht  swo  stnndt  übrig  gehabt,  mit 
was    mie   fleiss  tag  annd  nacht  pitten  ermannen,    das  ich  die 
Leuth  nndterwegen  fortsichen  machet,  das  ist  schwer  bw  glau- 
ben alls  der  es  gesehen  nnnd  naig  bey  mein  höchsten  gwissen 
eerenn   nnnd  pflichtenn  an,  das   ich  aas  der   gnade  gottes  in 
baiden  sachen  nrsacher  bin,  das  dieselben  Tnrkhen  das  Lanndt 
ob  der  Ena  nicht  geraubt   nnnd  in  gmndt  verprendt  nnnd  gar 
anff  Lines  den   ranb  nnnd  prandt  gechart,  da  auch  B.  Mt.  mit 
khein    khriegsfolkh    das    wenigist  versehen    nnnd  hinach  auch 
der  feindt   von    der   Nenstatt   geschlagen    worden.     Wellicher 
anch  denselben  tag  mer  feindt  mit  seiner  handt  umbpracht  auch 
mer   alls  ein  pferdt  nndter  mir  nmbkhnmen  nnnd  verwandt  ist 
worden  nnnd  sanst  anch   mer  im  ersten  angriff  nnd  in   nach« 
secnen  merers  gethan,  der  wirdt  mit  der  warhayt  nit  annaigen 
mngen*    Diser   erzaigten  handlnng  wUl  ich  mit  Lannden  nnnd 
Lenthenn  nnnd  mit  menigen  ehrlichen  graffen  herrn  Ritter  nnnd 
vom    Adl   be weissen ,    ich    stell  es  aber  alls  bw  mkh,    sench 
mich  des  alles  allain  in  Bar  khay.  Mt«  nach  Gott  alls  den  warn 
ainigen  trost  daranff  mein  hercB  nnnd  gemaet  aUzeyt  anff  B.  Mt. 
genedigisten   wortt  nnd  snesagen    verlassen,   getränt,    gehofft 
onnd  noch  gar  nicht  BweifBe  nnnd  bith  Enr  khay.  Mt.  allergo* 
nedigist  anch  znerwegen,  mit  so  wenig  Reatteren  gegen  ein  sol* 
liehen  sighafiten    ansserlessnen  kriegsfolkh  nnrakhen  geschieht 
nicht   von  nbrigs   Inst  wegen    aber  threallieh  za  dienn  macht 
lastig.     Snnderlioh  der  seyt  da  es  B.  Mt.  selbs  antraff,   dann 
allzeyt  leib  nnnd  leben,  nnnd  alles  verderben  nnnd  mit  gfer  bey 
der  nnthrewen  nnnd  nndankhpam  wellt  znhandlen  ist  nit  jeder 
man    speiss    oder   gelegenheit.     Ich  hab  anch  woU  verstanden, 
ob  gwin  oder  gfer  dabey  zn  finden,  aber  ich  hab  dis  nnnd  an« 
dermall  mein  Leben   verderben  nnnd  vermngen  Enr  Mt  thren- 
lich  annd  nnczlich   bu  dienn  nie  geschichen  oder  hochgeachtett 
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Sander  mit  frevden  andterthenigkhlich  gern   dargesecst.    Sollt 
ich  nw  allergenedigister  kbaiser  aber  das  alles  so  nar  mit  we- 
nig wortten  hierin  vermeldt  (aber  in  mein  vorigen  andtertheni«* 
g^n  perichten  nachlengs    gmndtlich  aber  auch   nicht  alles  wie 
ich    gediennt   angezeigt)   der   unglukhafiltig   knecht  sein    nnnd 
B.  khay.  Mi  sounill  reicher  ansechenlicher  arm  annd  ettlich  gar 
arm    khnecht   Ea    grossen    herrn    gmacht  nnnd    der  vill,    was 
miesten  doch  alleignedigister  khaiser   alle  menschen  gedenkhen 
tichten  nnnd  reden ,   sanderlich    dieweill  ich  E.  Mt.  von  anfang 
Ir  Mt.  regierang  in   allen  wichtigen   vriderwerttigen  gferlichen 
leaffen  nnnd  hochen  sachn  da  ander  nicht  hin  woltenn  gediennt, 
aach  gott  lob  nie  khain  schaden  nar  in  all  mein  handlang  nacz 
gschaffen  nnnd  vor   schaden   andterthenigkhlich   gediennt   nnnd 
noch  ettlich  dienn,   noch  darzae    in  anverdienter  angnad  steen 
nnnd  darzae  inns  verderben  geratten.  Allergenedigister  khaiser 
ich  maess   woU  von  den  annd  anderen  ondterthenig^t  vermel« 
dang  thnen,  dann  ich  hab  niembcz  der  mein  Sachen  E.  Mt.  fnrtregt 
annd  mein  pestes  redett,  mein  anschaldt  ja  aach  meiner  dienst 
halben  niemandts  nichcz  zam  pesten,  wie  es  woU  vor  gott  nnnd 
der    wdlt    pillich    sein    sollt    fnrprecht.     So   wissen   es    aach 
B.  khaj.  Mt.  jeczigen  loblichen  geheimen  reth  nicht,  sander  die- 
weill na  so  gaetter  vieiss  fargewendt  worden,  das  man  mich  in 
E.  khay.  Mt.  angnad  pracht   and  die  leath  geistlich  annd  welt-^ 
lieh  dasselb  merkhen,  jederman  zaeheczt,    hoff  ich  je  andter- 
thenigist    E.  khay.  May.  werde    der   nnnd  ander   arsach  halben 
allergenedigist  erwegen,   das  es  mein  hochy  nottarfft,  E.  khay. 
Mt.  allerandterthenigist  farzabringen,   daraass   ich  unzweifflich 
hoff  mein  andterthenige  gedaldt  unnd  aach  spoth  mie  annd  vieiss 
die  lanngen  annd  vill  jar  in  gschwinden  handien  bey  dem  allem 
noch    ans    der  gnade  gottes   nie  khein  schadenn ,    das  wenigist 
durch    mich    erfolgt    aber    meine    nndterthenigen    verzaichnass^ 
die  werden  ansfieren,  wie  threnllich  annd  naczlich  ich  E.  khay. 
May.  gedient  hab  gott  sey   in    ewikheyt   lob  nnnd  danckh  das 
ich    in   den    miellichen   nnnd    beschwerlichen  Embter  unnd  ge- 
schwinden leaffen  unangesehenn  aller  verhinderang  meiner  wi- 
derwerttigen  so  weyt  gereicht  hab. 

Unnd  bezeug  mit  dem  lieben  allmechtigen  gott,  ein  erkhen* 
ner  aller  herczen,    hette  ich    E.  Mt.  mit  all  mein  khreflften  za 
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ierem  allerhohsten  genedigisten  gfallenn  annd  zu  hoehstem  nacz 
andterthenigUt  dreullicher  dieonen  Ichinden,  das  ich  es  mit 
herczlichisten  höchsten  freaden  gethann  annd  noch,  so  ich  auch 
mer  yermocht  lanndt  annd  leath  gehabt ,  das  ich  e9  on 
hindtersichdenkhen  aaff  Ear  khay.  Mt.  genedige  hochloblich 
khaiserlichen  Personn  aigen  wortt,  wie  ich  dann  in  villen  annd 
allen  sachenn  aaff  E.  khay.  Mt,  allergenedigisten  wortt  annd 
vertrestang  in  villerley  sachenn  genedigisten  mindtlich  annd 
schrifften  gethann,  mich  allain  daraaff  yerlassenni  wie  ich  mich 
aach  noch  nnzweif&ich  daraaff  yerlassenn  thae.  Dieweill  ich 
dann  E.  khay.  Mt.  ehester  nntertheniger  dienner  bin  dnnd  so 
lang  mit  mein  khindenn  sanen  tocbteren  schwesteren,  die  mich 
aach  in  ieren  diennsten  vill  tanssendt  galden  gestanden,  and  in- 
nen sonaill  yetterlich  geholffen,  das  ich  weyter  in  oder  mir  nit 
helffen  mag,  das  ich  far  menschlich  nnmaglich  acht,  das  dise  nam« 
hafften  anterthenigen  diennst,  der  soaoiU  annd  sonaill  jarenn  mit  al- 
len mein  Terrnngen  soUens  vergebens  gethan  sein,  annd  ob  ich  aach 
andterthennigist  bekhennen  maess,  das  mir  E.  khay.  Mt.  etwo 
za  zwaymall  ein  gellt  Terorndt,  alls  za  einer  labnng,  dardarch 
ich  meines  verderbenns  nicht  ee  gwar  gnamen,  mit  gnaden  er- 
folgt ist,  annd  aach  ehrliche  besoldang  in  der  bbristen  veldt- 
hanbtmanschafft  gehabt,  so  ist  doch  aas  sollicher  gnaden  annd 
besoldang  darnmb  erfolgt,  das  ich  meiner  armen  willigen  diennst 
annd  mein  verderbenn,  sollt  damit  vergleicht  sein.  Darnber 
aach  in  mein  nndterthenigen  pericht  aaff  den  allergenedigisten 
beschaid  so  Ear  khay.  Mt.  aaff  der  Charfarsten  farscbriflt  ge- 
ben, lantter  annd  anssfoerlicher  beriebt  aaff  sollich  empfangen 
gnad  annd  besoldang  laatter  andterthenigist  vermeldt  annd  ge- 
horsamblich abglaindt,  thae  mich  aber  in  allem  E.  khay.  Mt. 
höchst  andterthenigist  befelchen.  Bith  E.  khay.  Mt.  alls  imer 
ein  andtertheniger  dienner  khan  pitten  soll  annd  mag,  E.  Mt. 
wellen  sollich  mein  langen  gethannen,  on  raem  stattlichen  annd 
nnczlichen  namhaffiten  diennst,  die  aach  sanst  in  ander  weg 
warhafft  vill  mer  and  in  allen  gferlichen  miellichen  leaffenn  mit 
khaiserlichen  gnaden  veterlich  erwegenn  annd  bedenkhen,  mich 
and  mein  khindt  vor  spoth  nachtaill  annd  verderben  verhiettenn, 
das  wirdt  E.  khay.  Mt.  warhafft  bey  villen  farstenn  unnd  meni- 
gen  ehrlichen  man  annd  aach  khanilYigen  diennern  hochriemblicb. 
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unnd  ich  will  es  mit  der  hfilff  annd  gnad  gottes  mit  meinii 
khioderen  gehorsamblich  Terdienn,  unnd  wollt  der  allmechtig 
got,  das  ich  Ear  khay.  Mi  der  enden  diennen  khandt,  der  E» 
khay.  Mt.  zu  hohstem  nncz  raichen  mechtenn,  hett  ich  des  mit 
darstrekhnng  Leibs  unnd  khlains  vermngen  hochsty  fireadt.  Taa 
mich  sambt  weyb  nnnd  khindt  mit  allergenedigisten  ehrherlichen 
bschaid(mich  haben  nndterthenigist  darnach  zu  richten)  diemnetikh« 
lieh  befelchen.  Dattnm  Tübingen  den  22  Augnsty  anno  etc.  1559^*" 

(Von  Aussen).   Mit  khürtz  Tcrzaichenter  Herrn  Hannsen  Ungna- 
den nnderthSniger  gethoner  Diennst. 

Glelehx.  Abschrift,    k.  k.  Haiu-  ond  Staats-ArdüT. 

3.  b. 

Darchleuchtigist  Hochgebornne  Rhnnigin.  Genedigist  Fra- 
wenn  mein  nndterthennigist  and  gehorsamb  diennst  sein  E« 
Kö.  Wuerdenn  allzeytt  bereyt.  Genedigist  Khnnig^n.  E.  K5. 
Wuerdenn  pit  ich  nnndterthennigist  mein  gehorsamb  nnnd  nndter- 
thenigist  schreibenn  mit  khnnigkhlichenn  gnaden  za  nememen« 
Genedigist  frawenn  E.  Rö.  W.  mochten  zum  tiiaill  genedigist 
vernomen  habenn,  was  arsach  ich  ans  mein  yatterlannden  zogen 
nnnd  nn  vier  jar  in  der  frembdt  ambzench.  Das  ist  aber  nach 
der  höchsten  nrsach  auch  die  famembist  arsach  ainy  gewest, 
das  ich  yon  mein  widerwerttigenn  feisclilich  in  die  hochloblich 
khay.  Mt.  etc.  mein  allergennedigisten  Herrnn  getragen  worden 
bin,  nnnd  wie  ich  Ir  Mt.  ernstlichen  farhaltenn  nnnd  grossen 
ongnad  gemerkbt ,  das  ich  ans  vill  beweglichen  arsachenn ,  ob 
es  gleich  mein  zeittlich  schadenn  nnnd  nachtaill  gewest,  anad 
noch  ist  mich  aller  embter  nnnd  sachen  zuendtschlachenn  nnnd 
abesy  za  machenn,  biss  der  liebe  gott  die  zeyt  schikht,  das 
mein  nnschnldt  an  tag  kham  unnd  farnemblich  das  khay.  Mt 
mein  allergenedigister  Herr  der  viU  anlaaffens  meiner  wider- 
wertigenn  nnnd  des  onrerdiennten  verdachte  Ir  khay.  Mt.  ver- 
schonnet  werden  mecht,  wie  ich  mich  die  tag  meines  lebenns 
beflissen  Jer  Mt.  vor  angnad  annd  beschwernng  zaaerhietten. 
Na  will  ich  mit  dem  allmechtigen  gnedigen  gott  ein  erkhenner 
aller  hertzenn  aach  mit  menikhlich  bezeagen,  das  die  tag  meins 
lebenns  nie  khein  verdiennten  angnad  erschinnen  oder  mich 
erinderen  khandt,  nnd  mecht  aach  nie   khain  ainiger  artikhl  in 
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wew  unnd  was  gestallt  ich  anrecht  angepurlich  onnd  unver- 
andtwarthlich  gehandellt  furgehallten  werdenn.  Es  sey  na  aber 
wie  es  well  thae  ich  doch  alles  dem  lieben  goedigeu  gott  be- 
felchenn,  nnnd  dieweill  aber  der  durchleucbtig  hochloblich  fnrst 
nnod  herr  herczog  Albrecht  von  Bayrenn  mein  genediger  herr 
aas  sanderen  gnadenn  alls  von  derselbigen  alltenn  diener  wegen 
bissheer  meinthalbenn  mit  khay.  Mt.  threallichist  and  gnedikh- 
lich  gehandlt  annd  an  einen  khlainen  pericht  steett,  darann 
warlich  aach  nichts  sanders  glegen  ist.  Dieweill  ich  aber  ver- 
namen,  das  E.  Kd.  Waerdenn  alls  mein  genedigist  frawenn  jeczt 
in  wenig  tagenn  za  derselben  gliebten  Herrn  unnd  Vatter  gen 
Manichen  in  Bayrn  ankhnmen  sollen,  hab  ich  nicht  anibgeen 
khannen  E.  K6.  Waerden  alls  mein  genedigisten  frawen  gehor- 
samblich zn  bittenn,  die  wollten  neben  dem  obgemelltenn  lob- 
lichen fnrstenn  mein  genedigen  herrn  von  Bayrn  mir  za  gnaden 
rin  gnedigs  furpeth  thuenn,  damit  Ir  khay.  Mt.  in  meinen  ob- 
glegnen  sachenn  sanderlich  meiner  allten  langen  dienst  halbenn 
sich  genedikhlich  woUtenn  mit  gnaden  erzaigenn,  welliches  E. 
K.  W.  geliebten  herr  Bnieder  Khonnig  Maximillian  annd  Ercz- 
herczog  Ferdinanndt  mein  genedigist  Herrn  aach  schrifillich  gar 
genedigist  gethan  auch  Erczherczog  Kharll  mein  genedigister 
Herr  sich  aach  genedigist  za  thaen  erpottenn.  Sollich  E.  Konig. 
Waerdenn  genedigist  befarderung  will  ich  sambt  mein  khindenn 
nmb  Bar  Kon.  W.  geliebtenn  herrn  and  vatter  mein  allergene- 
digisten  herrn  annd  nmb  E.  K.  W.  gehorsamblich  verdienn. 
Und  thue  E.  Kd.  W.  mich  alls  der  allte  andterthenige  gehör- 
sambe  dienner  aach  mein  weih  annd  khindt  andterthenigkhlich 
zn  gnaden  befelchenn.  Datam  Tübingen  den  22  Aagasty  anno 
etc.  59*^ 

An  eine  Tochter  K.  Ferdinands  I.  (der  im  Angast  1559  einige 
Tage  in  Manchen  verweilte).     Vielleicht   Prinzessin  Anna,  Ge- 
mahlin Herzog  Albrechts  von  Bayern? 

CHeiehs.  Abschrifk.   k.  k.  H«aa-  ond  Staata-ArchlT. 

4. 

Darchleachtigister  Grosmechtiger  Khanig.  E.  Khan.  Wirde 
etc.  seind  mein    nnderthenigist    willig  and   gehorsamiste    dienst 

SiUb.  d.  philo«,  hlator.  Cl.  Jahrg.  1840.  X.  HefU  27 
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jeder  zeit  höchstes  Vermögens  berait.  Gnedigister  Herr.  E. 
Khan.  W.  gnedigiste  zway  schreiben ,  darinn  sich  die  aof  mein 
vorig  underthenigistes  anlangen  aller  gnaden  und  befarderang 
inn  meinen  alten  beschwerangen  bei  der  Rö.  Khay.  Mt  etc. 
meinem  allergnedigisten  herrn  gnedigist  erpieten,  hab  ich  an- 
dertbenigist  empfangen ,  aach  ann  derselben  gnedigist^m  willen 
gegen  mir  gehorsamist  nie  gezweiffeit,  and  thae  mich  dessel- 
ben gantz  underthenigist  bedanckhen ,  will  das  sambt  meinen 
khindern  gehorsamist  verdienen,  zweiffl  auch  gar  nit,  da  die 
Sachen  ann  E.  Khu.  W.  gestanden  weren ,  weit  ich  derselben 
meiner  beschwerangen  vor  leugst  erledigt  sein.  Dieweil  ich 
aber  gnedigister  khanig  vor  der  zeit  glaabwirdig  bericht,  Ir. 
Khay.  Ht  etc.  sich  yetz  za  Praag  etwas  schwach  erzaigen 
sollen,  welchs  ich  mit  anderthenigstem  hertzlichen  laid  ver« 
nomen  ,  and  mir  mein  höchstes  zeitlichs  verderben  daran  steet, 
so  lanngt  ann  E.  Khan.  W.  mein  höchst  anderthenigist  bit,  die 
wollen  mir  za  gnaden  mich  bey  Irer  Khay.  Mt  etc.  mit  ainem 
gnedigsten  verman  brieflin  und  farbit  gnedigst  befordern,  das 
Ir  Khay.  Mt.  mir  ainen  gewerlichen  allergnedigisten  beschaid 
geben  ivöllen.  Da  aber  E.  Khan.  W.  za  Irer  Khay.  Mt.  etc. 
personlich  khemen,  sich  meiner  Sachen  gnedigst  annemen  and 
ainen  allergnedigsten  beschaid  erlangen.  Dann  gnedigster  Kha* 
nig  selten  Ir  Khay.  Ht.  als  die  allain  meiner  langwirigen  ge- 
trenen  and  natzlichen  diensten  aach  meiner  langen  nachtailigeu 
and  verderblichen  gedalt  allergnedigstes  wissen  haben,  one 
allergnedigster  erledigang  meiner  höchsten  beschwerden  ans 
disem  leben  verschaiden  (das  za  dem  gnedigen  willen  gottes 
steet)  and  mich  derselben  znaor  nit  allergnedigst  ergötzen, 
ward  mir  das  gnedigster  Khanig  höchst  nachtailig  and  ver- 
derblich sein,  aach  meiner  billichen  and  befaegten  aoforderan- 
gen  nit  vergessen ,  noch  daraon  absteen  khanden ,  sonder  E. 
Khan.  W.  anderthenigist  daramben  bitten,  anhalten  and  bemaehen 
miessen.  Bit  derhalben  nochmals  gantz  underthenigist,  E.  Kha« 
W.  wollen  als  ain  gerechter  christlicher  Khanig  mein  lange 
höchst  nachtailige  gedalt  und  pilliche  gerechte  anforderongen 
gnedigst  erwogen  und  mich  bey  der  Rom.  Khay.  Mt.  etc.  meinem 
allergnedigsten  Herrn  wie  obgemelt  gnedigst  befurdern,  damit 
Ir  Khay.  Mt.    etc.  mich   alten  getreuen  diener  derselben  aller- 
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gnedigst  ergetzen,  wie  ich  dann  Irer  Rhay.  Mt.  etc.  wie  soiehe 
aUergnedigflte  ergetzlichait  one  derselben  sondern  schaden  fneg- 
lieh  nnd  hillich  geschehen  möchte ,  sehriffUich  and  durch  meine 
liebe  eitere  Sun  nnderthenigist  anzeigen  nnd  erinnern  lassen. 
Das  wdllen  ich  nnd  meine  khinder  amb  Enr  Khun.  W.  etc.  nach 
allem  vermögen  nnderthenigist  zaverdienen  die  zeit  nnsers  lebens 
uns  mit  höchstem  befleissen,  nnderthenigist  bittend,  die  wollen 
Ir  auch  meinen   San  Ludwigen  gnedigst  benolhen  sein  lassen. 

So  bab  ich  auch  gnedigster  Khanig  die  teutsche  Torred 
in  den  ciralischen  chatechismum  gehorsamlieh  empfangen ,  und 
dieweil  Eur  Khan.  W.  Ir  diso  durchaus  gnedigst  gefallen  las- 
sen,  ist  die  also  teutsch  und  cirnlisch  gedruckht  worden,  wie 
E.  Khun.  W.  hiebey  aus  dem  g^druclthten  Chatechismo  den 
B.  Khun.  W.  Herr  Primus  Trüber  nnderthenigist  ubersendt 
gnedigst  zu  sechen,  und  gewarten  teglich  noch  ainer  trucLher 
press  aus  Nürnberg,  das  man  hie  in  meiner  behaussung  mit  zwo 
und  zu  Thubingen  mit  ainer  press  alle  drey  sprachen  und  ge- 
schrifilen  windisch  glagolisch  und  cirnlisch  forderlich  wirt 
truckhen  mögen,  allain  geen  uns  noch  ab  zwo  oder  drey  der 
cbrabatischen  sprachen  verstendigo  personen,  die  solten  helffen 
transferieren,  abschreiben  und  corrigieren,  damit  das  werckh  ge- 
fordert ward.  Haben  ann  alle  ort  gescbriben,  ob  die  zubekbo- 
men,  das  maus  von  stunndan  beer  schickhe.  Will  an  meinem 
muglichem  vieiss  zu  dem  lob  and  ehr  gottes  nichts  erwinden 
lassen.  Welchs  Eur  Khu.  W.  ich  ans  schuldigem  gehorsam, 
auch  underthenigist  anzaigen  sollen ,  unnd  thue  E.  Khu.  W. 
mich  und  meine  liebe  sun  zu  gnaden  underthenigist  beuelhen. 
Datum  Urach  den  2t.  Octobris  Anno  etc.  61ten 

Eurer  Khu.  W.  thue  ich  auch  underthenigist  anzaigen,  das 
wir  mit  disem  potten  dem  Ambrosien  Frolich  burgern  inn 
Wien  zway  fassel  vol  obgemelter  cirulischer  Chatechismorum 
auch  glagolischer  und  cirulischer  Tafelplätlen  zuschickhen,  die 
er  auszuthaOen  nnd  under  die  leut  wirt  wissen  zubringen, 
damit  aber  dise  wol  und  sicher  hinander  khomen,  hab  ich  dem 
potten  ain  offen  maatzedl  in  meinem  namen  mitgeben  mal  dem. 
vermelden,  das  ich  dise  buechlen  E.  Khu.  W^  underthenigist 
zuschickhe,  der  underthenigisten  hoffnung,  E.  K.  W.  als  gnä- 
digsten beforderer   dises  christlichen  werekhs  werden  gnedigst 

«7  • 
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khaiD  misfalleti  daran  haben.  E.  Rhin.  W.  etc.  mieh  sambt  er- 
nantem  hochen  werckh  and  dessen  gehilffen  hiemit  andertheni- 
gist  beaelhend.  Datum  nt  snpra. 

(m.  p.)  Ear  Khuniglichn  Wirde 

gehorsamer  und  underteniger 
Hanns  Ungnad  etc. 
per  manam  propriam. 

Dem  darchleachtigisten  Hoehgebornen  Forsten  und  Herrn, 
Herrn  Maximilian  Khanig  inn  Behaim  and  Ertzhertsogen  za 
Osterreich  9    meinem    genedigsten    Herrn    (am    20.    November 

1561  erbalten.) 

Orig.  Papier,   k.  k.  Hau«-  and  Staatf-ArchiT« 


Regierangsrath  A  r  n  e  t  h  erstattet  Bericht  6ber  die  Tom 
Herrn  Rossi,  k.  k.  Consal  zu  Cagliari  in  Sardinien  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zam  Geschenke  ge- 
machten durch  das  k.  k.  Handels-Ministeriam  am  4.  November 
d.  J.,  Z.  963,  mitgetheilten  19  Manzen,  worunter  4  in  Silber, 
15  in  Bronze.    (S.  Tafel  I— V.) 

Unter  den   eingesandten  Münzen    sind    14  Stück  antik  ^    5 
modern. 

Die  antiken  find  folgende : 

1.  Panormus.  Kopf  der  Ceres  z.  L. 
^  Pferdekopf  z.  R.  JE. 

2.  Quadrans.   Kopf  des  Hercules  z.  R.  3  Kugelehen. 
^r  Vordertheil  eines  Schiffes;   3  Kugelchen.  JR. 

3.  Vespasianus.  1MP.  CAESAR   VESPASIANVS  AV6.  Be- 
lorberter  Kopf  des  Vespasianus  z.   R. 

9r  PON.  MAX.  TR.  P.  COS.  VI.  Die  Securitas  sitzend.  A. 

4.  Domilianus.  IMP.    CAES.    DOMIT.    AVG.  GERM.  .  .  . 
Belorberter  Kopf  des  Domitianus  z.  R. 

9r  MONETA.    AUGUSTI.    S.    C.    Die  MoneU  stehend,  in 
der  rechten  Hand  die  Wage. 

5.  IMP.    CAES.    DOMIT.    GERM.    COS.  .  .    Belorberter 
Kopf  des  Domitian  z.  R. 

^  SALVTI  AVGVSTI.   Altar  der  Salus. 

6.  Marcus   Aurelius Kopf  des   M.  Aurelius    z.  R. 

^  .  .  .  .  Stehende  Figur.  JR. 
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7.  Cornelia  Salonina Kopf  der  Salonina  z.  R. 

9r  FELICITAS  PVBLICA.  Die  Felicitas  stehend.  M. 

8.  Severns  Alezander.  IMP.  ALEXANDER  PIVS  AVO. 
Kopf  des  Severns  Alexander  z.  R. 

9r  MARS  VICTOR  S.  C.  Mars  schreitend  z.  R. 

9.  Gordianns    III.  ..  .    60RD.  .  .    Kopf   des    Gordianns 

ni.  z.  R. 

^  MARS.  S.  C.  Mars  schreitend  z.  R. 

lOnndll.  Maxentins  —  IMP.  C.  MAXENTIVS>.  F.AV6. 
Kopf  des  Maxentins  z.  R. 

^  AETERiXITAS  AV6.  N.  Die  Dioscnren.  Beide  etwas 
dnrch  die  Bachstaben  des  Abschnittes  verschieden.  }R. 

12.  Thcodosins.    —   D.    N.    THEODOSIVS    P.  F.    AV6. 
Kopf  des  Theodosias  z.  R. 

^  SALVS  REIPVBLICAE.  Victoria  einen  Gefangenen  bei 
den  Haaren  ziehend.  IE, 

13.  Arcadins.  —  D.  N.  ARCADIVS  P.  F.  AV6.  Kopf  des 
Arcadias  z.  R. 

9r  SALVS  REIPVBLICAE.  Victoria  einen  Gefangenen 
fihrend.  M. 

14.  Constantinns  Pogonata.  —  D.  N.  CONSTANTIN. 
B&ste  des  Constantin  von  vorne. 

^  Krenz  zwischen  CT.  nnd  XX.  JR. 

Die  modernen  sind: 

1.  Oenna.  —  lA.  NV.  A.  Stadtthor. 

^  CONRADI  RE.  Krenz.  ^.  Spanien. 

t.  CAROLVS  II.  R.    SPARVM  (sie.)  Brnstbild   CarPs  n. 

'9r  INIMICOS  EIVS  DESTRVAT.  1696.  Blnnienkrenz.  ÜU 

3 OL.  IIL  D.  G.  HISP.  REX.  BrnstbUd  (von  König 

Carl   II.?) 

^  BARCINO  CIVIT.  1706  ?  Krenz. 

4.  .  .  ROLVS.  II.  D.  G.  R.  Brnstbild.  3—0. 

^r  .  .  .  R  A  M  E  T.  •  A.  Blnmenkrenz,  in  jedem  Winkel  ein 
Mohrenkopf.  (Sardinien)  JR. 

5.  CAR  .  .  .  A  .  Brnstbild  CarFs  II. 

^r  ARM.  ET.  SAE  (sie)  A.  1666.  BInmenkrenz.  JB. 
Ans  diesen  Münzen  sind  f8r  das  k.  k.  Mnnz*Cabinet  brauch- 
bar 1  antike  nnd  alle  5  modernen. 
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Sitiug  f  om  12.  December  1849. 

Freiherr  Hammer -Pargst all  las  den  ihm  von  der 
Clafise  angetragenen  Berieht  über  ^^Charrüre^s  NigQ- 
eiations  de  la  France  dans  le  Levant  ').  Paris  1848/' 
4*  Tom.  I. 

Diess  ist  der  erste  Band  einer  höchst  schätzbaren  Qnellen- 
sammlang,  deren  Heransgabe  anf  Rosten  der  franzosischen  Regie- 
mng  veran9taltet  wird,  und  von  welcher  der  Verfasser  am 
Schlüsse  der  Einleitung  mit  Recht  sag^^  dass  durch  dieselbe 
ein  hente  ganz  in  Vergessenheit  gerathener  französische^ 
Orient  ans  der  Vergangenheit  hervorgezogen  wird.  Schon  durch 
frühere  Werke,  nämlich:  die  Politik  der  Geschichte'), 
die  Beschreibung  der  Horden  und  Steppen, 
der  Kirgif-Kaiffak,  der  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  Europa^s,  und  als  Herausgeber  der  Chronik  da 
Gnesclin^s  vortheilhaft  bekannt,  wandte  Hr.  Charriire  seine 
jüngsten  Studien  der  franzosischen  Politik  im  Morgenlande  über- 
haupt und  insbesonders  der  französischen  Diplomatie  in  der 
Levante  zu.  Die  Einleitung  geht  bis  auf  die  Gesandtschaft  Ha- 
run Refchid^s  an  Carl  den  Grossen  zurück,  und  bemüht  sich 
den  grossen  Antheil,  den  die  französische  Politik  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhunderte  an  den  Schicksalen  des  Orients  überhaupt, 
und  der  Leyante  insbesondere  nahm  ,  als  eine  Fortsetzung  der 
grossen  Rolle  darzustellen,  welche  Frankreich  als  Aufregerin 
und  Leiterin  der  Kreuzzüge  im  Mittelalter  spielte  ;  das  Verdienst 
der  Kreuzzüge,  wenn  dasselbe  anders  vor  dem  Richterstuhle 
philosophischer  Kritik  als  ein  Verdienst  zum  Besten  des  Men- 
schengeschlechtes  sich   bewähren   kann,    gebührt   wohl    weder 


^)  Nifociations  de  U  France  daat  le  Levant  oa  correspondances »  mimoirea 
•t  actea  dlplomatiqaes  dei  amlMLsiadeara,  enToyii  oa  r^iidenU  k  direra 
titres  k  Venisei  Raguae,  Rome,  Malte  et  Jerusalem,  en  Torqule,  Perae, 
06orgie,  Crinie,  Syrie,  Äfypte  etc.,  et  dam  lea  itaU  de  Tunia,  d' Alger 
et  de  Haroc ,  publiii  pour  la  premiire  foia  par  E.  Charriire.  ToBe  I. 
Paris  1848.  Oroisqnart,  ee4.  S. 

*)  La  politique  de  riüstolre,  par  Eraest  Charriere,  autear  de  la  Chote  de 
1*  Empire  et  dei  conaid^ratloQB  lar  PaTenir  de  PEarope,  editear  de  la 
Chroniqae  de  Du  Gaeaclln  et  de  la  descriptlon  dei  hordei  et  iteppea  dea 
Kirghiz  -  Kaiiiaks.  Parii  1841. 
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« 

Peter  dem  Einsiedler,  uoeh  dem  heiligeo  Bernhard,  sondern  dem 
grossen  Papste  Gregor  VII.,    welcher  die  Rrenzzflge  sur  Ero- 
berung des  heiligen  Grabes  zuerst  angeregt,  nnd  wenn  der  Ero- 
berer desselben,  Gottfried  von  Bouillon,  ein  Franzose,  und  Lud- 
wig VII.  und  IX.   und   Philipp  August  und   Baldnin   als    Kaiser 
▼on   Constantinopel  so  hervorragende   Standbilder    im  Völker« 
labyrinthe  der  Kreuzzuge,  so  kann  doch   von  den   niehtfranzd- 
sischen  grossen    Heerführern,    wie    den    Hohenstaufen ,    König 
Richard,  Dandolo    und  selbst  den  babenbergischen  Markgrafen 
von   Oesterreich    nicht   behauptet  werden,    dass    dieselben    als 
Werkzeuge  in  der  Hand  Frankreich^s  bloss  der  leitenden  Politik 
desselben  gehorchten ;    eben   so  wenig   kann  der  unparteiische 
Geschichtsforscher   in    der   neueren    Zeit,   wo  der    osmanische 
Koloss  noch  tiefer  und  schwerer  in  Europa  hereinzuragen  drohte, 
die    französische   Politik   und  Diplomatie   als    die  Leiterin   und 
Beschützerin  christlicher  Interressen  anerkennen;  wenn   Frank- 
reiches  Könige,  auch   manchmal   ausnahmsweise  vor   und  nach 
der  Zeit  Franz  I.,  Hilfstruppen  nach  Nikopolis  sandten  und  nach 
Warna  bestimmten,  wenn  französische  Tapferkeit  zu  St.  Gott- 
hard  und  auf  Kreta  für  die  kriegerische  Ruhmskrone  Ludwig^s 
XIV.  Reiser  pflückte,  so  war  die  französische  Politik  gegenüber 
der  Türkei   doch  nichts  weniger  als  eine  christliche  nnd   euro- 
päische, und  weder  Franz  I.  noch  Ludwig  XIV.  hoben  die  Hand 
auf,  um  die  Eroberung  Wien^s  durch  die  Türken  von  der  Chri- 
st enheit    und   Europa   abzuwehren.   Vergebens  bemüht   sich  de 
Verfasser,  das  Gelüste  Franz  I.  nach   der  Kaiserkrone   in  dem 
Lichte  des  dadurch  der  Religion  zu  gewährenden  Schutzes  und 
der  Vertheidignng  der  Nationalitäten  darzustellen,  er  kann  damit 
höchstens  seine  Landsleute  überreden,  wiewohl  auch  aus  diesen 
Männer  Ton  gewiegtem  Urtheile   sich  keineswegs    dazu   yerfüh^ 
ren  lassen    der   Politik  verflossener  Jahrhunderte,   den  erst   in 
der  jüngsten  Zeit  zu  revolutionären  Zwecken  gebrauchten  Hebel 
der  Nationalitäten  unterzuschieben,  wie  dieses  aus  einem  in  der 
Zeitschrift:  Vassemhlie  nationale  ^)  im  französischen  Original 
vom  Marschall  Marmont  mit  seinem  Namen  unterzeichneten  und 
auch  in  deutschen  Zeitschriften  verbreiteten  Aufsatze  erhellet. 

*)  Des    NalionaJUef    (Articie    publie    dtns    le  Journal   PasBemblee   nationale 
Nr.  da  3.  Adat  1849). 
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Der  Verfaisser  datirt  den  Anfang  der  Diplomatie  erst  aas 
dem  sechzehnten  Jahrhundert,  aber  abgesehen  von  den  Friedens- 
schlüssen und  Gesandtschaften  der  alten  Geschichte  ist  die  Wiege 
der  europäischen  Diplomatie  gewiss  viel  früher  an  die  H5fe 
-von  Byzanz  und  Rom  zu  setzen ;  dazu  sind  Griechen  und  Italie- 
ner auch  grössere  und  feinere  Diplomaten  als  die  Franzosen; 
indessen  anerkennt  der  Verfasser,  dass  Venedig  der  neuen  Wis- 
senschaft der  Diplomatie  seinen  Geist  aufgeprägt  habe;  er  be- 
klagt, dass  die  venetianischen  Archive  als  Quellen  der  diploma- 
tischen Geschichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eben  so  man- 
gelhaft als  die  französischen,  was  jedoch  nicht  der  Fall;  die 
in  dem  kaiserlichen  Hausarchiv  und  im  Archiv  zu  Venedig  be- 
findh'che  Geschichte  Marino  Sanudo^s  allein  enthält  zahlreiche 
diplomatische  Verhandlungen,  und  im  Archive  von  Venedig  lie- 
gen griechische  Friedensverträge  osmanischer  Sultane,  die  in 
die  Zeit  vor  der  Eroberung  Constantinopers  hinaufreichen. 
Venedig  und  Oesterreich  hatten  nicht  nur  durch  ihre  unmittel- 
bare Nachbarschaft,  sondern  auch  durch  das  Alter  der  ange- 
knüpften Verhältnisse  bei  w^eitem  die  Vorhand  vor  Frankreich, 
und  wir  können  dem  Verfasser  unmöglich  darin  beipflichten,  dass 
die  Thatsachen  damals  Frankreich  dem  Orient  gegenüber  in  einer 
Art  von  Lehensoberherrlichkeit  ^}  und  gegenüber  der  Türkei 
als  eine  beständige  Vermittlerin  zwischen  ihr  und  ihren  Unter- 
thanen  darstellen.  Dieses  Mittleramt  hat  sich  seit  dem  Frieden 
von  Kainardfchi  wohl  Russland  in  den  beiden  Fürstenthümern 
der  Donau  beigelegt,  und  erst  zu  Ende  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts ist  Frankreich  zwischen  den  Mamluken  und  dem  Sul- 
tan, und  in  der  jüngsten  Zeit  zwischen  Mohammed  Ali  und  der 
Pforte,  jedoch  nicht  allein,  vermittelnd  aufgetreten.  Gewisser 
als  die  obige  Behauptung  von  der  französischen  Lehensoberherr- 
lichkeit über  den  Orient  ist,  dass  durch  die  grossen  Interessen 
Frankreich^s  an  der  Pforte  der  dortige  diplomatische  Posten 
fast  immer  Männern  von  ausgezeichnetem  Talente  und  grosser 
Geschäftserfahrung  verliehen  ward ;  diess  war  aber  auch  der 
Fall  mit  Venedig  und  Oesterreich;  Busbecque  und  Voran zio 


*)  Les  faito  noas  la  (France)   montreront  exer^Qt  uaa  aorte  de  auzeraineU 
dans  POrient. 
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fttehen  weder  an  Talent  noch  an  Geschaftserfahmng  den  gleich- 
zeitigen französischen  Ministern  an  der  Pforte  nach;  Basbecqne 
hat  vor  denselben  noch  obendrein  das  Verdienst  des  Schrift- 
stellers, der  classisch  Latein  schrieb,  voraus;  wenn  Peter  Be- 
lon  nnter  Franz  I.  den  ämtlichen  Auftrag  erhielt,  die  Sitten 
and  Ortserzengnisse  zu  studieren,  and  diesem  Auftrage  durch 
sein  pflanzenbeschreibendes  Werk  entsprach,  so  hat  Lewenklau 
das  Verdienst,  der  Vater  der  osmanisohen  Geschichte  in  Europa 
zu  sein.  Der  Verfasser  berichtigt  den  in  Frankreich  noch  gang 
und  gäben  Irrthum,  dass  der  Glanz  des  höchsten  Flores  fran- 
zösischer Diplomatie  in  der  Levante  sich  von  der  Regierung 
Ludwigs  XIV.,  und  nicht  von  der  froheren  Franz  L  herschreibe, 
indem  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  die  französischen  Gesandten  oft 
und  schwer  gedemüthiget  worden;  dass  Oesterreich  als  Nach- 
barstaat, und  besonders  seit  es  als  Erbe  der  Republik  Venedig 
seine  Gränzen  gegen  die  Türkei  erweitert  hat,  das  grösste  und 
natürlichste  Interesse  an  der  Erhaltung  des  osmanischen  Reichs 
hat  und  nimmt,  bedarf  keiner  Bemerkung  und  Rüge,  wohl  aber 
die  ausgesprochene  Ansicht  des  Verfassers,  dass  diese  Politik 
Oesterreich^s  aus  dem  geheimen  Instincte  der  Analogie  der  Zu- 
stände Oesterreich's  mit  denen  der  Türkei  hervorgehe,  indem 
beide  durch  dieselben  Ursachen  des  Verfalles  angegriffen  seien, 
nämlich  durch  die  Verschiedenheit  der  beherrschten  Völker 
von  dem  herrschenden.  Diese  Unterstellung  des  geheimen  Instinc- 
tes  Oesterreich^s  für  die  Erhaltung  des  osmanischen  Reichs  hätte 
sich  der  Verfasser  im  Interesse  der  Wahrheit  ersparen  können. 
Zwischen  der  Einleitung  und  dem  Werke  selbst  ist  in  kleinerer 
Schrift  eine  bündige  Uebersicht  (pricis)  der  Verbindungen 
Frankreich's  mit  dem  Orient  vor  Franz  I.  eingeschaltet;  diess 
ist  die  Uebersicht  der  Kreuzzüge:  des  ersten  der  Eroberung 
Jerusalem^s,  des  zweiten  durch  den  Papst  Engen  III.  und 
den  heiligen  Bernhard  gepredigten,  an  dessen  Spitze  der  König 
von  Frankreich  Ludwig  VII.  und  der  römische  Kaiser  Konrad  III. 
des  dritten  durch  die  Belagerung  von  Ptolomais  unter  Richard 
von  England,  Philipp  August  von  Frankreich  und  Leopold  dem 
Babenberger;  des  vierten,  des  der  Eroberung  Constantinopers 
durch  die  Venetianer  und  Franzosen,  welcher  die  Mitte  der 
Geschichte  der  Kreuzzüge;   Herr  Charriere  zählt  denselben  -tls 
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den  fÜDften,  indem  er  aus  dem  vom  Herzog  von  Sachsen  wider 
den  Brader  Ssalaheddin^s  erfoehtenen  Siege  einen  besonderen 
Kreuszug  macht ;  des  fünften,  des  ägyptischen  darch  die  BeU"« 
gerang  Damiate's  und  den  Tod  Malek  AdoTs  (Melik  el- 
AadiTs),  d.  i.  des  gerechten  Königs  aasgeselchneten ;  des 
sechsten  nach  Aegypteo,  der  mit  der  Gefangenschaft  des  hei- 
ligen Lndwigy  vnd  des  siebenten  nach  Tnnis,  der  mit  dem 
Tode  desselben  endete;  nach  den  Kreazzngen  werden  die  Ver* 
bindangen  Frankreich^s  mit  dem  Orient  dnrch  zwei  in  den  fran- 
zösischen Archiven  vorhandene  Originalschreiben  benrknndet, 
durch  das  mongolische  des  Herrschers  in  Persien  Schah 
Arg  an  an  Philipp  den  Schonen  und  dnrch  das  persische  Ti- 
marl  eng's  an  Carl  VI.  Das  Werk  selbst,  nämlich  die  Geschichte 
der  Unterhandlungen  Frankreich^s  in  der  Levante  unter  Franz  L, 
beginnt  auf  der  läOtea  Seite  des  Baches  mit  nener  Seiten- 
zahl i.  J.  1515,  wo  Franz  I.  den  Thron  bestieg.  Herr  Ch.  sagt, 
dass  Leo  X.  erst  nach  seiner  Zasammenknnft  mit  Franz  L  za 
Bologna  sich  znr  Idee  eines  allgemeinen  Bondoisses  der  Chri- 
stenheit gegen  die  Tarkei  erhoben  habe.  Da  an  die  Stelle 
der  Krenzzage  zar  Eroberang  des  heiligen  Grabes  die  von  den 
Päpsten  wider  die  Türken  gepredigten  traten,  in  welchen  die 
Franzosen,  den  von  Nikopolis  aasgenommen,  gar  keine  RollCy 
and  die  Päpste  die  Hauptrolle  spielten,  so  übergeht  der  Ver- 
fasser diese  neuen  Kreuzzüge  wider  die  Türken,  welche  vor 
dem  zwischen  Leo  X.  und  Franz  I.  verabredeten  Statt  fanden 
mit  gänzlichem  Stillschweigen  ^). 


^)  Dteae  sind;  1.  der  Kr«azsag  unter  Urbu  V.,  dsfsen  ResultaC  i.  J.  13%. 
Smyraa'»  Fall;  2.  der  desselben  Paputei  wider Morad  I.)  3.  der  Gregorys 
XI.  i.  J.  1396,  wo  die  Schlacht  von  Nlkopelii ;  %.  der  Eagen^s  IV.  i.  J. 
1%%%,  wo  die  Schlacht  von  Warna;  5.  der  Calixtos*  111.  1.  J.  1%55,  wo 
der  Entsatx  von  Belgrad;  6.  der  von  Pias  II.  i.  J.  1%6%  gepredigte;  7. 
der  von  Sixtas  IV.  1.  J.  1%72,  dessen  Erfolg  die  Eroberung  Smyma's  und 
Satalia's;  8.  der  Innoeens'  VIII.  wider  Bajesid  II.;  9.  der  Aleianders  I?. 
i.  J.  1601  wider  denseUien  Soltan.  Hier  tritt  erst  als  der  sehnte  wfider 
die  Türken  gepredigte  Kreusxug ,  der  Leo*s  X.  i.  J.  1520  ein ,  und  vor 
der  heiligen  Liga,  welche  durch  die  Schlacht  von  Lepanto  das  Signal 
des  Verfalles  des  osmanischen  Reichs  gab,  hatten  noch  zwei  andere  Kreua- 
sQge  Statt;  11.  der  Hadrisn's  VI.  i.  J.  1526  vor  der  Schlacht  von 
Mobacs  und  12.  der  PauPs  ill.  i.  J.  1530. 
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Die  Geschichte  der  türkischen  Unterhandlungen  Franz  I. 
wird  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Leo  X.  eröffnet, 
worauf  die  aaf  die  Belagernng  von  Rhodos  sich  beziehenden 
Stücke  nnd  die  zwischen  Franz  L  and  Papst  lladrian  VI.  ge- 
wechselten Schreiben  folgen. 

Die  ersten  zehn  Jahre  seiner  Regiemng  war  Franz  I. 
also  christlich,  nnd  nichts  weniger  als  türkisch  gesinnt,  nnd 
erst  nach  der  Schlacht  von  Pavia  wandte  er  sich  dnrch  einen 
auf  dem  Wege  ermordeten  Gesandten  an  Soleiman;  erst  zehn 
Jahre  später  beginnen  in  den  franzosischen  Geschichten  die 
Nachrichten  von  der  ersten  Yerbindnng  Franz  I.  mit  der  Pforte, 
nnd  Herr  Ch.  erkennt  in  einer  Note  an,  dass  das  über  die 
ersten  Verbindungen  Frankreich^s  mit  der  Pforte  in  der  Ge- 
schichte schwebende  Dunkel  erst  durch  das  Memoire  des  Ver- 
fassers der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  welcher  aus 
Marino  Sanudo  und  aus  den  osmanischen  Geschichtschreibern 
schöpfte,  aufgeheilet  worden  ist^). 

Der  zweite  Sendling  Franz  I.  an  Suleiman  war  Frangipani, 
ein  Name,  der  in  der  Geschichte  Oesterreichs  den  Herschern  des- 
selben so  oft  feindlich  erscheint,  und  das  Rückbeglanbigungs- 
schreiben  desselben  vom  Beginn  des  Monats  Rebiulachir,  d.  i.  Hälfte 
Jänner  1527  (nicht  1526,  wie  die  Uebersetzung  lautet),  ist  die 
älteste  türkische  Urkunde  der  französischen  Archive;  Suleiman 
bestätigte  den  lang  vor  Franz  I.  zwischen  den  Mameluken 
Aegyptens  und  Frankreich  abgeschlossenen  Handelsvertrag  am 
6.  Moharrem  935,  d.  i.  am  20.  September  1528;  hierauf  folgen 
dio  zwischen  Villers  TIle-Adam  und  dem  Marjchal  de 
Montmorency  gewechselten  Schreiben;  dann  die  in  die  unga- 
rischen und  polnischen  Geschäfte  v.J.  1524 — 1530  einschlagenden 
Schreiben  Sigismund^s  des  Königs  von  Polen ,  das  des  Papstes 


*)  „Heoreasement  C6  traTatt  a  iU  fiiit  par  l'auteur  de  la  graDde  hiatoire  de 
jfVempire  otioman,  H.  de  Hammer,  qai  a  compoei  aor  cea  devx  eour- 
„ces  nn  saTant  memoire  laa^r^  en  1837  dans  la  Revue  aalatlqne» 
„et  dont  les  indtcations  Tiennent  remplir  a  propoi  la  laemie^qae  cea 
„n^goUationa  auralent  preseotie  eana  elles."  Hier  iat  der  Irrtbom  ao  be- 
richtlgeo»  daas  Jenea  Memoire  kelneewega  in  der  Rerne  aaiatique» 
sondern  im  X.  Bande  des  Journal  asiatiqne,  welches  eine  von  der 
Rerne  asiatiqne  gans  Terschledene  Zeitschrift ,  erschienen  ist. 
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ClemeDS^  VII.  über  die  Sehlaebt  von  Mobics,  mebrere  Scbreiben 
Zapolyas  and  Rincon^s.  AU  Quelle  der  ersten  Verbindongen 
Ungarns  mit  der  Türkei  kennt  der  Verfasser  nur  die  Ge- 
schichte des  osnianiscben  Heicbs  und  nicht  die  yortreffliche 
Sammlung  vonUrkunden  und  Actenstficken  zur  Ge- 
schichte der  Verbältnisse  zwischen  Oesterreicb, 
Ungarn  und  der  Pforte  im  sechzehnten  und  sie- 
benzehnten Jahrhunderte,  welche  der  uns  zu  früh  entris- 
sene selige  Givhj  aus  Archiven  und  Bibliotheken  in  drei 
Duartbinden  herausgegeben. 

Neues  und  Wichtigeres  als  die  zwei  bisherigen  Abtbeilun- 
gen,  welche  die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes  bilden, 
enthält  die  dritte  und  vierte,  welche  die  diplomatischen  Ver- 
handlungen Frankreich's  mit  der  Pforte  v.  J.  1534  bis  i.  J. 
1547  umfassen,  sie  beginnen  (S.  246)  mit  der  Uebersicht  der 
Verhältnisse  Frankreich's  mit  den  Barbaresken  und  dem  Feld- 
zuge CarFs  V.  gegen  Tunis,  mit  reichhaltigen  Nachweisungen 
in  den  Noten  aus  Granvella^s  Staatsschriften. 

Die  dabin  einschlagenden  Schreiben  der  französischen 
Botschafter  zu  Rom  und  Venedig,  der  erste  zwischen  Frank- 
reich und  der  Pforte  abgeschlossene  Vertrag  italienisch  und 
franzosisch ,  welchen  der  Verfasser  des  Memoire  über  die 
ersten  Verhältnisse  Frankreich^s  mit  der  Türkei  nur  stück« 
weise  kannte,  und  das  Datum  1535  bezweifelte;  dieser  kritische 
Zweifel  wird  durch  die  Note  Herrn  Ch^s.  gehoben,  welcher 
mit  Recht  bemerkt,  dass  vor  der  Einfuhrung  des  neuen  Ka- 
lenders  das  Jahr  in  Frankreich  zu  Ostern  anfing  und  also  drei 
Monate  ins  nächste  hinüberlief;  doch  bleibt  der  vom  Verfasser  des 
Memoire  wider  Flassan,  Mouradjea  d^Ohsson  und  andere 
Geschichtschreiber  geführte  Beweis,  das  ausser  dem  obenerwähn- 
ten Vertrage  kein  anderes  Bfindniss  zwischen  Suleiman  und 
Franz  I.  geschlossen  worden  sei ,  onurogestossen.  Weitere  Aus- 
züge aus  den  Botschaftsberichten  von  Rom  und  Venedig,  das 
Schiffstagebuch  de^  französischen  Admirals  Baron  de  Saint- 
Blancart  und  dessen  Conferenz  mit  Ajas  pasch  a  und  Bar^ 
barossa;  der  bekannte  Pfortendolmetsch  Junisbeg  heisst 
hier  Janus-Bey,  grand  drogomand,  der  Wesir  Lutfipascha 
Lutuf  und  Barbarossa   Caradtn    statt    Chaireddin,    dann 
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Weitere  Aaszfige  aus  den  Botschafk«berichten  von  Rom  und 
Venedig;  die  zweite  Sendung  Rincon's  die  Fortsetzung  des  Ta- 
gebuchs des  Baron  de  Saint-Blancart ,  seine  Reise  nach  Con- 
stantinopel  und  Audienz  bei  Suleiman,  welcher  nach  altem 
Schlendrian  französischer  und  anderer  fr&berer  Geschichtschrei- 
ber von  Herrn  Ch.  immer  Soliman  II.  genannt  wird,  wiewohl 
die  osmanische  Geschichte  nur  Suleiman  den  Gesetzgeber  als 
Suleiman  I.  kennt  und  Suleiman  II.  kein  anderer  als  der  Bruder 
und  Nachfolger  Mohamed's  IV.  ist,  welcher  erst  i.  J.  16^7  den 
Thron  bestieg. 

Die  vierte  Abtheilung  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes 
umfasst  in  fünf  Hauptstücken  die  Geschichte  der  levantinischen 
Verhiltnisse  v.  J.  1540  bis  1547;  sie  beginnt  mit  dem  venetia- 
nischen  Frieden  und  dem  ungarischen  Successionskriege ,  die 
Belege  sind  die  .Berichte  des  Bischofs  von  Montpellier,  wel- 
cher der  Botschafter  Franz  I.  zu  Venedig  und  Rincon's  seines 
Gesandten  zu  Constantinopel ;  es  ist  darin  roehrmal  von  deu 
schon  aus  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  und  G^vay^s 
Urkundensammlung  bekannten  Unterhändlern  Ferdinand's  I^  vom 
Polen  Laski  und  vom  Dalmatiner  Tranquiilo  Andronico,  die 
Rede*  Lesern,  die  weniger  mit  der  siebenbiirgischen  Geschichte 
vertraut,  würde  es  angenehm  gewesen  sein,  die  irrige  Schreib- 
art ungarischer  Namen  des  Textes,  wie  Maylac  furMai- 
lath,  Ymbric  für  Imri  oder  Em  e  rieh,  in  einer  Note  zu 
berichtigen ;  in  einer  solchen  wird  auf  die  wiederholten  wissen- 
schaftlichen Belehrungen  aufmerksam  gemacht,  welche  den 
französischen  Gesandten  an  der  Pforte  zum  Ankauf  von  Hand- 
schriften oder  zur  Begünstigung  alterthümlicher  Untersuchungen 
zugingen.  Zapolya  wird  le  Roy  Jehan  genannt,  Török  der 
Söhn  des  Valentin  heist  Thurek  Valente,  und  Temesvdr  wird 
Themes&r  geschrieben,  so  auch  Poolongne  statt  Pologne.  Das 
Altfranzösische  dieser  Berichte  hat  übrigens  besonderen  Reis 
für  Leser,  welche  dasselbe  aus  den  Vt^erken  Montaigne's  und 
Rabelais  oder  aus  den  früheren  Froissard^s  und  Joinville's 
liebgewonnen  haben;  ein  sehr  anziehendes  Actenstock  als  Ver- 
gleichung  mit  anderen  damaligen^  oder  späteren  Gesandtschafts- 
recbnungen  sind  die  des  Botschafters  Rincon,  der  dieselben  mit 
seiner  Unterschrift:  „Nous  Anthoine  de  Rincon,  Chevalier,  con- 
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seiller,  chambellan  et  maistre  d'hostel  ordinaire  do  roy  nostre 
fteigr.,  et  nagaires  son  ambassadr.  es  pays  de  Levant"  bestätigt. 

Das  zweite  Hanptst&ck  handelt  von  dem  Zuge  CarFs  V. 
wider  Algier  und  dem  Bmche  des  sehnjäbrigen  Waffenstill- 
standes mit  den  darauf  und  auf  die  Ermordung  Rincon^s  sich 
beziehenden  Ausz&gen  aus  den  Botschaftsberichten  von  Ve- 
nedig. Diese  Berichte  erzählen  die  näheren  Umstände  der  Er- 
mordung Cesare  Fregoso^s  undRincon^s  durch  spanische 
Soldaten  in  der  Nähe  von  Hailand  und  den  ungiinstigen  Eindruck, 
welchen  zu  Venedig  der  verunglückte  Feldzug  CarPs  V.  gegen 
Algier  hervorbrachte.  Das  dritte  Hauptstück  umfasst  die  beiden 
Kriegsjahre  1543  und  1544,  während  denen  der  europäische 
Krieg  au£Bammte  und  Franz  L  sein  Benehmen  durch  ein  an  den 
Reichstag  zn  Nürnberg  gerichtetes  Schreiben  zn  rechtfertigen 
suchte;  über  den  Aufenthalt  der  türkischen  Flotte,  welche  nun 
als  Verbündete  der  französischen  im  mittelländischen  Meere 
erschien,  über  ihren  Aufenthalt  im  Hafen  von  Toulon  geben 
die  Archive  dieser  Stadt  nähere  Auskunft,  aus  denen  auch  das 
L  J.  1549  verfasste  Inventar  ihrer  Privilegien  beigebracht  ist; 
das  vierte  Hauptstück  behandelt  die  franzosische  Botschaft 
Jean  deMontluc's,  welcher  gleichzeitig  mit  dem  Unterhändler 
CarPs  V.  dem  Holländer  Veltwick  den  Frieden  an  der  Pforte 
vermitteln  sollte«  Die  Noten  enthalten  weitläufige  Auszüge  aus 
den  zwei  Bänden  der  Correspondenz  Kaiser  CarPs  V.  Am  10. 
November  1545  wurde  zu  Adrianopel  ein  Waffenstillstand  für 
achtzehn  Monate  unterzeichnet,  während  dessen  Carl  V.  und 
Ferdinand  I.  neue  Botschafter  zur  Abschliessnng  des  Friedens 
schicken  sollten.  Es  folgen  zwei  Generalberichte  Montluc^s 
über  die  Verrichtung  seiner  Botschaft. 

Das  fQnfte  und  letzte  Capitel  des  vorliegenden  ersten  Banden 
enthält  die  französische  Botschaft  Gabriel  von  Aramont^s, 
über  welche  schon  in  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs 
aus  Veltwick^s  Berichten  Einiges  zuerst  kundgemacht  worden  0» 
Der  Cardinal  du  Tonrnon,  welcher  damals  die  auswärtigen  6e- 


^)  H.  da  HaiDmer,   d'apres  let  npporta    de    Veit  wie    qui    se    tronTent  anz 
arehWes  de  Vienne,  a  pa  indiqoer  qnelqnea-iiiie  des  objete  qae  H.  d'Aramon 
aralt  em  a  traiter  avee  la  Porte.  Net«  pag.  630. 
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schäfke  in  Frankreich  leitete ,  wollte  der  Botschaft  des  Herrn 
von  Araroont  den  doppelten  Glans  einer  literarischen  und  einer 
politischen  Sendung  verleihen. 

Er  gab  dem  Botschafter  Kwei  Gelehrte  Pierre  Gilles 
d'Alby  und  Pierre  B^lou  du  Mans  bei,  welche  das  in  sie 
gesetzte  Vertrauen  durch  höchst  schätzbare  Werke  gerechtfertigt, 
dieser  durch  seine  pflanzenbeschreibende  Reise,  jener  durch  die 
Topographie  ConstantinopePs  und  des  Bosporus. 

Junis  Beg,  der  Pfortendolmetsch  war,  wie  die  folgenden 
Pfortendolmetsche  seine  Nachfolger,  eine  Art  Staatsseeretär 
weil  die  wichtigsten  Staatsgeschäfte  der  christlichen  Mächte 
durch  seine  Hände  gingen,  desshalb  versah  Franz  I.  seinen 
Botschafter  den  Herrn  v.  Aramont  mit  einem  besonderen  Be- 
glaubigungsschreiben, dessen  Aufschrift :  Au  roagnificquc  seigneur 
le  sr.  Janus-Bei,  grand  droguenient  du  graut  seigneur« 

Dieses  Beglaubigungsschreiben  ist  unter  den  Schreiben 
dieser  Art  eben  so  merkwürdig,  als  der  (so  viel  wir  wissen) 
hier  (S.  162)  zum  erstenmal  gedruckte  Vertrag  zwischen 
Franz  dem  I.  und  Johann  Zapolya,  bestätigt  zu  Fontainebleau 
i.  J.  1528.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  es  dem  Verfasser  ge- 
fallen hätte,  alle  die  hier  von  ihm  aus  Archiven  und  Bibliothe- 
ken gesammelten  Actenstücke  mit  Nummern  zu  versehen,  um 
den  Reichthuro  derselben  mit  einem  Blicke  zu  überschauen 
und  die  Anführung  derselben  zu  erleichtern.  Es  bedarf  nicht 
vieler  Vt^orte  über  das  löbliche  Bestreben  des  Verfassers  wel- 
cher auf  diese  Weise  aus  den  Acten  selbst  eine  Geschichte 
der  diplomatischen  Verhältnisse  Frankreich's  mit  der  Pforte 
schreibt,  oder  wenigstens  alle  Materialien  dazu  herbeischalft« 
Ungeachtet  des  grosen  Einflusses,  welchen  die  französische  Po- 
litik seit  Franz  I.  und  besonders  seit  dem  Frieden  von  Belgrad 
auf  die  des  osmanischen  Reichs  genommen  und  ausgeübt  hat, 
ist  die  Berührung  beider  Reiche  bei  weitem  nicht  so  häufig 
und  wichtig,  als  in  früheren  Zeiten  die  Venediges  und  der 
Türkei,  in  den  neuesten  die  des  osmanischen  Reichs  mit 
Russland  und  seit  dreihundert  Jahren  die  mit  Oesterreioh;  in 
diesen  dreihundert  Jahren  hat  Frankreich  gegen  zwanzig,  Oester- 
reich  aber  mehr  als  ein  halbes  Hundert  von  Verträgen  aufzu- 
weisen,   wie  diess  aus  dem  im   IX.  Bande  der  Geschichte  des 
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osmanischen  Reichs  gegebenen  Verseichnisse  der  Capitalationen^ 
Friedensschl&sse  und  anderer  Traetate  des  osmanischen  Reichs 
von  der  Grandung  desselben  bis  zum  Frieden  von  Kainardsche 
i.  J.  1774  erhellet;  es  war  natürlich,  dass  der  an  der  Gesandt- 
schaft £u  Constantinopel  und  dann  in  der  Staatskanzlei  ange- 
stellte Verfasser  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  seine 
Aufmerksamkeit  zuerst  den  Verhältnissen  Oestreich^s  mit  der 
Pforte  zuwandte ;  er  schrieb  daher  aus  den  Archiven  eine  Ge- 
schichte der  diplomatischen  Verhältnisse  Oestreich's  mit  der 
Pforte  vom  ersten  Frieden  mit  Ferdinand  als  König  von  Un- 
garn (14*  Julius  1533)  bis  zum  Frieden  von  Sistow  in  vier 
Binden  y  deren  beide  erste  den  Text  der  Geschichte,  die  bei- 
den anderen  den  Text  aller  mit  der  Pforte  abgeschlossenen 
Verträge  enthalten,  er  übergab  diese  Arbeit  vor  dretssig  Jahren 
dem  damaligen  Minister  der  auswärtigen  Geschäfte  Herrn  Forsten 
von  Metternich ,  in  dessen  Bibliothek,  oder  in  dem  Archive  der 
Staastkanzlei  diese  damals  schon  znm  Nutzen  der  Internunciatur 
und  der  Consulate  für  den  Druck  bestimmte  literarische  Arbeit 
«ich  vorfinden  muss;  —  aber  bisher  nicht  vorgefunden  hat 


Dr.  Anton  Boller  las  den  Anfang  einer  Abhandlung:  „Ueber 
die  Bildung  abgeleiteter  Wurzeln  in  Sanskrit/^ 

Die  Einfahrung  des  Sanskrits  in  die  Sprachforschung  hat 
in  dieser  Wissenschaft  einen  solchen  Umschwung  hervorgerufen, 
dass  sie  mit  Recht  als  Epoche  machend  an  den  Ausgangspunct 
jeuer  folgereichen  Entdeckungen,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete 
seit  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  ununterbrochen  folgen, 
gesetzt  werden  darf.  Durch  sie  gewann  die  Sprachwissenschaft 
ihre  wahre,  historische  Grundlage  und  die  Vergleichung  ihren 
Halt-  und  Einigungspunct^  wodurch  für  eine  Reihe  der  wichtig- 
sten Denkmähler  des  Alterthnms  der  Schlüssel  gefunden  war; 
zugleich  gab  sie,  bei  ihrer  glücklichen  Organisation,  der  begrün- 
deten Hoffnung  Raum,  dass  es  an  ihr  gelingen  möge  den  Ent- 
wicklungsgang bis  zu  seinen  Ursprüngen  zu  verfolgen,  um  im 
Gegensätze  zu  allgemeinen  Theorien,  die  Genesis  der  Sprache 
historisch  nachweisen  zu  können.  Mit  der  Wurzel  unmittelbar 
in  die  Natur  versenkt,  in  der  reicbgegliederten ,   und   doch   bei 


379 

der  Durchsichtigkeit  and  den  bestimmten  Umrissen  der  Formen 
klaren  Wortbildiing  air  die  mannigfaltigen  Verhältnisse  der  Ans- 
senwelt  abspiegelnd,  durch  Falle  and  Präcision  in  der  Flexion 
dem  Gedanken  in  seinen  verwickeltsten  Combinationen  folgend, 
musste  sie  das  Ideal  einer  philosophischen  Sprache  werden,  an 
der  sich  die  Denkgesetse  verkörpert  praktisch  nachweisen  Hessen. 
Jetzt  y  nachdem  ihre  äasseren  Vorzüge  allseitig  belenchtet  and 
eingetragen,  ihre  oft  sehr  verwitterten  Abbilder  and  Analogien 
in  den  verwandten  Sprachen  aufgefunden  and  hergestellt  sind, 
dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  an  die  Lösung  der  letzten  Aofgabe 
zu  gehen :  in  der  Form,  die  sich  ausprägende  Idee  za  erfassen, 
and  die  Gesetze  auszumitteln,  nach  welchen  jene  Gestaltung  im 
Laute  vor  sich  g^ng. 

Eine  solche  Untersuchung  lässt  sich  aber  auf  dem  engen, 
wenngleich  historisch  gesicherteren  Boden  einer  einzeLnen  Spra- 
che oder  selbst  eines  Sprachstammes  nicht  vollständig  erschö- 
pfen ;  sie  muss  vielmehr  hinaustreten  in  den  erweiterten  Gesichts- 
kreis einer  allgemeinen  Vergleichung,  wobei  die  individuellen  und 
speciellen  Zuge  der  einzelnen  Sprachen  und  Sprachzweige  ver- 
schwinden, und  nur  die  schärfer  hervortretenden  Umrisse  bestimmt 
gesonderter  Richtungen  in  der  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise 
erkennbar  bleiben.  Ja,  sie  kann  einer  solchen  Controle  gar  nicht 
entbehren,  theils  weil  alle  Sprachen,  als  Schöpfungen  eines  und 
desselben  Geistes,  an  gewisse  Bedingungen  gebunden  sind,  die 
nicht  unmittelbar  aus  den  Denkgesetzen  fliessen,  sondern  auf  dem 
praktischen  Wege  der  Vergleichung  erforscht  werden  müssen, 
theils  weil  das  richtige  Verständniss  und  der  Werth  einer  gege- 
benen Form  erst  durch  die  Gegenüberstellung  mit  den  mög- 
lichen bedingt  wird. 

Die  Untersuchung  auf  diesem  weiteren  Gebiete  hat  mit  den 
Lantelementen,  namentlich  mit  der  Wurzel  zu  be^nnen.  Denn 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  auf  dem  Wege  der  Abstrac- 
tion  von  den  Grammatikern  angestellten  Wurzeln  erweist  sich 
dem  Laute  und  Gehalte  nach  als  abgeleitet,  d.  h.  sie  stellen 
nicht  den  nnvermittelten  Reflex  einer  Anschauung  dar,  der 
wegen  seiner  Unmittelbarkeit  jMe  weitere  Erklärung  ausschliesst, 
sondern  sie  tragen  ihren  Erklämngsgrund  in  so  fern  in  sich, 
als  sie  die  Elemente  ausweisen,  durch  welche  ihre  Entwicklung 

Sitib«  d.  philoa.  histor.  Cl.  Jahrg.  1819.  X.  Heft.  28 
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aus  einer  primitiTen  Warzel  ideell  and  materiell  vermittelt  wird. 
Ueberdiess  entbalt  jede  Sprache  and  namentlich  aach  der  Indoger- 
manische Sprachstamm  eine  Anzahl  von  Wortformen,  f&r  welche 
sich  in  ihnen  keine  Worzel  mehr  nachweisen  lässt,  wie  sH^T? 
Knie,  t^,  avis,  7||,  vaOg,  Nicht  minder  aber  wird  diese  Ver- 

gleichung  aach  bei  der  Entwicklang  der  Verhältnisse  nothig, 
welche  in  der  Wortbildang  and  Flexion  ihren  Ausdruck  finden. 
Denn,  obgleich  einige  derselben  so  einfach  und  nothwendig  sind, 
dass  sie  sich  dem  sprachbildenden  Verstände  überall  aufdrängen 
wie  das  Verhältniss  des  Wirkenden,  des  Gewirkten,  des 
Zweckes  etc.  und  daher  ihren  Exponenten,  d.  L  den  Wort- 
bildungsafiixen  eine  constante  unzweideutige  Geltung  sichern,  so 
bedingt  doch  die  beschränkte  Anzahl  dieser  Exponenten,  wozu 
die  indogermanischen  Sprachen  die  Zeigestämme  verwenden,  bei 
dem  weiteren  Eingehen  in  die  verschiedenen  Wechselbeziehan- 
gen  der  Objecto  unter  sich  und  zu  dem  reflectirenden  Verstände, 
ein  unvermeidliches  Ineinandergreifen  derselben.  Diese  Vermi- 
schung muss  auf  die  Ermittlung  der  ursprünglichen  Anschauung 
um  so  nachtheiliger  wirken,  als  die  ideelle  Beziehung  selbst  sich 
nach  den  Entwicklungsstufen  der  Sprache  modificirt,  wofür  die 
verschiedenen  Arten  des  Verbalausdruckes  einen  sprechenden  Be- 
weis liefern.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  hier  nur  eine  durch  fort- 
währende Vergleichung  mit  den  analogen  Bildungen  anderer 
Stämme  gesicherte  Sonderung  der  nachweisbaren  Entwicklungs- 
und Uebergangsstufen  das  nothige  Licht  verbreiten  kann,  um  das 
Ursprüngliche  und  Wesentliche  von  dem  Späteren  und  Zufalligen 
zu  scheiden. 

Diese  eigenthfimlichen  Verhältnisse  der  Untersuchung  müs- 
sen daher  auch  den  Ergebnissen  vielfach  den  Character  des 
Schwankenden  und  Mangelhaften  aufdrücken,  selbst  dann,  wenn 
sie  unter  glücklicheren  Auspicien  von  Seite  der  Befähigung  und 
der  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  als  sie  dem  Verfasser 
gegenwärtigen  Versuches  geworden,  erzielt  worden  wären ;  den- 
noch glaubt  er  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  dem  dffentlichen 
Urtheile  vorlegen  zu  sollen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
sie  als  Irrthümer  keinen  andern  Erfolg  hätten  als  Berichtigung 
hervorzurufen^  und  die  Tbätigkeit  glücklicherer  Forscher  auf  die- 
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ses   neue   Ckbiet   %n   lenken,    anf  welchem   Pott,   Bemfei, 
Sehwartze  etc.  zuerst  Bahn  gebrochen. 

Ich  beginne  mit  den  abgeleiteten  Wurzeln  und  verfahre 
bei  der  Untersuchung  so ,  dass  ich  zuerst  die  Bildung  und  die 
Bedeutung  darlege,  dann  das  in  der  Sprache  selbst  lie- 
gende Material  zu  ihrem  Verständnisse  zusammenstelle  und 
endlich  das  Resultat  an  der  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Stämmen  erprobe. 

a)  Passlv-Worzel. 

Die  Vollständigkeit  nöthigt  mich  zuerst  eine  Normalform  zu 
behandeln,  welche  theilweise  in  das  Gebiet  des  Verbums  fallt, 
ich  meine  das  in  der  europäischen  Ausdrucksweise  obgleich 
nicht  ganz  richtig  als  Part  Perf.  Pass.  bezeichnete  Verbal-Adjectiv 
auf  cT  (ta).  Es  tritt  nämlich  an  den  primitiven  oder  secundären 
Wurzelstamm  das  Affix  cT,  welches  nach  den  Vocalen  ^  (i), 
^  (ü)  und  den  Consonanten  ^  (d),  ^^(J)^  ![  (r),  meist  durch 
^  (na)  vertreten  wird,  und  in  letzterem  Falle  das  auslautende 
]^  (d)  sich  assimiliri  Die  Wurzel  selbst  erscheint  in  der  schwa- 
chen Form. 

Diese  Bildung  bezeichnet  einen  Zustand,  in  welchen  ein  Object 
durch  eine  in  oder  ausser  ihm  liegende  Thätigkeit  versetzt  wurde, 
und  auch  nach  dem  Aufboren  jener  Einwirkung  verharrt«  THTcT 
0gaia),  gekommen, Ankömmling ;  ^M  fhina)^  verlassen,  elend; 
Iffllisin  (Kkhitajy  geschrieben,  Schrift.  Häufig  erscheint  diese 
Form  in  der  Bedeutung  eines  Abstractums:  *in*l^  (gatam), 
Gang;  *in*i^  (fnaUm)^  Meinung.  In  Verbindung  mit  dem  Pos- 
sessiv-Affixe GlTl^  C^antJ  f  vertritt  sie  das  active  Partie.  Per- 

fecti  mit  der  Rection  des  Verbums :  rf  Tff  6i||l5i|IH4|IH^= 
o<4it:44^qi  (tammaniram  vjäkhäiavän=^vyäcakkyaUy  er  hat  diesen 
Mantra  erklärt.  Im  Latein,  Gothischen  etc.  tritt  dieses  Mittel- 
wort geradezu  in  die  Conjugation  ein. 

Die  Haltpuncte,  welche  die  Sprache  selbst  zur  Erklärung 
bietet,  sind:  a)  der  Nentralausgang  der  Pronomina  ^^(0  ^^^ 
die  in  den  fibrigen  Sprachen  gewöhnliche  Abstractblldung  mit- 
telst ij  welches  indess  im' Sanskrit  in  8  erweicht  ist;  b)  die 
active  Participial-Endnng  Vf[^  (ani);  c)  der  Pronominalstamm 
H  (Um)  als  objectiver  Gegensatz  von  H  (sa),  dem  Pronomen  der 

28  • 
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wirkendeD  Persönlichkeit.  Dieses  i^  in  der  Pronominal-  imd  Ab« 
stractbildaDg  wurzelt  aber  in  jener  Periode  der  Sprache^  in 
weleher  die  sinnliche  Anschanung  der  Natar  nur  Wirkendes  and 
Receptives  in  den  Brscheinnngen  nnd  Kräften  onterschied,  und  in 
cT  —  einem  primitiven  DemonstratiTstamme  zur  Bezeichnnng  der 
Selbständigkeit  eines  Seienden  im  Gegensätze  sn  dem  an  ihm 
sich  Aeussernden  —  den  Ansdmck  des  letzteren  fknd.  Die  Ans- 
bildung  zn  dem  Stamme  cT  (t-\-aJ  individaalisirte  das  Objeet, 
wie  aus  der  Vergleichnng  mit  Substantivformen :  mort^  moriuus 
etc.  erhellt,  wobei  der  Stamm  9  (^a)  bereits  seine  specielle  Be- 
ziehung zu  dem  Objecto  geltend  macht.  Man  musste  also  ein 
solches  Participium  in  drei  Bestandtheile  zerlegen,  deren  erster 
die  besondere  Art  der  Einwirkung  ausdrückt,  welche  die  Wurzel 
bezeichnet,  der  zweite  den  Begriff  der  Passivität  enthält  und  der 
dritte  auf  das  Individuum  hinweist,  welches  jener  Einwirkung 
unterliegt,    isfri  (jüa)^=»victu8^=^vmeere'^pati-{-iB  qui. 

Diese  Auffassungsweise  wird  durch  Vergleichnng  mit  den 
anderen  Stämmen  bestätigt. 

Das  Alt-AegTptische  bildet  sein  Participium  mittelst  u.  #, 
in  welchem  u  als  der  Exponent  der  passiven  Stellung  des 
Seienden    gegen    die   Thätigkeit,    analog    jenem    9    erscheint« 

^      ^^j*  Aa.  tf.  /^  gesetzt,  im  Gegensatze  zu  dem  Activ: 
f   anch,  etj  lebend.    Diese   ägyptische  Form  tritt  In  Verbin- 
dung mit  den  Personal -Affixen,  um  einen  eigentlichen  passiven 

Verbalausdruck  zu  bilden :  ^^  ^  ^   /)  :*c  au.  u.  t  fj  er  ist 

angebetet.  In  Verbindung  mit  den  Personal-Affixen  wird  diese 
Bildung  Grundlage  einer  wirklichen,  ausschliesslich  passiven 
Conjugation 


i 


au.  ui,  f  sehe  neter  an  neter  hent.  u, 
angebetet  —  er  wie  ein  Gott  von  den  Propheten. 

Diese  schon  von  Cham  pol  lion  nachgewiesene  Ausdnicks- 
weise  lässt  sich  aus  dem  Todtenbncbe  noch    vielfach  belegen, 
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nnd  man  darf  die  Anffassang  des  Verhfiltnisses,  auf  der  sie  bc- 
raht,  als  eine  geläufige  voraussetsen.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel 
heraus 


O   4    O 


O   ^22. 

A. 


nen  maa,  ut,  f  rer  em  te^ 
Nicht  gesehen  —  er  wandeln  auf  der  Erde. 

Diese  verbale  Anwendung  verdient  die  Aufmerksamkeit  des 
Spraehforschers  auch  darum,  weil  sie  die  Entwicklung  des  Verbal- 
ausdrucks aus  dem  nominalen  thatsächlich  nachweist  und  gegen 
jeden  Einwand  sicher  stellt. 

Das  Neu-Aegyptische  hat  diese  Form  bewahrt,  aber  tlieil- 
weise  in  den  Elementen  geschwächt,  was  um  so  leichter  ein- 
treten konnte,  als  sie  den  Begriff  der  Individualität  durch  das 
vorausgeschickte  Relativ  bezeichnete,  von  dem  Verbalgebrauche 

aber  gännlich  Umgang   nahm:   Fn^mMOtT  T,  ÜTTMMOmr  B, 

geehrt,  von  TÄHIO ,  ETCgO^OpT  verflucht^  CgOTTOp. 

Die  semitische  Form  Jj^  weist  die  neu-ägyptische  Auf- 
fassung und  ihre  Elemente;  an  die  Stelle  des  Relativs  ist  f  ge- 
treten, das,  seinem  Ursprünge  nach  gleiche  Geltung  hat,  während 

das  semitische  Verbaladjectiv  der  Form  J^  seinerseits  über  die 
Natur  des  Aegyptischen  Auüschluss  gibt. 

Sehr  belehrend  ist  der  magyarische  Nomiualausdruck  des 
passiven  Verbalbegriffes,  welcher  t  an  den  Stamm  fiigh  ir-t 
geschrieben,  von  ir,  er  schreibt;  szeretett,  geliebt,  von  szerei, 
er  liebt.  Dasselbe  t  bildet  aber  zugleich  ein  (passives)  Ab- 
stractum  (jakaraiy  Wille,  von  dkar^  er  will)  bezeichnet  den  Accu- 
sativ  (azeniber^^  den  Menschen,  az  emberek'etj  die  Menschen) 
und  ist  der  wesentliche  Exponent  des  causalen  und  passiven  Ver- 
hältnisses (ir^ai'ja,  er  lässt  schreiben,  ir^ft^ikj  wird  ge- 
schrieben. Zugleich  bildet  die  Nominalform  die  Grundlage  der 
activen  Conjugation  im  Perfectum. 

Unter  den  einsilbigen  Sprachen  drücken  die  Tibetanische  und 
Binnanische  den  Verbalbegriff,  obgleich  sie  ihn  virtuell  in  der 
Rectton  anerkennen,   durch  Nominalforracn  aus,    wobei  sie  die 
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durch  die  Warsei  aasgedruckte  Tbatigkeit  durch  eine  Art  Demon- 
strativ oder  Artikel  Z]*pa  oder  13  va  Tib.,  ^^  si  und  im  spe- 
ciellenNominalgebrauche  auch  ca>o  sau  Bir.}an  eine  Individualität 
fixiren.  Der  eigentlich  passive  Nombalausdruck  wird  der  Perfecta 
form  der  Wurzel  entlehnt  9  wenn  deren  passive  Bedeutung  nicht 

anderweitig  festgestellt  ist:  ?^^*ZI*  mrei-pa,  hat  geredet; 

•f 
geredet  habend  (loquutus)  ;  Rede ;  von  ^  mra ,  sprechen ;  — 

dQ  d  sdt  ccx>ö  o'Doot  zho  khäe  pßh  sau  zakäh,  gesprochene  Rede 

von  d^  zho,  sagen  i  vd  1  khäe  pjUi,  Zeichen  der  längstvergan- 
genen Zeit). 

Von  den  malayischen  Sprachen  bildet  die  eigentlich  Malaji« 
sehe    einen  passiven  Participial- Ausdruck  mit  Versetzung  von 

y:  ^yj>^  ierbünohj  getddtet  von  ^y  tödten.  Das  Tagalische  hat 
einen  dreifachen  passiven  Ausdruck,  der  zwar  die  Zeitbestim- 
mungen nach  Art  eines  eigentlichen  Zeitwortes  zu  sich  nimmt, 
wesentlich  aber  nominaler  Natur  ist  und  das  objective,  instru- 
meutale  oder  örtliche  Verhältniss  des  (passiven)  Subjects  be- 
zeichnet. Die  vergangene  Zeit  des  örtlichen  Ausdrucks  wird  auch 
speciell  als  Nominalform  gebraucht,  b^in^dting^an  ist:  ver- 
schnitten worden,  und :  ein  Verschnittener,  von  bdiing,  verschnei- 
den. Regelmässig  bildet  sie  den  eigentlichen  Partiapial-Ausdruck 
aus  jeder  Verbalform  durch  Vorsetzung  des  Artikels,  einer  Prä- 
position oder  Ligatur.  Die  javanische  und  Kawi-Ausdrucksweise 
schliesst  sich  zwar  direct  an  den  passiven  Verbalb^iff,  doch 
ist  die  Form  mit  vorgesetztem  KU}  ka,  die  häufig  noch  mit 
dem  örtlichen  Affixe  (U]n(Kl||  9  han,  verbunden  erscheint,  ungeach- 
tet der  sie  begleitenden  iKeitpartikeln ,  richtiger  nominal  zu 
fassen,  wodurch  der  Ausdruck  an  sinnlicher  Lebendigkeit  ge- 
winnt.    Man    vergleiche    folgende    Stelle    aus    dem    Wiwoho : 

Q  Q..       O  Q..  Q«.   Q 

(Kim  •  •  (isin(Kifffl([XMciJi  \  oau^aq  Os/it^  KnaniimtK) ii  \  (inn  «ao  ••  dOflsiKKi 

0040  ooJin  (KDOsnodOJltKill ,  nira  daian  kadulu  dSnning  samt 

kalingngan  hing  nginui,  datan  nawas  nanging  wahu  ka^ 
tingngailan;  sie  •  .  .  werden  nicht  gesehen,  weil  alle  in  der 
Wolke  verhüllt,  nicht  deutlich  dann  sichtbar;  (werden  von  der 
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Wolke  bedeckt,  and  nieht  gesehen),  wo  die  Ausdrücke  (KinafUi(n(Ki|| 
kaUngngan^  ein  verhallter  Gegenstand  (ojinonji ,  haling,  bedecken) 
and  iKn(isficnaJLJi(Ki||  9  ein  sichtbares .  Object  (asmoonJig«  sehen)  im 

Vergleiche  mit  dem  einfachen  Verbum  einen  Grad  von  Anschaii- 
lichkeit  gewähren,  den  wir  in  dem  Bewnsstsein  der  aasgebildet* 
sten  Sprachen  längst  vermissen,  obgleich  ihre  Bildnngen  anf 
derselben  Anschaunngsweise  bernhen,  and  wenn  gleich  nicht 
materiell  dem  Laate  nach,  aas  denselben  Elementen  bestehen. 
Aach  die  Form  mit  eingeschaltetem  in  erhält  öfters  darch  dieses 

angefngte  an  eine  mehr  sinnliche  Beziehang«  ib.  OQ^C  ndJUiaiKKT 

»     •,  Ol.     Q        o  .      A     .         y    ^^O 

oaaj|(Ki||    ooajuiOKiiKKCiami    asnooi )  vaja  yen  ttnningngdüan 

vavayangngan  hang  ningngtJU  tumiba^  die  Zähne,  wenn  ge- 
sehen (Gegenstand  des  Gesehenwerdens),  das  Bild  (dessen)  der 

anblickt,  entsteht,  wo  in  dem  Aasdracke  (i5)n(K)OQnJi(Klj|,  tinning^ 

ngallan,  der  Gegenstand  der  Anschanang,  die  glänzende  Spie- 
gelfläche der  Zähne  objectiv  dargestellt  ist. 

Analog  der  nominalen  Anffassangsweise  des  westlichen 
Stammes  bildeten  aach  die  polynesischen  Sprachen  den'  pas- 
siven Ansdruck  dorch  Abstractformen^  mittelst  der  Afiixe  na^ 
nguy  so  wie  darch  Ata  and  seine  Modificationen :  fta,  /ta,  ngia, 
riOj  ^a  etc.  anter  welchen  erstere  mehr  die  örtliche,  letztere  die 
objective  Seite  za  berühren  scheinen,  wessbalb  aach  letzterer 
Aasdrack  der  geläufigere  geworden  ist :  a  hei  ano  kite  -  nga 
(Rarotangd)  und  wird  nicht  mehr  gefunden ,  von  küe  sehen,  fin- 
den ;  wakaahua'-iia  ke^Üa  verändert  sich  in  eine  andere  Gestalt 
oAtia,  Gestalt,  tc^aAraaAtia  gestalten,  Ar^  anderer ;  iae^a  noa^iia^ 
erstreckt  bis  hieher;  tae  sich  nahen,  kommen ,  noa  jetzt.  Ueber 
den  Werth  des  Affixes  geben  Substantive  wie  wakakangoy 
Gericht ,  von  toakaka  richten ;  kotinga  Ernte  von  koti  ernten, 
abschneiden;  moenga  Lager,  Bett  von  moe  schlafen;  vollstän- 
digen Aufschluss.  Des  Znsammenhanges  wegen  vergleiche  man 
wakaakana  unterrichtet  werden,  von  wakaako  lehren,  mit 
wakamatauria  geprüft,  erforscht  werden.  Auch  dürfte  die 
neutrale  Bedeutung  der  Formen  auf  hia  mit  dem  Präfixe  der 
gleichfalls  neutralen  Formen  hiamoe  schlafen,  hiakai  essen ,  in 
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eioem  iDDereo  Ziisamin«iihange  steheo.  Uebrigeos  wird  die  Form 
aaf  hia  als  die  speciell  nominale  in  der  Bedeutung  eines 
Participinms  gebraucht  und  oft  noch  mit  i  verbunden.  Te  eva- 
nelia  a  Joane,  i  irüihia  ei  parau  Tahiii  des  E.  J.  in  die 
Sprache  von  Tahiti  übertragen. 


Dr.  Pntzmaier  liest  den  Sehluss  setner  Abhandlung: 
,,Ueber  die  älteste  japanische  Poesie.^^ 

Es  erübrigen  noch  fünf  Gedichte  von  etwas  beträchtlicherem 
Umfang,  als  die  vorigen.  Dieselben  befinden  sich  an  einer  und 
derselben  Stelle  des  Kami-yo-no  masa-koto,  und  sind  besonders 
denkwürdig  durch  die  Sagen,  welche  sich  an  die  Namen  der 
Personen  knüpfen,  denen  sie  zugeschrieben  werden.  Da  diese 
Sagen  gänzlich  unbekannt  sind,  und  der  Character  des  japanischen 
Mythus  sich  in  ihnen  besonders  deutlich  abspiegelt,  so  glaube  ich, 
dass  eine  vorläufige  Mittheilong  derselben  an  diesem  Orte  nicht 
unwillkommen  seyn  wird. 

Der  Gott  Susa  -  no  Wo,  nachdem  er  sieh  in  das  Reich  der 
ewigen  Wurzeln,  d.  i.  in  die  Unterwelt  zurückgezogen  hatte, 
hinterliess  einen  Sohn,  dem  folgende  fünf  verschiedene  Namen 
beigelegt  wurden:  Wowo - kuni - nusi  (der  Herr  des  grossen 
Reiches},  Wowo-na-mudzi,  Asi-wara-siko-wo,  Ya-tsi-foko-no  kami 
(der  Gott  der  achttausend  Lanzen),  und  Utsusi-kuni-tama-no  kami 
(der  Gott  der  Edelsteine  des  sichtbaren  Reiches).  Derselbe  hatte 
achtzig  göttliche  Brüder^),  die  aber  alle  ihrem  Bruder  das  Reich 
Idzumo  überlassen  mussten.  Dieses  geschah  auf  folgende  Weise; 

Die  achtzig  Götter  hatten  die  Absicht,  um  Ya-kami-fime 
aus  Ina-ba  zu  freien.  Als  sie  gemeinschaftlich  nach  Ina-ba  zogen, 
liessen  sie  durch  Wowo-na-mudzi  den  Reisebündel  tragen,  und 
machten  ihn  zu  ihrem  Begleiter.  Als  sie  zu  dem  Vorgebirge 
Ke-ta  gelangten,  lag  daselbst  ein  nackter  (d.  i.  seines  Felles 
beraubter)  Hase.  Die  achtzig  Götter  sprachen  zu  dem  Hasen: 
Was  du  zu  thun  hast  ist  dieses :  Bade  dich  in  dieser  Salzfluth, 


^)  Nach  dem  anden^  Werke ,    in    dem    auch    die    Nameii    des    Gottea  etwas 
vcr&chieden  ang^egebeu  werden,  waren  es  ISO. 


I 
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und  lege  dich,  indess  du  dich  von  dem  Winde  anwehen  lassest, 
anf  dem  Rücken  des  hohen  Berges.  Als  der  Hase  diesen  Rath 
befolgte  and  sich  niederlegte,  trocknete  die  Salzflnth  ein,  und 
seine  Haut  wnrde  ganz  von  dem  Hauche  des  Windes  nerrissen. 
Während  er  weinend  da  lag,  kam  ganz  snletzt  nachziehend,  der 
Gott  Wowo*na-mndzi.  Als  er  den  Hasen  sah,  fragte  er:  Warnm 
liegst  da  hier  und  weinst? — Der  Hase  antwortete:  Ich  befand 
mich  anf  der  Insel  Woki  and  wollte  nach  diesem  Reich  Unftber- 
setzen«  So  sehr  ich  es  aach  wünschte,  fand  ich  doch  kein  Mittel 
binüberzukommen.  Daran  betrog  ich  die  Krokodile  des  Meeres, 
indem  ich  za  ihnen  sprach:  Ich  möchte  gerne  antersachen,  ob 
mein  oder  ener  Geschlecht  starker  an  Zahl  ist.  Kommt  daher, 
80  viele  enres  Geschlechtes  sind,  hier  zusammen  and  legt  euch 
von  dieser  Insel  bis  za  dem  Vorgebirge  Ke-ta  in  Reihen  hinüber. 
Ich  werde  über  euch  hinwandeln,  and  bis  jenseits  ench  im  Laufe 
z&hlen.  Auf  diese  Weise  werde  ich  erfahren,  welches  von  unsern 
Geschlechtern  zahlreicher  ist  Sie  Hessen  sich  darch  diese  Worte 
tauschen,  und  legten  sich  in  Reihen.  Ich  trat  auf  sie,  und  wandelte 
zählend  hinüber.  Als  ich  an^s  Land  steigen  wollte,  sprach  ich: 
Ihr  seid  von  mir  betrogen  worden.  Kaum  dass  ich  dieses  gesagt, 
erfasste  mich  das  zuletztliegende  Krokodil,  und  beraubte  mich 
meiner  ganzen  Kleidung.  Während  ich  mich  darüber  härmte  und 
weinte ,  ertheilten  mir  die  vorausgegangenen  achtzig  Götter  den 
Rath,  mich  in  der  Salzfluth  zu  baden  und  in  den  Hauch  des  Windes 
zu  legen.  Ich  befolgte  den  Rath,  und  mein  ganzer  Leib  wurde 
mit  Wunden  bedeckt.  Der  Gott  Wowo-na-mudzi  sprach:  Wenn 
du  jetzt  gleich  zu  dieser  Flussmündung  gehst,  deinen  Leib  mit 
dem  Wasser  wäschest,  dann  die  Blumen  von  dem  Schilfe  dieser 
Flussmündung  nimmst,  sie  umherstreust  und  auf  ihnen  dich  wälzest, 
so  wird  dein  Leib  so  werden,  wie  er  früher  gewesen.  —  Der  Hase 
befolgte  dieses,  und  sein  Leib  wurde  wie  er  früher  war*).  Hierauf 
sprach  der  Hase  zu  dem  Gotte:  Diese  achtzig  Götter  werden 
Ya->kami-fime  nicht  erhalten.  Wenn  du  auch  den  Reisebündel 
trägst,  so  wird  sie  dir  doch  zu  Theil  werden.  —  Ya-kami-fime 
gab  den  Göttern  folgende  Antwort :  Ich  kann  euch  nicht  erhören. 
Nur  mit  dem  Gotte  Wowo-na-mudzi  werde  ich  mich  verbinden. 


^)  Dieser  Haee  hrisst  der  weiaee  HMe  voo  loft-ba,   Jetzt   der  Hasetigott. 


388 

Die  achtzig  Götter  waren  bierftber  erzürnt,  nnd  entwarfen 
einen  Plan,  wie  fiie  Wowo-na-mndzi  tödten  konnten.  Als  sie  zn 
dem  Fasse  des  Berges  Te«ma,  in  dem  Reiche  Fawa-ki  kamen, 
sprachen  sie  zn  ihm:  Auf  diesem  Berge  lebt  ein  rother  Eber. 
Wenn  wir  ihn  hernntertreiben  werden,  so  fange  ihn  auf.  Thnst 
dn  dieses  nicht,  so  wird  er  dich  tödten.  —  Hierauf  machten 
sie  einen,  einem  Eber  ähnlichen  Felsen  im  Feuer  glühend,  nnd 
wälzten  ihn  herab.  Als  jener  den  Eber  aufzufangen  wähnte, 
wurde  er  von  dem  Felsen  verbrannt  und  starb.  Sein  Grossvater 
darüber  betrübt  und  weinend ,  stieg  in  den  Himmel  und  flehte  bei 
dem  Gotte  Kami-musubi  (dem  dritten  Beherrscher  des  Himmels}* 
Dieser  entsandte  Kisa  -  gai  - fime  (das  Herzmuschel  *  Fräulein) 
und  Umugi-fime  (das  Doppelflögelmuschel -Fräulein)  mit  dem 
Auftrage,  ihn  wieder  lebendig  zu  machen,  Kisa -gai -fime  röstete 
Herzmuscheln,  Umugi-fime  goss  Wasser  darüber  und  befeuchtete 
sie  mit  Muttermilch,  worauf  ein  sehr  schöner  Mann  —  es  war 
der  Verstorbene  —  entstand  und  herumwandelte. 

Als  ihn  die  achtzig  Götter  sahen,  ersannen  sie  eine  neue 
List.  Sie  gingen  in  das  Gebirge,  fällten  einen  alten  Baum,  und 
▼erbargen  darin  einen  Pfeil.  Hierauf  stellten  sich  auf  den  Baum, 
und  nachdem  sie  Wowo-na-mudzi  bewogen  hatten  hineinzugehen, 
drückten  sie  den  verborgenen  Pfeil  los  und  tödteten  ihn.  Sein 
Grossvater  weinte  wieder  und  suchte  ihn.  Als  er  ihn  endlich 
gefunden,  spaltete  er  den  Baum,  nahm  ihn  heraus  und  machte 
ihn  wieder  lebendig.  Hierauf  sprach  er  zu  ihm:  Wenn  du  hier 
bleibst,  wirst  du  zuletzt  von  den  achtzig  Göttern  vernichtet 
werden.  Somit  schickte  er  ihn  schleunigst  in  das  Reich  der 
Bäume,  den  Wohnsitz  des  Gottes  Wowo-ya-biko.  Als  ihn  auch 
hier  die  Götter  suchten,  und,  ihn  einholend,  die  Pfeile  gegen 
ihn  abdrückten,  schlüpfte  er  durch  die  Stämme  der  Bäume, 
entkam  ihnen  und  verliess  das  Land. 

Der  göttliche  Grossvater  sprach  hierauf:  Gehe  in  der  Warzeln 
festes  Werderreich  (d.  i.  die  Unterwelt)  nach  dem  Wohnsitze  des 
Gottes  Susa-no  Wo.  Dieser  grosse  Gott  wird  gewiss  einen  Plan 
ersinnen.  — Als  Wowo-na-mudzi  endlich  zu  dem  Wohnsitze  des 
Gottes  Susa-oo  Wo  gekommen  war,  erblickte  ihn  Suseri-bime, 
die  Tochter  desselben,  und  vermählte  sich  mit  ihm.  Hierauf 
kehrte  sie  zu  ihrem  Vater  zurück  und  sprach :  Ein  sehr  schöner 
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Gott  ist  angekommen.  Der  Vater  trat  hinaus  und  sprach,  nachdem 
er  ihn  gesehen :  Dieses  ist  ein  Gott  Namens  Asi-wara-siko-wo.  — 
Sogleich  rief  er  ihn  zn  sich,  und  wies  ihm  seine  Schlangenkammer 
znr  Schlafstatte  an*  Sa-seri-bime  gab  ihrem  Gemahl  eine 
,,Schlangenflosse"  and  sprach :  Wenn  die  Schlange  dich  verzehren 
will)  so  schüttle  diese  Flosse  dreimal,  und  streichle  sie  damit. 
Als  er  diesen  Rath  befolgte,  besänftigte  sich  die  Schlange.  Er 
schlief  daher  ruhig,  und  trat  wieder  heraus. 

Die  nächste  Nacht  wies  ihm  der  Gott  die  Vielfuss-  und 
Bienenkammer  zur  Schlafstatte  an.  Su-seri-bime  gab  ihm  wieder 
eine  Vielfuss-  und  Bienenflosse  und  belehrte  ihn  wie  das  erste 
Mal.  Er  schlief  daher  ruhig,  und  trat  wieder  heraus. 

Der  Gott  schoss  jetzt  einen  Pfeil  in  die  Mitte  eines  grossen 
Feldes,  und  befahl  Wowo-na-mudzi  diesen  Pfeil  aufzuheben. 
Als  dieser  hinausgegangen  war,  zfindete  der  Gott  um  dieses  Feld 
ein  grosses  Feuer  an.  Während  Wowo-na-mudzi  keinen  Ausweg 
wusste,  kam  ebe  Maus  und  sprach:  Inwendig  sind  Gruben, 
auswendig  sind  Höhlen.  Er  ging  zu  diesen  Stellen,  und  während 
er  sich  daselbst  verborgen  hielt,  brannte  das  Feuer  zu  Ende. 
Die  Maus  fasste  den  Pfeil  mit  den  Zähnen  und  überbrachte  ihn. 

Su-seri-bime  zog  Trauerkleider  an,  und  weinte.  Ihr  Vater, 
der  grosse  Gott  glaubte,  dass  Wowo*na-mudzi  schon  das  Leben 
eingebüsst  habe,  und  ging  auf  das  Feld  hinaus.  Als  dieser  ihm 
mit  dem  Pfeile  entgegenkam,  ging  er  in  das  Haus  zurück,  und 
rief  ihn  in  das  grosse  Gemach  Ya-ta-ma  (das  Gemach  der  acht 
Felder}.  Hier  befahl  er  Wowo-na-mudzi,  ihm  auf  dem  Kopfe 
Läuse  zu  suchen.  Als  dieser  den  Kopf  erblickte,  befanden  sich 
auf  ihm  eine  Menge  Vielfässe.  Su-seri-bime  gab  ihrem  Gemahl 
Schlehenfrfichte  und  rothe  Erde.  Als  dieser  die  Schlehenfrüchte 
zerkäute,  die  rothe  Erde  in  den  Mund  nahm  und  dann  sie 
ausspuckte,  glaubte  der  grosse  Gott,  dass  er  die  Vielf&sse 
zerkäue  und  sie  ausspucke.  Er  fasste  daher  eine  Neigung  zu 
ihm,  und  schlief  ein. 

Wowo-na-mudzi  fasste  jetzt  die  Haare  des  Gottes,  band 
sie  an  die  Balken  des  Zimmers,  und  verrammelte  den  Eingang 
mit  fünfhundert  schweren  Steinen.  Er  nahm  dann  seine  Gemahlin 
Su-seri-bime  auf  den  Rücken ,  ergriff  das  dem  Gotte  gehörige 
^belebende^^  Schwert,  so  wie  den  „belebenden^^  Bogen  mit  den 


390 

Pfeilen ,  ferner  dessen  ^himmlische  Befehlshaberlante^^  und  evf- 
floh.  Indem  er  aber  die  Saiten  dieser  Laote  berfihrte,  wurde  die 
Erde  erschüttert.  Der  schlafende  grosse  Gott ,  der  dieses  hörte, 
erschrack  and  warf  das  Hans,  in  welchem  er  wohnte,  nieder.  Wäh- 
rend er  jedoch  seine  an  die  Balken  gebundenen  Haare  auflöste,  war 
Wowo-na-mndzi  schon  weit  entflohen«  Der  grosse  6ott  verfolgte 
ihn  bis  an  die  breite  Treppe  der  Unterwelt,  und  als  er  ihn  in 
der  Ferne  erblickte,  rief  er  ihm  zn :  Mit  dem  belebenden  Schwert 
und  dem  belebenden  Bogen,  sammt  den  Pfeilen,  welche  du  im 
Besitze  hast,  wirf  deine  Brüder  auf  die  Treppe,  und  treibe  sie 
zu  der  seichten  Stelle  des  Flusses.  Werde  dann  der  Gott,  der 
der  Herr  ist  des  grossen  Reiches,  und  der  Gott  der  Edelsteine 
des  sichtbaren  Reiches,  mache  meine  Tochter  Su-seri-fime  zu 
deiner  ersten  Gemahlin,  und  an  dem  Gebirgsfusse  des  Gebirges 
Uka,  an  den  unten  befindlichen  Felsenwurzeln  der  Pallastsäulen 
grosse  Herrschaft,  an  des  hohen  Himmels  Felde  des  Eisbaumes  ^} 
hohe  Herrschaft  begründend,  schlage  dort  deinen  Wohnsitz  auf. 

Wowo-na-nudzi  entledigte  sich  mit  Hilfe  dieses  Schwertes 
und  dieses  Bogens  der  achtzig  Götter,  warf  sie  einzeln  auf  die 
Unterweltstreppe ,  und  trieb  sie  an  die  seichten  Stellen  des 
Flusses.  Hierauf  legte  er  den  Grund  zu  einem  Reiche  und  nahm 
Ya-kami-fime,  mit  der  er  früher  versprochen  war,  zur  zweiten 
Gemahlin. 

Zuletzt  freite  der  Gott  der  achttausend  Lanzen  —  so  wurde 
Wowo-na-mudzi  jetzt  genannt  —  noch  um  Nuna-kawa-fime  aus 
dem  Reiche  Kosi.  Als  er  zn  ihrem  Hause  gelangte-,  sang  er 
folgende  Verse: 


^)  Der  Eiflbaam    i£>  ^    fi'^Bh   i*^  einer  der  Namen  von  Thuya  orieutalis* 
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Ya    t$i  -  foko  -  no 
Kami  -  no  mikoto  -  wa 
Ya  -  »ima  -  kuni 
Tsuwut  -  magi'  kanete 
Towo  -  i«t90  -  «t 
iTo-ft-na  facnt-ni 
Sakasi  -me^wo 
Art  -  Co  kikan  -  ^e 
iTuioiMt  -  m«  -  foa 
^rt  -  to  -  ibtiko«!  -  <e 
£fa  -  yohai  -  nt 

Tatßi^ga  too^mo 
Imada  tokazu  -  te 
Wo$u^fi'foo-mo 
Imada  tokane^ba 
Woto^me-no 
Nagu^ya  ita  ^to-wo 
Woso  '  hurai 
Waga  iatasere-ba 
Fiko  -  dzurai 
Waga  tatiuere'ha 
Awo  -  pama  -  nt 
Nuye~wa  naki 
Sa^nU'tiu  iori 
Ki^gin^toa  tayamu 
Niwa  -  tau  tori 
Koke  -  wa  naku 
Vre  -  taku  -  mo 
NakU'naru  tari^ka 
Kano  iari^mo 
ÜM  -  yame  -  koße  -  ne 
laitafu  -  ya 
Ama  -  /a«e  -  dzukai 
Koio  -  no 
Katari  -  goto  -  mo 
JTotoo  -  6a. 

Der  aohttausendlanzige 

Göttliche  Geehrte, 

Der  im  Reiche  der  acht  Inseln 

Nicht  die  Gattin  suchen  kann, 

Hat  in  der  Ferne 

Dass  in  Kosi's  Reich 

Eine  weise  Tochter 
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Es  gibt,  gehört, 

Eine  Bchmucke  Tochter 

Es  gibt,  gehört, 

Um  sie  zu  freien. 

Er  sich  erhebet, 

Um  sie  zu  freien, 

Kommt  er  herfiber. 

Des  Schwertes  Riemen 

Eh*  er  gelöset. 

Des  Kleides  Gflrtel 

Eh*  er  gelöset, 

Der  jungen  Tochter 

Verschloss*ne  Breterthör 

Er  berührt  und  klopft. 

Wie  ich  mich  hebe, 

Ich  sie  geleite, 

Wie  ich  mich  hebe. 

Auf  dem  grfinen  ßerg 

Die  Nachtschwalbe  singt, 

Der  Vogel  auf  dem  Feld 

Das  Berghahn  regt  sich, 

Der  Vogel  in  der  Halle 

Der  Haashahn  raft. 

Die  voll  Freade  sind,  and  rafen 

Sind  diess  die  Vögel? 

Diese  Vögel  auch 

Macbst  da  erkranken. 

Voll  Verlangen 

Des  Himmels  jagender  Gesandter , 

Von  den  Dingen 

Die  er  sagen  möchte,  sage 

Ich  dieses. 

jf^  ^   magu,  Sachen. 

y   J<f  B  f  sa^yobo,  freien,  mit  der  Partikel  ^  sa, 
wirklich. 

t:   ;^  ^  wosu'ß,   im  Original   durch   die   Sylbenschrift 

Ma-ga-na  ausgedrückt,  und  ein  sonst  ganz  unbekanntes  Wort, 

scheint  zusammengesetzt  aus  ^    ±  niederdrucken  und  t:  statt 

l   \z  fitno,  Band. 

^  f"  nasu,  verschiiessen,  mit  ^  ya,  als  Expletiv- 
partikel. 
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7  7  7"  7  t'  wo«o-6iifd,  schütteln.  7  5^  wo«o, 
statt    v^y  ti^^t. 

7  7  W"^  ^  t:  fikO'dzMtrdf  wegDehmen,  mit  sich 
nehmen,    u   t:  /!Xro,  statt    :j^   \;  /!A:t. 

■7  ^  -^  «a-iitt-fo«^  auf  dem  Felde  befindlich,  mit 
der  Partikel    ^  «a,  wirklich.   ^  ntc,  Feld,  statt  /  no. 

i/  \^    ^  kt^giaiy   ein  Feldhuhn. 

)^  -^  kakej  ein  Hahn. 

/i^  p2  ^   yameruj  erkranken  machen. 

/i^  ^  D    koseru,  beschädigen. 

n    b    %/  ^    isäo,  so  viel  als   7  Ö  v^  **'^* 

Nuna-kawa-fime  hatte  die  Thire  noch  nicht  geöffnet,  and 
sang  ans  dem  Innern  ihrer  Wohnung: 
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Kami-no  mkoto 
Nuye  -  kuMa  ^  no 
Me  -  m  -  M  are  -  ba 
Waga  kokoro 
üra 'iH'n9  tori*zo 
Iima  -  koso  -  wa 
TBi-dari-ni  arame 

lifadori-'m  aromu^ufo 

Inoisi^wa 

Na  -  the  -  tamai  -  90 

IniafiH'ffa 

Ama  -  foMe  -  dzukai 

Koio  -  no 

KaiaH-goto^mo 

KmoO'ba 


Achtiausendlanziger 

Göttlicher  Geehrter, 

Als  das  gesenktpflanz'ge 

Weiib  ich  lebte, 

War  mein  Hers 

Der  Bucht-  und  Werdervogel , 

Doch  am  die  Zeit 

Zum  Rauhvogel  verwildert, 

Wenn  nach  der  Zeit 

Et  sich  hesänftigt, 

Sein  Lehen  dann 

Wolle  nicht  tödten. 

Voll  Verlangen 

Des  Himmels  jagender  GAsandter, 

Von  den  Dingen, 

Die  ich  sagen  möchte ,  sage 

Ich  dieses. 


^  ^  IC  ^  nuye-kusa,  durch  ^die  liegende  Pflanze'^ 
erklärt,  ist  mir  sonst  nii^ends  Torgekommen.  Wohl  aber  fand 
ich  ^  /^^  3^  ye^gusa,  was  den  Namen  einer  schilfartigen 
Pflanze  ausdrückt.  Es  wäre  demnach  ^  ^  :c  7^  nuye^kusa, 
so  viel  als  ^  ^  ^  f*  nu-^ye-kusaj  „das  Ried  des  Feldes/' 

Sitxb.  d.  phllos.  histor.  CK  Jsbrf .  IBM.  X.  Heft.  ^ 
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^  Jk  y  y  oramuTu,  hart,  raah  werden,  abgeleitef 
von    %/  ^  y  arasiy  hart,  rauh. 

/i^-  y  4-  nadwru ,  so  viel  als  ;i^  y,^  j-  nadzuru ,  b  e- 
s  ä  n  f t  i  g  e  n.  Die  Wurzel  von  /t-  O  -^  ist  j^  j-  nadcj  wess- 
halb    an    dieser    Stelle   eigentlich     ^  J^  f'    ^ode  -  ni,    statt 

A  ))  y^  4-  nadori^ni  stehen  sollte.  Dieser  scheinbare  Verstoss 
gegen  die  Regeln  der  Grammatik  könnte  dadurch  erklärt  werden, 
dass  man   ij    \    /     nadori  als  die  Zasammenziehung  von  j^  A- 

l)  ^  nade^wori  betrachtete,  jedoch  ist  die  Richtigkeit  einer 
solchen  Ableitung  sehr  unwahrscheinlich,  vielmehr  beinahe  gewiss, 
dass  von  dem  dialectischen  Indicativ  /i^  V^  ^  nadoruy  die 
Wurzel  erst  gebildet  wurde,  welche  allerdings  den  Regeln  der 
Grammatik  zufolge  in  diesem  Falle  nicht  anders  als  l)  Y^  f' 
nadori  lauten  kann. 

i^  y  y  aramu  steht  statt  >  7  7  aran^  dem  Futurum 
von  IV  y  haben.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  alten 
Sprache  nicht  allein  das  Futurum  durchgängig  auf  l\  gebildet, 
sondern  auch  das  >•  immer  durch  andere  Laute,  meistens  1\ 
ersetzt  wird. 

y  3  koto  bedeutet  nebst  Sache,  Angelegenheit  auch 
Wort  oder  Rede. 

Zi  ko  ist  das  anzeigende  Fürwort:  dieser,  ist  aber  nur 
in   einigen   Endungen  gebräuchlich ,    nämlich   Nom.    U    ko   und 
^^   n    ko'wa^    Gen.    J    -3    ko'tiOj    Acc.  ^   o    ko^wo  und 
J"^ ^   -3  ko^wo'ha. 
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Nana-kawa-fime  sang  ferner: 


^  ^  r  ^  *    t '  7  - 


f        ^       T 


J^l 


j» 


r         3  '^         j  -3         "P 

t  tu 


Fi-ga  kakura^ba 
Nu  -  611  -  ^ama  -  no 
Yo  -  ipa  trfe  -  namu 

Yemi  -  $akaye  -  ib'^e 

Talrv  -  dzunu  -  no 

Siroki  tadamuki 

Awa^yuki^no 

Waka  'yaru  mune  -  wo 

Sodataki 

Taiaki  ^ma-  nagari 

Ma  -  tama  -  dt 

Tama  -  rf«  -  «a«t  -  maki 

Momo  '  naga  -  nt 

I-^wa-  naaamu  - 100 

Aya  -  nt 

iVa-Arot-ArtAro«t 
F«  -  in  -  /bifeo  -  no 


S9 
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Kami^no  mikoU 
Koto  -  fio 
Kmittfi  -  goi^  -  mo 
Kawo  -  ha 


An  dem  grQDen  Berg 

Weiiii  sich  die  Sonne  birgt. 

Wird  die  feldfl&gelstein^ge 

Nacht  einbrechen  9 

Die  Morgensonne 

Wenn  lachend  kommt, 

Der  wachholderseil'ge 

Weisse  Arm 

Den  schanmig  schnee'gen 

Zarten  Bösen 

Heftig  schlägt , 

Indess  er  schlägt. 

Die  reine  Milchsteinhand 

Mit  der  Milchsteinhand  verschlingend. 

Gestreckten  Fnsses 

Wenn  ieh  schlafen  werde, 

Ach,  dann  mich 

Liebend  hörst  da  nicht. 

Voll  Verlangen 

Des  Himmels  jagender  Gesandter, 

Von  den  Dingen, 

Die  ich  sagen  möchte,  sage 

Ich  dieses. 


^  /jr  ^^^  ntt-6a-tema,  wdrtlieh:  „der  geflügelte  Edel- 
stein des  Feldes'^  ein  unbekannter  Stein  von  schwarzer  oder 
dankler  Farbe. 

^  Jl  taku  jetzt  ^^  7  7  afuisi,  ein  Strauch  Ton  dem 
Geschlecbte  der  Fichten  und  Firnissbäume^  der  mit  dem  Wach- 
holderbaum  Aehnlichkeit  hat,  und  aus  dessen  Blättern  die  alten 
Japaner  Stricke  verfertigten. 

^  17    tsunu  statt   f-  7    tsuna,  ein  Seil.    7^  ^9^   i^  M 
taku^dzunu,  „ein  Seil  von  den  Blättern  des  Wachholderbaumes^^ 
mit  dem  hier  der  dünne,  schlanke  Arm  verglichen  wird. 
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/^^  -h  V  wakä'^lfaru,  zart,  statt   ^  "^  V   wakaki. 
}p   N  jjT  y    sodaiaku ,    so   viel   als    ^   ^    Ö     tataku , 
schlagen.   Ebenso   /u  !7  ^^'7    Mcfaf^ieru,  erziehen,  von 
/t^'7  b    iatßuru,  aufrichten*    Die  Sylbe   ^    ist  von  unge- 
wisser Bedeutung  und  Abstammung.* 

y    -^  4-   -^     ma^nagarij  so   viel  als   das  gewohnliche 

y   ^  -)"    nagara,   während,   mit  der  Nebenbedeutung   von 

obgleich.    -^  ma,  hat  den  Sinn  von  wirklich,  und   y   '^  4- 

statt  7   -ff   ^  ist  mir  auch  schon  unter  den  Ausdrficken  der 

gewöhnlichen  Sprache  vorgekommen. 

J^ '^  P>  ^  ma^tama^de^  „eine  Hand  von  der  Farbe 
eines,  weissen  Edelsteins.^'    "^  ma  ^   hat   wieder   den   Sinn  von 

wirklich. 

Ji -Q  i/ ^  saai'fnakuy  zusammenrollen,  zusam- 
menlegen, mit  Vorsetzung  des  Hilfszeitwortes  {/  ^  sasiy 
mit  dem  Finger  zeigen. 

•=>  'j^  4-  naga^ni,  der  Länge  nach,  abgeleitet  von 
i/  'y    ^  nagaaij  lang. 

^  ^  A  /^  t-toa-na^tfj  schlafen,  sich  schlafen 
legen,  ganz  obsoletes  Wort,  zusammengesetzt  aus  ^  t,  so 
viel  als  ^  ^  i^ne,  Wurzel  von  /P-^  ^  inuru,  schlafen, 
)\    foüf  dem  bestimmten  Artikel,  und   ^    4-   nasu,    das   hier 

durch    übernachten  erklärt  wird. 

—    \    y   aya^ni,    so  viel  als  ^  ?  aya,  leider. 

i/  V  ^  "C  O  f-  na^koi^kikosij  eine  Form  des  mit 
dem  Imperativ  identischen  negativen  Potentials  mit  dem  Ausgang 
auf  die  Wurzel  und  Weglassung  der  Sylbe  7  * 


Den  nächsten  Tag  vermählte  sich  Nuna  -  kawa  -  fime  mit 
dem  Gotte.  Dessen  erste  Gemahlin  Sn-seri-bime  w|ir  sehr  eifer- 
suchtig, wesshalb  der  Gott  ihr  erklärte,  aus  dem  Reiche  Idzumo 
nach  dem  Reiche  Yamafo  auswandern  zu  wollen.  Er  rüstete  sich 
zur  Reise,  legte  die  eine  Hand  auf  den  Sattel  des  Pferdes, 
setzte  einen  Fuss  in  den  Steigbügel  und  sang  folgende  Verse : 
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Nu  -  6a  -  iama  -  no 
Kuroki  mi  -  kcMi  -  w» 
Ma^tmbuBa^ni 
Tori  -  yo$oi 
Woki't9U  tori 
Muna  -  mtru  toki 
Fata  -  <a^t  -  mo 
Köre  -  u^a  fnsawazu 
Fe  -  <«v  -  nami 
So'Ui  nugi'Ute 
Soni  -  dori  -  ito 
^tooifct  mt  -  ken  -  ti^o 
Ma-f«tt&u«a-m 
Tort-jfOtot 
Woki  -  enc  -  tort 
Muna  -  inirtt   tofo' 

Ko-mo  fusawastU 
Fe  *  tm  -  nami 
So  -m  nti^t-u^e 
Yama  -  ^a^a  -  m 
Magi  -  «• 
Aika-ne-^ncAt' 
Some-ki-ga  «tru-itt 

ilfa-^ni&uta*nt 
Tort-yotot 
IFoftt  -  tsu  -  tort 
iftf«na-mtru  toki 
Fata'  tagi-mo 
Ko  -  «t  yaro9i 
Itoko-ya^no 
Imo^no  mikoto 
Mura-toiri-no 
Wnga  nttire-tna-6a 
Fiiktf-^ori-no 
ITa^a  fke  -  tna  -  6a 
Naka%i-tO'Wa 
Na-wa  iü'to-mo 
Yama  'to-no 
Fito-moto  $u$uki 
Vna  -  kabusi 
Na-ga  nakatamaku 
Asa  -  ame  -  no 
Sa-giri-  ni 
TatamU'%0 
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Tiuma  -  na  mikoio 
Kaio  -  n« 
Katari  -  goto  -  mo 
KomO'ha, 

Bin  feltfagelstein'ges 

Schwanes  Kleid 

Ganz  bereitet 

Bind'  ich  fest. 

Der  Vogel  in  der  Bocht 

Aaf  den  Busen  blickend. 

Die  FlQgel  breitet : 

^Dieses  schickt  sich  nicht. '^ 

An  dem  seitwärts  wogigen 

Ufer  es  verwerfend , 

Ein  EisTOgel  - 

GrOnes  Kleid 

Ganz  bereitet 

Bind'  ich  fest. 

Der  Vogel  in  der  Bucht 

Aof  den  Basen  blickend 

Die  FlQgel  breitet : 

„Diess  auch  schickt  sich  nicht.'' 

An  dem  seitwärts  wogigen 

Ufer  es  verwerfend , 

In  dem  Berghezirke 

Die  aofgesachty 

Mit  Scharlachbeeren,  die  zerstosaen. 

Mit  des  Färhebaames  Safte 

Gefirbt  ein  Kleid 

Ganz  bereitet 

Bind*  ich  fest. 

Der  Vogel  in  der  Bucht 

Aof  den  Busen  blickend» 

Die  Flflgel  breitet : 

„Dieses  schickt  sich'*  spricht. 

Des  Neffenhauses 

Schwesterliche  Göttin, 

Mit  den  Vögelscharen 

Wenn  ich  in  Scharen  ziehe* 

Mit  den  gelockten  Vögeln 

Wenn  ieh.  gelockt  entziehe  , 

„ich  will  nicht  weinen*' 

Ob  du  auch  sagest, 

In  dem  Bergland 
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Auf  efneiii  sehmalen 

Bergesrftcken 

Wirst  da  weinen  y  dann 

In  dem  morgenregnigen 

Dichten  Nebel 

Werd'  ieh  geh'n  von  hinnen. 

ZartpiflansBige 

Gdtttiche  Gemahlin, 

Von  den  Dingen, 

Die  ich  sagen  möchte,  sage 

Ich  dieses. 

b  )\  fata,  bedeutet  eigentlich  eine  Fisofaflosse.  Es  wird 
jedoch  in  diesem  Buche  das  mit  h  ;\  beinahe  synonyme  l^  \:: 
firej  auch  for  die  den  Flossen  analogen  Theile  einiger  andern 
Thiere  gebrancht.  So  liest  man  in  der  vorhergegangenen  Er- 
sahlnng  von  y^Flossen  der  Schlange,  der  Biene,  des  Vielfasses''. 
Da  ,,der  Vogel  in  der  Bucht"  die  wilde  Aente  bedeutet,  und 
dieses  ein  Wasservogel  ist,  so  ist  der  Ausdruck  „Flosse"  hier, 
um  so  mehr  an  seinem  Orte,  und  scheint  die  Flügel  dieses 
Vogels  zu  bezeichnen. 

J^   b  iagu,  ausbreiten. 

-=-  7  so^ni  statt  ^  y  ^  iso^ntj  an  dem  Ufer,  indem 
das  yf  wegen  dem  t^  womit  der  vorhergehende  Vers  endet, 
weggelassen  wurde. 

y  I'  Ir  t  fike^torif  wörtlich  ein  „gezogener  Vogel" 
abgeleitet  von  !r  t.  fike,  der  Wurzel  von  /i^  ^  t:  fikeru,  g  e« 
zogen  werden.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  indem  ich  „gelockter 
Vogel"  .übersetze. 

j-  nuj  du,  ist  nur  in  folgenden  Endungen  gebräuchlich: 
Nom.   ;\  4-  na^wa^   Gen.  'jf  4-  na^gaj  Acc.  ^   ^  na^too. 

h  -^  ^  yatna'to,    ein  Bergland,    wobei    |^    to  für 

\D  m    l'  iokorOy  Ort,  gebraucht  wird.  Wohl  zu  unterscheiden 

von     I"   -:?  ^   yamdtOj   „hinter  den  Bergen"  dem  Namen  der 

Provinz,  das  eine  Zusammenziehung  von    -:?  ^   yamuj  Berg, 

und     Y  7  aiOf  Fusstapfen. 

i/  y^^  -h  f-  \^   unu'^kaJbusiy  eine  Berghöhe  von   f-  ^ 

ifiia,  Hals,  und    %/  7*^  -^  kabusi,  Haupt. 

^  -^  "^  -^  4-  nakasatnaku,  „weinen  werden,"  zeig^ 
eine  Verlängerung  des  Futurums    von    l^    auf    ^  -:?  ,    welche 


404 

bisweilen  gebraacht  wird,  wenn  eine  Erwartung  oder  eine  Vor- 
bereitung für  das  zn  Geschehende  ausgedrückt  werden  soll.  Eine 
ähnliche  Verlängerung  dient  in  der  ursprünglichen  Form  sur 
Anführung  der  Worte  eines  Andern  z«  B.  ^  4*  5^  '^  maico- 
aaku,  p  7  ^  >:.  ^  {"i'kerakuj  er  sagte,  worauf  dann 
die  angeführten  Worte  unmittelbar  folgen. 

Ij    jf  t   sa-girij  so  viel  als    ij   f  kirij  Nebel,  mit 
verstärkter  Bedeutung. 

Die  Königin  nahm  hierauf  einen  grossen  Becher,    stellte 
sich  zu  ihm  und  sang: 


;\ 
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Ya^ini-foko-no 

Kami^no  mtlEolo-ya 

Aga  teoufo^kum 

Nuai  ko$0'Wa 

IVo'ni  ima$e'ha 

VUi'miru 

Sinna  -  no  saht  -  %aki 

Kahl  -  miru 

Uo^no  Boki  wotBi'XU 

Waka'ku8a''no 

Tmma  motMe^rame 

A'wa'fno^yo 

Me^ni'H  are~ha 

Na  'WO  kite 

Wo  -  wa  -  nasi 

Na '100  kiie 

Tsuma  "Wa"  nan 

Aya  '  kaki  -  no 

Fuwa  -ya'ga  nta  -  ni 

MuH  -  bumima 

Niko-ya'ga  Mtia^ni 

TakU'husuma 

SayagU'ga  «t7a-nt 

Awa  'ytiki  '  no 

IVaka  -  yaru  mune  -  vfo 

TakU'dzunu-no 

Siroki  tadamuki 

Sodataki 

Taiaki'  ma  -  nagari 

Ma  -  tama  -  de 

Tama -de-  sa$i - maki 

Momo  '  naga  -  ni 

I  •  ufon  -  na9e 

ToyO'Wii'ki 

Täte  -  mateuraae* 


Achttausendlanziger 
Göttlicher  Geehrter, 
Als  des  grossen  Reichs 
Herr  allein 
Der  Mann  mir  war, 
Da  vor  mich  blickend, 
Der  Inseln  Vorberg'  alle 
Wie  ich  erblickte . 
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Kein  Ufervorberg  fiel. 

Als  die  zaripflans'ge 

Genossin  ward  genommen, 

Und  aach  ich 

Das  Weib  dir  w|ur. 

Da  an  dir 

War  kein  Mttrn, 

Da  an  dir 

War  kein  Oenosse. 

Unter  des  gestreiften  Walls 

Schwimmendem  Daoh, 

Unter  der  W&rmdeeke 

Sanftem  Dach, 

Unter  der  Wachholderdecke 

Der  nachlfissig  losen 

Den  schaomig  schneeigen 

Zarten  Basen 

Der  wachholderseil'ge 

Weisse  Arm 

Heftig  schiigt , 

Indess  er  schiigt, 

Die  reine  Milchsteinhand 

Mit  der  Milchsteinhand  versdilingend , 

Gestreckten  Fasses 

Schlommr'  ich  ein  — 

Den  reichen  Neetar 

Biet*  ich  dar. 

Als  sie  dieses  gesangen,  befestigte  sie  an  den  Becher  ein 
Band,  hing  ihn  auf,  und  war  für  immer  bes&nfUgt. 

/  a,  ich,  nnr  in  den  Endungen,  in  welchen  das  fraher 
vorgekommene   ')-  iia,  da,  gebräuchlich  ist. 

T  ^  ^  j*  na^wo  käey  wörtlich:  dich  setzend  su- 
sammengesogen,    statt  j-  f  ^  ^    f  na-wo  woküe. 

^  f^  1  /vtoa-jfa,  gebildet  aas  }\  7  futoay  schwim- 
mend, and  der  Partikel  ^  ya. 

^  ^  A  ndro-ya,  weich,  sanft,  wie  das  obige  ge- 
bUdet 

P^^  4-   mifiaguj  in  Unordnung  sein. 

^  4-  ^^  yf  t-toon-fuw«,  schlafen,  ein  gans  ob- 
soletes Wort. 
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Regternngsratii  Chmel  erstattet  nachstehenden  Bericht  über 
tie  Zeitschrift  des  historisdien  Vereins  ffir  Innerdsterreieh, 
lieft  1,  nnd  über  die  bisher  erschienenen  SO  Hefte  des  von 
Palacky  in  Prag  heransgegebenen  „Archiv  £esky^',  indem  er 
hierauf  zwei  Antrüge  an  die  Classe  richtet,  den  ersten  auf 
Uebersetznng  einiger  wichtigen  Urkunden  dieses  „Archivs^^  den 
zweiten  auf  die  Verstärkung  der  historischen  Commission  durch 
Beitritt  des  Herrn  Schafafik  nnd  Palacky.  Beide  Anträge 
wurden  einstinunig  genehmigt 

Zn  den  erfreolichsten  Wirknngen  der  Errichtung  einer  Aka- 
demie in  unserm  vielgliederigen  Vaterlande  gehört  ohne  Zwei- 
fel die  Möglichkeit,  die  Wissenschaften  durch  Herbeischaf- 
fnng  neuen  Stoffes  zu  bereichern. 

Was  dem  Einzelnen  wo  nicht  unmöglich  doch  minde« 
stens  schwer  fällt,  ist  einem  Institute,  welches  liberal  dotirt 
ist,  das  durch  seine  literarischen  Verbindungen  wie  durch  den 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Schutz  und  Schirm  vielfache  Kräfte 
in  Bewegung  setzen  kann,  wo  nicht  leicht  doch  erreich- 
bar. Unsere  Akademie  hat  sich  gleich  anfangs  ihrer  literari- 
schen Wirksamkeit  unter  verschiedenen  ihr  sich  aufdrängenden 
oder  auch  zugemutheten  Angaben  filr  rüstige  Förderung  einer 
derselben  bestimmt,  welche  ihr  ganz  besonders  dringend  er- 
schien, nämlich  sorgfaltige  Pflege  der  vaterländischen 
Geschichte  in  weitester  Ausdehnung. 

Zu  diesem  Behufe  ernannte  sie  eine  eigene  permanente  histo- 
rische Commission;  beschloss  sie,  au%efordert  von  derselben, 
die  Herausgabe  „österreichischer  Geschichtsquellen^'  in  fttnf  ver- 
schiedenen Gruppen  und  eines  „Archives  für  Kunde  österreichi- 
scher  Geschichtsquellen^*  und  widmete  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Theil  ihrer  Dotation  der  Ausfuhrung  dieser  übernomme- 
nen Aufgabe,  die  auch  durch  einen  Cyklus  von  fünf  Preisauf- 
gaben gefordert  werden  sollte. 

Das  alles  geschah  schon  vor  der  eigentlichen  Eröffnung  in 
der  feierlichen  Sitzung  am  2.  Februar  1848. 

Seitdem  hat  sich  Ungeheueres  ereignet,  Oesterreich  hat 
sich  neu  gestaltet  unter  vielen  blutigen  Kämpfen ;  aber  sichtbar 
von  der  göttlichen  Vorsehung  beschützt! 
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Nach  meitter  innigsteik  Uebenengmig  ist  unsere  Auf- 
gabe zwar  keine  andere  geworden,  die  kaiserliche  Akademie 
ward  ja  in  dieser  Absicht  gestiftet,  das  geistige  Band 
va  werden  zwischen  den  verschiedenen  Nationalitäten ;  aber  die 
Lösung  derselben  ist  unendlich  schwieriger  als  firuher,  freilich 
aber  auch  um  so  herrlicher  das  Ziel. 

Die  Gleichberechtigung  aller  Nationalitäten  so  wie 
die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Erörterung  gibt  unseren 
Arbeiten  sowohl  ein  weiteres  Feld  als  auch  gprössere  Bedeu- 
tung ;  wohl  aber  auch  eben  desshalb  gprössere  Verantwortlich- 
keit 

Wir  sind  nach  meinem  Erachten  berufen  zur  geist^n 
Vermittelung,  wir  haben  die  Verpflichtung,  die  einzel- 
nen Kronländer  durch  Pflege  ihrer  Geschichte  sich  geistig 
näher  zu  bringen» 

Viribus  unitis  ist  nicht  bloss  ein  Wahlspruch  von  der 
grossten  politischen  Bedeutung  für  unser  Vaterland,  dieselbe 
ist  noch  grösser  fBr  die  uns  zustehende  Wirksamkeit;  im 
Reich  der  Geister  ist  das  Zusammenwirken  ein  Act  des 
freien  Willens ,  da  gibt  es  keinen  Zwang»  Nur  nach  und  nach 
kann  das  erreicht  werden,  die  Vorbereitung  dazu  ist  übrigens 
das  Sich  kennenlernen.  Aus  dem  folg^  somit  grössere 
Achtung,  wechselseitiges  und  endliches  Einverständnisse 
Eintracht,  Einigkeit. 

Der  Spruch :  „Viribus  unitis^^  ist  der  unmittelbare  Gegen* 
satz  eines  anderen:  „Divide  et  impera^\  —  Wer  es  mit  seinem 
Vaterlande  wohl  meint,  wer  die  Humanität,  die  jeden- 
falls höher  steht  als  die  Nationalität,  hoch  achtet  und  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit  ein  empfangliches  Herz  hat,  der 
wird  gerne  sein  Scherflein  beitragen  zur  Förderung  dieses  schö- 
nen Zieles. 

Unter  allen  Wissenschaften  ist  die  Geschichte  von  der 
unmittelbarsten  Wirkung,  wenn  sie  Wahrheit  lehrt  und  nicht 
Parteigänger  in  ist;  sonst  erbittert  sie  mehr  als  sie 
versöhnt  oder  belehrt. 

Das  ist  denn  unsere  Aufgabe,  im  Interesse  der  reinsten 
Wahrheit  und  nur  in  ihrem  Dienste  die  Wissenschaft  der 
vaterländischen  Geschichte  zu  pflegen. 
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Ihre  Quellen,  die  unmittelbarsten  Zeugnisse  an&asuchen, 
zu  sammeln,  zu  ▼eroffentlichen ,  allgemein  zngänglieh 
zu  machen,  das  ist  wohl  die  wesentlichste  Forderung,  denn  dann 
wird  es  leichter  möglich,  sich  zu  unterrichten,  selbst  zu  prü- 
fen und  zu  urtheilen. 

Ich  erachte  es  demnach  fdr  eine  Pflicht  unserer  Akademie 
und  jedes  einzelnen  Mitgliedes,  von  den  Leistungen  und  Bestre- 
bungen sowohl  der  Einzelnen  als  der  Corporationen ,  Institute, 
Gesellschaften  und  Vereine  Kenntniss  zu  nehmen  und  die  ge- 
bührende Anerkennung  zu  gewähren.  Im  Gegentheil  ist  es  eine 
Schande,  von  den  Fortschritten  unserer  Mitbürger  nichts 
zu  wissen.  Unwissenheit  straft  sich  selbst  am  meisten.  —  Er- 
lauben Sie,  verehrte  Herren,  dass  ich  Ihnen  einige  Leistungen 
vorführe  und  darauf  einige  Anträge  begründe. 

I. 

„Schriften  des  historischen  Vereins  fBr  Innerösterreich.  In 
„zwanglosen  Heften.  Erstes  Heft.  Herausgegeben  von  dem  Cen- 
„tralausschusse  des  Vereins.  Gratz  1848.  Gedruckt  mit  C.  Tan- 
„zer'scheihSchriften.  8^  IV.  817  Seiten,  1  Karte  und  32  Tafeln.'' 
Enthält: 

A.  Beitrag  aus  Steiermark. 

Wo  stand  das  „Flavium  Solvense^desC. Plinius? 
Eine  historisch-kritische  Untersuchung  als  Beitrag  zur  Berichti- 
gung der  alten  Erdkunde. 

Von  Richard  Knabl,  Pfarrer,  Hitglied  des  Centralaus- 
schusses  der  k.  k.  steiermärkischen  Landwirthscbafts- Gesell- 
schaft und  des  Gartenbauvereines,  Ausschussmitglied  der  steier- 
märkischen Provinzial-Direction  des  historischen  Vereines,  und 
Mitglied  des  geognostisch-montanistischen ,  dann  des  Indnstrie- 
und  Gewerbs- Vereines  in  Innerösterreich,  zu  Gratz.  —  Mit  einer 
Karte  (des  Leibnitzer  Feldes}  und  258  Abbildungen  in  Stein- 
druck. („Artistische  Beigaben  zur  vollständigen  Sammlung  der 
römischen  Alterthümer  des  Leibnitzer  Feldes'^).  S.  1—108. 

Eine  sehr  verdienstvolle  Abhandlung  in  3  Abtheilungen. 
Erste  Abtheilong  S.  1  —  25.  Mntbmasslicher  und  wirklicher 
Standort  des  „Flavium  Solvense.^'  —  Auf  dem  Leibnitzer  Felde 
bei  Seckau  war  eine  römische  Ansiedlang,   welche   man  früher 
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iar  das  von  Claadias  Ptolemäu»*  beseichoete  Bfuroela  hielt. 
Herr  Knabl  beweist,  dass  diese  AAsiedlung  das  Flavium  Sol- 
Tense  des  C.  Plinins  sei.  In  der  zweiten  Abtheilang,  S.  S6 — 
102  sind  mit  grossem  Fleisse  alle  antiqnarisoben  Funde  des 
Leibnitzer  Bodens  zosammengestellt :  I.  Münzen,  11«  Aeltere 
Inscbriftsteine,  III.  Neuere  Inschriftsteine  nad  Steinbilder,  IV.  An- 
tike Haasgeräthschaften.  Die  dritte  Abtheilang,  S.  103  —  108 
enthält:  „Rückblick  und  Schlussfolgerang  ans  den  angeführten 
Funden  an  Münzen,  Inschriftsteinen,  plastischen  Steinbildern  and 
Anticaglien  auf  die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  des  Fla- 
yium  Solvense.^'  —  Die  Stadt  kann  nicht  unbedentend  gewesen 
sein.  —  Der  Standort  Muroela^s  ist  noch  auszumitteln.  — 
B.  Beiträge  ans  Kärnten. 

I.  „Ueber  den  historischen  Anlass  zur  Sage  von  den  Ver- 
„heerungszugen  der  Margaretha  Maultasche  in  Kärnten.**^  Von 
Gottlieb  Freiherrn  von  Ankershofen.  S.  111' — 131. 

Der  Herr  Verfasser  weist  das  Falsche  der  Behauptungen 
Unrest^s  und  Megiser's  nach  und  deutet  die  Begebenheiten  an, 
welche  Veranlassung  gaben  zur  Sage ;  es  wurden  allerdings  von 
Tirol  aus  so  wie  von  den  Anhängern  Johanns  und  Margaretheas 
in  Kärnten  Versuche  gemacht,  das  Land  zu  behaupten.  —  Eine 
tüchtige,  gut  belegte  Arbeit.  — 

II.  „Der  Schule  Leben  und  Wirken  in  Kärntens  Mittelalter.^^ 
S.  132—148.   (Von  Hermann?). 

Enthält  unter  vielem  Fremdartigen  mehrere  interessante 
Notizen  auf  Kärnten  bezüglich.  Auffallend  sind  Behauptungen 
wie  S.  133:  „Lernte  ja  Karl  der  Grosse,  dieser  Wiederher* 
„steller  des  Schulwesens,  im  Abendlande  erst  als  Kaiser  schrei- 
„ben,  war  jedoch  einer  der  ersten  Meister  des  deut-* 
„sehen  Minnesanges  (!};  unser  Ulrich  von  Lichtenstein 
„desselben  ebenfalls  nicht  kundig.^^  S.  137:  „Da  Lese- und  Gebet- 
„büchersämmtlich  Latein  waren,  so  lernten  die  Chorfrauen  undKosi- 
„fräuleins  dieses  wie  man  jetzt  französisch  lernt^'(?). 

Ebendaselbst:  „Wer  reich,  vornehm,  und  dem  des  Wissens 
„Kreis  im  eignen  Vaterlande  zu  enge  gezogen  war,  der  suchte 
„seine  Ausbildung  an  der  Hochschule  zu  Paris,  der  einzigen, 
„welche  es  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  gab.^'  — 
(Etwas  zu  allgemein  ausgedruekt.) 
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DI.  Die  Forsten  von  DietriebsteiiL  Von  Felix  Anton  Edlem 
von  Benedikt.  —  S.  149—188.  (Vgl.  Carinthia,  Jahrg.  1835. 
Nr.  1 — 10:  ,,Die  Borg  nnd  die  Herren  von  Dietrichstein  ge* 
^nealogisch-historisch  nach  den  neuesten  verlasslichsten  Quellen 
^bearheitet.^'  Von  demselben  Verfasser ,  der  sich  damals  aber 
anf  jene  Zweige  beschränkte,  welche  xn  den  kämtnerischen 
Familiengütern  HoUenbnrg,  Finkenstein  nnd  Landskron  in  näch- 
ster, unmittelbarer  Beaiehong  standen.)  —  1.  Weichselstätt« 
Rabenstein^sche  Hauptlinie.  Daraus  bemerkenswerth; 

*  Ludwig  von  Dietriohstein ,  Freiherr  auf  Rabenstein, 
Grfinberg  und  Weichselstatten,  geboren  1553,  war  der  beiden 
Brzhenoge  Karls  und  Ferdinands  Rath  und  Burggraf  su  Ria- 
genfurt.  Im  Jahre  1614  wurde  er  von  den  kärntnerischen 
Ständen  auf  den  grossen  Landtag  der  ungrischen  und  böhmi- 
schen, dann  der  ober-,  niedei^  und  inner5sterreichischen  Stande 
nach  Lins  abgeordnet,  musste  aber  selbst  der  Religion  wegen 
bald  darauf  alle  seine  Brb-  und  Ehrenämter  niederlegen,  wie 
auch  seine  Gttter  verkaufen,  und  starb  im  folgenden  Jahre  1615 
als  Landesverwiesener  im  Würtembergischen.  Er  überlebte  seine 
beiden  Söhne  und  hinterliess  5  Töchter.  II.  (S.  158).  Der 
erloschene  hoUenburpsche  ältere  nachhin  österreichische  Zweig. 
Darunter  ^Bartlmä  (geb.  su  Holienburg  am  7.  April  1579). 
Er  vermählte  sich  im  Jahre  1601  mit  Elisabeth,  der  Tochter  des 
reichen  Freiherrn  Joel  von  Franking,  Erbfrau  auf  Roith,  Rie- 
dau  und  Innemsee,  und  machte  sich  im  Lande  ob  der  Enns  an- 
sässig; sehn  Töchter  und  neun  Söhne  waren  die  Frucht  dieser 
gesegneten,  doch  nichts  weniger  als  glücklichen  Ehe.  fan  Jahre 
1613  und  den  darauf  folgenden  war  er  Verordneter  des  obder- 
ennsischen  Herrenstandes,  1617  Ausschuss,  und  1619  Präses 
der  dortigen  Stände.  Blit  den  Seinen  stets  und  eifrig  der  cal- 
vinischen Lehre  zugethan,  musste  er  seme  Güter  verkaufen;  er 
wanderte  nach  Nürnberg,  und  endete  als  Biulant  nu  Hanau, 
wohin  er  sich  später  gezogen,  sein  unstetes,  mühevolles  Leben 
am  8.  März  1685.  Ueble  Wirthschaft  veranlasste  ihn,  das  alte 
Familien-Eigen,  die  Frei-Herrsehaft  Finkenstein,  im  Jahre  16M 
um  44,000  iL  an  die  Brüder  Anton  und  Ludw%  della  Grotia 
«u  veriLaufen,  die  Herrschaft  Hollenburg  aber,  die  er  einige 
Jahre  nach  erreichter  Volljährigkeit  schon  von  seinen  Brüdern 

Sitzb.  d.  philo«,  hlator.  GL  Jahrg.  18%».  X.  Heft  30 
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ganz  an  sieh  gelost  hatte,  verpachtete  er  im  Jahre  1623  dem 
Melchior  Putz,  Herrn  anf  Kirchheimek  nnd  Sagrig  (dem  rei* 
chen  Gewerkherrn  in  der  Ch>ldzeche  — )  anf  mehrere  Jahre.  — 
Da  er  den  Zeitponot,  der  den  Ansgewanderten  snr  Rflckkehr 
hestimmtea  Frist  (?)  nngenntet  Terstreichen  Hess,  —  so  wnrde 
endlieh  die  schöne  Freiherrschaft  Hollenhnrgy  die  Perle  der 
Dietrichstetnischen  Besitzungen  in  KSrnten  von  kaiserlichen 
Comniissarien  geschätzt  nnd  (wie  bereits  in  der  Carinthia 
Nr.  8  des  Jahrgangs  1885  erw&hnt)  an  Sigmund  Lndwig  Gra- 
fen Dietriehstein  nnd  dessen  Bruder  Balthasar  —  Söhne  des 
k.  k.  Hofkri^rathes  und  nachherigen  Hofkriegsraths-Vieeprä- 
sidenten  Brasmus  Freiherm  von  Dietrichstein  (Bartim&'s  Vet- 
tern) —  von  der  Hofkammer  ver&nssert  und  von  dieser  neuen 
gräflichen  Linie  am  St  Georgentage  1638  auch  in  Besitz  ge- 
nommen, wiewohl  Bartlmä  eine  schriftliche  doch-  firochtlose  Vor- 
stellung wegen  Abherufong  der  Commissäre  an  Kaiser  Ferdi- 
nand gelangen  liess,  indem  er  Hollenburg,  während  er  selbst 
Protestant  bleiben,  durch  katholische  Pfleger  wollte  verwalten 
lassen.  —  DL  (S.  164)  Der  jüngere  nikolsbnrgische  oder  fürst- 
liche Zweig.  In  diesem  die  ausgezeichnetsten:  ^Adam  Freiherr 
von  Dietrichstein  (geb.  am  7.  October  1527),  einer  der 
verdientesten  österreichischen  Staatsmänner,  Freund  K.  Maxi- 
milians n.,  Lehrer  K.  Rudolphs  U.,  der  ihn  1587  in  den  Reichsgra- 
fenstand  erhob.  —  Adam  verdient  eine  umständliche  Biographie, 
die  hier  vorkommenden  Angaben  sind  theilweise  unrichtig.  — 
Er  starb  zu  Prag  am  15.  Jänner  1590.  —  Dessen  Sohn  Franz 
Graf  von  Dietrichstein  (geb.  zu  Madrid  am  22.  August  1570) 
der  berühmteste  seines  Geschlechtes — 1600  Bischof 
von  Olmütz  —  Cardinal-Statthalter  in  Oesterreich  —  in  Mäh- 
ren —  Präsident  des  geheimen  Staatsrathes.  —  Von  K.  Fer- 
dinand II.  am  26.  März  1620  f&r  seine  Person,  und  am  15.  März 
1624  auch  der  von  ihm  zu  bestimmende  Erbe  (Anverwandte) 
in  den  Reichsfurstenstand  erhoben.  Starb  zu  Brunn  am  19.  Sep- 
tember 1636.  —  Vgl.  Adauktus  Voigt,  Leben  Franz  Für- 
sten und  Cardinais  von  Dietrichstein.  Mit  Anmerkungen  und 
einem  Anhange  von  Fulgentius  Schwab.  Leipzig,  bei 
G.  J.  Göschen,  1792.  8. 142  SS.  und  eine  genealogische  Stamm- 
tafel des  fürstlichen   Hauses  Dietrichstein   zu   Nifcolsburg  (die 


413 

aber  erst  von  Pancratias  too  Dieiriehstrf n  beginnt  f  1508).  — 
Doch  diese  Monographie  so  wie  Herrn  von  Benediktes  Naeh- 
riehten  können  nur  den  Wunsch  recht  lebhaft  erregen ,  eine 
vollständige  Biographie  des  Mannes  za  erhalten«  Ueberhaupt 
vrire  eine  Geschichte  des  Geschlechtes  Dietrichstein  mit  nrknnd-. 
liehen  Belegen  (zum  Beispiele  einer  Auswahl  der  Briefe  von 
and.  an  Adam,  nnd  Cardinal  Frans)  wahres  Bedurfniss.  — 
Wenn  nicht  die  einflnssreichsten  Grossen  des  Reiches  and  ihre 
WiriLsamkeit  genügend  tn^s  Licht  gestellt  und  die  Archive  der 
wichtigsten  Familien  geöffnet  werden,  wird  unsere  Geschichte 
ewig  Ifickenhaft  bleiben!  —  Vielleicht  wSre  der  jetztlebende 
Herr  Fürst,  einer  der  gebildetsten  und  humansten,  ja  gross- 
mutbigsten  unserer  Grossen  geneigt,  eine  solche  Monographie 
in's  Leben  zu  rufen!  — 

C.  BeitrSge  aus  Krain. 

L  JosephCamillo  Fr  eiherr  von  Schmidburg«  Von 
Costa,  k*  k.  Oberamts-Director  und  Ausscbussmitglied  des 
historischen  Provinzial  -  Vereins  für  Krain.  8.  191  •—  207. 
Schmidburg  ist  am  4*  März  1779  zu  Gratz  geboren,  erzogen 
in  Böhmen.  Er  ward  ein  ausgezeichneter  Geschäftsmann  und 
schnell  befSrdert,  mit  40  Jahren  schon  Präsident  des  k.  k. 
Stadtr  und  Landrechtes  in  Klagenfort  und  Landeshauptmann  und 
Präsident  der  Stände  des  Herzogthums  Kärnten.  1888  Lan- 
des-Gouverneur  in  Illyrien  und  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath. 
—  Als  solcher  ist  Schmidburg  sehr  verdient  um  das  Land, 
durch  Strassenbau,  Trockenlegung  der  Moräste,  Hebung  der 
Sparkasse^  ^Gründung  des  vaterländischen  Museums,  Unterstüt- 
zung der  philharmonischen  Gesellschaft.  Auch  ein  humaner 
Mann,  dessen  fruhzeit%er  Rficktritt  (1840),  wegen  schweren 
Korperleidens  sehr  bedauert  wurde.  —  Er  starb  zu  Wien  am 
11.  October  1846.  — 

n.  Franz  Hladnik.  Eine  biographische  Skizze  von  Jo- 
seph Anton  Labnigg.   8.  808*-817. 

Franz  de  Paula  Hladnik,  geb.  am  89.  März  1773  in  Idria 
in  Krain,  war  anfanglich  zum  Bergbau  bestimmt,  hatte  jedcch 
unüberwindliche  Neigung  zum  Studiren.  Er  ward  1796  Priester, 
wegen  Kränklichkeit  jedoch  nicht  zur  Seelsor](e  verwendet,  son- 
dern mit  der  Verpflichtung,    die    Schreibgeschäfte    und  Expedi- 
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tionea  des  Studien-Congresses  za  besorgen,  Bibliotheksscriptor 
am  Lyceum  zv  Laibach,    sein   Gehalt  jahrlich  150  Gnldenl  — 
Bald    aber  ward  er  Lehrer  der  nntern  Normalclasse  mit  jähr- 
lichen 300  Golden.  1800  Lehrer  der  krainischen  Sprache.  180S 
Normalschnldirector  mit  500  fl.  —  1807  Gymnasialpr&fect  er- 
hielt er  eine  Besoldnng  von  600  Gulden.     Unter  der  franzdsi- 
schen  Herrschaft  ward  in  Laibach  eine  Centralschnle  errichtet 
vnd  Hladnik  1810  Professor  der  Natnrgeschichte  nnd  Lehrer 
der  Botanik  mit  1500  Franken  Gehalt  Er  ward  nach  dar  Wie- 
dereinverleibnng  lUyriens  (1814)  als  Gymnasialpr&fect  best&tigty 
1818  erhielt  er  die  grosse  goldene  Ehrenmedaille  mitöhr  nnd  Band. 
—  Hladnik  war  ein   ansgezeichneter  Botaniker,   nnd  riele  der 
von  ihm  nenentdeckten  Pflanzen  erhielten  seinen  Namen,  er  hatte 
eine  ausgebreitete  Correspondenz.  —  Er  errichtete  einen  bota- 
nischen   Garten ,    schenkte    seine    reichhaltige  Sammlung ,  eine 
wahre  Flora  Carniolica,  dem  Landes  «Museum  und  leistete  bei 
der  Errichtung  des  Museums   grosse   Dienste.  —  Leider  ward 
er  blind    und  dadurch   seinem   Wirken   ein  Ziel    gesetzt.     Am 
S5.  November  1844  starb  er^  allgemein  betrauert.  —  Ein  an- 
spruchloser,  rielseitig  gebildeter  Gelehrter,  ein  wohlwollender 
Jugendfreund.  — 

Man  sieht  aus  dem  angefahrten  Inhalte,  dass  der  dretfache 
historische  Verein  Ar  Innerösterreich  jeden&lls  erspriess- 
lich  wirke,  wenn  auch  grössere  Unternehmungen,  als  Vorarbei- 
ten zu  einer  grttndlichen  Landesgeschichte ,  zum  Beispiele 
Sammlung  und  Drucklegung  eines  Codex  diplomaticus ,  Heraus- 
gabe von  Geschichtsquellen,  wenigstens  vor  der  Hand  nicht  zu 
hoffen  sein  durften.  (Doch  wirken  die  Vereine  in  Klagenfurt 
und  Laibach  auch  abgesondert  und  wir  wollen  ilber  die  Früchte 
ihres  Wirkens  sp&ter  berichten.} 

Dafar  hat  in  Böhmen  durch  Unterstützung  hochsinniger 
und  strebender  Freunde  der  Geschichte  ihres  Vateriandes  einer 
der  ausgezeichnetsten  Geschiehtsforseher  und  Geschicbtschreiber, 
Franz  Palacky,  ein  reiches  QueUenwerk  geliefert,  von  dem 
vor  Kurzem  bereits  das  zwanzigste  Heft  oder  der  Schluss  des 
vierten  Bundes  erschienen  ist. 
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Das  ^ArehiT  äeskf  cili  stari  pteemni  pamatky  6eski  i 
norawska^^  welchas  seit  dem  Jahre  1840  in  Prag  erscheint, 
ist  eine  Fandgrube  wichtiger  and  interessanter  Actenstficke  und 
Briefe,  es  ist  bei  nns  fast  ganz  nnbekannt  nnd  folglich  auch 
ubenitst  Erlanben  Sie  mir,  den  reichen  Inhalt  desselben  ra 
Tenmchnen«  — 

I*  Band. 

A.  SendMchreihen  verschiedener  Art. 

*»  I.  Böhmische  Briefe  IL  Sigmnnd's  von  1414  —  14»7. 
(Meistens  ans  dem  Wittinganer  Archive)  Nr.  1— 64. 

II.  Briefe  des  Wilhelm  von  Pemstein  von  1520.  (Ans  dem 
Randnitzer  Archive}  Nr.  1 — 90. 

ni.  Klingenberger  Correspondenz  1458— 1477.  (Sämmtlich 
ans  Originalen  des  Werliker  Archivs)  Nr.  1—31. 

IV.  Correspondenz  mit  Baiern  von  1440 — 1512.  (Sammt- 
liche  Nnromern  ans  den  Originalen  des  baierischen  Reichsarchivs) 
Nr.  1—27. 

*  V.  Taborer  Correspondenz  von  1441—1447.  (Sämmt- 
liche  Nnmmern  sind  den  Originalen  nnd  gleichzeitigen  Abschrif- 
ten des  Wittinganer  Archivs  entnommen)  Nr.  1 — 44« 

VI.  Die  Könige  Georg  und  Matthias  (Corvinns)  in  Mähren 
im  Jahre  1470.  (Sämmtliche  Nummern  ans  der  Handschrift 
Cancellaria  regis  Oeorgii  in  der  fnrstl.  Lobkowic^sehen  Biblio- 
thek in  Prag)  Nr.  1—4, 

B.  Allgemeine  Landet-'  und  LandiagB" Acten;  dann  Känig»'  und  Amie- 

Urkunden. 

I.  König  Wenzl  und  der  Herrenverein  von  1304 — 1401. 
(Ans  dem  Wittinganer  Archive  nnd  den  Prager  Privilegien- 
Rq[;istern.)  Nr.  1 — 11. 

*  IL  Acten  (Protokolle)  der  Gemeinde  Prag  von  1406 — 
1429.  (Sämmtliche  Nnmmern  sind  der  gleichzeitigen  ämtlichen 
Handschrift:  Liber  PrivUegiomm  Veteris  nrbis  Pragensis  im 
Archive  der  k.  Hauptstadt  Prag  entnommen.)  Nr.  1 — 36. 

^  III.  Landtags-Sachen  in  Böhmen  von  1440—1446.  (Ans 
verschiedenen  Archiven.)  Nr.  1 — 20. 
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C.  Prhfaturkunden, 

*h  Alte  Aafzeiehoangen  der  Familie  Sternberg  v.  1886-- 
1432*  Nr.  1—20. 

IL  Dto.  der  Hersoge  von  Mansterberg  io  Geis  v.  14S4 — 
1489.  (Sammtliche  Nummern  sind  den  Originalen  im  Archive 
der  Herzoge  von  Brannschweig  in  OeU  (Schlesien),  wo  das 
Familienarchiv  der  Vorfahren  and  Nachkommen  K.  Georgs  von 
Podfllirad  aufbewahrt  wird,  enloommen.)  Nr,  1 — 13. 

III.  Bauern-  (Unterthans-)  Sachen  betreffende  Aufleh- 
nungen von  1389—1499.  Nr.  1—14. 

IV.  Auszuge  aus  den  alten  Hoftafeln  des  Königreiches 
Böhmen  von  1384—1456.  Nr.  1—58. 

D.  JuridUeke  und  kiitoriseke  Au99üge. 

I.  Zeugenaussagen  v.  1458—1456. 
II.  Urtheile  d^es  k.  Ho%erichtes  v.  1454—1465. 
III.  Rechtsbuch  des  alten  Herrn  v.  Rosenberg. 

B.  Au9  Urkunden  geteköpfte  Awüge  und  üehertchriften. 
L  Register  der  Schuldverschreibungen  v.  1453 — 1454. 

II*  Band. 

A.  8end$ehr0iben  verMMedener  Gattung, 

**VIL  Correspondenz  des  Herrn  Ales  Holicky  v.  Stern- 
berg  von  1486—1451.  (Aus  dem  Wittingauer  Archiv.)  Nr. 
1-47. 

Vin.  Schreiben  des  Herrn  Wilhelm  v.  Pemstein  (vid.  B.  L 

A.  n.)  Nr.  91—148. 

^*  IX.  a.  Correspondenz  des  Herrn  Kaspar  Schlick  v.  Ho- 
lify  obersten  Kanzlers  des  deutschen  Reiches.  (Aus  dem  Wittin- 
gauer Archiv.)  Nr.  1—16. 

^*  IX.  b.  Correspondenz  des  Herrn  Prokop  von  Rabstein. 
(Aus  dem  Wittingauer  Archiv.)  Nr.  1444—1448.  Nr.  1—14. 

X.  Die  Fehde  des  Heinrich  von  Dnba  auf  Humpolec  mit 
Peter  Malovec  v.  Pacow  betreffende  Schreiben.  1413.  (Aus  dem 
Wittingauer  Archiv.)  Nr.  1 — 17. 

B.  Allgemeine  Landes^  und  Landtagt'Aeten ,   und  Kämg*"  und  Amls« 

ürkunden. 

««IV.  Böhmische  Landtagssachen  v.  1446—1452.  (Vid. 
Bd.  l,  B.  I.^III.) 
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A.  VerhaDdluogen  aaf  dem  St.  Martins-Landiage  1446.  Nr.l 

B.  Aus  den  Acten  des  St  Stanislans-Landtages  1447.  Nr.  S. 

C.  Verhandlungen  auf  dem  Neohanser  Landtage  1447.  Nr.  6 — 12. 

D.  Verhandinngen  auf  dem  ersten  Prager  Landtage  1448. 
Nr.  13—14. 

E.  Ana  den  Acten  dee  St.  Georg-Landtages  in  Prag  1448.  Nr.  15. 

F.  Verhandlangen  in  der  Versammlang  der  Stande  sab  atra- 
qae  in  Knttenberg  1448  (wo  die  Pod^brader  Partei  einen 
Verein  geschlossen  hat).  Nr.  16—18. 

G.  BShmische  Gesandtschaft  in  Wien  1448.  Nr.  19—22. 

H.  Oeffentliche    Acten    des    Interregnums   in   BShmen    1449. 

Nr.  23—29. 
I.    Ebige  Acten  des  grossen  Landtages  in  Iglaa  1449   (auch 

St.  Jacob).  Nr.  30—36. 
K.  Versammlung  des  Strakonitzer  Vereins  in  Pilsen  1450, 15. 

Mars.  Nr.  37—38. 
L.  Der  Landtag  in  Pilgram  1450,  20.— 23.  Apr.  Nr^39— 40. 
H.  Versammlung  auf  Wüdstein  1450,  9. — 11.  Jani.  Nr.  41-45. 
N.  Acten  -des  PUgramer  Landtages  1450,  13.  Juli  —  3.  Aag. 

Nr.  46-47. 
0.  Acten  des  grossen  St.  Katbarina-Landtags  in  Prag  1450, 

25.  Nov.  —  1451,  6.  Jan.  Nr.  48—50. 
P.    Gesandtschaft  an  K.  Friedrich  1451.  Nr.  51. 
Q.  Acten  des  Beneschaner  Landtages  1451.  Nr.  52—55. 
R.  Landtag  in  Prag  auf  St.  Georg  1451.  Nr.  56. 

C.  Privaiurhmden. 

V.  Extracte  aus  der  alten  Landtafel  von  1391  —  1456. 
Nr.  1—22. 

VL  Aelteste  Nenhauser  An&eichnnngen  (Urkonden).  (Ans 
dem  gr&C  Cernin^schen  Archive  in  Neahaas)  1384  — 1404. 
Nr.  1—10. 

VII.  Koseier  Urkanden  (Schlesien)  1480—1571.  (Aas  der 
Sammlung  des  Ritters  von  Neaberg.)  Nr.  1 — 11. 

D.  AuMzUge  reektUehen  und  historischen  Inhalis. 

rV.  Gerichtsordnang  lateinisch  und  bSbmiscb. 
V.  Excerpte  recht-  and  gerichtlichen  Inhalts  aas  der  alten 
Landtafel  des  Königreiches  Böhmen  v.  1287—1437.  . 
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VI«  Commentar  des  Herrn  Andreas  von  DoM  snr  böhmi- 
schen Gerichtsordnung,  nebst  der  Widmong  an  den  K.  Wenzl  IV. 
fon  Böhmen. 

E»  Au99Mge  und  üebertiehien  ant  iJrkunden  ge$ekäpfi, 

n.  Register  der   königlichen  nnd  Landes-Schnldverschrei- 
bangen  (Pfandschaften)  v.  1454.  (Fortsetzung.) 
in.  Dto.  (Schloss.) 

UI.  Band« 

A.  Sendtchreiben  verseÜedeHer  Gattung, 

*  XI.  Gemischte  Correspondens  des  Herrn  Ulrich  ▼•  Rosen- 
bergyon  1420—1453.  (Aus  dem  Wittinganer  Archive.)  Nr.  1 — 96. 

*XII.  Schreiben  verschiedener  Personen  von  1396 — 1440. 
Nr.  1—30. 

(Darunter  sind  K.  Wensl  IV.,  K.  Sigmund,  Heinrich  v.  Ro- 
senberg, der  Ersbischof  von  Prag  etc.  etc.) 

XIII.  Correspondenz  der  Familie  von  Schwamberg  aus  dem 
XV.  Jahrhunderte.  (Aus  dem  Wittingauer  Archive  und  einer 
Handschrift  des  dortigen  Archivars  Brezan)  1400—1470.  Nr. 
1-45. 

B.  Allgemeine  Landee-  und  Landiage^Aeten» 
**  V.  Oeffentliche  und  Landtags-Acta  in  Böhmen  und  Mah- 
ren von  1414 — 1428.  (Aus  mehreren  Archiven.)  Nr.  1—41. 

^*  VI.  OeiTentliche  und  Landtags  -  Acta  in  Böhmen  von 
1432—1439.  Nr.  1-^. 

(Unterhandlungen  mit  dem  Basler  Concil.) 

Ü.  Privaturkunden. 
Vni.  Urkunden  verschiedener   Personen   von  1308 — 1428. 
(Erste  Partie)  Nr.  1—19. 

D.  Copien  reehtliehen  und  historischen  Inhalts. 

VII.  Maiestas  Carolina,  lateinisch  und  böhmisch. 

VIII.  Excerpte  recht-  und  geschichtlichen  Inhalts  aus  der 
alten  Landtafel  des  Königreiches  Böhmen.  (Zweite  Partie  bis 
1466.) 

E.  Auszüge  und  üebersiMen  aus  Urkunden  geschöpft. 
IV.  Auszöge  aus   verschiedenen  Urkunden  v.  1371 — 1471. 
(Erste  Partie.) 
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W¥.  Band« 

A.  Sendiekre^en  vertdkiedener  CMitmg, 

**  XIV.  Correspondeoz  der  Familie  t.  Neubaas  1441 — 1451. 
(Aos  dem  Wittiogaaer  ArchiTe)  Nr.  1 — 57. 

XV.  Streit   des    Ra£ek    Kocowsky  mit  den   Bürgern    von 
Badweis  von  1472 — 1484.     (Ans   dem  Badweiser  Stadtarchiv.) 

Nr.  1—49. 

XVI.  Beispiele  von  Brandschatsangsschreiben  aas  dem  XV« 

Jahrfaondert  Nr.  1 — 38«    (Aas  einem  früher  dem  Kloster  Cho- 
teschaa  gehdrigen  Manascript.) 

^  XVII.  Correspondenz  der  Stadt  Taas  1450—1509.  (Aas 
dem  Stadtarchive  daselbst)  Nr.  1—9. 

*  XVIII.  Correspondenz  der  Herren  v.  Kolowrat  1446— 1450. 
Nr.  1—18. 

*  XIX.  Correspondenz  and  Urkunden  der  Herren  v.  Lob- 
kowic  1438—1458.  Nr.  1-23. 

B,  Allgemeine  Landes-  und  Landtage-Aeten ,  dann  Könige-  und  Amie- 

Ürkunden* 

VII.  Acta  zwischen  König  Qeorg   and  dem  Herrenvereine 
in  Böhmen  v.  1463—1468.  Nr.  1—43. 

*  VIIL   Urkanden  der  Gemeinde    Prag   von    1401—1480. 
Nr.  1—42. 

*  IX.  Oeffentliche  and  Landtagsacta  im  Königreiche  Böhmen 
v.  Jabre  1453—1490.  Nr.  1—38. 

C  Privaturkunden, 

IX.  Einige  Urkanden  des  Klosters  Choteschaa  v.  1272—1597. 
Nr.  1—25. 

X.  Urkanden  der   Herrschaft  Pardnbitz  von   1357—1536. 
Nr.  1—53. 

XI.  Urkanden  der  Stadt  Taas  1404—1526.  Nr.  1—10. 

XII.  Urkanden  der   Stadt  Hora&dijowiCz  1417—1508.  Nn 
1—19. 

XIII.  Böhmische   Urkanden    in   Ungern    1445— 152x.    Nr. 
1—19. 

D.  Exeerpie  reekiliehen  und  kieierieeken  InhaUe, 

IX.  Urtheile  des  k.  Kamroergerichtes  in  Böhmen  1471—1479. 
Nr.  1—106. 
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X.  Recht-  and  gerichtliche  Excerpte  aas  der  alten  Landta- 
fel des  Königreiches  Bfihmen.  (3.  Partie.) 

Und  dieses  hochwichtige  QaeOenwerk  ist  uns  leider  anso- 
gangUch,  am  seiner  Sprache  willen.  Meine  Herren ,  ich  ge- 
stehe offenherzigi  ich  bin  darüber  in  halber  Verzweiflang.  Wis- 
sen, dass  wichtige  and  interessante  Anfschlasse  and  Andeatnn- 
gen  hier  sa  finden  seien  über  die  Lage  der  DingCi  die  Charak- 
tere der  handelnden  and  einflassreichen  Personen,  die  Faden,  an 
denen  so  viele  Ereignisse  sich  entwickelten;  —  and  doch  alles 
dieses  nicht  gen&gend  erkennen  nnd  noch  weniger  es  grandlich 
benutzen  können ,  ist  wirklich  peinlich,  Tantalas-Qaalen  fnr 
einen  gewissenhaften  Geschichtsforscher!  — 

Ich  habe  schon  mehrere  Versnche  gemacht,  wenigstens  von 
einzelnen  besonders  interessanten  Briefen  nnd  Actenstücken 
aathentische  Uebersetzangen  za  erhalten,  aaf  die  man  sich 
berafen  könnte,  als  wären  es  Origbale;  vergeblich,  entweder 
waren  die  Kenntnisse  nicht  genügend,  indem  sich  die  heatige 
Sprache  der  Cechen  gar  sehr  veränderte  seit  dem  15.  Jabr- 
handerte,  oder  doch  wenigstens  fehlte  die  Sicherheit  and 
Gewissheit,  ob  wirklich  der  wahre  Sinn  getroflen.  —  Ein 
sehr  tfichtiger  janger  Mann,  der  die  Jechische  Sprache  gat  ver- 
steht, hat  es  nicht  gewagt,  die  ihm  zngemathete  Arbeit  za 
übernehmen.  —  Wenigstens  mfisste  nach  seiner  Erklärnng  seine 
Arbeit  von  einem  vollendeten  Meister  revidirtand  corrigirt  werden. 

Was  ist  da  za  than?  — 

Zar  Geschichte  der  so  wichtigen  Periode  vom  Tode  K. 
Sigmands  bis  znm  Tode  Königs  Ladislaas  Posthamas  (die  20 
Jahre  von  1437—1457)  sind  sowohl  Landtagsacten  als  Briefe 
aas  diesem  Archiv  cesky  anamgänglich  za  benatzen.  — 

Ich  habe  schon  früher  die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Periode 
hervorgehoben.  Unter  König  Albrecht  and  seinem  Sohne  Kö- 
nig Ladislaas  Posthamas  waren  Oesterreich,  Ungern  and  Böh- 
men (mit  Mähren  and  Schlesien}  vereinigt.  —  Waram  war  diese 
Vereinignng  damals  von  keiner  Daaer,  waram  scheiterteo  diese 
anglficklichen  Fürsten  an  der  ihnen  za  Theil  gewordenen  Anf- 
gabe,  gingen  •  beide  frühzeitig  za  Grande,  die  bedaaernswerthen 
Opfer  ihrer  Stellang?  — 
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Diese  leidigen  VerhältniBse  mftssen  aafs  genaueste  er- 
forscht, aa&  grandlichste  erörtert  werden.  Man  mnss  zn  die- 
sem Behvfe  anf  die  leidigen  religidsen  Wirren,  auf  die  trauri- 
gen Folgen  der  Verbrennung  des  Uechen  Hus,  in  dem  die  ganze 
Nation  aufs  innerste  getroffen  war  und  in  furchtbarem  Fanatis- 
mus entbrannte,  wohl  Bedacht  nehmen.  ^) 

Der  wahrheitsliebende  Geschichtsforscher  wird  dem  hohen 
sittlichen  Ernste  des  Mannes  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
ohne  die  Irrthümer  und  schauderhaften  Folgen  seiner  religidsen 
Ansichten  zu  verschweigen.  —  Die  Kirche  war  auf  eine  Weise 
entartet  und  ihre  Diener  zum  grtssten  Theile  so  unwürdig, 
dass  ein  Gegensatz  von  solcher  Wuth  und  Erbitterung  zwar 
nicht  zu  billigen  aber  zu  begreifen  ist.  —  Jedenfalls  war  der 
Feuertod,  den  er  und  sein  Freund  Hieronymus  von  Prag  dulden 
mussten,  das  Signal  zu  einem  der  graulichsten  und  furchtbar* 
sten  Kriege.  —  Der  Hussitismus  war  unmenschlich,  wehe  aber, 
dreifaches  Wehe  der  furchtbaren  Entartung  und  den  Grauein 
im  Hause  des  Herrn.  —  Wahrheit,  nur  Wahrheit  —  Lernet  von 
euren  Feinden.  •—  *} 

Die  traurige  Folge  des  Krieges  war  der  wftthendste  National- 
hass,  an  dem  noch  die  Gegenwart  leidet.  —  Die  dsterreichischen 


^)  Ich  maehe  hier  anfknerksam  auf  ein  TorKimem  erschieneoes  Schriflchen: 
Rriefe  dea  Joliaim  Hos  (seaclirlebeii  an  Konstanz  1%1% — 1%I5).  Nach 
dem  bahmisehen  Urtexte  herausgegeben  and  mit  Anmerluingen  versehen 
▼  on  Ferdinand  B.  Hilcowec.  Leipzig.  T.  O.  Weigel  18%9.  8^. 
62  SS.  Die  9  Briefe  sind  Ton  grossem  Interesse.  —  Der  bShmische 
Urtext  hat  sich  In  einer  Abschrift  Tom  Jalire  1%78  bei  dem  Leben  des 
Has  Ton  Peter  yon  Hladenowlc,  dem  Notar  des  Harm  Joliann  TOn  Clüum, 
erikalten.  —  Bs  wlre  sehr  wünschenswerth,  dass  dieselbe  gedmclct  wi^rde, 
und  die  deutsche  Uebersetzung  von  Sadütundigen  Bestfttigung  erhieite 
oder  Berichtigung.  —  (Beispiele  der  Wichtigkeit  dieser  Briefe.  — ) 
*)  Ich  Icann  nicht  unterlassen,  auf  eine  Stelle  des  Aeneas  Sylvias  wiederholt 
SU  deuten,  der  gewiss  ein  unparteiischer  Zeuge  ist.  Er  sagt  (Com- 
mentar.  In  Dicta  et  Facta  Alphonsi  regis,  libro  II.  17.):  „Pudeat  Italiao 
Sacerdotesy  quos  ne  semei  quidem  novam  legam  constat  legisse,  apud 
Tliaboritas  rix  mnlierculam  inrenies ,  que  de  noro  testamento  et  veteri 
respondere  nesciat.*'  —  Das  war  der  Mangel  an  Kenntnissen,  dann  erst 
die  Sitten.  —  Und  eine  solche  Kirche  bitte  keine  Reform  bedurft ,  keine 
grttndlichet    —    Man    wollte    Engel    und    erhielt  -nicht    einmal    — 

-    Menschen.  — 
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FiirsteD  waren  die  Opfer  der  Kirche,  die  mit  Gewell  bekehren  wollte. 
Wehe,  wenn  man  das  Geistige  mit  Gewalt  erawingen  will.  Glau- 
ben ond  Liebe  sind  nnr  eine  Fracht  der  Ueberseogang  nnd  der 
Freiheit.  — 

Verbrechen  aaf  Verbrechen ,  wo  Zwai^  herrscht  und  Ge- 
walt. —  Das  lehrt  die  Geschichte  Böhmens  seit  dem  angl&ck- 
lichen  Jahre  1415,  besonders  bis  nam  Jahre  1458.  — 

Vor  kurzer  Zeit  erhielt  ich  ans  Privathänden  ein  sehr  in- 
teressantes Actenstnck ,  ein  Sehreiben  des  Ulrich  von  Nenhaus, 
Anhängers  der  österreichischen  Partei ,  an  die  Rathe  Königs 
Friedrich  vom  15.  Mars  1449  i),  worin  er  oiTen  den  Gegner 
seines  Vaters  (Georg  Podiebrad)  des  Verbrechens  beschuldigt, 
dass  ihm  bekanntlich  auch  beim  Tode  des  Jünglings  Ladislaus 
Schuld  gegeben  ward.  —  Ein  neues  Beispiel  der  Wichtigkeit 
von  Briefen,  denn,  wenn  auch  die  darin  ausgesprochenen  Be- 
schuldigungen nichts  weniger  als  bewiesen  sind,  beweisen  sie 
doch  die  Gesinnungen,  die  Stellung  der  Parteien.  — 

Um  so  wichtiger  sind  die  im  Archiv  cesk^  abgedruckten 
Briefe  (s.  B.  im  ersten  Bande  die  Taborer  Correspondens, 
im  dritten  die  Rosenberger,  im  vierten  die  Neuhauser  Corre- 
spondenz),  i|nd  auch  die  Landtags-Acten  sind  gewissenhaft  zu 
berücksichtigen.  — 

Nach  allem  dem,  was  ich  Ihnen,  meine  Herren,  nun  über 
den  reichen  Inhalt  dieser  hochwichtigen  Sammlung  „Archiv 
cesky*^  vorgetragen  habe^  werden  Sie  hoffentlich  meine  Bitte 
nicht  unbegründet  achten,  wenn  ich  die  verehrte  Classe  hiemit 
ersuche,  im  Interesse  aller  nicht  cechischen  Geschichtsforscher 
den  Herausgeber  dieser  werthvoUen  Quelle  Herrn  Palacky, 
unser  geschätztes  Mitglied,  formlich  aufzufordern,  er  möge  un- 
ter seiner  Aufisicht  und  Beglaubigung  eine  authentische  Ueber- 
setzung  der  interessantesten  und  wichtigsten  Briefe,  Urkunden 
und  Actenstücke  dieses  von  ihm  herausgegebenen  Archivs  be- 
sorgen lassen,  vorerst  jener  Stucke,  welche  in  die  Jahre  1414 — 
1458  fallen.  —  Der  Abdruck  dieser  Uebersetzung,  welche  zum  all- 
gemeinen Besten  der  Geschichtsforscher  aller  Nationen  (nicht 


*)   Stehe   Ballmfe    a. ,    ich  mAehte  glaobeB,    dMi  dM   Orifioal  in  cecbischer 
Sprache  geaehrieben  sei;  hier  aber  nar  eine  UeberseUang  rorUege.  — 
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bloss  der  deutsehäh)  in  latei bischer  Sprache  au  macheo 
w&re,  könnte  entweder  im  Archive  aar  Knnde  Ssterreiehischer 
Geschichtsquellen  veranstaltet  werden,  oder  vielleicht  besser 
als  abgesondertes  Werk  erscheinen,  die  Classe  soll  sich  jeden- 
falls <&r  die  Drucklegung  und  Honorirung  dieser  werthtoUen 
Arbeit  verwenden.  Ich  bitte  über  dieses  Ansuchen  abstimmen 
2U  lassen.  — 

Ich  habe  jedoch  noch  einen  zweiten  Antrag  zu  stellen  und 
thue  dieses  im  Namen  der  historischen  Commission,  deren  llfitglie- 
der  über  die  Dringlichkeit  desselben  eben  dieselbe  Ansicht  hegen.  — 

Die  historische  Commission  wünscht  in  ihrer  Mitte  ein  oder 
zwei  Mitglieder  zu  haben,  welche  in  Slavicis  ganz  compe- 
tente  Richter  und  Kenner  sind.  Es  gilt  eine  Lebensfrage  (Ar 
unsere  literarische  Wirksamkeit.  Die  Commission  sieht  die  Noth« 
wendigkeit  ein,  von  der  unendlich  regsamen  und  aufstrebenden 
Literatur  der  verschiedenen  slawischen  Völkerschaften  genau<> 
Kenntaiss  au  haben  und  zu  ihrer  Forderung  kräftigst  mitzu- 
wirken. — 

Jetzt,  wo  der  Verkehr  so  unendlich  erleichtert  ist^  wo  man 
im  Falle  der  Dringlichkeit  durch  den  Telegraphen  augenblicklich 
über  jegliche  Frage  Antwort  erhalten  kann ,  bietet  der  Aufent- 
halt an  verschiedenen  Orten  keine  gar  zu  grosse  Schwierigkeit; 
Wien  und  Prag  sind  sich  nahe  genug.  Die  verehrte  Classe 
möge  also  die  beiden  so  ausgezeichneten  slawischen  Sprach- 
und  Geschichtsforscher  Schaffafik  und  Palacky  förmlich 
auffordern,  der  historischen  Commission  unserer  kaiserlichen 
Akademie  als  Hitglieder  beizutreten.  Sie  mögen  erlauben, 
dasa  sich  die  übrigen  Mitglieder  der  historischen  Commission 
an  sie  wenden  in  allen  literarischen  Angelegenheiten,  die  Sla- 
vica  betreffen,  und  sie  wollen  auch  alle  Wege  und  Mittel  vor- 
schlagen und  andeuten,  wie  die  Geschichte  der  Slawen  gefordert 
werden  könne.  Kurz  die  historische  Commission  bittet  um  di<e 
krfiftigste  SGtwirkung  dieser  Gelehrten,  und  die  Classe  möge 
dieses  Ansuchen  nachdrücklich  unterstützen.  Ich  bitte  auch  über 
diesen  Antrag  abstimmen  zu  lassen. 

Beilage   a. 

Erbern  und  weisen  lieben  herren  und  frewndt.  Mein  dinst 
aber  grozlich  betrübten   und  klaghoften  empeut  ich  zeuor.    Ich 
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lazK  ewr  Weisheit  wissen   wie  ich  o8l  potsehaflt  in  sehrift  und 
bey  meinen  poten  des  knnigs  gnaden  getan  hab,  begemnd  and 
bittund  als  meinen  gnedigen  herren,  daz  mir  sein  gnad  mitsam 
und  hilflich  gernhet  sein  als  seinen  diener  wider  den  Girziken 
der  sich  schreibet  von  Canstat  nnd  seinen  heifern,   die   da  ha- 
bent  meinen  lieben  yater  nnd  ewrn  getrewn  diener  and  des  bans 
za  Oesterreich  an  alle  schnld   nntrewlich   nnd  fälschlich  gefim-* 
gen  nnd  das  hab  ich  sein  gnaden  gerawmer  empietnnd  verknn- 
det.     Und  na  lieben  herren    nnd  frewndt,    lazz  ich  ew  wissen 
daz  ewr  diener  nnd  mein  lieber  yater  in  derselben  venkehnnss 
laider  im  vergeben  ward  nnd  gestorben  ist,  nnd  das  darch  den- 
selben nnordenlichen  p^sen  nnd  erlozen  menschen  den  egenan- 
ten  Girziken,  der  da  in  ye  hat   schaczen  wellen  amb  die  cron 
and  kleynat  des  behemischen  knnigreichs  nnd  eedann  mein  va- 
ter  anders  getan  biet  wenn  als  im  yertrawt  warden  ist,  hat  er 
lieber  sein  leben  in  tod   geben  and  lieben  herren  wissand  na 
soliche  falsche  p^se  antrew,    die   meinem   yater  omb   anschnld 
geschehen  ist,  traw  ich  ew  das  solichs   meine  vaters  tods  ew 
leid  sein  wurdt,  and  derselben   grossen  nngerechtikait ,    die  da 
der  daigen  behemischen  cron  von  demselben  p^sen  falschen  and 
erlozen  menschen  Girziken  geschehen  iet  nnd  geschiecht,    wie 
er   nntrewlich    nnd   poslich  ingefaUen   ist   in  die  Pragstet  nnd 
dasselbist  sich  in  die  kuniglich  ambt  anderwanden   hat  nnd  die 
anders  yerkert  hat  dann  es  yon  seliger  gedechtnnss  kaisar  8^ 
mnnden  nnd  kanig  Albrechten  nnd  herren,  meinen  gnedigen  her- 
ren geseczt  nnd  geordent  worden  ist  nnd  ander  ding  daseibist 
handlnnd  nnd  treibnnd,   daz  in  nicht  angepardt,   wenn  er  des 
der  pose   nnd    erloz    mensch    nicht   wirdig  ist.     Aach   firamer 
lewt  hab  angerechtidich  nnd  p6slich   mit  gewalt  nemnnd,   and 
die  andern  geben  hat  and  gibt  and  vil  ander   ding  za  schaden 
der  heiligen  kristenheit  nnd  dem  ganczen  reich  nnd  des  knnigs 
gnaden   nnd   sanderlich  za  grossen   schaden  nnd  schaden  dem 
daigen  ganczen  kunigreich  anfbracht  hat,  das  da  langsam  anf- 
zaschreiben  war,   als  ewr  frewntschafit  das  alles  nicht  verpar- 
gen  ist,  die  alle  na  obgemelten  ding  der  vorgeschriben  poz  and 
falsch  nnd  erloz  Girzik  getan  hat  vnd  tat  wider  die  gancz  gerechtikeit 
vnd  wider  recht  nnd  freyhait  des  Behemlands  and  wider  alle  orden- 
lichen berednassen,  die  mit  des  k&nigs  gnaden  and  mit  dem  hei- 
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li^en  concilimn  geschehen  seioi  darinn  ich  des  kanigs  gnaden 
genczlich  getraw,  daz  mich  sein  gnad  in  kainerley  weis  gerach 
nicht  yerlassen,  als  sein  diener,  dammb  lieben  herren  and  frenndt 
bit  ich  ewr  frewntschaflt,  daz  ir  ew  tot  des  kanigs  gnaden 
anderreden  wellet,  daz  sein  grosmechtikait  gedenkand  aaf  mein 
lieben  vater  nnd  mein  getrew  dinst  mir  gerach  hilf  anTcrczie- 
hen  mit  gelt  and  mit  volkh  za  taen  and  darinn  nicht  gerach 
verczieben;  wenn  mir  na  des  grosse  and  erhofte  notdarft  ist, 
daz  ich  mich  wider  solich  p^se  and  falsche  nntrew  baten  be- 
warn and  wern  mocht,  damit  ich  mitsambt  meinen  frewndten  and 
heifern  nicht  anderdrakcht  werd,  des  kanigs  gnaden  and  des 
ganczen  haws  za  Osterreich  za  grossen  schaden  and  das  ich  mecht 
das  verhalten  was  meinem  yater  Tertrawt  worden  ist,  begerand 
ewr  entliehe  antwart  bey  dem  poten.  Geben  zam  Newnhaass 
des  Sambstags  Tor  Santag  Ocali  in  der  vasten  anno  domini  etc. 

Ulreich  vom  Newnhaos. 
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Sitzungsberichte 


der 

l^bilosophiscb-bistofi sehen  Glasse« 

Sitmng  ?om  2.  JIHMr  lUO. 

JDreiherr  Hammer -Porgstall  begann  die  Lesung  einer 
für  die  Denkschriften  der  Akademie  bestimmten  Abhandlung : 
„Ueber  die  Namen  der  Araber'\  Kein  Volk,  selbst  nicht 
die  Chinesen,  bat  den  Namen  so  viele  Sorgfalt  zugewendet  als  die 
Araber;  wiewohl  es  bekannt,  dass  dieselben  wie  andere  Völker 
nebst  den  eigenen  Namen  auch  Zunamen  und  Vornamen 
fiihren  und  über  die  letzten  eine  Abhandlung  Prof.  Kosegarteu's 
besteht,  se  hat  sich  doch  noch  kein  Orientallst  die  Mühe  gegeben 
die  verschiedenen  Ckssen  der  Namen  der  Araber  übersichtlich 
zusammen  zu  fassen,  und  das  Neue ,  das  sich  darüber  sagen  lässt, 
zu  Tage  zu  fördern.  Die  lexicalischen  und  biographischen  Werke, 
deren  Verfasser  diesem  Gegenstande  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  haben,  sind  in  Europa  bisher  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannt. Die  Gesammtheit  der  arabischen  Namen  zerfallt  in  sieben 
Classen.  Die  Vornamen,  die  eigenen  Namen,* die  Zunamen, 
die  Beinamen,  die  Ehrentitel  (Unwan),  die  Herrscher- 
namen (Alam«t}  und  die  Dichternamen  (Machlass).  Diebei- 
den letzten  sind  bisher  so  wenig  bekannt,  dass  sich  die  Ernen- 
nungen derselben  (in  dieser  Bedeutung)  nicht  einmal  in  den 
Wörterbüchern  finden.  Da  in  den  biographischen  Wörterbü- 
chern der  Araber  die  berühmten  MSnner  insgemein  nach  den  eige- 
nen Namen  und  nicht  nach  den  Vornamen  geordnet  sind,  so  wer- 
den auch  jene  hier  vorausgestellt.  Die  eigenen  Namen  der  Araber 
zerfallen  in  die  von  dem  Islam  und  die  mit  dem  üblichen  moslimi- 


sehen;  jene  sind  von  Pflanzen,  Vögeln,  wilden  Thieren,  Insecten 
oder  besonderen  Eigenschaften  herg*enommen.  Handert  derselben 
werden  mit  ihrer  Erklärung  aafgefnhrt.  Die  mosliroischen  sind 
dreierlei ,  erstens  die  von  dem  Propheten  (der  nicht  nur  Mohamed, 
sondern  auch  Ahmed  und  Mahmud  heisst)  hergenommen-,  zweitens 
die  Namen  der  im  Koran  genannten  hebräischen  oder  arabischen 
Propheten;  drittens  die  aus  dem  Worte  Abd  und  dem  Namen 
Gottes  oder  einem  seiner  Eigenschaftswörter  zusammengesetzten 
wie  Abdalah,  Abderrahman,  Abdol-Medschid ;  die  Eigenschaftswör- 
ter Gottes  sind  99,  welche  mit  dem  hunderten  Allah  den  Rosen- 
kränz  des  Noslemin  bilden  die  Eigenschaftswörter  des  Propheten 
aber  nicht  weniger  als  ein  halbes  Tausend.  Ueber  die  geheimen 
Kräfte  der  Namen  Gottes  und  ihrer  Buchstaben  zählt  das  biblio- 
graphische Wörterbuch  Hadschi  Chalfa's  mehr  als  zweihundert 
Werke  auf. 


Dr.  Anton  Boller  setzte  die  Lesung  seiner  Abhandlung 
„Ueber  die  Bildung  secundär er  Wurzeln  im 
Sanskrit^'   in   folgender  Weise  fort : 

Der  specie  He  Passiv-Ausdruck  des  Verbums  hat  im  Sanskrit 
so  wie  im  Zend  und  Altpersischen  einen  besonderen  Exponenten. 
An  die  reine,  bisweilen  noch  weiter  geschwächte  Wurzel  tritt 
nämlich  ^  (i)  als  Charakter,  jedoch  stets  unter  der  Maske  sei- 
nes Halbvocals,  da  die  constante  Vermittlung  zwischen  Wnrzel- 
uud  Personal-Affixen  durch  betontes  9  (^a)  die  vocalische  Natur 
des  ersteren  aufhebt.  Dieser  Passiv-Exponent  reicht  aber  nicht 
über  die  sogenannten  speciellen  Zeiten,  Präsens  und  Imperfect 
sammt  ihren  Modi,  Imperativ  und  Potential  (und  im  Veda  Con- 
junctiv) ;  vielmehr  weist  der  Veda-Diaiekt  Passiv-Formen  auch 
in  diesen  Zeiten  aus,  welche  ausser  den,  nach  der  Conjiigation 
verschiedenen,  Wurzelcrweiterungen  kein  besonderes  Characte- 
risticnm  enthalten,  und  also  mit  den  entsprechenden  Formen  des 
Mediums  zusammenfallen ,  wo  nicht  die  (wie  im  Perfect)  ge- 
schwächten oder  veränderten  Personal-Affixe  einen  Unterschied 
begründen.  Letzteres  tritt  in  den  allgemeinen  Zeiten  überhaupt 
ein,  und  nur  Wurzeln,  welche  vocalisch  auslauten,  können  zum 
Theile  eine  Unterscheidung  dadurch  bewirken,  dass  sie  vor  den 
entsprechenden  Zeit -Affixen  den  Vocal  erweitern.   Ausserdem 


bait  die  3.  Pers.'Sing.  im  Aorist  eiae  besondere  Passiv-Form, 
welche  in  der  uothwendigen  Erweiterang  des  Vocals  besteht, 
wobei  das  Affix  der  Person  und  Zeit  ganz  abfallt  und  durch  ^  (ij 
ersetzt  wird  :  4)l|ri  (ni-^ya-ie)  wird  geführt  von  q)"  fuhren.  Fu4. 
Passiv  und  Med. :  I)^^^  (ne-shyate).  Passiv :  HlUf^H  C^^V^ 
iskyaie).  Perfect.  redopl. Passiv. u. Med.:  fäpft^  (nmhßc).  Aorist. 
Pass.  3.  Pers. :  ^l-flfq  (anäy-i),  Vedisch  Pass.  ^ft^^  ff r- 
nvirS)  werden  gebort,  gegen  Medium :  syMcin  von  ^ ,  hören. 

Um  über  die  Natur  und  Geltung  dieser,  den  westlichen 
Zweigen  des  indogermanischen  Sprachstammes  fehlenden  Aus- 
drncksweise  Aufschluss  zu  erhalten ,  wird  es  nothwendig,  ihren 
Exponenten  einer  näheren  Analyse  zu  unterziehen.  Denn  der 
Einwand,  dass  die  Charakteristik  des  Passivs  von  Haus  aus  \(y) 
oder  JX  Cv^)  gewesen ,  widerlegt  sich  durch  die  Vergleichung  von 

Formen  wie  Passiv :  wJcT  (bhriyate)  wird  getragen,  von  ^  tra- 
gen, und  Potential  I«l*i4|lr3^  (bibhryät)  von  selbst.  Auch  Hesse 
sieh  nicht  erklären  ,  wie  bei  Wurzeln  mit  auslautendem  ^  (ir) 
der  Halbvocal  in  ^^  (iy)  erweitert  werden  sollte ,  wenn  nicht 
ein  Vocal  ^  (i)  den  Schlussvocal  ^  (r)  bereits  in  seinen  Con- 
sonanten  r  verwandelt  hätte ,  welcher  seinerseits  nun ,  wegen 
vorausgehender  Doppel-Consonanz  die  Auflösung  des  ^  (i)  be- 
dingt. 

Die  Sprache  kennt  den  Vocal  ^  (und  seine  Erweiterung  7 
(1^9  ^i^^^i*  ^^^^  C^^^S^^^^^  9  als  Ortsadverb,  Pronominalstamm  und 
Verbum,  und  benützt  ihn  überdiess  theils  einfach,  theils  in  Verbin- 
dung mit  andern  Elementen  als  Ableitungs-  und  Beugungs-Afifix. 
Das  Ortsadverb,  das  zugleich  auch  den  Zeitbegrifi'  in  sich  auf- 
genommen hat,  kommt  nur  in  Ableitungen  vor:  '^^[^(äasjf  i-^nde^ 
^rOT  (itthä)  i'tOj  so,  ^T?r  (iti)  also,  so.  —  Der  Pronominalstamm 
erscheint  selbstständig ,  in  Verbindung  mit  SH^  (am)  dem  Zei- 

eben  der  subjectiven  Persönlichkeit,  nur  im  Nominativ  Sing,  aller 
drei  Geschlechter,  als  ^^^^^[^  (ayam  =  e  +  am)  ^<^*i^  (iyam^^ 
i  +  am)   ^^H    (idam)  dieser,  diese,  dieses.  Ausserdem  hat  das 

Veda  den  Accusativ  masc.   und  nentr.  ^^  (im)  und    ^^    (id) 

als  hervorhebendes  Adverb  bewahrt.  In  Verbindung  mit  Tf  (ma) 

bildet  es  den  Stamm  J^  ({"ma),  welcher  in  der  classischen  Spra- 

iche  in  den  Nominativen  des  Duals  und  Plurals,  so  wie  in  allen 
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Accusativen  die  Casus  des  nicht  gebr&ticlilicfaeii  einfaciieti  Stam» 
Ines  vertritt,  im  Veda  hingegen  se  wie  im  Zend  and  Altpersi- 
schen anch  in  den  übrigen  Casns  gebraucht  wird.  DerseH»e 
Stamm  1[  erscheint  erweitert  als  e  im  Compositum  !pT  (e-ita) 
er^  dieser,  welches  nur  in  den  Accusativen  und  dem  InstiMimen- 
tal  des  Singulars  (als  Personal- Pronomen)  vorkommt.  In  Ver« 
bindung  mit  dem  Stamme  H  (sa)  HT  (sä)  HT  (tad)  bildet  es 
^:  O'Shah) ,  ^  (eahä)  ^  ^[rTT  (irtad)  dieser  hier.  Im  Ge- 
brauche lehnt  sich  ?lM*J^(öya#it)  etc.  gvrv  an  die  angeredete 
Person  oder  den  Gegenstand  der  Rede ,  ^«  (e^hak  etc.^  ge- 
wöhnlich  an  die  redende  Person.  Die  Verbiadrimg  mit  aüchfol- 
gendem  7  als  ?  (ya  =  i  +  a)  wurde  a&um  Relativ :  ier  dort.  — 
Das  Verbum  endlich  vertritt  die  Bedeutuiigeu  gehen  ;  auf  etwas 
zugehen ;  erreichen.  In  der  »weiten  Bedeutung  (adire,  suHre) 
dient  es,  wie  seine  Erweiterung  ^  (yä)  und  sein  Synonjui 
7P^  (gam)  in  Verbindung  mit  einem  Nomen  abstr.  znr  Umschrei- 
bung des  Passivs. 

Als  Ableitung.safl]K  bildet  r:  I.  Seeundäre  Wurzelfpr- 
men  und  zwar  Denominative,  welche  das  Verweilen  in  einem 
Zustande  oder  die  Aeusserung  desselben  bezetchiueo:  {^^^^^(räjäy) 
als  König  (( isi-^rd/a»,  Konig)  handeln,  sich  als  Konig  betragen, 
W5eHiq^prapii%,  Fragen  stellen^ (XT^yprafna  Frage) ;  II. N o  mi-' 
nalbilduugeu  und  zwar  aj  unmittelbar  aus  der  Wurzel  (Krt- 
bildungen)^  h)  aus  bereits  fertigen  Nennformen  (Taddhita-Bildon- 
gen).  Die  Krtbilduugen  mittelst  ^  sind  in  der  älteren  Sprache 
(wie  im  Zend  und  Persischen,  nicht  minder  im  Gothischen)  häu- 
tig, und  bezeichnen  in  den  arische^  Formen  gewöhnlich  den 
Agens:  «hlci  (kavij  weise^  Dichter;  in  dieser  Bedeutunj^  ersetzt 
es  die  classische  Sprache  meist  durch  ^/^  (in).  Die  Taddhita- 
bildungen  bezeichnen  den  Abkömmling.  Alle  diese  Formen  wei- 
sen meistens  auf  einen  Gegensatz  der  bezeichneten  Objecte 
zu  vorausgehenden  oder  der  Anschauung  näher  liegenden ,  und 
reihen  sich  dem  Character  des  Futurums  an ;  die  Patronymica 
erscheinen  zu  dem  Stamme  in  demselben  Verhaltnisse ,  in  wel- 
chem das  T  des  Futurums  zum  Augmente  9  steht.  HAuflger  aher 
erscheint  ^  in  der  Relativform  (7,  yä)  zu  Taddbita-Ableitiingeu 
verwendet  und  zwar  unter  doppelter  Auffassung.  Erstlich  dem 
Locativ-Affixe  entsprechend,  um  das  Haftea  an  ainem  Objecte,  den 


Urftprmig  dareh  dessen  Vermitttt  Hg;  su  bcizcicliiiett :  Z^r^  (äurUya) 
an  den  Zähnen  befindlich^  durch  die  Zähne  hervorgebracht.  Zwei« 
tens  wird  7  ^Ifo^  dem  Dativ-Aflixe  parallel,  zur  Angabc  des  Zwekes 
oder  der  Bestinimnng  gebraucht  ^^^mm  (athünya)  mit  Säulen 
(^^11,  sthünä^  Säule)  sn  versehen.  Häufig  erscheint  es  in  die- 
ser Anwendung  zu  rq'  (tya)  erweitert.  Die  verschiedenen  For- 
men des  Part,  t^^ut.  pass.  sind  unter  dieser  Bildung  niitbegriflen. 
Unter  den  Bengungs  -  Affixen  erseheint  ^  im  Locativ  und,  zn 
^  (e)  erweitert,  im  Dativ. 

Ais  Verbalafiix  tritt  X  (wegen  des  folgenden  a  stets  als 
^^)  in  dem  Character  der  4.  Coujugation  auf,  welche  sich  durch 
ihre  neutrale  Grundbedeutnng  zunächst  au  das  Passiv  schliesst» 
ja  dasselbe  sogar  vertritt,  wie  auch  die  wechselnde  Betonung 
des  letzteren  schliessen  lässt.  Als  Zeichen  des  Futurums  er- 
seheint es  in  der  Zeitbedenting. 

Wenden  wir  uns  zn  Bildungen  nicht  indogermanischer 
Sprachen,  so  begegnen  wir  in  den  beiden  ägyptischen  Dialek- 
ten den  Vocal  t  in   der  Verbalbedeutung:   rjl^,  i,  Jf.  t,  jS.  A. 

et  geben,  kommen,  während  in  keinem  von  beiden  die  prono- 
minale (und  adverbiale)  erscheint.  Hingegen  tritt  in  dem  Semi- 
tischen in  ,  welches  den  objectiven  Pronominalformen  zur  Stätze 

dient,  die  demonstrative  Bedeutung  hervor.  Die  mongolische  Spra- 
che verwendet  O  i  als  Characteristik  eines  bestimmten  Accusativ- 
Verhältnisses,  das  Magyarische  kennt  t  als  Adverbum  des  nahen 
Ortes  in  der  Ableitung  und   als   suffigirte   Pronominalform  der 

3.  Persen),    Das  Sinesische   ^  i  gilt  wie  das  Birmanische  e§ 

t  als  Demonstrativ.  Am  verwickeltsten,  aber  zugleich  am  beleh- 
rendsten ist  der  Gebrauch  dieses  Wortstammes  in  den  Mala- 
jiich-Polynesischen  Idiomen.  Was  zunächst  die  Form  betrifit,  so 
erscheint  er  liier  theils  rein,  theils  in  Verbindung  mit  gewis- 
sen An«*  und  Auslauten  welche  theilweise  bloss  lautliche  Erwei- 
teruqgen  scbeineni  theilweise  aber  selbst  demonstrative  Geltung 
beanspruchen.  Obgleich  sich  hierbei  das  Gebiet  in  gewisse 
Gruppen  theilt,  so  herrscht  doch  unter  dbn' Gruppen  selbst  so 
wie  unter  den  in  den  Gruppen  vertheilien  Lattgebildeü  eine  sei- 
ehe  Uebereinstimmung,  dass  sich  ihre  Identität  nicht  verkennen 


lasflt,  wie  am  deutlichsten  ans  ihrer  gegenseitigen  Vertretnng 
in  den  einzelnen  Dialekten  hervorgeht. 

Das  eigentlich  Naiajische  kennt   eiofaches  t  noch   in  den 
Verbalaflixe  des  transitiven  Zeitwortes,  nnd   in  Verbiudniig  mit 

anderen  Demonstrativ-Stanimeu  in  dem  Personale  ii'C^^a  er^  ^y  < 

tni  hier,  «^  *  iiu  da,  nnd  mit  der  Ligatar  ^  C^J  ^^^  Relativ  ^ 

(yang)'^    mit  vortretendem   d  als  einfacher  Stamm  in  ^  (di)y 

Präposition  des  Ortes  and  H&Ifsverbum  des  passiven  Ausdruckes, 
werden.  Das  Javanische  und  Kawi  theileu  den  Crehrauch  des 
Verbalafftxes  ;  beide  verbinden  j  ferner  mit  den  dreifachen  Orts« 

adverbien  aai)  (Kii'  (Kn  (ki,  kv,  ka,  Partikeln  des  nahen,  fernen 

und  dritten  Ortes :  der  hier,  der  dort,  der  da)  und  gebrauchen 
das  Possessivpronomen  theils  ohne  Erweiterung  wie  im  Kawi  (un 
(hi)^  theils  in  Verbindung  mit  nachfolg  endero  OKii  (pun)  Kr.  theils 


in  mum  (he)  erweitert  Xg.    Als  Präposition   gebraucht  es   das 

Kawi  theils  rein  (uin  hi)^  theils  in  Verbindung  mit  Vorsätnen 
(tti'  (KP  iO)  niq,  rt,  m,  dt,  de)^  theils  mit  der  Ligatur  ver- 
bunden ((uini  f  (K) »  ifi  hing^  ning^  ring) ,  von  welchen  Formen  cun 
(hing)  auch  im  Kr.  und  Ng.  erscheint.  Aus  der  Verbalform  ab- 
geleitet und  als  Präposition  gebraucht  erscheint  iK|iiQ9ni|  (den) 


IUI  Kkawi  u'i^iiKi   (dinning)y  und   nx^niKi  (dSnne)  im  Kr.  unu 

Ng.  mit  der  Bedeutung :  von,  durch. 

Im  Allgemeinen  bezeichnen  diese  Präpositionen  theils  das 
Ortsverhältniss  nach  dem  doppelten  Gesiohtspnncte  der  Ruhe  und 
Bewegung,  theils  die  verschiedenen,  durch  die  Casus-Affixe  flec- 
(irender  Sprachen  beneichneten  Verhältnisse,  Genitiv,  Dativ,  Ac- 
cusativ,  Ablativ  (als  Ausgangspunct)  und  Instrumental  (als  agen9^ 
Ursache,  Werkzeug) ;  und  zwar  mit  Ausnahme  von  a)iia(K)||  (dSn) 

und  seinen  Bildungen,  welche  auf  die  beiden  letzten  Verhältnisse 
beschränkt  sind,  ohne  weitere  Unterscheidung  ihrer  Form j  end- 
lich werden  icio(ki||  (dipun)  K.  nco  (di)  Ng.  niciiKi||  Kaw.  als 

HÜlfsverba  des  Passivs,  wie  im  Maligischen  gebraucht  Das  Ta- 


9 

galisehe  hat  als  ProDominalformen  siya  er,  im  oUiqaen  Casus 
f^iy^9  ya-rt  dieser,  iyan^  dieser  hier,  diycm  der  da, 
'yaon  der  dort;  als  Präposition  i,  um  den  Zustand  der  Ruhe, 
diy  ni  um  den  obliquen  Casus  zu  bezeichnen;  endlich  erscheint  i 
vor  dem  Verbal-Ausdruck  als  Zeichen  des  Passivs.  Die  Sprachen 
der  Sftdsee  kennen  t  in  Verbindung  mit  a  als  Personale  der  drit- 
ten Person  und  Demonstrativ  in  weiterer  Verbindung  mit  dem  Ar- 
tikel als  Demonstrativ;  des  nahen  Ortes;  als  Präposition  ver- 
'  tritt  t  (vor  dem  Ausdruck  einer  Persönlichkeit  id)  alle  Orts- 
und Zeitbeziehungen  und  alle  Casusverhältnisse.  Endlich  bildet 
es,  Verbalstämmen  vorgesetzt,  einen  passiven  Ausdruck,  der  sich 
in  der  Construction  ausspricht,  so  wie  auch  der  Nominal-Aus*^ 
druck  eine  Bildung  mittelst  ia  darstellt. 

Suchen  wir  nun  in  diesen  vielfach  verschlungenen  Formen 
den  Einheitspunct,  so  werden  wir  auf  das  Ortsadverb  gewie- 
sen, welches  unmittelbar  an  die  Sichtbarkeit  anknüpfend  einer- 
seits die  Lage  der  Objecto  gegen  das  wahrnehmende  Subject  be* 
zeichnet,  andererseits  die  Verhältnisse  der  Objecto ,  zunächst 
unter  dem  Gesichtspunete  ihrer  Räumlichkeit  angibt.  Die  gerade 
entgegengesetzten  Begriffe  des  Ausgangs-  und  Zielpunctes  fin- 
den ihre  Vermittlung  in  der  jeweiligen  Beziehung  des  Objectes 
zu  dem  Subjecte  und  seiner  Beziehung  zu  jenem  Gegenstande, 
der  als  Ausgangs-  oder  Endpunct  einer  Thätigkeit  gedacht 
wird.  Aus  dem  Begriffe  der  zwischen  zwei  Objecten  bestehen- 
den änsserlichen  Ruhe  entwickelte  sich  der  Begriff  der  Zusam- 
mengehörigkeit,  endlich,  je  nach  der  Beziehung  ein  Verbum, 
welches  theils  die  Bewegung,  alst,  gehen,  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen,  theils  die  Rohe,  als  t,  cfe,  dhe^  sein,  sich 
befinden,  in  den  Sprachen  des  Malajisch-Polynesischen  Stammes 
darstellt. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  des  Materiales  wende  ich 
mich  zu  seiner  Anwendung  im  Bilden  des  Passiv-Verbs. 
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Dr.  AdL  W  0 1  f  Im  aU  6a«t  folgende  AbhaMdloag :  ,»U  e  b  t  r 
die    Re  r«rmatiett8geschich^e    der    Stadt   Eger/' 

[He  ReforraatJoB  ist  die  intensivste  aller  Benregangen ,  die 
je  das  deutsche  Volk  ergrifien  haben.  Das  Leben  des  Volkes 
hrieht  wie  ein. frischer  Bergquell  heraus,  Wissenscbaft  «nd  Kunst 
trete«  in  neue  Phasen,  hohe  Ideen  werden  durch  die  Welt  ge- 
tragen, Kraft  nud  Schwäche,  Segen  und  Fluck  künden  steh  in 
4en  Höhen  und  Tiefen  der  Gesellschaft,  eine  Reibe  von  Maonera, 
aMgeseichnet  durch  Tbatkraft  und  Lebensmulb,  leuchtet  allen 
Parteien  voran  und  sind  heute  noch  der  Stola  und  Rnhan  der 
Nation.  Die  deutsche  Geschichtsforschung  der  neuereu  Zeit  hat 
•ich  dieses  fruchtbaren  Stoffes  bemächtigt.  Die  Namen  Spiltler, 
Plank,  Woltuiann,  Herren,  Ranke,  Gfrörer,  Räumer  kniipfea  sich 
daran.  Weniger  hat  die  österreichische  Geschichtsforschung  auf 
diesem  Felde  geleistet.  Bücher  wie  Raupach's  Evangelisches  Oester- 
reich  können  nicht  befriedigen.  Der  Geist  der  Geschichtsforschung 
lebt  in  den  Worten  des  Dichters:  In  die  Tiefe  musst  du  steigen, 
soll  sich  dir  tlas  Wesen  zeigen!  Soll  jene  Zeit  ins  Sonnenlicht 
der  Wissenschaft  treten,  so  ist  nothwendig,  dass  von  Stadt  su 
Stadt,  von  Kreis  %u  Kreis,  von  Provinz  zu  Provinz  jene  grosse 
Revolution  im  Leben  des  Geistes  und  des  Staates  erforscht  und 
dargestellt  werde. 

Ich  übergebe  hier  der  hohen  Akademie  die  Reformations- 
gesdiichte  einer  Stadt,  die  einst  reich  und  blühend  war  durch 
den  Fleiss  und  die  Kraft  ihrer  Bürger,  ihre  natürliche  Lage  und 
die  ihr  von  Kaiser  und  Reich  verliehenen  Freiheiten. 

Als  handschriftliche  ungedruckte  Quellen  wurden  dabei 
benütnt: 

Das  Stadtarchiv. 

Das  Dekanalarchiv. 

Die  Chronik  von  Engelhard  Pankratz  von  Haselbach,  deutschem 
Schulhalter  und  Notarius  publicus  in  Eger;  geht  bis  1560. 

Chronik  von  J.   Barth.  Eberhard,   k.  k.  Obristwachtmeister; 
starb  1718,  setzte  Engelhard's  Chronik  fort. 

Chronik  von  Thom.  Fauk,  Bürgermeister,  starb  1749. 

Chronica  inchoata,  von  Michael  Schlecht,  Archivar,  starb  1756. 

Chronik  von  Friedr.  Sergius,  Franciskaner,  geht  bis  1743« 

Chronik  von  Ba^er,  Gerichtsherrn,  bis  1600. 
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'    Bie««i-'$  Archi?  fik*  Böhmes.  Dveaden  lYOS.  I.  B.  S.  170—395. 
iCedra^kio :  Eg€r  and  ilas  Egcriand,  ren  Vmc.  P  r  ö  c  k  I,  Ar- 

chiirar,  1B45. 

Bettrige  bui*  Gesdiichte  der  k.   Stadt  Eger,  von  J.  Sdr, 

timaery  Ulagmratsratli.    Irrag,  lo4o. 

Die  OesehloUe  des  kleioen  Egerlaades,  das  sicfa  eiasH: 
«vatt  oibtr  seilte  lieatigen  Glänzen  liinaas  ias  Fichtelgebirge  er^ 
atreckte,  knüpft  sieh  aa  die  Geschickte  der  Stadt.  la  der  frtthe- 
r^  Zeit  vahbargiach  kaai  das  Landeliea  1149  an  die  Holieo- 
sCanEsii.  Kaiser  Fridrich  I.  incorportrte  die  Stadt  dem  Reiche. 
Nach  dem  Untergang  der  Hoheusiaoren  begab  sich  Eger  1258 
anler  den  Schute  König  Wenzels  v^n  Böhmen.  Rndolph  I.  ver- 
ÜBogte  von  IPremisl  Ottocar  ilu'e  Restitution.  Sie  erfolgte  erst 
naeh  seineni  Tode.  Eine  Urkunde  Rudolphs  I.  von  1279  erkannt 
sie  als  dem  rön>ischea  Kaiser  unterworfen,  bestätigt  und  er- 
weitert ihre  Privilegien  i).  König  Lndwig  der  Baier  verpfandote 
Stadt  und  Bezirk  au  König  Johann  von  Böhmen  um  10.000 
hiark  Silber.  König  Jobonn  verpflichtete  sich  gegen  de»  Egerer 
Kreis  und  die  Stadt,  dass  er  aie  bei  den  vom  Reiche  erivorbe«- 
nen  Frtihfeiten  lasse,  keine  Landateoer  von  ihnen  begehren 
wolle,  dass  sie  nicht  unter  der  böliniischen  Kammer,  sondern  un- 
mittelbar uater  dem  König  und  einem  königlichen  Commtssar 
steilen,  mit  diesem  allein  uutarhandeln  und  sonst  keiner  inrisdic- 
tio«  unterstetMU  sollen.  Mit  der  Krone  von  Böhmen  überging 
1536  das  Egerland  an  das  Haus  Habsbui^,  blieb  jedoch  poli- 
tisch und  flnaaciell  vom  böhmisehen  Landtage  unabhängig.  Die 
Stadt  gab  sich  ihre  eigenen  Gesetze,  Zoll-  und  Steuerordming. 
Wann  dio  Kaiser  und  Könige  Geld  nothwendig  hatten,  so  wur- 
den die  Postnläta  an  den  Landtag  des  Egerer  Kreises  gestellt, 
Nach  1714  haben  die  Stände  daselbst  Kaiser  Carl  VI.  als 
Könige  von  Böhmen  bloss  in  pfandweiser  Eigenschaft  die  Huldi- 
gung geleistet  und  noch  auf  dem  17SI  in  Bger  abgehaltenen 
Landtage  haben  die  Egerer  Stande  ihren  Beitritt  zur  pragma- 
tischen Sahotloa  bloss  als  Pfandscbaft  zur  Krone  Böhmens 
erklart  Noch  bis  zur  Stunde  ist  Eger  bei  der  böhmiaeheu 
nicht  eingetragen. 


»)  OrAner'a  BeiMge  S.  7, 
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Dttrck  ilire  politische  Stellang,  so  wie  darcb  ihre  Lage 
an  der  Reiehsstrasse  tod  Nürnberg  nach  Prag  kam  die  Stadt 
in  allen  Conflicten  zwischen  Böhmen  und  dem  Reiche  zu  An- 
sehen nnd  Wichtigkeit.  Bei  Kaiser  Carl  IV.  und  Wenzel  stand 
sie  in  hoher  Gnade,  die  grosse  Reichsarmee  gegen  die  Hnssiten 
1421  hatte  hier  ihren  Sammelpnnct»  Die  Stadt  selbst  stellte 
durch  mehrere  Jahre  Reiter  zn  den  kaiserlichen  Trappen.  1431 
war  dort  die  Confereuz  zwischen  den  Gesandten  des  Kaisers  nnd 
Prokop  dem  Grossen.  Das  Baseler  Concil  ordnete  1433  daselbst 
einen  Convent  an,  wodurch  die  Ilussiten  bewogen  wurden,  Ge« 
sandte  nach  Basel  zu  schicken.  Nach  Sigismunds  Tode  huldigte 
die  Stadt  Albrecht  II.,  Ladislaus  und  nach  dessen  frühem  Tode 
dem  Könige  Podiebrad.  Ihre  Treue  far  ihn  musste  sie  mit  ei- 
nem siebenjährigen  Banne  bussen.  Durch  das  Erbrecht  und  freie 
Anerkenunng  kam  sie  zu  Oesterreich  nnd  blieb  es  in  Treue  und 
Anhänglichkeit  bis  auf  unsere  Zeit. 

Grosse  Bewegungen  wiederholen  sich  in  kleinen  Kreisen. 
Wie  Arnold  von  Brescia,  Petras  Waldo^  Johannes  Slavonius^ 
Hnss  a.  a.,  predigte  in  Eger  ein  Tuchmacher  Hans  Schönbach 
um  das  Jahr  1460  gegen  die  Hierachie,  gegen  den  Ablass,  ge- 
gen den  Guterbesitz  der  Geistlichen.  In  schwärmerischer  Begei- 
sterung sprach  er  von  der  evangelischen  Einfachheit  des  ersten 
Christenthums,  von  der  Oflfenbarung  Johanpis,  von  einem  dritten 
und  letzten  Testament,  nach  welchem  ein  Hirt  und  ein  Sehaf- 
sfall  auf  der  Erde  sein  soll.  Ein  neuer  Gesalbter  werde  in  die 
Welt  kommen,  alle  Knie  werden  sich  vor  ihm  beugen,  die  Völ- 
ker werden  ihm  nachfolgen  und  er  wird  über  die  Welt  herr- 
schen wie  ein  Gott,  Zwei  Klostergeistliche,  Johannes  und  Levi- 
nus  von  Würsberg  genannt,  predigten  in  ähnlicher  Weise  in 
dem  Dorfe  Höflas  bei  Eger.  Der  papstliche  Nuntius,  Rudolph, 
Bischof  von  Laibach,  hörte  davon  und  forderte  die  Franciskaner 
in  Eger  nach  Regensburg  nm  sich  zu  rechtfertigen.  Als  hier- 
auf das  Franciskanerkloster  reformirt  und  dem  Observantenorden 
übergeben  werden  sollte,  zogen  alle  Mönche  fort.  Die  Stadt 
selbst  kam  in  den  Verdacht  der  Ketzerei  und  wurde  erst  1466 
davon  freigesprochen,  als  der  Erzbischof  von  Salzburg,  die  Bi- 
schöfe von  Bamberg;  Würzburg  und  Regensburg  sich  für  ihre 
Rechtgläubigkeit  verbürgten.  —  Zu  den  Summen  die  1490  nach 


Rom  flössen,  hat  auch  Eger  ein  sogenanntes  Gnadengeld  von 
26S6  fl.  beigesteuert.  —  Wie  Tezel  in  Thüringen  seine  Ablass- 
briefe verkaufte,  so  kam  1517  nach  Eger  Nicias  Pascher,  Pfar- 
rer von  Brux  als  päpstlicher  Commissär  mit  Ablassbriefen.  ^)  — 
Za  den  grössten  Ereignissen  der  ersten  Zeit  der  Reformation 
gehSrt  der  Banernaufstand  im  J.  1525,  jene  nngehenere  Bewe- 
gung, welche  den  deutschen  Boden  mit  dem  Blute  so  vieler 
Tausende  getränkt  hat.  Ihre  letzten  Zuckungen  gingen  bis  ins 
Fichtelgebirge.  Unter  der  Bauernschaft  des  Egerländcheus,  welche 
viele  Zinsungen  an  die  Stadt  zu  leisten  hafte,  wurden  viele 
Drohungen  gegen  die  Stadtherren  laut.  In  der  Stadt-Gemeinde 
selbst  bildete  sich  eine  aufruhrerische  Partei.  Achtzig  Burger 
zogen  bewaffnet  zum  Rathhanse  und  verlangten  die  Entfernung 
zweier  Bürgermeister  Georg  Daniel  und  Andreas  Bayer.  Die 
Stadtknechte  warfen  die  Stiege  ab  und  den  zwei  anderen  Bürger- 
meistern Erhard  Werner  und  Johannes  Schmiedel  gelang  es,  den 
stürmischen  Haufen,  der  sich  immer  vergrösserte,  zu  versöhnen. 
Die  zwei  erstgenannten  Bürgermeister  wurden  des  Amtes  ent- 
setzt. Die  Chronik  sagt:  „Sie  hatten  zu  viel  fttr  Schmieralien 
eingenommen,  desswegen  sie  von  Borgern  und  Bauersmann  ge- 
hasst  wurden/'  —  Durch  kluge  Massregeln  gelang  es  dem  Ra- 
tbe,  auch  die  Bauern  zu  beruhigen.  Diese  wählten  einen  Aus- 
sehuss  von  achtzig  Mann,  welche  zur  Pfingstzeit  mit  Spiessen 
bewaffnet  in  die  Stadt  einzogen  und  dem  Rathe  die  Forderungen 
der  Bauern  vorlegten.  Die  Streitigkeiten  wurden  dahin  g&tlich 
beigelegt^  dass  der  Rath  das  Monopol  des  Salzhandels  frei  gab 
und  versprach  „das  was  man  im  römischen  Reiche  andern  nach- 
lassen werde,  sollte  auch  der  hiesigen  Gemeinde  nachgelassen 
werden"  *). 

Die  neue  Lehre  hatte  bereits  in  Thüringen,  im  Voigtlandei 
in  'Franken  und  der  Oberpfalz  Wurzel  geschlagen.  So  rege  die 
Verbindung  der  Stadt  Eger  mit  diesen  Nachbarländern  war, 
blieb  sie  doch  ihrem  Glauben  noch  getreu.  Als  König  Ferdinand 
1542  durch  Eger  zog  zur  Eröffnung  des  Reiohtages  in  Regens- 
burg,  verehrten  ihm  die  Bürger   einen   silbernen   mit   Thalern 


0  Bngelhard's  Chronik, 
'}  Chronik  des  Serf  las. 
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gefülllm  Pokal.  Im  Sehnalkaliischen  ILriegt  stellte  die  Stadt  eia 
Cotttiogeat  ven  150  Mann  Fasagingern  und  11  Reittra.  In  der 
Charwotke  1347  kam  Carl  V.  mit  aeiaem  gaaaea  Heere  ond  Tielea 
Deutschen  and  italieniachen  Fürsten  kl  die  Stadt»  aar  Clrinidon- 
nerstag  traf  a«ch  König  Ferdiaaad  mit  seinen  Söhnen  Maitmi« 
liaift  and  Ferdiaaad  hier  ein.  Die  Nachkiimmen  des  ersten  grossen 
Hahshargery  der  der  Stadt  den  grossen  Freihrftsbrief  gegebe« 
halte,  feierten  hier  das  Osterfest.  Die  Stadt  war,  weMi  maa 
sieh  eines  mittelalterlichen  Namens  bedienen  darf^  ,,gibelKniseh*' 
gesinnt.  Die  böhmischen  Stinde  konnten  sie  damals  nicht  zom 
AbfaUe  verleiten.  Als  Moritz  von  Sachsen  in  Undank  und  Ver^ 
rath  die  Waffen  gegen  Kaiser  Carl  V.  erhob,  mit  Albrecht  von 
Colmbach  und  Heinrich  H.  von  Frankreich  ein  verratherisehes 
Büadniss  schloss,  mit  seinem  Heere  nach  Süddevtschland  rlickte, 
in  allen  Städten  geistliehe  ond  weltliche  Obrigkeit  veränderte,^ 
erliess  er  anch  ein  Aufforderangsschreiben  an  Eger,  sich  seiner 
Partei  anznschliessen.  Die  Stadt  sandte  das  Schreiben  aam  Kai- 
ser und  rüstete  gegen  jeden  UeberfaH;  Bärget  nnd  Banera 
traten  unter  Waffen.  — 

Die  Zeil  hat  wie  der  Ocean  ihre  Ebbe  und  Flath.  Naeh  der 

hohen  Strömung  der  ersten  Reformationsjabre  schien  das  dent* 

sehe  fteich  durch  den   Aogsburger    Religionsfrieden   1&55  nett 

gestärkt  und  beruhigt  Während  in  Deutschland  die  aatikatholische 

Partei  sich  consolidirte  und  in  Kirchen  und  Staat  sich  doreh^ 

bildete,  gewann  ia  den  österreichischen  Brblindem  erst  jelct  die 

Reformation  immer  mehr  Boden.  Auch  das  katholische  Eger  wurde 

reformirt.  Die  nächste  Ursache  lag  in  der  Unwissenheit,  Lauheit 

und  dier  moralischen  Verderbniss  der  Geistliebkeit.  JMer  Verfall 

von  Zucht  hat  eine  Revolution  zu  ^olge.  Der  Gottesdiensf  wurde 

von  deutschen  Ordenspriestern,  welche    unter   dem   Baillif   von 

Thüringen  standen,  von  Franciskaaern  und  Dominikanern  verse-> 

hen*   Der  deutsche  Orden  war  seit  dem  Uebertritte  Alberts.  des 

Markgrafen  von  Brandenburg  in    seiner  Orgaaisation  zerfallen 

das  Capitel  au  Regensburg,  welches  die  Aufsicht  fuhren  sollte, 

war  zu  weit  entfernt,  ebenso  standen  Klöster  des  Stadt  unter 

entfernten  Generalaten.    So   kam   es,  dass  wenige  Priester  mit 

einem  edlen   hohen  Sinne  vorhanden  waren.  Deutsche  Ordf^ns- 

priester,  Weltgeistliche,  Mönche  und  Noppen  schienen  in  ^inem 
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Sittlich  verderbten  Lebenswandel  zu  wetteifern.  ^Die  Ordens- 
und  Layenpriester  führten  ein  solches  epikureisches  und  wiistes 
Leben,  dass  ihre  Pfarrkinder  und  Zugehörige  darüber  geärgert,'' 
sagt  der  Chronist.  Ein  Ordensfaerr,  Johannes  Stark,  balgte  sich 
mit  Bfirg^ern  und  Bauern.  Der  Weltpriester  Johannes  Kandier 
scbfief  haFbtrnnken  bei  der  Messe  ein  und  als  ihn  der  Mrnistrant 
bei  dem  Kleide  zupfte,  rief  er  laut:  Der  Schellenkönig  sticht!  i). 
Viele  verliessen  den  Orden  und  wanderten  in  lutherische  Ge- 
genden aus.  Adam  Viether  zog  ins  Voigtland,  Andreas  Lang 
ging  nacli  Chemnitz,  später  nach  Klagenfurt ,  Sebastian  Sc  bie- 
gte! floh  nach  Krems  in  Oesterreich,  kehrte  später  zurück, 
Andreas  Trager  ging  nach  Jena.  Unter  allen  ist  bekannt 
Joliann  Habermanu  oder  Akenarius,  Prediger  zv  Elster- 
berg, Plauen,  Falkenau,  Doctor  und  Professor  der  Theo- 
logie ^u  Jena  und  Wittenberg,  Superintendent  zu  Zeitz,  ge- 
storben 1590,  berühmt  durch  ein  hebräisches  Lexicon  und  eine 
hebräische  Grammatik,  die  er  herausgegeben.  Zum  deutschen 
Ordenshaus  gehörten  die  Perreien:  Liebenstein,  Trebendorf, 
NtBbanrtz,  Oberlohma,  Treunitz,  St.  Anna  und  die  auswärtigen 
ReAwitz,  Arzberg,  Schönbach,  Asch.  Die  Bauern  genossen 
weder  Religionsunterricht,  noch  hörten  sie  eine  Predigt.  Es 
war  genug,  wenn  ein  Ordensprtester  Sonntags  sich  bequemte, 
Messe  zu  lesen.  Zuletzt  blieb  in  der  Stadt  ein  einziger  Ordens- 
priester übrig,  der  predigen  konnte,  Namens  Simon  Rissen. 
Nach  seittem  Tode  berief  man  fremde  Prediger.  Die  wnrdeii 
wegen  ihres  lüderKcben  Lebens  abgesetzt  oder  sie  entliefen. 
Der  letzte  war  Andreas  Döpner,  der  öiFentficb  ein  Weib 
hatte.  Die  Franciskaner  (seit  1260  in  Eger)  entflohen  theih 
aus  Arm vth,  theils  aus  Neigung ;  noch  1591:  entlief  Thomas 
Scirieferdecker.  Die  Dominikaner  waren  in  ihrer  Snb- 
sistenz  m^ist  auf  christliche  Almosen  angewiesen*^  die  bei  dem 
Priesterhasse  jener  Zeit  nur  sparsam  flössen ;  die  Orden2»brfider 
verloren  sich,  nur  der  Prior  Hermann  Vilherius  blieb  mit 
einem  Laienbruder  zurück;  er  war  ei» lebendiger  eifriger  Mann, 
der  in  allen  I^angsalen  seinen  GefSbden  treu  blieb  und  ofi\ßn 
g^ett  die  neue  Lehre  predigte.    —    Auch    die   N  o  n  n  e  v  z  a 


^)  Die  Chronik  von  S  e  r  p  i  u  «  fQhrt  eia  langes  Sfindenregister  »n. 
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Sanct  Clara  (seit  1268  in  Eger)  fanden  die  Clansar  wa 
strenge.  1557|  1558  entwichen  bereits  einzelne  Nonnen,  nnd 
1559  entfloh  die  Aebtissin  Margarethe  von  der  Ane 
mit  den  meisten  Nonnen ,  nachdem  sie  bewegliches  nnd  unbe- 
wegliches Gut  verkanfl  hatten.  ^}  Die  letzte  Aebtissin  Anna 
Veylin  starb  ausserhalb  des  Klosters.  —  Die  Lehrer  Med* 
lar  und  Urer  lasen  öffentlich  den  lutherischen  Katechismus 
vor,  und  erklarten  das  Evangelium  in  der  Sonntagsschule, 
welcher  auch  Meister  und  Gesellen  beiwohnten,  in  lutherischer 
Art.  Die  schSnen  lutherischen  Kirchenlieder  wurden  gerne  ge- 
sungen, gedruckte  und  ungedruckte  Schriften  oft  in  Reimen  waren 
verbreitet,  Spottgemälde  auf  den  Papst  und  die  katholische 
Geistlichkeit  gingen  von  Hand  zu  Hand.  Witz  und  Satyre  nehmen 
in  jeder  Zeit  grossen  Einfluss  auf  den  Sinn  des  Volkes. 

Aus  diesen  mannigfachen  Erscheinungen  war  es  zu  erklären, 
dass  der  grösste  Theil  der  Bürgerschaft  der  Stadt  Eger  um  1561. 
lutherisch  gesinnt  war.  In  den  benachbarten  Städten  nnd  Markt- 
flecken war  die  protestantische  Lehre  bereits  durchgedrungen. 
In  Asch  finden  wir  schon  1542  einen  protestantischen  Pfarrer; 
in  Schönbach  predigte  1552  M  i  c  h  a  e  1  E  n  i  c  k  1 ,  ein  Einge- 
borner,  das  neue  Evangelium;  bis  1555  waren  auch  Anzterg, 
Redtwitz,  Schönberg  mit  protestantischen  Pfarrern  versehen. 
Die  Borger  von  Eger,  vorzüglich  die  Frauen  zogen  an  Sonn- 
tagen haufenweise  in  die  nabegelegenen  Orte  Schönberg,  Schtrn- 
ding,  Königsberg,  hörten  die  neue  Lehre  und  genossen  das 
Abendmal  unter  beiderlei  Gestalten.  Es  geschah,  dass  heimlich 
Prädikanten  in  die  Stadt  kamen  und  die  Kinder  der  protestan- 
tisch Gesinnten  tauften. 

Noch  war  der  Rath  und  ein  grosser  Theil  der  Bürger- 
schaft katholisch.  Die  Conthurei  des  deutschen  Hauses  zu  Eger 
war  stark  verschuldet,  und  weder  der  Deutschmeister  zu  Mer- 
gentheim noch  der  Landescommendator  zu  Zeitz  kümmerte  sich 
viel  darum.  Als  1556  der  letzte  Commendator  des  deutschen 
Hauses  Niklas  Sachs  starb,  setzte  der  Baillif  von  Thü- 
ringen, von  Holdringshausen,  den  protestantisch-gesinnten  Chri- 
stoph Dacherode  zum  Amtmann  des  deutschen  Hauses  ein, 


^)  Gran  er' •  BeUrftye  S.  93.  d«. 
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Wegen  Mangel  an  Ordenspriestern  masste  man  Laienpriester  zur 
Anshilfe  nehmen,  wie  Simon  Lechner  (1562)  Leonhard 
Ritter  (1563),  Martin  Korndörfer,  alle  Egraner.  Da 
auch  diese  zur  Seelsorge  nicht  ausreichten,  masste  sich  der 
Rath  des  deutschen  Hauses  annehmen  und  drang  ernstlich  in 
den  Landescommendator,  das  Ordenshaus  ordentlich  zu  besetzen, 
„sonst  würden  sie  die  Schlüssel  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit  über- 
gehen." Da  der  B  a  i  1 1  i  f  keinen  ordentlichen  Ordensherrn  ge- 
winnen konnte  und  wollte,  schrieb  er  zurück ,  er  wolle  ihnen 
einen  oder  zwei  lutherische  Prediger  senden.  Der  Rath  weigerte 
sich  dessen. 

Dacherode  hatte  inzwischen  die  Bürger  in  ihrer  Ge- 
sinnung ausgekundschaftet,  und  wusste  die  Lutherischen  ge- 
neigt zu  machen,  dass  sie  ihm  eine  Schrift  überreichten, 
worin  sie  ihre  Sehnsucht  nach  dem  reinen  Worte  Gottes  aus- 
drückten und  ihre  geringe  Macht  nur  dem  bösen  Willen  der 
Papisten  zuschrieben,  obwohl  nach  dem  Passauer  Vertrage  und 
dem  Augsburger  Religionsfrieden  den  Protestanten  völlige  Kir- 
chenfreiheit zugesichert  sei.  Dacherode  nahm  sie  freundlich 
auf  und  versprach,  ihr  Schreiben  dem  Baillif  zu  übersenden. 

Am  25.  Juli  1564  starb  Kaiser  Ferdinand.  Die  duld- 
same friedliche  Gesinnung  Maximilians  II.  gegen  die  Prote- 
stanten war  im  ganzen  Reiche  bekannt.  Am  17.  November  1564 
kam  der  Baill  i  f  von  Hold  ringshausen  nach  Eger  unter 
dem  Verwände,  Dach  ero den  die  Rechnungen  des  Hauses  ab- 
zunehmen. Splches  geschah  auch,  und  Heinrich  Thiesel 
von  Dalwitz,  der  Sohn  des  Elbogner  Kreishauptmanns,  wurde 
zum  Nachfolger  Dacherode^s  bestimmt.  Mit  dem  Baillif  war 
auch  der  Soperintendent  von  Mühlhausen  Hieronymus  Thi- 
los ins  nach  Eger  gekommen.  Er  hatte  durch  Unterstützung 
des  Churfursten  August  von  Sachsen  studirt ,  und  war  von 
ihm  angestellt.  Thilos  ins  war  ein  feuriger  gewandter  Red- 
ner, ein  gelehrter  Mann,  in  seinem  Wandel  gerecht,  in  seinem 
Aussehen  ehrwürdig.  Die  Bürger  hielten  ihn  für  den  Secretär 
des  Baillif.  Am  19.  November  wurde  in  der  Stadt  das  Fest 
der  heiligen  Elisabeth ,  das  diessmal  auf  einen  Sonntag  fiel, 
gefeiert.  Mehrere  Bürger  waren  bereits  insgemein  geladen 
worden,    dem  Gottesdienste  beizuwohnen.    Das  Amt  wurde  wie 
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gewöhnlieh  aiif  katholische  Weise  gehalten.  Nach  detnselhen 
fing  der  Vicerector  Gold  ha  mm  er  an,  das  Glaubensbekennt- 
niss  statt  nach  dem  herkömmlichen  Gebrauche  in  lateinischer 
Sprache  nun  deutsch  abzusingen.  Die  vier  Bürgermeister,  Peter 
Rnpprecht,  Bernhard  Schraidl,  Georg  Wasser- 
mann, Kaspar  Kramer  sassen  in  dem  Herrenstuhle,  und 
hörten  mit  Verwunderung  die  neue  Aendernng  und  schickten 
den  Thurknecht  zum  Chore,  um  den  Magister  um  die  Ursache 
zu  befragen.  Andereas  Döpner,  der  ordentliche  Priester, 
kam  wie  gewöhnlich  in  die  Saeristei,  um  dann  zu  predigen. 
Als  er  aus  der  Thnre  treten  wollte,  hielt  ihn  Hold  rings- 
hausen mit  dem  Bedeuten  zurück,  dass  heute  ein  anderer 
statt  seiner  predigen  werde.  Thilesius  trat  mit  einem  Chor- 
rocke bekleidet  heraus,  und  ging  zur  Kanzel;  mit  ihm  Hol- 
dringshausen, Dacherode,  Thiesel,  Schreiber  und 
Diener.  Der  Ruf:  „ein  neuer  Prediger^^  ging  von  Mund  zu 
Mund,  und  die  Leute,  welche  am  Kirchen-  und  Marktplatze 
müssig  herumgingen,  strömten  in  die  Kirche.  Thilesius  be- 
stieg die  Kanzel  und  las  das  Evangelium  Matthäus  24.  vom 
Gräuel  der  Verwüstung.  Er  sprach  von  falschen  Propheten, 
von  Zeichen  und  Wundern,  und  über  die  Stelle:  „Himmel  und 
Erde  werden  vergehen,  aber  meine  Worte  werden  nicht  ver- 
gehen.^'  Seine  Worte  fanden  einen  fruchtbaren  Boden  in  den 
Herzen  setner  Zuhörer.  Das  Volk  frohlockte  und  strömte  nach 
geeudigter  Predigt  hinaus;  in  jedem  Hause,  in  jeder  Stube 
wurden  die  kühnen  Worte  des  Predigers  über  die  Abgötterei 
der  katholischen  Kirche  wiederholt. 

Der  Rath  hielt  zwar  am  nächsten  Tage  eine  Sitzung  und 
liess  den  Baillif  befragen,  was  für  ein  Bewandtniss  es  mit 
dem  neuen  Prediger  habe,  und  ob  man  sie  reformiren  wolle. 
Der  Baillif  gab  ihnen  zur  Antwort:  Thilesius  sei  ein  got- 
tesfurchtiger gelehrter  Mann,  und  werde  zu  ihrer  Befriedigung 
abermals  predigen.  Der  21.  November  war  ein  Marienfest. 
Thilesius  bestieg  abermals  die  Kanzel ;  seine  Rede  ging  einen 
Schritt  weiter  und  griff  die  Grundlehren  der  katholischen  Kirche 
and  die  Verehrung  der  heiligen  Maria  an. 

Die  Aufregung  in  der  Stadt  stieg  noch  mehr.  Der  Grund 
för  die  neue  Lehre  war  gelegt.  Die  Stadt  vergass  ihre  6eschicbte| 
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dea  Glauben  ihrer  Voriahren  und  wnrde  nach  and  nach  lathe- 
risch.  Die  Meinung  der  Mehrheit  sprach  sich  dafür  aas.  Noch 
am  selben  Tage  wurde  ein  Schreiben  an  den  Rath  aufgesetzt, 
worin  der  Wunsch  ausgedrückt  wurde,  T  h  i  1  es  i  u  s  als  ordent- 
lichen Prediger  hier  zu  behalten.  Unterfertigt  waren :  Eber- 
hard Brunner,  Rathsherr,  Christoph  Klingervogel, 
Georg  Meinl,  Jakob  Steffi,  Hanns  Wassermann, 
vom  Gerichte:  Wilhelm  Kestler,  Gerichtsschreiber,  Georg 
Felddörfer,  Goldschmied,  Franz  Gabler,  Christoph 
Daniel,  Franz  Frischeisen,  Severus  Stauf,  Apotheker, 
Heinrich  Wilderer,  Balthasar  Brusch  u.  s.  w.  •— 
Das  Memorial  wurde  am  27.  November  in  einer  stürmischen 
Bürgerversammlung  berathen.  Die  Stimmen  im  Rathe  selbst 
waren  getheilt. 

Der  Caspar  Kramer,  Bürgermeister,  ein  durch  Geist  und 
Reichthum  eiuflussreicher  Mann ,  war  längst  für  die  neue  Lehre 
eingenommen.  Seine  Partei  drängte  zu  einem  Schlüsse.  Die  drei 
andern  katholischen  Bürgermeister  mit  Hans  Seh  midi  und  an- 
dern Katholiken  beriefen  sich  auf  den  Kaiser;  ohne  seinen  Willen 
dürfe  nichts  geschehen.  Der  Streit  wurde  dahin  ausgeglichen,  dass 
man  durch  eine  Deputation  die  Genehmigung  des  Kaisers  einholen 
wolle,  „damit  der  armen  Bürgerschaft  in  Eger  ein  evangelischer 
und  der  Augsburger  Confession  zugethaner  Prediger  mochte  erlaubt 
werden.^^  Bei  der  bekannten  toleranten  Gesinnung  des  Kaisers  war 
zu  hoffen,  dass  er  die  Bitte  nicht  abschlagen  werde.  Kaspar 
Kramer,  Georg  Meinl  vom  Gerichte,  Georg  Holdörfer  von  der 
Gemeinde,  Wilhelm  Kestler,  Gerichtsschreiber,  brachten  sie  nach 
Wien. 

Thilesius  blieb  inzwischen  in  Eger,  ging  von  Hans  zu  Haus, 
taufte,  besuchte  Kranke  und  predigte.  Holdringshausen  und 
Daeherodeverliessen  die  Stadt,  und  kehrten  nach  Thüringen  zu- 
rück. Letzterer  wandte  sich  nach  Mergentheim  und  starb  iu 
Regensburg '). 

Die  katholische  Partei  in  der  Stadt  war  nicht  massig.  Sie 
sandte  einen  Protest  an  den  Wiener  Bischof  mit  der  Bitte ,  mög- 
licherweise zu  verliindern,  dass  die  Deputation  vom  Kaiser  eine 


^)  Chronik  roa  S  e  r  g  i  a  0  und  M  t  r  k  1.  SUdtsrchiY,  Protokoll,  SUdlbuch  Nr.  1 1 
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freandliche  Antwort  bekäme.  Die  Abgeordneten  erhielten  wochen- 
lang keinen  Bescheid|  bis  es  ihnen  endlich  anf  Verwendung  Michel 
Aichler'sj  Appellationsrathes  in  Prag,  der  aus  Eger  geburtig 
war,  gelang,  durchzudringen.  Der  Bescheid  des  Kaisers  war 
nicht  unbedingt  und  lautete  :  „Dass  Ihr  römisch  kayserliche  Ma- 
jestät mehr  Bericht  nothdurftig,  den  Ihr  begehren  nicht  also- 
balden  zu  bewilligen  sei;  derweilen  dieser  Handel  verschoben, 
bis  zu  Ihrer  Majestät  glücklichen  Ankunft  in  der  Cron  Boheimb, 
mögen  dieweilen  den  Prädikanten  bei  sich  enthalten ,  doch  ,dass 
er  sich  bescheidentlich ,  glimpflich  und  unverweisslich  verhalte, 
damit  nit  Widerwillen  oder  aufruhr  entstände ;  —  dass  Sie  kei- 
nen Kredenzbrief  gehabt,  dass  es  der  ganzen  Gemeine  gefallen 
willen  gewesen,  also  an  Ihre  kays.  Majestät  anzulangen  auch 
dieweil  die  Verordnung,  dass  Prädikanten  durch  den  Stadthalter 
der  Bailei  in  Thüringen  geschehe,  ob  es  auch  mit  Vorwissen 
und  Zulassung  des  Hochmeisters  in  Preussen  furgenommen  sey 
worden,  ob  auch  die  Zulassung  des  Bischofs  von  Regensburg, 
unter  welches  Diocesen  die  Pfarkirchen  gelegen ,  begehrt  wor- 
den ,  —  der  Commnnion  sub  utraque  halber  wolle  Ihre  k.  Ma- 
jestät in  Bedenken  nehmen  und  sie  de;*halb  künftig  ferner  be- 
scheiden und  mit  angeheffter Frage,  ob  der  Prädikant  Thilesius 
ein  ordentlich  geweihter  Priester  sei^^  *).  Am  3.  Jänner  kamen  die 
Abgeordneten  wohlbehalten  zurück  und  brachten  der  Bürger- 
schaft „frohe  Botschaft  und  ein  freudenreiches  neues  Jahr.^^ 
Am  5.  berichteten  sie  vor  der  versammelten  Gemeinde  über  den 
Erfolg  ihrer  Sendung  und  setzten  hinzu,  dass  S.  Majestät  alle 
anderen  Secten   und   ebenso  alles  ärgerliche  Lästern  wider  die 
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I  Katholischen  verbäten. 


So  viel  war  gewonnen ,  dass  Thilesius  in  der  Stadt  blei- 
ben durfte.  Die  Intherische  bei  weitem  die  zahlreichere  Partei 
wollte  ihren  Gottesdienst  in  der  Stadtpfarrkirche  feiern ,  die 
Katholiken  wollten  nichts  gestatten ,  bevor  der  Kaiser  nicht  in 
Prag  sei  und  das  Nähere  entscheiden  würde.  Im  Rafhe  selbst 
war  eine  Spaltung,  welche  Kirche  den  Protestanten  eingeräumt 
werden  solle.  Thilesius  drohte  die  Stadt  zu  verlassen,  wenn 
ihm  nicht  das  Haus  Gottes  vollkommen  frei  gestellt  werde;  ef 

>)  Riegger^s  Archiv  für  Bnhmen.  Dresden  179S.  I«  Bd.  p.  230.  7)lironik 
lies  Sergius.  PrOckl.  p.  90. 
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wolle  alles  verantworten  ^).  Er  entwarf  eine  Agende,  welche 
viel  weiter  ging,  als  die  vom  Rathe  vorgelegte,  und  forderte, 
dass  die  ganze  Gemeinde  darüber  abstimmen  solle.  Bürger- 
meister Schmidl  und  seine  Partei  im  Rathe  wollten  die  Be- 
rathschlagung  nur  dem  Rathe  vorbehalten  w^issen ,  weil  sie  ein- 
sahen, welch  ein  Beschluss  bei. der  leicht  beweglichen  Menge 
durchgehen  würde.  Am  12.  Jänner  war  eine  sturmische  Sitzung 
im  Rathhause  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Hanns  Schmidl  und 
die  drei  katholischen  Bürgermeister  verliessen  die  Sitzung  und 
konnten  nur  mit  Mühe  bewogen  werden,  zurückzukehren.  Auf 
dem  Platze  standen  gedrängte  Volkshaufen,  ihre  Gesinnungsge- 
nossen kräftigst  zu  unterstützen.  Die  Stadtthore  waren  gesperrt, 
weil  man  einen  Zulauf  aus  den  Vorstädten  fürchtete  *),  Die 
katholische  Partei  hielt  ungeachtet  aller  Drohungen  fest  an 
ihrem  Rechte  und  Thilesius  musste  sich  mit  einem  Seitenaltare 
in  der  Pfarrkirche  begnügen.  Zugleich  wurde  in  der  Agende 
festgesetzt,  die  Katholiken  sollten  Morgens  von  7  bis  9  Uhr 
ihren  Gottesdienst  feiern  und  dann  den  Protestanten  Platz  ma- 
chen. „Samstag  zur  Vesperzeit  wird  man  zwei  Psalmen  und  den 
Hymnus  singen,  dann  das  Evangelium  vor  dem  Altare  gelesen 
und  die  Vesper  mit  einer  lateinischen  Collection  beschlossen 
werden.  An  Sonn-  und  Feiertagen  beginnt  das  Amt  mit  dem 
Kyrie  eleison,  hierauf  wird  das  Gloria  deutsch  und  ebenso  an- 
dere Lieder  gesungen,  die  Predigt  endigt  den  Gottesdienst^^ 
Bereits  am  13.  Jan.  wurde  das  erste  Amt  nach  dieser  Vorschrift 
gehalten,  den  15.  das  erstemal  getauft ^  den  21.  zum  ersten- 
male  das  lutherische  Abendmal  ausgetheUt,  den  1.  Febr.  das 
erste  Ehepaar  getraut'). 

Thilesius  hatte  bisher  mit  grossem  Eifer  den  Gottesdienst 
und  die  Seelsorge  allein  versehen.  Sein  Urlaub  nahm  ein  Ende 
und  er  musste  in  die  Heimat  zurück.  Am  26.  Jan.  kam  Hold- 
ringshausen  nach  Eger  und  empfahl  Johann  Morgenstern  als 
Archidiakon.  Die  Gemeinde  nahm  ihn  an  und  gab  ihm  eine  Be- 
stallung von  120  fl.  nebst  Wohnung,  Holz   und   5  Kahn  Korn« 


0  Stadtarchiy.  ProtokoU  des  StidU»QChe6  Nr.  11. 

3)  Grfiner>s  Baitrige  S.  65. 

*)  Gliroiük  469  Sergius  und  Blarkl. 
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Am  13.  Febr.  kam  Johann  P  a  r  c  ä  u  s ,  fräher  Pfarrer  zn  Wichs 
in  Tharingen,  nach  Eger  vom  Baillif  gesendet,  und  die  Stadt  nahm 
ihn  als  ersten  Superintendenten  an.  Er  erhielt  200  fl.  6  Kahn  Kom^ 
Wohnnng  nnd  Holz.  Thtiesios  hielt  am  18.  Febri  nnter  grossem 
Zadrange  seine  Abschiedspredigt  und  reiste  nach  wenigen  Ta- 
gen nach  Mühlhansen  ab.  Er  hatte  in  Eger  vier  nnd  dreissig- 
roal  gepredigt. 

Die  Bürger  gaben  ihm  das  Geleit  bis  vor  die  Stadt,  der  Ratti 
verehrte  ihm  50  Thaler,  einige  Bürger  nnd  Frauen  überreichten 
ihm  einen  silbernen  stark  vergoldeten  Becher  im  Gewichte  von 
51  nnd  einem  halben  Loth. 

In  der  Chronik  von  1633,  im  Kreuzherrnarchiv  inPrückTs 

„Eger  und  das  Egerland^'  finden  sich  folgende  Verse : 

So  viel  ein  ganz  Jahr  Monat  hat. 

So  viel  Kirchen  in  der  Egerstadt 

Werden  wahrhaftig  gefunden 

Noch  heutigen  Tages  diese  Stunden. 

Aber  das  heilige  göttliche  Wort 

Ward  in  solchen  niemals  gehört. 

Bis  man  zahlt  tausend  fünfhundert  Jahr 

Und  vier  und  sechzig,  das  ist  wahr, 

Am  neunzehnten  Noverabris,  habt  Acht, 

Dass  solehes  ist  an  Tag  gebracht 

Durch  den  ehrwürdigen  Herrn 

Und  schriftgelehrten  Magistern, 

Von  MQhlhaus  aus  ThQringerland 

Ward  er  von  Gott  hieher  gesandt. 

Hieronymus,  sein  Taufnam  gewiss, 

Thilesins,  sein  Zunam  hiess, 

Der  hat  zuerst  an  diesem  Ort 

Gepredigt  rein  laut  Gotteswort. 

Gott  dem  Herrn  sei  Lob  und  Preis 

Sammt  seinem  Sohn  und  heiligen  Geist.   Amen.  — 

Die  Bauern  des  Egerlandes  hatten  in  ihren  Gebräuchen  und 
Sitten  viel  vom  altgermanischen  Wesen  erhalten.  Sie  waren 
reich  und  frei  und  standen  in  keiner  Hörigkeit.  Ihre  Abgaben  be- 
standen in  Zinsungen,  Naturalleistungen,  die  sich  meist  auf 
Privatverträge  grfindeteu.  Ihr  Glaube  war  fromm  und  fest.  Die 
allgemeine  Richtung  der  Zeit  brachte  auch  diesen  kleinen  herr- 
lichen Volksstamm  aus  seiner  Bahn^  und  es  verschwanden  nach 
und  nach  die  Kreuze,    die  an  Strassen  und  Waldspitzen  stan- 
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den,  so  wie  die  Marienbilder,  die  zam  Segen  oder  zar  Erinnerung 
an  Feldwegen  nnd  Aeckern  aufgerichtet  waren. 

Zuerst  waren  die  kleinen  Herren  des  Landes  der  neuen 
Lehre  zogethan.  Die  Junker  auf  Oberkuereut,  Adano  von 
Wirsperg,  dem  Wildstein  gehorte,  die  Zedtwitze  zu  Lie« 
berstein,  ein  noch  heute  blfihendes  Geschlecht,  Junker  Wal- 
lenscheck  zu  Haslau  schickten  ihre  alten  katholischen  Prie- 
ster fort  und  setzten  neue  ein.  Prediger  zogen  im  Lande  her- 
um und  predigten  auf  den  Dorfplätzen  oder  in  der  Kirche.  Sie 
hörten  von  der  Freiheit  des  Geistes,  vom  einfachen  christlichen 
Leben,  von  der  Freiheit  des  Leibes  und  die  Worte  fielen  zün- 
dend in  ihre  Brust.  Die  neue  Lehre  nahm  einen  raschen  Fort- 
gang, doch  war  der  Gang  der  Reformation  daselbst  still  und 
friedlich,  Kirchen  und  Altäre  blieben  unzerstört,  die  Glocken 
läuteten  wie  sonst  und  die  Landleute  wallfahrteten  am  Sonn- 
tagsmorgen wie  ehedem  zur  Kirche.  Kinsberg  —  heutzutage 
ein  berühmter  Wallfahrtsort  unter  dem  Namen  Loretto,  lieb- 
lich gelegen  auf  einem  grünen  Berge,  umgeben  von  Wald  und 
Wiesen  —  hatte  schon  1555  einen  akatholischen  Pfarrer,  den 
Schlosskaplan  Brusch;  in  Mühlbach  theilte  der  deutsche  Or- 
densgeistliche Christoph  Schmid  das  Abendmal  schon  1561  in 
beiderlei  Gestalt  aus;  Neualbenreut  nahm  1564  den  prote* 
stantischen  Johann  Schumann  aus  Eger  auf;  in  Wildstein 
predigte  Sebastian  Schlegel  von  Falkenau.  Bald  waren  Haslau, 
Oberlohma,  Treunitz,  Trebendorf,  Urbanitz  alle  noch  im  Jahre 
1565  mit  lutherischen  Geistlichen  besetzt  und  die  Landlente 
nahmen  den  Glauben  an,  der  ihnen  gepredigt  wurde*). 

Die  Reformation  war  durchgedrungen.  An  die  Stelle  der 
deutschen  Ordensgeistlicben  traten  nun  der  Superintendent, 
Archidiakon,  Condiakon  und  Subdiakon,  in  der  Schule 
der  Conrector,  Baccalaureus ,  Cantor.  Die  Super- 
intendenten von  1565  bis  1626  waren  meistens  aus  frem- 
den Gegenden,  wie  Johann  Paccäns  (st.  1569),  Johann  Hagen 
aus  Redtwitz,  Lorenz  Codomannus  bis  1580,  Paul  Presch  war 
ans  Dresden  bis  1586,  Niklas  Polandus  von  Chisch  bis  1593, 
Johann  Hochstetter  bis  1600,  Georg  Renner  von  Amberg  bis  1624, 


^)  ChroaUt  des  Sergius,  Markt,  Oecbautei-ArchiT. 


2¥ 

Jakob  Brachner.    Die  hatten  die  Aufsicht  aber  die  Landpfarrer, 
über  ihre  Religiösen  in  der  Stadt  und  die  lateinischen  und  deut- 
schen Schalen.    An  Sonn-  and  Feiertagen  predigten  sie,  zwei- 
mal im  Jahre  hielten  sie  Versamralangen  ihrer  Geistlichkeit.   Die 
Archidiakonen   hatten   die  christliche  Lehre   an  Sonntagen 
xa  halten  and  die  Predigt  and  Episteln  ausanlegen.    Die  Con- 
diakonen  seit  1566  versahen  zugleich  die  Pfarre  Trebendorf 
and  Urbanitz.  Die  Subdiakonen  seit  1593  vertraten  die  Stelle 
des  Superintendenten  oder  Archidiakon.  Unter  ihnen  waren  meist 
Landeskinder,  weil  sie  vom  Rathe  bestellt  wurden,  wie  Erhart 
Stenitz   1592^    Joseph  Kleemayer   1593,    Niklas    Frank  1603, 
Klemens  Pesoldus  1604,  Aegid  Brandtner  1617.    Alle  Religiösen 
hatten  in  Jena  studirt  ^}. 

Noch  war  der  Gottesdienst  in  der  Hauptpfarrkirche  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  gemeinsam.  Den  letzteren  genügte 
bald  dieses  sogenannte  Simultan  cum  nicht  mehr,  und  es  ge- 
lang dem  Superintendenten  Paccäus,  die  Kirche  allein  in  Besitz 
zu  nehmen.  Den  zwei  übrigen  Laienpriestern  Simon  Lochner 
und  Martin  Korndörfer  wies  der  Rath  die  Kirche  zur  Maria 
Heimsuchung  an  *).  Die  Kirche  war  früher  ein  jüdischer  Tempel, 
später  zur  christlichen  Kirche  geweiht  und  gegenwärtig  so  von 
allem  entblösst,  dass  weder  Leuchter  noch  Kelche,  nicht  Brot 
and  Wein  vorhanden  waren.  1567  forderte  Kaiser  Maximilian 
II.  bei  seiner  Anwesenheit  in  Prag  die  egrischen  Bürger  auf, 
sich  zu  rechtfertigen,  „dass  in  ihren  Kirchen  kalvinische  oder 
zwinglische  Secten  wären  angenommen  worden.^^ 

Die  vier  Abgeordneten,  Kramer,  MeinI,  Holdörfer  und  Ness- 
1er  gingen  nach  Prag  und  führten  ihre  Sache.  Der  Kaiser  ent- 
liess  sie  gnädig  mit  dem  schriftlichen  Bescheide,  „sie  mögen 
zwar  lutherische  Prediger  halten,  aber  die  Katholiken  sollten 
sie  mit  Lästerungen  unangetastet  lassen.^^  Die  Katholiken  ver- 
loren den  frischen  Mnth  für  den  Sieg  ihres  Rechtes  nicht.  Sie 
klagten  abermals  beim  Kaiser  über  die  Rechtsverletzung  und 
Unbilden  von  Seite  der  Protestanten  und  namentlich  über  das 
unduldsame  Betragen  des  Paccäus.   Wirklich  befahl  der  Kaiser 


^)  Riegger's  Archiv,  p.  2%3~243. 
*)  StadUrchiv  Fase.  I. 
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in  einem  Rescriptevon  Pressbarg  vom  29.  September 
1569 9  Paccäiis  solle  abgeschafit  werden,  die  Jurisdiction  der 
Bischöfe  von  Regensburg  solle  unverändert  bestehen  and  die  Ka- 
tholiken in  allen  ihren  Ceremonien  ungehindert  verbleiben^). 
Die  Duldsamkeit  des  Kaisers  gegen  die  nene  Lehre,  so  hoch- 
sinnig  and  lobenswerth  sie  für  sich  war,  begleiteten  doch  trau- 
rige Folgen.  Sie  schwächte  das  Vertrauen  der  Partei,  die  in 
ihm  ihr  Oberhaupt  sah  und  hob  die  angezähmte  Kraft  der  An- 
dersgesinnten. Diess  zeigte  sich  im  Grossen  and  Kleinen.  Des 
Kaisers  Rescript  wurde  gar  nicht  geachtet,  und  der  treue  Schutz, 
den  Maximilian  ftir  die  Katholiken  befahl,  wenig  ausgeübt.  Vil- 
herius,  der  aller  Unbild  und  Noth  ungeachtet  im  Dominika- 
nerkloster verblieben,  liess  1571  einen  Taufstein  in  der  Kirche 
setzen.  Dafür  wurde  er  verhöhnt  and  drei  Monate  gefänglich 
gehalten;  erst  1572  wurde  er  losgelassen  and  rausste  einen 
Eidschwur  ablegen,  sich  nicht  zu  rächen.  Vilherius  wandte 
sich  in  seiner  Noth  an  David,  Bischof  von  Regensburg.  Dieser 
führte  Klage  bei  dem  Kaiser.  Ein  zweites  Rescript  desselben 
vom  15.  Juli  1572  befahl  den  Protestanten  abermals,  die  Ka- 
tholiken in  ihrem  Gottesdienste  ungestört  zu  lassen,  sich  nach 
der  älteren  Bewilligung  mit  einem  Altar  und  Predigtstahle  zu 
begnügen  und  die  Jurisdiction  des  Regensburger  Bischofs  zu 
achten.^)  Der  Bischof  schickte  aber  statt  tüchtiger,  mit  Talent 
und  Mitteln  ansgerüsteter  Geistlichen  am  23.  Juni  1573  drei 
Domherren  als  Commissäre,  welche  vom  Rathe  geradezu  ver- 
langten, die  Pfarrkirche  solle  den  Katholiken  wieder  einge- 
räumt werden.  Der  Rath  antwortete  ihnen  mit  allgemeinen 
Sätzen:  der  Kaiser  habe  die  Augsburger  Confession  freigegeben, 
die  Bürgerschaft  sei  einig  u.  s.  w.  Der  Rath  war  selbst  pro- 
testantisch, die  katholische  Partei  so  gesunken,  dass  sie  den 
einzigen  katholischen  Geistlichen,  Korndörfer,  nicht  ver- 
pflegen konnte,  bis  ihm  der  Erzbischof  von  Prag,  zugleich 
Grossmeister  der  Kreuzherren  mit  dem  rothen  Sterne  einen 
Freitisch  in  der  Kreuzherrencommendatur  anwies. 

Die  Religionsneckereien  dauerten  fort.   Man*riss  dem  alten 
Vilherius    den  Taufstein    aus   der  Kirche   und  versetzte  ibn  zu 

*)  SUdUrchiv  Fase.  10. 
*)  SUdtarchiv  Fmc.  10. 
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den  Franciskaaern.  Das  orthodoxe  Latherthmn  hatte  sich  so 
festgesetzt,  dass  der  Archidiakon  Raschiusi  welcher  1578  mit 
dem  SaperiDtendenteu  Codomannas  Streit  über  die  Transsubstan- 
tiationslehre  begann  and  seine  Sätze  aaf  der  Kanzel  vertheidigte, 
als  heimlicher  Calviner  and  Irrgläabiger  vom  Amt  entfernt 
wurde.  Im  Jahre  1574  waren  in  der  Stadt  and  in  den  Vor- 
städten nar  24  katholische  Mannspersonen,  darunter  Bernhard 
Schmidl,  Wolfgang  Vetterle  and  Martus  Tiegl  ^).  1590  waren  nar 
noch  zwei  Familien  ganz  katholisch,  und  da  die  Capitelherren 
zu  Mergentheim  das  deutsche  Haus  sammt  allem  Zubehör  1608  an 
die  Stadt  verkauften,  so  er^i^arb  die  Stadt  das  Patronatsrecht,  and 
damit  vollkommen  freie  Verfugung  über  die  Installation  der  Geist- 
lichen für  Stadt  and  Land  sammt  den  Realitäten ,  Zehenten  and 
reichen  Sackzinsuogen,  die  sie  jetzt  noch  besitzt.  In  das  sogenannte 
Bruderhaus,  ein  Institut  für  alte  mittellose  Bürger,  wurden  nur 
lutherische  Bürger  aufgenommen,  im  Armenhause  der  Kreuzherren- 
commenda  bloss  lutherische  Arme  untergebracht.  Die  Stadt  ging  in 
der  Uebereinstimmung  mit  der  protestantischen  Welt  auch  so  weit, 
dass  sie  den  Gregorianischen  Kalender  erst  1603  am  25.  November 
bekannt  machen  und  einfuhren  Hess. 

Merkwürdigerweise  blieben  mitten  in  der  lutherischen  Stadt 
die  Klöster  und  wurden  allmälig  wieder  besetzt.  Die  Kreuz- 
herren  standen  unter  dem  Grossmeister  zu  Prag,  und  erhielten 
den  katholischen  Gottesdienst.  Durch  sie  wurden  die  Tridentiner 
Concilbeschlüsse  in  Eger,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  publicirt'). 
Clarissernonnen  zogen  nach  und  nach  ein,  die  meisten  kamen 
aus  Prag;  sie  erlangten  ihren  schönen  Edelhof  wieder.  Za  Vil- 
herius,  dem  alten  Dominikaner-Prior  —  er  starb  erst  1608  — 
kamen  viele  seiner  Mitbrüder ,  und  sie  wurden  durch  milde 
Gaben  reichlich  unterstützt').  Das  Franciskanerkloster  stand 
eine  Zeit  öde,  bis  unter  Rudolph  II.  neue  Ordensleute  kamen. 
Das  Steinhaus,  zu  Baldsassen  gehörig,  wurde  vom  Pfalzgrafea 
Friedrich  säcularisirt.  Die  kleinen  Filialkirchen  vor  der  Stadt,  zu 
St.  Jobst,  St.  Anna,  heil.  Kreuz  wurden  gesperrt ;  sogar  der  Gottes- 


^)  Stadtarchiv  Fase.  3. 

^)  Biegger'a  Archiv  I.  p.  250. 

')  Chronilc  Schlecht'» 
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dientt  in  der  koniglicben  Barg,  in  der  schonen  Capelle,  welche  aus 
zwei  nbereinandergebanten  Capellen  besteht,  vernachlässigt. 

So  war  dareh  die  Vernachlässignng  der  Regierung,  die 
Gewandtheit  der  protestantischen  Hänpter,  die  Einfachheit  der 
Bürger  und  den  Schwang  der  bewegenden  Ideen  jener  Zeit  daa 
innere  Leben  der  Stadt  ganz  amgestaltet.  Mit  dem  veränderten 
inneren  Leben  traten  auch  neae  äussere  Verhältnisse  ein.  Die 
Stadt,  von  ihren  fr&hesten  Zeiten  an  kaiserlich  gesinnt,  folgte 
nnn  in  Folge  der  Veränderung  der  Religion  einer  neuen  politi- 
schen Richtung.  Sie  nahm  Theil  an  der  grossen  Empörung  der 
böhmischen  Stände  gegen  Ferdinand  II. ,  und  hatte  davon  viel 
Leid  zu  tragen.  Was  sie  in  stillem  Frieden  erworben ,  musste 
sie  in  Blut  und  Noth  verlieren.  Die  Söhne  und  Enkel  jener 
Männer  und  Frauen,  welche  einst  den  Worten  Thilesius  ge- 
horcht hatten,  und  zuerst  der  neuen  Lehre  ergeben  waren, 
bussten  Leib  und  Leben  und  ihr  irdisches  Gut,  als  sie  ihrem 
Glauben  getreu  im  Kampfe  fielen  oder  auswanderten.  —  Welche 
Leiden  die  Stadt  im  dreissigjährigen  Kriege  getroffen,  welche 
Motive,  Leidenschaften  und  edle  Willenskräfte  da  wirkten,  durch 
welche  Mittel  und  Wege  die  katholische  Religion  wieder  ein- 
geführt wurde,  so  dass  heutzutage  das  Volk  mit  begeisterter 
Anhänglichkeit  daran  hängt,  —  erlaube  ich  mir  der  hohen  Aka- 
demie in    einem   zweiten  Aufsatze  in  späterer  Zeit  vorzulegen. 


Dr.  Adolf  Schmidl  trog  aus  einer  grösseren  Abhandlung 
„über  das  Verhältniss  der  Geographie  zur  Politik^^  die  Begründung 
und  historische  Erläuterung  des  von  ihm  aufgestellten  Begriffes 
^geographische  Einheit^^  —  vor,  auf  welche  er  durch  Analogie 
mit  dem  Begriffe  „ethnographische  Einheit^^  —  hingeführt  worden 
war.  — 


SitiUDg  Yom  9.  Jbmer  1850. 

Freiherr  Hammer  -  Purgstall  setzt  die  Lesung  seiner  Ab- 
handlung Über  die  Namen  der  Araber  fort,  nämlich  über  die 
Zunamen  und  Vornamen,  jene  sind  vierfach;  erstens 
religiöse  oder  politische,  welche  mit:  Diu  (Religion)  oder  mit 
Dewiet  (Reich)  zusammengesetzt  sind,  wie  Ssalaheddin  (Sa- 
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ladin)  dessen  Zunamen  das  Wohl  der  Re%ioD  heisst,  wie  Ad- 
haddedhdewlet   der    Arm   des   Reiches;    solche    ehrenvolle 
Zunamen  sind  auch  die  von  den  Chalifen  angenommenen,   wel- 
che immer  mit  dem  Worte  Gott  enden,  wie  el-Motewekkil 
aUAIIah,  d.  i.  der  auf  Gott  vertrauende,  der  Name  des  zehn- 
ten Chalifen  der  Beni  Abbas  ;  z  weite  n  s  ehrenvolle  Zunamen, 
ohne  den  Namen  der  Reli^on,  des  Reiches    oder  Gottes,    wie 
die  von  den  Chalifen  den  von  ihnen  helehnten   Herrschern   er- 
theiltc,  wie  z.  B.   el-Melik   en-Nassir,    d.  i.   der   König 
der  Hilfreiche,  oder  die  von  Wcfiren,  Statthaltern  ,   wie    z.    B. 
der  Thahir^s,  des  Statthalters   von   Chorasan,    welcher    wegen 
seiner  ausserordentlichen  Thätigkeit  Suljeminein,  d.  i.   der 
mit   zwei  rechten   Händen   Begabte    zugenannt   ward;    mehrere 
Wefire  in  Andalus,  welche  zwei  Ministerien   vereinten,   hiessen 
Sulwearetein,  d.  i.    der  mit   zwei  Wefirschaften  Begabte; 
drittens  Zunamen,  deren  Bedeutung  gleichgiltig,  wie  Bari ri, 
von  dem  Handel  mit  Seide  so  zugenannt;  viertens    Zunamen 
von  einem  körperlichen  Gebrechen  hergenommen;  so  fuhren  eilf 
arabische  Grammatiker  den  Zunamen  el-Achfefch,  d.  i.  der 
Blödsichtige  und  ein   Dutzend  arabischer  Dichter  heissen    el- 
Aascha,  d.  i.  der   Schielende,  lieber  die  Vornamen,   worüber 
schon  eine   Abhandlung  Ko fe garte n's   besteht 9    wird   Neues 
aus  noch  unbenutzten  Quellen  zu  Tage  gef5rdert*   Die  Vorliebe 
der  Araber  für  Vornamen,  die  entweder  von  ihren  Kindern  her- 
genommen sind,    wie   Ebn  Jusuf,  Ebu   Chalid,   u.    s.   w. 
oder  in  Ermanglung  von  Kindern  metonymische,  wie  EbulFadhI, 
der  Vater  des  Verdienstes,  Ebnl  Maani,  der  Vater   der  Be- 
deutungen. Im  Koran  befiehlt  Gott  durch  Moses  dem  Aaron  den 
Pharao  mit   linden  Worten  anzureden,   was   die   Ausleger  von 
dem  Vornamen  verstehen,  in    der  Ueberlieferung  wird    erzählt, 
dass,  als  Moses  dem  rothen  Meere  sich  zu  spalten  befahl,  die- 
ses auf  die  erste  Anrede :  Meer   spalte   dich,   sich    nicht 
rfihrte,  worauf  Gott  dem  Moses  das  Meer  bei  seinem  Vornamen 
anzureden  befehl,  der  Vorname  des  Meeres  ist:  Ebu  Chalid, 
d.   i.   Vater   des   Immerwährenden ;  Moses    sprach    nun :    Ebn 
Chalid  theile  dich!  und  sogleich  gewährte  das  Meer  freien 
Durchgang.    Solche    metonymische  Vornamen    legt   der    Araber 
nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  Thieren  und  Sachen  bei; 
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diese  Vornamen  beginnen  immer  mit  dem  Worte:  Vater,  Mut- 
ter, Sohn  oder  Tochter  und  bilden  die  Familie  der  arabi- 
schen Rhetorik. 


Regiernngsrath  C  h  m  e  1  las  Nr.  IV.  seiner  Vorträge : 
„lieber  die  Pflege  der  Geschichtswissen- 
schaft in  Oesterrcich^'  wie  folgt : 

Nachdem  ich  in  drei  früheren  Artikeln  einige  Institute  be- 
sprochen habe,  welche  vorzugsweise  berufen  wären,  Geschichte  und 
vor  allem  vaterländische  Geschichte  zu  fordern  (I.  das  k.  k. 
Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  s.  Sitzungsberichte  II.  Heft 
1848.  S.  16  —  26  und  S.  90  —  108.  II.  Die  k.  k.  Hofbiblio- 
thek, Sitzungsberichte  III.  Heft  1848.  S.  54  —  86.  III.  Das 
k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  und  die  Ambraser- 
Saramlung.  Sitzungsberichte  V.Heft.  1848.  S.55— 81.),  will 
ich  den  Faden  wieder  aufgreifen  und  über  die  Pflege  der 
vaterländischen  Geschichte  theils  Bericht  erstatten, 
theils  auch  pia  deaideria  mit  Freimuth  aussprechen. 

Seitdem  durch  die  Constitution  von  4.  März  1849  die  Ein- 
heit des  Gesammt  -  Reiches  0 esterreich  ausgesprochen  und 
anerkannt  wurde,  ist  die  Geschichte  des  österreichi- 
schen Kaiserreiches  das  Ziel  wie  das  Feld  einer  umfas- 
senden Reihe  von  Studien  und  Forschungen,  welche  früher 
mehr  Aggregat  von  Kenntnissen  als  organisches  Ganzes  ge- 
wesen. 

Um  mich  deutlicher  zu  erklären,  der  österreichische  Ge- 
schichtschreiber hat  von  nun  an  die  weit  schwierigere,  aber  auch 
um  so  dankbarere  Aufgabe,  seinen  Blick  auf  das  Gesammt- 
reich  richten  zu  müssen,  er  soll  nicht  den  successiven 
Anwachs,  das  all  mal  ige  Gestalten  des  Ländcrcomplexes ,  der 
durch  Einen  Regenten  als  persönliches  Land  zusammengehalten 
wurde,  zu  seinem  Hauptaugenmerk  machen,  nein,  das  ihn  besee- 
lende Princip  muss  ein  tiefer  liegendes  sein. —  Ich  betrachte 
den  österreichischen  Kaiserstaat  als  eine  der  merkwürdigsten 
Naturerscheinungen,  als  die  practische  Lösung  eines  grossarti- 
gen Naturproblems ;  dass  es  nämlich  möglich  sei ,  um  höherer 
Zwecke  willen  (Cultnr  und  möglichste  Entwicklung  aller  Kräfte) 
die   verschiedenartigsten  Nationalitäten    und   Bildungsstufen   in 
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eioem  Staate  verbanden  zu  halten,  ich  glaabe  an  eine  gewisse 
Nafornothwendigkeit:  Oe 9t erreich  kann  nicht  zerfallen^ 
es  hat  einen  grossartigen  Beruf,  den  es  erfüllen  mnas,  so 
spricht  die  Geschichte.  Es  hat  nicht  umsonst  so  viel  bittere 
Erfahrungen,  eine  so  herbe  Schule  durchgemacht.  —  Die  Völker 
Oesterreichs  haben  gelernt,  dass  innerer  Zwiespalt  nicht  (or- 
dert, sondern  nur  Eintracht  und  vereinte  Kraft. 

Der  Geschichtschreiber  Oesterreichs  soll  nun  in  geistvol- 
ler Zusammenstellung  die  Schicksale  der  österreichischen  Völ- 
ker, ihr  Alleinstehen,  ihren  wechselseitigen  Einfluss,  ihre  Käm- 
pfe, dann  auch  ihr  Zusammentreten ,  ihre  Vereinigung  und  Ge- 
meinschaft schildern  ;  eine  ungemein  umfassende ,  aber  an  Re- 
sultaten auch  sehr  fruchtbare  Aufgabe! 

Sie  setzt  voraus ,  dass  man  die  sämmtlichen  Sonder  -  Ge- 
schichteii  gr&ndlich  und  im  vollständigsten  Umfange  kenne,  dass 
man  sich  mit  den  Ansichten,  Bestrebungen  und  Wünschen  der 
verschiedenen  Nationalitäten  vertraut  gemacht,  dass  man  nicht 
Mos  die  politische  Geschichte,  welche  meist  nur  die  äusse- 
ren Schicksale  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Religions-, 
Gulturs-,  vor  allem  die  Literatur^  und  Kunst-Geschichte 
der  Bestandtheile  des  österreichischen  Kaiserstaates  studiert  habe. 

Wir  haben  natiirlich  noch  keine  solche  Geschichte  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  können  sie  auch  noch  nicht  haben. 

Alle  bisher  erschienenen  Geschichten  des  österreichischen 
Kaiserstaates  haben  entweder  nur  das  allmälige  Sichge- 
stalten, den  successiven  Anwachs  oder  die  Vereini- 
gung unter  einer  Dynastie  zum  Gegenstande  ihrer  Erzäh- 
lung gemacht. 

Ein  einziges  im  Jahre  1842  in  Brunn  erschienenes  Bach 
von  25  Bogen,  von  dem  Appellationsrathe  IgnazBeidtel  (Ver- 
fasser mehrerer  anderer  Werke),  herausgegeben,  behandelt  die 
Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaates  in  einer  kurzen 
Uebersicht  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  auf 
eine  Art  und  Weise,  die  eigenthumlich  ist,  und  sich  der  hier 
angedeuteten  annähert. 

Herr  Beidtel  sagt  in  der  Vorrede:  „Was  die  Geschichte 
,,selbst  betrifft ,  so  kommt  vor  Allem  viel  auf  den  Begriff  an, 
^w^lchen  sich  ein  Historiker  von  der  Geschichte  des  Österreich!- 
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^ sehen  Kaiserthoms  macht.  Der  Verfasser  denkt  sich  unter  die- 
„sem  Namen  eine  Geschiebte  jener  Länder ,  aus  denen  es  ge- 
^genwärtig  besteht.  Von  dieser  Ansicht  ausgebend,  konnte  er 
,,also  die  gewöhnliche  Form  der  Darstellung,  nach  welcher  die 
,96eschiehte  des  Staates  von  der  Provinz  Oesterreich  ausgebt 
^und  dann,  wenn  zu  dieser  Provinz  wieder  eine  andere  hinzu- 
,,kommt,  die  Geschichte  dieser  letztern  in  so  fern  nachgeholt 
„wird,  als  es  zum  Ueberblick  nothweudig  ist,  nicht  billigen. 
„Bei  dieser  Methode  geht  nämlich  die  Uebersicht  in  Ansehung 
„dessen  ,  was  in  andern  Provinzen  zu  derselben  Zeit  geschah, 
„verloren,  auch  erhält,  dabei  die  Geschichte  der  Provinz  Oester- 
„reich,  die  denn  doch  nicht  allen  Bewohnern  des  Staates  im 
„gleichen  Grade  interessant  ist,  einen  unverhältnissmässigen  Um- 
„fang.  Angemessener  schien  es  daher  dem  Verfasser,  die  Ge- 
„schichte  jeuer  Länder,  welche  jetzt  das  österreichische  Kaiser«- 
„thum  ausmachen ,  in  einige  grosse  Zeiträame  zu  thcilen ,  und 
„dann  von  der  Geschichte  jeder  Provinz,  was  in  dieser  Periode 
„in  ihr  vorkam,  mit  wenigen  Worten  so  lange  anzudeuten,  bis 
„sich  diese  Provinz  an  eine  andere  dauernd  angeschlossen  hat. 
„Man  gewinnt  dadurch  an  Deutlichkeit  und  erklärt  es  leichter^ 
„wie  sich  nach  und  nach  die  grösseren  Ländermassen,  die  zu 
„Oesterreich,  Ungern  und  Böhmen  gehören,  bildeten.^^ 

„Eine  etwas  schwierige  Angabe  bei  der  Darstellung  der 
„österreichischen  Geschichte  ist  die:  von  der  allgemeinen  Kir- 
„chengeschichte,  so  wie  von  der  Geschichte  der  Nachbarstaaten 
„nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  zu  sagen,  indem  das  erstere 
„leicht  für  einen  dem  Zwecke  einer  österreichischen  Geschichte 
„fremdartigen  Gegenstand  gelten  könnte,  das  letzte  aber  man- 
„ches ,  was  leicht  in  der  österreichischen  Geschichte  dunkel 
„scheinen  könnte,  .unaufgebellt  lässt.  In  dieser  Rücksicht  ist  es 
„schwer  zu  allgemeinen  Grundsätzen  zu  gelangen;  das,  was  der 
„Verfasser  in  dieser  Beziehung  in  den  gegenwärtigen  Abriss 
„aufnahm,  nahm  er  nicht  ohne  guten  Bedacht  auf,  er  hielt  es 
„nämlich  für  durchaus  nothweudig ,  um  die  innere  Geschichte 
„des  österreichischen  Kaiserthums ,  dessen  Grundeinrichtungen 
„aus  dem  Auslande  gekommen  sind,  zu  erklären/^ 

„Dieser  inneren  Geschichte  ist,  was  heut  zu  Tage  wohl 
^keiner  Rechtfertigung  bedarf^  vorzugsweise  viele  Aufmerksam*- 
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))keit  gewidmet  worden.  Man  benutzte  dabei  Gesetzsammlangen 
„und  andere  Quellen  dieser  Art,  wie  denn  die  Geschichte  der 
„letzten  Zeiträume  fast  durchaus  nach  speciellen  Studien  des 
„Verfassers  dargestellt  ist,  in  Ansehung  dieser  inneren,  so  wie 
„auch  der  äusseren  Geschichte  wurde  in  Anmerkungen  oft  auf 
„die  vorhandene  Literatur  aufmerksam  gemacht ,  und,  ohne  auf 
„Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  einige  von  Buchern  ange- 
„geben ,  welche  auch  von  dem  Gegenstande  handeln.  Endlich 
„wurde  auch  darauf  gesehen ,  das  Werk  nicht  mit  Namen  und 
„Thatsachen  zu  überfüllen ,  um  so  bei  demjenigen ,  was  gesagt 
„wird,  eine  allzu  trockene  Darstellung  vermeiden  zu  können/^ 

Wäre  der  Plan  des  Herrn  Beidtel  alle  acht  Zeiträume 
hindurch,  in  die  er  seine  Geschichte  eingetheilt  hat,  mit  Sorg- 
falt und  gedrängter  Fülle  von  Daten  ausgeführt  worden,  so  hät- 
ten wir  ein  vortreiTiiches  Compendium  der  österreichischen  Ge- 
schichte. Leider  aber  sind  insbesondere  die  ersten  vier  Zeit- 
räume (bis  1527  zur  Vereinigung  Oesterreichs  mit  Böhmen  und 
Ungern)  nicht  so  ausgearbeitet,  wie  es  unerlässlich  ist,  soll 
nicht  eine  totale  Verwirrung  der  Zeiträume  erfolgen. 

Herr  Beidtel  stellt  oft  rein  unbegreifliche  Behauptungen 
auf ;  was  soll  es  z.  B.  heissen ,    wenn  er  gleich  anfangs  unter 
den  Provinzen    des    österreichischen  Kaiserstaates,    die    „noch 
heut  zu  Tage  bestehen,"  als:  18  die  Grafschaft  Hoheneck.  19 
die  Grafschaft  Sonnenberg,  20.  die  Grafschaft  Pludenz,  21.  die 
Grafschaft  Feldkirch,  22.  die  Grafschaft  Bregenz,  23.  die  Graf- 
schaft Hohenems  anführt,  da   doch  alle  sechs  Grafschaften  nur 
einen  Kreis,  den  Vorarlberger,  den  siebenten  der  Provinz  Tirol 
bilden.  Wollte  man  so  zählen,  hätte  man  alle  alten  Grafschaf- 
ten   und  Fürstenthümer   auffuhren   müssen.  —  Die  Literatur  in 
diesen  vier   ersten  Zeiträumen   ist  durchaus,  nicht  passend.    So 
wird  z.  B.  im  zweiten  Zeitraum  (vom  fünften  bis  zehnten  Jahr- 
hunderte) bei  der  Geschichte  Siebenburgens  Bethlen  angeführt, 
der  die  Zeit  des  XVI.  Jahrhunderts   bearbeitete.    Die   Darstel- 
lung selbst  ist  meist  so  verschwommen  und  allgemein,  dass  die 
Lesung  dieser  Zeiträume  wirklich   peinlich  ist,   besser  ist  die 
spätere  Zeit  bearbeitet,  vom  5.  bis  8.  Zeiträume.  Die  Geschichte 
der  das  österreichische  Kaiserreich  bildenden  Kronländer  muss 
synchronistisch  und  parallelisirend  sein;  sie  muss  Volke rg^e« 
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scbichte  sein,  niefat  bloss  Regeiiteii^eschiehte,  sie  muss 
Calturgeschichte  Toranstelbii,  nicht  aber  die  politische. 

Dass  za  diesem  Behnfe  umfassende  Vorarbeiten  ndthig  sind, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Einer  Geschichte  müssen 
Karten  and  Tabellen  vorausgehen.  Und  diese  kommen  auch 
erst  nach  und  nach  und  theilweise  zu  Stande,  und  nur  durch 
Zusammenwirken  vieler  mannigfaltiger  Kr&fte  und  unter 
mehreren  unerlässUchen  Bedingungen  kräftiger  Unterst&fzung. 

WoOte  man  im  gegenwartigen  Augenblicke  einen  noch  so 
bedeutenden  Preis  auf  eine  zweckmässige  Geschidite  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  nach  dem  angedeuteten  Gesichts« 
puncto,  auch  setzen,  sie  käme  doch  nicht  zu  Stande!    ' 

Und  doch  ist  Geschichte,  nach  meiner  lebhaftesten Ueber- 
seugung,  die  Seele  des  Staats-  und  Vdlkerlebens,  also  auch  des 
Ssterreichischen.  Insbesondere  hat  der  letztere  Staat,  das  jet- 
zige Kaiserreich,  alle  Ursache,  der  vaterländischen  Geschichte 
die  sorgfältigste  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Die  Geschichte  ist 
so  gut  Nationen-  als  Regenten -Spiegel.  Die  Geschichte, 
wenn  sie  in  ihren  reinen  Quellen  auftritt,  ist  wahrhaft  ein  — 
Gottesgericht 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  einige  fromme  Wfinsche  zum  Theile 
wiederholt  auszusprechen,  welche  ich  als  Bedingungen  ansehe, 
unter  denen  vaterländische  Gesehichte  wirklich  gedeihen  und 
erwartete  Frucht  bringen  könne* 

Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  verschiedenen  Auf- 
sätzen ähnliche  Wunsche  ausgesprochen,  auch  directe  Vorsehläge 
gemacht,  bisher  so  ziemlich  vergeblich;  das  hält  mich  jedoch 
nicht  ab,  wieder  darauf  zurAck  zu  kommen.  Ouita  cavat  lapi" 
dem,  —  non  vt,  eed  saepe  cadendo. 

Ich  behaupte  also:  1.  Vaterländische  Geschichte,  und 
zwar  in  synchronistisch -paralielisirender  Methode  vorgetragen, 
sei  eine  der  fruchtbarsten,  ja  unentbehrlichsten  Wissenschaf- 
ten f&r  uns  Oesterreicher,  und  stnfenweiser  Unterricht  darin 
von  den  Volksschulen  bis  zur  Universität  inclusive  ist  wahres  Be- 
dürfniss. 

2.  Die  besondere  Pflege  der  vaterländischen  Ge- 
schichte sollte  hier  in  Wien,  im  Herzen  des  Kaiserreiches, 
als  eines  der   wirksamsten  Vehikel,    die  Herzen   aller  Oester- 

Sitsb.  d.  philoB.  histor.  Gl.  Jahrg.  1850.  I.  Heft.  3 
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reicher  (aller  Nationalitäten)  ftr  ihr  grosses  herrliches  Vater* 
land  za  begeistern,  in  besonderen  Schatz  genonunen  werden. 

Ist  anlangst  ein  grossartiges  Institut  erstanden,  das  die  Be- 
stimmang  hat,  die  g  e  o  1  o  g  i  s  c  h  e  n  Verhältnisse  des  Kaiserreiche» 
za  erkunden  und  diese  Kunde  gemeinnutzig  zu  machen,  so  durfte 
die  genaue  Kenntniss  und  Kunde  der  Geschichte  unseres  ge- 
meinschaftlichen Vaterlandes  wohl  auch  der  Beachtung  werth  sein. 
Mehr  als  Silber  und  Gold  ist  die  Liebe  zum  Vater- 
lande,  der  Patriotismus.  —  Anhänglichkeit  an  sein  Heimat- 
land, an  sein  Volk,  an  seine  Sprache,  an  seine  Geschichte,  das 
ist  der  grdsste  Schatz,  den  der  Mensch  besitzt ;  dafür  opfert 
er  alle  übrigen  Schätze,  ja  sein  Leben. 

Werden  diese  Neigungen ,  diese  Erinnerangen  hier  ge- 
pflegt und  finden  sie  hier  warme  Theünahme  und  Beachtung, 
80  sind  sie  nicht  gefahrlich,  ja  vielmehr  dann  werden  sie  zum 
neuen  Bande,  zur  innigen  Verknüpfung.  —  Die  Geschichten  der 
einzelnen  Kronländer  sollten  hier  im  Centrnm  des  grossen  Kai- 
serreiches aufs  Grossartigste  gefordert  werden. 
Wie? 

Vor  Allem  durch  grossartige  Sammlungen,  dann  darch 
ein  Bildungsinstitut  für  Lehrer  und  Professoren  der  vater- 
ländischen Geschichte. 

Die  grossartigen  Sammlungen  sind  erstens  eine  österrei- 
chische Reichsbibliothek,  zweitens  ein  kaiserlich  öster- 
reichisches Reichs-  und  Central-Archiv. 

Die  österreichische  Reichsbibliothek,  'welche 
füglich  mit  der  schon  bestehenden  k.  k.  Hofbibliothek  vereinigt 
werden,  eigentlich  aus  ihr  hervorgehen  könnte,  müsste  erstens 
in  einem  sehr  geräumigen  Locale  alle  historischen,  geographi- 
schen, statistischen  Werke,  Karten,  Pläne  enthalten,  und  zwei- 
tens durch  die  genauesten  und  vollständigsten  Real-  und  Nominal- 
Kataloge  und  Register,  in  denen  selbst  die  einzelnen  Aufsätze  und 
Artikel  aus  Zeitschriften  angefahrt  wären,  erst  recht  praktisch 
und  brauchbar  werden.  —  In  dieser  Reichsbibliothek  müsste  der 
gesammte  gedruckte  Apparat  bereitgelegt  sein.  —  Dass  sowohl  die 
Dotation  (zur  Ausfüllung  der  Lacken  und  Anschaffang  der  neu 
erschienenen  Werke)  als  auch  die  Arbeitskräfte,  vor  Allem 
aber  das  Locale  der  k.  k.  Hofbibliothek  vermehrt  werden  muss* 
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teil,  ist  khr,   sDllte  diese  Reichsbibliothek  mit  derselben 
vereinigt  sein. 

Im  Ministeriam  des  Innern  ist  zum  Dienste  und  znr  Bildung 
der  Herren  Beamten  dnrcb  den  Herrn  Grafen  Stadion  eine 
solche  Reichsbibliothek  creirt  worden.  —  Ihre  VervoIIatandigungy 
Erweiterung  und  Widmung  für  ein  grdsseres  Publikum  könnte 
allerdings  die  vaterländische  Geschichte  machtig  ßrdern. 

Die  Bildung  eines  Central-Arc.h  ives  war  ebenfidls 
eine  Lieblings -•  Idee  des  Herrn  Grafen  Stadion. 

So  wie  die  Verhältnisse  gegenwärtig  sind,  ist  der  histo- 
rische Stoff  auf  wunderbare  Weise  zerstreut  und  zerstückelt. 

Pur  die  vaterländische  Geschichtsforschung  gäbe  es  wahr- 
lich kein  grösseres  Gluck,  als  wenn  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
räume (z.  B.  dem  Aussterben  des  habsburgischen  Hauses  1780} 
jene  Acten  und  Archivalien,  welche  von  historischem  Interesse 
also  des  Aufbewahrens  werth  sind,  in  einem  grossen  Reichs-  oder 
Central-Archive  gesammelt  und  zweckmässig  geordnet  würden. 

Aus  den  Archiven  der  verschiedenen  Ministerien  (des  Aeus- 
sern ,  des  Innern ,  der  Finanzen ,  der  Justiz ,  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichtes,  des  Kriegs  u.  s.  w.)  müsste  zu  die- 
sem Behufe  alles  bis  1780  ausgeschieden  werden  und  würde 
dem  Central  -  Archive  zugetheilt ,  welches  nach  längerer  Zeit 
vielleicht  wieder  neuen  Zuwachs  erhielte.  Durch  die  neue  Ge- 
staltung Oesterreichs  hat  so  Viel  jetzt  nur  historisches  Interesse. 

Doch  müsste  ein  Central-Archiv  nicht  für  sich  allein 
stehen  hier  in  Wien.  Jedes  Kronland  hat  sein  eigenes  Ar- 
chiv, wenigstens  soll  es  eines  haben,  in  dem  das  aufbewahrt 
werden  müsste,  was  das  Land  oder  seine  specielle  Geschichte 
betrifli  Dort  ist  es  am  besten  au%ehoben,  dort  wird  es  am  be- 
sten verstanden  und  gewürdigt.  Alle  diese  Kronländer-Archive 
jedoch  sollten  mit  dem  Central-Archive  in  Wien  in  genauester 
Geschäftsverbindung  stehen,  die  sämmtlichen  Verzeichnisse  müss- 
ten  in  Abschrift  hier  auch  liegen.  Die  Oberaufsicht  bliebe  dem 
Central-Archive,  welches  auch  für  die  Bildung  brauchbarer  Ar- 
chivs-Beamten zu  sorgen  hätte.  Zu  diesem  Behufe  müsste  aber 
so  wie  in  Paris  seit  einigen  Jahren  eine  teoh  des  Chartes 
besteht,  welche  die  erspriesslichsten  Früchte  bringt,  in  Wien 
ein  ähnliches  Institut  errichtet  werden. 

3  • 
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Ein  historisch-diplomatisches  Seminar  znr  Bil- 
dang  vaterländischer  Geschichtslehrer,  Professoren  and  Ar- 
chivs-Beamten. Jange  fähige  Männer,  welche  sich  der  Pflege  der 
vaterländischen  Geschichte  entweder  in  ernster  stiller  FoiPdchnng 
in  den  Qnellevi,  |ind  Docamenten,  oder  durch  lebendige  Mitthei- 
Inng  durch  das  ergreifende  Wort,  den  mündlichen  Vortrag  und 
Unterricht  widmen  wollen,  sollen  dnrch  Stipendien  und  eröffnete 
Aassichten  in  Stand  gesetzt  werden,  sich  dnrch  ganz  specielle 
Sach-  nnd  Sprachstadien  far  diesen  schonen  Beraf  vorzabereiten. 

Mögen  diese  hier  nur  angedeuteten  Wunsche  nicht  bloss 
pia  desideria  bleiben  I 

Die  Kosten  sind  freilich  auch  za  berücksichtigen,  jedoch 
könnten  Reichsbibliothek,  sp  wie  Central- Archiv  durch  zweck- 
mässige Einrichtung  und  Gebahrnng  zu  Stande  kommen  ohne 
bedeutende  Mehrauslagen ,  nur  das  historische  Seminar 
würde  eine  massige  Summe  in  Anspruch  nehmen. 

Durch  anderweitige  Ersparnisse  im  Staatshaushalte  könnte 
auch  für  diese  Rath  geschafft  werden ,  jedenfalls  ist  das  auf 
Unterricht  und  Bildung  verwendete  Geld  kein  hinausgeworfenes. 

Würde  überdies  auf  jeder  der  vaterländischen  höheren  Lehr- 
anstalten, auf  jeder  Universität,  ein  Professor  der  vaterländi- 
schen Geschichte  mit  der  erhebenden  Au%abe  betraut^  in 
den  Gemüthern  der  heranwachsenden  Jugend  den  Sinn  für  Recht 
und  Gerechtigkeit,  für  höhere  Staatsklugheit  und  wahre  Politik 
dnrch  freimüthige,  aber  auch  lebendige  Darstellung  der  Geschicke 
unseres  Vaterlandes  zu  wecken;  würde  dei«elbe  mit  ergreifen- 
der Stimme  aus  allen  Thatsachen  den  Spruch  der  Nemesis: 
Discite  jugUHam  maniti  et  non  temnere  divos  den  Zuhörern 
zu  deuten  verstehen,  wahrlich  dann  wäre  sein  Beruf  ein  segen- 
voller. 

Da  das  österreichische  Kaiserthum  schon  seiner  Constitution 
gemäss  aus  Theilen  (Kronländern)  besteht,  welche  in  so  mancher 
Hinsicht  ihre  Selbstständigkeit  wenigstens  ihre  histori- 
schen Eigenthümlichkeiten  beibehalten,  so  ist  die  Ge- 
schichte des  Ganzen  ohnehin  nur  erst  dann  zu  verstehen,  wenn 
man  die  Geschichten  sämmtlicher  Theile  (Kronländer)  kennt, 
darin  ist  die  österreichische  Geschichte  eine  höchst  eigen- 
thümliche,  mit  keiner  andern  vergleichbar. 
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Je  mehr  diess  bisher  Tersfioinl  warde  bu  beachten,  desto 
uaTollkommeDer  und  anbefiriedigender  sind  nnsere  bisherigeii' 
allgemeiDen  Csterreichischen  Geschichten^  ja  die  meisten  sind 
bloss  Regenten geschicbte  aber  keine  Staats-  noch  we- 
niger aber  Völker- Geschichte,  und  doch  mnss  das  Ideal 
einer  Geschichte  alle  Vtrhältnisso  klar  machen. 

Lassen  Sie  nns  nun  die  einzelnen  Theile,  die  Kronlande,  nnd 
ihre  Geschichte  näher  ins  Ange  fassen.  Beginnen  wir  mit  dem 
Kronlande,  dessen  Hauptstadt  anch  Hauptstadt  des  gesammten  Kai- 
serstaates, die  Residens  des  Kaisers,  das  Herz  des  Reiches  ist. 

Das  Kronland  Oesterreich  im  engern  Sinne  des  Wortes,  das 
LandnnterderEn  n  s,  nnd  Wien,  was  hat  es  ffir  seine  Ge- 
schichte geleistet?  Was  ist  dafnr  noch  zu  thnn  ? 

Hat  das  Land  unter  der  Enns  eine'  Geschichte  aufetweisen, 
welche  die  Geschicke  des  Landes  als  besonderes  Ganzes  mit  Be- 
achtung seiner  Eigentbümlichkeiten  und  Besonderheiten  vollstän- 
dig darstellte  ?  —  Mir  ist  keine  bekannt.  — 

In  mehreren  andern  Krenländern  sind  in  den  letzteren  Jahr- 
zehnten derlei  Special-  oder  Provinziaigeschichten  erschienen  oder' 
vorbereitet  worden.  So  erhielt  das  Land  ob  der  Enns  eine 
Special-Geschichte  in  zwei  Bänden,  von  Franz  Xaver  Pritz, 
von  A 1  b  e  r  t  V.  M  q  c  h  a  r^s  Geschichte  »des  Herzogthums  Steier- 
mark erschienen  vier  Bände  (freilich  nicht  einmal  die  Ge- 
schichte des  13.  Jahrhunderts  beendigend),  von  Kärnten  lieferte 
Freiherr  Gottlieb  von  Ankers hofen  in  einem  starken  Bande 
die  Geschichte  vor  und  unter  der  Rdmerherrschafl,  die  Geschichte 
des  Mittelalters  bis  zur  Verleihung  des  Herzogthums  an  das  Haus 
Habsburg  (1335)  soll  von  ihm  noch  bearbeitet  werden. 

Von  der  zweiten  Abtheilang  (Geschichte  Kärntens  seit 
1335),  welche  Herr  Propst  Hermann  übernahm,  sind  bis  jetzt 
die  vier  ersten  Hefte  erschienen.  Von  der  Geschichte  Sie- 
benbürgeos erschienen  unter  dem  Titel:  „Unterhaltungen 
aus  der  Geschichte  Siebenbürgens.^*  Von  J.  H.  Benign!  von 
Mildenberg  —  bisher  drei  Bände ,  welche  bis  1538  reichen, 
wo  Siebenbürgen  sich  von  Ungarn  trennte  und  ein  selbständiges 
Fürstenthum  Siebenbürgen  begründet  ward  ').  — 

^)  Da  wir  die  Bestrebttngen  dar  einielnen   Kronl&nder  für  die  Erforschang 
und  Darsteliang  ihrer   Specialgeschiohten    in  besondern  Artikeln  bespre- 
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Es  bildeten  sich  insbesondere  historische  Vereine  nod  Landes- 
mnseen,  welche  die  Landeskunde  wie  die  Geschichte  dnrch  Samm- 
langen zu  fordern  suchten.  —  Von  diesen  Museen  und  Vereinen 
gingen  theils  „Zeitschriften"  und  „Beiträge/'  theils  Urknndeo- 
Sammlungen  hervor  oder  werden  vorbereitet.  *- 

Was  ist  in  dieser  Beziehung  im  Lande  unter  der  Enns^  und 
insbesonders  in  dessen  Hauptstadt  in  Wien  geschehen  ?  — 

Wir  haben  weder  einen  Verein  für  die  Landesgeschichte  und 
Landeskunde,  noch  ein  Museum  für  die  Urkunden  oder  Denkmaler. 

Mehrere  Versuche,  einen  historisch-archäologischen  Verein 
zu  gründen,  waren  bisher  ohne  Erfolg  geblieben.  — 

Bekanntlich  hatte  der  Ver&sser  dieses  Au&atzes  im  Laufe 
des  Jahres  1848  ebenfalls  einen  solchen  Versuch  gemacht,  der 
an&ngs  von  Ihnen  begünstigt,  späterhin  von  der  Gesammt-Aka- 
demie  beseitigt  wurde,  weil,  wenn  sich,  wie  die  Gegner  meines 
Entwurfes  folgerten,  das  Bedürfniss  nach  einem  historischen 
Vereine  lebhaft  aussprechen  wurde,  derselbe  ohne  künstliche 
Nachhilfe  zu  Stande  kommen  dürfte,  und  ist  kein  Bedürfniss 
vorhanden,  jede  Unterstützung  hinausgeworfenes  Geld  wäre.  — 

Dagegen  lässt  sich  freilich  nichts  einwenden,  sollte  man 
glauben?  — 

Das  Bedürfniss  ist,  glaube  ich,  unbestreitbar,  aber  das  6 e- 
fühl  dieses  Bedürfnisses  ist  noch  zu  wenig  lebhaft  oder  vielmehr 
von  andern  verdrängt  und  verschlungen.  Die  allgemeine  Ge- 
schichte des  österreichischen  Kaiserstaates  ist  mit  der  Geschichte 
des  Landes  zu  innig  verbunden,  sie  erhält  um  so  leichter  den 
Vorzug,  je  schwieriger  es  ist  aus  einer  Masse  von  Daten  und 
Quellen  auszusuchen,  was  sich  auf  einen  kleineren  Mittelpunct 
bezieht.  —  So  zum  Beispiele  ist  Hormayrs  Geschichte  vpn  Wien 
eher  eine  Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaates,  als  die 
Geschichte  einer  Stadt ,  von  deren  Verfassung  und  ihrem 
Wechsel  man  im  Grunde  wenig  erfahrt. 

Ich  furchte,  dass  eben  wegen  des  Reichthumes  an  Quellen, 
welche  den  in  Wien  lebenden  Freunden  der  Geschichte  zu  Gebote 


r  eben  and  darstellen  wollen,  genügen  hier  diese  wenigen  Beif  piele,  welche 

I  nur  beweisen  sollen»  dass  yermehrte  gescblchtUcbe  ThftUgkett  in  Oester» 

I  reicb  Dicht  gftnzlich  fehle. 
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stehen,  die  Geschichfe  des  Landes  unter  der  Enns  noch  lange  Zeit 
anvoUendet  bleiben  werde.  ' 

Oder  sollte  noch  eine  andere  Ursache  hier  mitwirken,  sollte 
es  wirklich  Indolenz  und  Gleichgültigkeit,  Bequemlichkeitsliebe 
und  Arbeitsscheu  sein,  die  von  so  Manchen  seit  geraumer  Zeit  den 
Oesterreichern  vorgeworfen  werden  ? 

Sollte  denn  der  Vorwurf  wirklich  begründet  sein,  dass  die 
Oesterreicher  aus  sich  nichts  machen,  dass  sie,  wie  man  es  nur 
mit  einem  Fremdworte  bezeichnen  kann,  blasirt  sind,  ihrer 
Geschichte  kein  Interesse  abgewinnen  können ! 

Das  wollen  wir  nicht  glauben!  —  Gewiss  aber  ist  es,  dass 
wer  aus  sich  nichts  macht,  auch  nichts  gelte,. dass  ungestraft 
kein  Land  seine  Geschichte  TernachlSssige.  Lassen  wir  die  Hoff- 
nung nicht  sinken,  dass  auch  das  Land  unter  der  Enns  wieder 
Theilnahme  für  seine  Geschichte  gewinnen  werde,  und  die  rech- 
ten Mitte],  dieselbe  zu  (Brdern,  auch  in  Anwendung  bringen 
wolle. 

Ist  denn  kein  Walter  Scott  unter  uns,  der  den  Oester- 
reichern ihre  Geschichte  durch  Romane  wieder  interessant 
machte  1  ^} 

Betrachten  wir  näher,  was  für  die  Geschichte  des  Landes 
seit  Jahrzehendeo  Grossartiges  geschehen? 

Wir  betrachten  zuerst  die  Bestrebungen  f&r  Geschichte  des 
Clerus  und  des  Kirchen wesens. 


*)  Einen  grossen  TheU  der  Schuld,  dMs  den  Oesterreichern  alle  Last  and 
Liebe  zar  TSterllndischcn  Geschichte  In  den  letzten  Decennlen  abhanden 
gekommen,  trlgt  ohne  Zweifel  die  mehr  als  strenge  Censur,  welche  ge- 
gen Jede  fireimüthige  and  wenn  auch  noch  so  begründete  Darstellung  zu- 
letzt ausgeübt  wurde.  Gewisse  ZeitrSume  und  Ereignisse  durften  Ja  gar 
nicht  besprochen  werden.  —  Als  Beweis,  wie  weit  man  hierin  ging, 
theile  ich  hier  einige  (wichtige)  Actenstücke  mit,  aus  der  Zeit  anmittel- 
bar nach  dem  Tode  K.  Maximilians  I. ,  durch  welche  die  VerhUtnisse  im 
Erzherzogthume  Oesterreich  anter  und  ob  der  Enns  nfther  beleuchtet 
werden.  —  Diese  Actenstücke  sollten  in  den  österreichischen  BlSttem 
abgedruckt  werden  zum  Gebrauche  für  Geschichtsforscher  (denn 
wer  Ilse  sonst  derlei  Actenstücke?)  —  Da  aber  die  Aufschrift:  Frag- 
mente aus  den  st&ndischen  Verhandlangen ,  anstSssig  vrmr ,  wurden 
die  Stücke  selbst  als  zum  Drucke  nicht  geeignet  bezeichnet!!  —  (S.. 
Anhang.) 
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Was  geschah  dafar  von  Seite  des  katholisehen  Clenis 
selbst?  « 

Naeh  den  hSehst  onvollkonimenen  Leistangen  des  Wiener 
Angnstiners  Marian  Fidler  <)  war  durch  mehr  als  drei  De- 
cennien  Stillstand  *),  endlich  ward  ein  Unternehmen  angdLundeti 
das  mit  grosser  Frende  begrnsst  nicht  nngegründete  HoflEnang  ge« 
wahrte,  dass  wir  doch  einmal  eine  vollständige  und  tüchtige  Ge- 
schichte des  Clems  and  seiner  zahlreichen  nnd  höchst  bedeuten- 
den Institute  erhalten  durften. 


*)  „Auttria  Saera:  OMt«rrelehisdie  lfi«rarehie  und  Monaateriolagfe.  Oe- 
j^adüobte  der  gansaii  SstcrraichiieliaiLy  wattUehaB  and  klSatarUekan  Cla« 
nriaay  bayderley  OeachlachU.  Von  Marian  (a  SS.  6.)  (FJdlar)  Prie- 
niter  des  reformirten  Ordens  der  Aognstiner  Barfttsser  am  Hofkloster 
ysn  Wien  in  Oesterreiehy  Lebrer  der  griechischen  Litteratur.  Ans  den 
^Sammlongen  Joseph  Wendt's  ron  Wendtenthai,  Icaiserlichen  ge- 
„hefmen  Reichshefkanxiey-OAeialen.  Wien  1780—1788.  9  Binde  InOet.** 
Vier  Theiie  enthaltend:  Erster  Theil  (Band  1  und  S):  Das  Vordor« 
Saterreiehy  oder  sehwiblseho  Oeatemieh«  Zweiter  Theil  (S.  and 
4.  Band):  OberSsterreieh  (Tirol)  and  Anfhng  ron  Inner- 
österreich (G6ri|  Gradisiia,  Fr i aal).  Dritter  Theil  (Band  5 
and  0);  InnerÖsterreich.  (Littorale,  Krain,  Kirnthen, 
Steyer marlc).  Vierter  Thell  (Band  7).  Das  Brahersogtham 
Oesterreieh  ob  der.Bnna.  (Band  8).  Das  Briheriogtlinat 
anter-  der  Bnns»  oder  Niederöaterreieh  (Band  •)•  Die  k.  k. 
Haapt-  and  Besidenzstadt  Wien,  aanunt  diplomatischen  Beylagen  and 
dem  Sopplemente.  —  Es  ist  doch  lasserst  niedersclUagend,  dass  man 
nach  Verlaaf  ron  mehr  ala  sechsig  Jahren  (awey  Generationen)  f&r 
manche  Daten  and  Beweisstücke  noch  Immer  xa  einem  Werke  ZoSaeht 
nehmen  mass,  das  im  Ganaen  als  ein  sehr  veraoglücktes  aa  betrachten 
ist.  —  Wie  Tiel  ist  seit  dieser  Zelt  an  Grande  gegangen,  was  Marian 
Fidler  noch  bitte  benütaen  können t  — 

')  Nnr  im  Jahre  1815  war  ron  dem  rogalirten  Chorherm-Stifte  Kloater- 
neobarg  eine  ron  dem  Chorfaerm  Maximilian  Fischer  rerfhsste 
Geschichte  des  Stiftes  and  der  Stadt  Kiosterneobarg  in  awei  B&nden  aaf 
eigene  Kosten  herausgegeben  worden.  —  Eine  tflchtige  Arbeit,  dorch  die 
im  «weiten  Bande  abgedrockten  Documente  and  Aassilge  (aas  dem  C9dex 
iradüUmum)  doppelt  schfttabar.  ' —  Im  Jahre  1819  erschien  darch  den 
Lilienfelder  Abbt  Ladislaas  Pyrker  (sp&ter  Bischof  yon  Zlps,  Patri- 
arch Yon  Venedig,  endlich  Brzbisehof  Ton  Brian)  com  Dracke  gefördert: 
Jlcecnsiis  diftlom»tUo*genealogieu9  ArcMwii  CampUüietuU  eU*  efe.  von 
dem  Terdienten  Hanthaler  im  Jaltre  1710  zasammengestellty  in  awei 
Foliob&nden.  —  Eine  fleissige  jedoch  mit  Vorsicht  zu  benQtzende  Arbeit. 


L 
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Die  von  dem  damal^en  k.  k.  Hefeaplan  Vineenz  Darnaut  on- 
ter  gonstigeii  AaspieieD,  mit  grossartiger  Uoterstatzung  und  zaU- 
reichea  Mitarbeitern  (wie  wenigstens  versprochen  war),  begonnene 
,,kirchlichc^  Topographie"  wellte  die  vier  Diocesen,  das 
Embisthnm  Wien,  das  Bistham  St  Pleiten,  das  Bisthom  Linz, 
das  Erzbisthnm  Salzbarg  erschöpfend  bearbeiten.  Der  erste  Band 
erschien.  1819)  der  achtzehnte  (bisher  letzte)  im  Jahre  1840,  seit 
zehn  Jahre  ist  mit  dem  Tode  des  Domherrn  Stelzhammery  der  nach 
Darnant's  Abgang  (starb  1821)  sich  des  Unternehmens  thä- 
tig  angenommen  hatte,  das  Werk  ins  Stocken  gerathen.  Dasselbe 
hatte  vom  13.  Bande  angefangen  seine  Tendenz  verändert,  ans  , 
der  kirchlichen  Topographie  war  eine  aligemeine  gewor- 
den, mn  eine  grosswe  Theilnahme  zn  errieten.  —  Von  den 
bisher  erschienenen  achtzehn  Banden  betreffen  13  Bände  das 
Land  anter  der  Eons,  die  Diöcesen  Wien  and  St.  Polten.  Die 
Wiener  Erzdiöcese  zählt ,  Wien  abgerechnet ,  24  Decanate,  eilf 
Decanate  im  bisherigen  Viertel  tmter  dem  Wienerwalde,  dreizehn 
Decanate  im  bisherigen  Viertel  anter  dem  Manhartsberge.  Von 
diesen  24  Decanaten  sind  bisher  7  Decanate  bearbeitet ,  die 
Decanate  Klosterneabarg  (Band  1  and  2),  Laa  (Band  3), 
Baden  (Band  4),  Potte nstein  (Band  5),  Wiener-Nea- 
Stadt  (Band  12  and  13),  Stockeraa  (Band  9),  Pillichs- 
dorf  (Band  11)  von  Wien  (mit  seinen  30  Pfarreien)  erschien 
ein  Band  (15),  das  gewesene  Stift  von  St.  Dorothea  and  die 
P&rren  Boss  an  and  Lichtenthai  enthaltend.  Es  ist  mithin, 
von  der  Wiener  Diöcese  noch  nicht  der  dritte  TheU  bearbei- 
tet, mehr  als  zwei  Drittel^  ja  der  Wichtigkeit  nach  mehr  als 
drei  Viertel  sind  anbearbeitet!  — 

Bei  der  St.  PoHner  Diöcese  ist  das  Verhältniss  noch  nn- 
günstiger.  Von  den  zwanzig  Decanaten  dieser  Diöcese  sind  erst 
drei  bearbeitet,  das  St.  Poltner  (tiand  7),  Wilhelms- 
barger  (Band  6)  and  Gernngser  (Band  16)  Decanat.  — 
Folglich  nicht  der  sechste  Theil  der  ganzen  Diöcese  ^). 


^)  Die  heiden  andern  Diöcesen  ron  Linz  und  SAlzbnrg,  worden  bisher  in 
fSnf  Binden  berfielcslehti^ ,  daron  entfeUen  4  BSnde  anf  die  Linaer 
DiScese.  1  Band  auf  die  Salzbnrger  nnd  der  enth&lt  nnr  die  Geschichte 
des  Stiftes  St.  Peter  und  eine  allgemeine  Schiidemng  der  Stadt  Salz- 
burg. —  Im  Ganzen  haben  diese  achtzehn  B&nde  nicht  den  sechsten  Theil 
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Ohne  Zweifel  entbalten  die  erachieoeneD  13  Bande  (för 
das  KronUnd  anter  der  Enns}  so  manehes  Gate  and  Braach- 
bare,  die  Herren  Maximilian  Fischer,  Johann  von 
Fräst,  Ignaz  Keiblinger,  Bernard  Schwindel, 
N.  Herborn,  Alois  Schfitzenb  erger,  Ambros  Be* 
eziska,  verdienen  Ar  ihre  Leistangen  den  lebhaftesten  Dank, 
aber  der  Plan  war  von  Seite  der  ersten  Unternehmer  weder  huH 
länglich  aasgearbeitet ,  noch  seine  Aasßhrang  conseqaent  dorch- 
gefikhrt,  am  meisten  aber  scheiterte  das  Werk  an  —  Theil- 
nahmlosigkeit 


der  Anfjiabe  gM»i.  Sollt«  das  ganie  Unternebmen  nach  dem  bisherfgeo 
Plane  fort-  ond  aaafeflUirt  werden,  mfUste  ea  mehr  ala  hnndert  Binde 
i&lleni  dann  k&men  dann  wenigstens  Iftn&ig  Binde  Beriehtigiinfen  nnd 
Nachtrige !  — 

(Fortfeisiiag  folgt.) 


Beilage  zu  Pag.  39. 


Fragmente  aaa  den  stftndiachen  Verhandlnngea  in  Oeaterreich  ob-  und 
unter  der  Enna  nach  dem  Tode  Kaiaer  Mazimiliana  I. 

CMilfcihcUt  Back  flciclMcitlf CB  AbtchrUtoo  de«  ArcUvw  4tr  UnaMfOntUcbea  SUdt  ITkwjatadt.) 

I. 

yyOesterreich  vnder  der  Ens  a  chrifftlicb   einlegen.** 

Römiaeher  TnA  hyipanischcr  k.  mt.  rad  Ir.  at.  hmcder  ertshertsog  YardlaaBdae 
rnier  allergeneAigist  crbberren  vod  laadifbrtleii  obriftcn  eomiimry  vnd  «talhalUr  ir 
nt.  gelutineii  rata  vnd.  aller  nid«r  Tiid  ober  SaterreiebSceheB  laAdea.  Hoebwirdigiater 
bodiwirdig  forsten  wolgeborea  geatreng  cdl  reat  genedigiater  gencdig  berren»  die  weil 
E.  f.  g.  Tnd  goaat  einer  nottoiiltigen  aofricbtigen  Tnaerdeebtlieben  beatendigen  rnd 
Idblieben  regirnng  halb*  inbalt  dea  dorebleaebtigen  bocbgebonin  Ibraten  rad  berrcn 
berren  Caaimira  marggraff  la  Brandeborg  ete.  rnaera  genedlgea  bcrra  rnd  aejaer  geaadea 
mitcoauaaarien  beaebaid  ^d  erbieten  ▼nden  so  Wien  ainer  eraamen  laadtacbaffl  getan» 
▼naern  rat  gaetbedongkben  vnd  aniaigea  in  namen  der  vier  atand  aiaer  eraamen  laad- 
acbaffl  dea  ertsbertaogtbomba  Oaterreicb  mder  der  Ena  daoon  wir  ber  geaandt  in 
acbrifll  aoaememen  begebrt  baben  wie  wol  vna  daaaelb  nemlicb  dieaer  seit  an  tbnea 
awer  iat  md  lieber  E.  f.  g.  vnd  gonat  als  In  adlicbon  bftndln  bocbnenteadigea  m4 
eraamen  nutyniing  vor  darin  Teratanden  wollen  baben  jedoch  damit  wir  E,  f.  g.  an 
aynen  vnd  begern  auch  vnaerm  beuelieb  rnd  abfertigaag  dabaim  ain  genagen  tbain,  ha« 
bcn  wir  vnaer  ansaigen  vnd  gaelbedoogken  bieijn  nacbvolgender  maynong  tbnen  wellen 
nemlicb  alao 

Eratlieb  daa  ain  gemeine  regierang  vber  alle  niderteterreiebiacbe  Land  mit  ainem 
ebriaten  baoptmaan  maracbaib  eantaler  vnd  ander  an  sali  der  regenten  peraonen  werdi 
aofgericbt  beaeist  rnd  Terseben. 

Vnd  daa  die  malatat  deaaelben  regimenCa^  in  daa  ertsberesogtbomb  öaterreich  mder 
der  Eaa  gen  Wien  sa  baltea  in  aasebea  villerlay  Tiaacb  werd  rerordeat. 
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Verrer  dtf  die  letb  reginng  der   mtm§tn  orif  refneelitiyeiii    gewtlt  iktgtMtihtiU 
itrdareli  meniglieli  in  allen  biiindla  vnd  anehea  bey  inen  «iTerrer  waygnaag  entiiek  au- 
fiektaag  Tnd  rolaieliinif  haben  mag  md  meaiylieh  des  ibenen   ao    im  reebttieb  rnd 
-  ^SUich  layebdrt  verde   tellbalkig    vnd   daija    weder  dnreb   anplieirany    aoeh  lebab- 
kainawega  aafyehalten  neeb  verbiaderl. 

Das  aneb  nothnrUUg lieb  bettelt  verde  damlf  das  rorgemelt  refiment  mit  aold  md 
fcwtner  vexalnng  wieaor  beaebebea  ▼nderbaUen  verdt  aaf  das  aolieb  reg iment  aeia 
iteten  gBng  baben  kon  md  nit  yeaperl  werdt. 

Item  das  dasaelb  re^ment  die  aitekeA  oder  recbtfertigvny  so  swiseben  na* 
scrn  allergenedigisten  landsfSrsten  md  der  ibenen  die  sprneb  la  fr  ml.  vnd  f. 
g,  in  baben  rnd  sa  saeeben  rermainen  mit  reeht  entsebaiden  bi^  ,  Ja  massen-  daa- 
in  anderen  rmbligaaden  kanigreleben  Tud  flrttentbnnvben  aaeb  beaekiekt. 

Item  das  die  selben  personen  des  regiments  wie  in  andern  forsten tbnmbe» 
pblegt  von  landlewten  fargenomen  werden  dalrei  dan  ▼ormaellieber  vnd  rerseben- 
lieker  das  sy  das  beber liigea ,  anek  paser  boriebt  sein  was  dassellist  fir  ir 
allergenedigist  landsfttrsten  vnd  erbberrn  aaek  irer  gaaden  land  md  lewt  ist 
dan  wo  firembdt  rnd  berebomen  daran  rerordent. 

Item  das  aneb  die  selben  personen  ron  landlevten  aafirlektig  erber  vad  m- 
«ertecktliek  sein  dem  gemainea  naes  md  nit  dem  aygen  obligen  Tnd  In  albeg^ 
die  personen  so  vormals  ia  dem  regiment  a«  Wien  bei  leiten  wayland  kay.  mt. 
«te.  koekldblieber  gedeebtnas  abgang  gewesen  sein  in  solieber  kanfting  aafriek- 
taag  alaer  reglrang  aossgeseklossen  md  nit  dar  sa  ekemen  werden  wen  ain 
oraamme  laadsekafft  ms  in  sonderkait  benolkea  in  dieselben  kains  wegs  aa  ke- 
willigen  vnd  mag  sy  aas  gaten  vud  Tilfeltigea  rrsacben  die  sieb  la  seiner  seit 
fliriabringen  rrbatig  mit  niebte  erleiden. 

Item  wir  gedenebken  aack  das  f^r  rnser  allergenedigist  laadsfarstea  land 
md  lewt  nit  wenig  sey  das  all  officir  ao  sonst  ambter  ia  dem  land  baben  vnd 
den  sy  allain  )iillieb  aaswartea  sollea  aneb  dasaelb  die  nottarlTt  erfordert  das  der 
selben  ambtleat  keiner  in  die  gekaymen  regimag  genomen  vnd  also  mit  swaien 
ambtern  beladen  werd  damit  das  ain  nit  ytbo  wie  gewdnlick  beaekiebt  nacktait 
vnd  maagel  leyd. 

Item  das  aaeb  der  selbea  regierang  in  sonderkait  vnd  aastraekkt  alle  sekan- 
knng  miet  vnd  gab  die  das  gemaet  des  menseken  gewönKeken  sa  earrampieren 
myeaea  vnd  naygen  aa  nemmen  werd  verpoten»  damit  destaafriektiger  vnd  vn- 
«erteektlieker  allentkalben  gebaandlt  werd. 

Baa  aaek  die  viestkamb  all  ambtleat  vad  pbleger  dem  regiment  gekorsanr 
vnd  gewertig  sein  vnd  ir  aafseken  aaf  das  regiment  vnd  sei  mit  inen  sa  bieten 
vnd  aa  sebaffen  kabea  desgeleieben  die  post  dem  regiment  lu  gestelt  vnd  nitk» 
desselben  wissen  vnd  willen  dar  aaf  gefertigt  oder  angenommen  dardarek  die 
f  eaekwiadea  flkana  vnd  praektigken  so  dem  landsf&rsten  land  vnd  lenten  ver- 
derblieben sckaden  sagefteegt,  abgelaynt  die  f^ran  ait  gedalt  magen  werden  vnd 
ain  landtafel  Inkalt  des  artigkel  in  den    besebwerangen  begriffen  anfgeriebt. 

Item  das  aaeb  keia  kandlaag  oder  vrtail  in  demselben  regiment  werd  bescklossen 
ttoek  aasgoe  dan  allain  der  merer  tail  der  regenten  personen  sein  dabei  gtat»aeu  vnd 
haben  daroln  webllligt. 

Item  die  weil  die  eer  md  ambter  yebo  verkem  die  aitten  der  menseken  damit  sieb 
nyemaats  der  selben  vbemem  vnd  alle  aygen  naeaigkait  abgestelt  werde  die  dan  bisber 
so  vast  vborband  genommen  vnd  der  sieh  ala  ersame  landscbafft  so  boebbeswert  so 
wollen  wir  Im  besten  biemit  aaeb  angesaigt  baboa  das  vnss  Ar  rellieb  ansehen  ist  das. 
die  mer  berart  regimag  mit  beseesaag  nemlieh  der  regenten  personen ,  albeg  Jerlieb 
abgcwellt  ?nd  aasgeweebaslt  werde  ia  ansobang  nit  allein  voriger  vrsaeb  sonnder  aack 
das  die  so  gesekiekt  vnd  teigliek  daran  vad  doek  etwo  aais  alter  oder  swaekait  oder 
aaek  ander  ir  nottarffi  siek  alckt  braaeben  wellen  lassen  destleiekter  aaf  ain  so  klalno 
aelt  dem  Itrsten  md  alner  gemain  la  dien  bewegt  vnd  dar  sa  braaekt  mögen  werden, 
▼nd  ob  BoUeb  aweyllang  vad  abweeksslaag  ia  der  person  des  obristen  baabtmaa 
aaeb  des  eanealer  nit  aas  etlieken  vrsaehen  fbeglieb  aein  möchte  das  dodi  der  eanes- 
1er  aa  dem  vil  gelegen  md  der  lenekt  die  iheaen  so  in  der  caneiley  aa  schaffen  habe» 


44 

▼i^QUch  buwcrea  mag  alle  jakr  Miaer  eaaesellcnekcA  k«iiai«n§  mi  MMkm  lysoit- 
liBk  aauijpf  en  vnd  nyttviig  4tn  andern  kern  4«i  regbients  an  atat  mnaer  alleff e- 
■eilgiaten  Iand«fftnten  tlmc  anak  ain  olwiator  aecraiary  neWa  Im  vcrardeat  wcci  an 
dea  wiaaan  nn4  willen  dar  aalb  eaaanlar  aicka  in  dar  eancnley  entlieh  beacUiaaen  nach 
aaageen  nnge  laasen. 

Salieka  bafc  wir  dieaer  aalt  anf  B.  f.  g.  vad  ganat  kefen  der  ffemein  refirang 
kalk  aamMarie  vad  mit  dem  karaiiaten  aaaaifen  md  Uealt  Orkring en  wellen  wie  wal 
naek  tÜ  mer  ae  aafriektigaag  deraelken  fekSrig  vnd  in  dem  atat  inatmceian  Tnd  ke- 
nelek  »•  ainer  jeden  regirang  repklegt  wirdt  na  geken  kegiiffen  areselt  vnd  faetelt 
aal  werden  ala  £.  f.  g  vnd  ganat  daa  aelkat  genadiglick  ermeaaen  vnd  kcmack  na 
aeiaer  seit  kedaekt  Tad  flvgenemea  mag  werdea. 

Dann  verrer  vnaer  aoaadera  ekerkait  Tnd  geriekt  kalken  in  dem  laad  6atamlck 
vndar  4er  Eaa  damit  arir  anek  aaft  kereilat  daaoa  aneaaigen  kiemit  tan  aa  iat  vaa  van 
aiaer  eraamea  laadaekafft  anklingen  keaaklen  die  weU  daa  kSekst  geriekt  ia  dem  Und- 
Oeeterreiek  darek  ainan  laadmaraekalk  ala  ainen  atatkaiter  dea  f&nlen  vnd  dea  landa 
reckten  gekaadelt  aal  werden  vnd  dem  landafftratan  laaden  vad  lewten  anf  daa  kicket 
daran  gelegen  daa  dem  nack  dieaelkea  peraeaea  »o  dea  reckten  vnd  landen  krenck 
keriekt  aeia  mit  willen  vnd  wiaaen  aiaer  eraamea  landaekait  keleikcn  vnd 
men  aaek  mit  der  kaaaldnng  geknltan  werden  wie  van  nlter  kerekemen  iat 

N.  dl«  »MMkai«  4m  wAmwgQmmkt  0««lctrckh  nUr  der 


,,Oe8terreicli   ob    der   Ena   einlegen.*' 

„Heekwirdigiater  keckwirdig  Unten  walgekam  kerren  edllveat  gnedigiatec  gana- 
dig  vad  gannatig  kerren  vnd  freudt.  Ala  B.  f.  g.  gnaat  vnd  fircvndaekaft  vna  negat 
vergalten  Britag  der  aelkea  mayaang  vnd  willen  endeekt  nemklick  daa  wir  ainer  akri* 
aten  aafriektigen  löklieken  vad  keatendigen  regiraag  der  nider  Satreiakiaekan  landen 
nnfeariakian  B»  &  g.  gvaaai  vnd  frcaadackaffi  vnaer  rat  vnd  gmet  kedaagkea  in  aekiiflt 
aa  atallen  aallea  wie  wel  gance  plUick  anek  vaa  keackwerliek  aMick  vnaer  gnet  ka- 
dengken  an  aniaigen  aandar  E.  f.  g.  vad  gnaat  ala  .der  kocknenteadigen  vnd  deren  f 
an  aweyfel  vaaera  allergenedigiaten  vnd  genedigiaten  kerren  vnd  laadalftraien  anck  der- 
aelken landt  vnd  laatea  nncs  vnd  firamen  daran  dan  an  aalickem  nit  wenig  gelegen 
welsagadenekkea  wiaaen  maynnag  willen  vnd  gnet  kedonckken  eratUck  gekirt  vnd  ver- 
ntanden  keten,  damit  aber  E.  f.  g.  gnaat  vad  Ircaatackaft  aaa  ala  die  gekaraamea  in 
alkeg  apnre  aack  daa  wir  ait  geren  ala  walten  wir  in  aalickem  ainig  lengcmng 
oder  venag  mncken  keacknldigt  werden  magen  wellen  wir  anf  der  aelkea  B.  f^  g.  vnd 
gvnat  anagranen  an  atat  vnaer  kerren  vnd  frenndt  dea  ercsercBegtimmka  Oeatarreiak  ak 
der  Eaa  vnaer  gnet  kedaagken  angeaalgier  regiraag  kalken  kiennckvalgaad  mit  dem 
allerinureiigiaten  yeca  fai  der  eyl  vnd  anaunarie  aasaigaat  E.  f.  g.  gnaat  vnd  fcannt- 
aakafl  mit  keekatem  vleia  kittea  aaUck  vaaer  gnet  kedaagkea  genedigliak  vnd  firnntück 
snneratan  vnd  nnnemen  welle. 

Ecatliek  daa  die  akiiet  regiraag  aageaeigter  ayder  dalereichie^en  landen  mit  an- 
eelickeB  geackiekktea  akriatea  kawktman  amrackalk  caacaller  anck  regantan  in  traft- 
Itcker  aaaall  aenderlick  ana  den  nideröaterreickiackeB  landen  paraanea  kaaeeat  vnd 
gear^ieat  werdea. 

Das  aaek  die  malatat  aalicker  regiraag  im  ertseraaagtknmk  Oeaterreiek  vndcr  dar 
Ena  ader  ak  der  Eaa  an  aim  gelegen  art  keneat  werde. 

Varrer  daa  aack  aalickem  abrieten  kaaktman  mareekalk  aaaasler  vad  regcalcn  ga. 
naegaamer  vnd  vrtUger  gewalt  gegekea  werde  damit  mealglick  key  laan  nn  verrar 
waygnag  Ikderlieke  vnd  anatregUcke  aaaricktaag  vnd  velaiekeng  erlnngan  m*ga 
vad  weder  dvrek  geeerlkh  acknk  kenelck  aack  anpUcirang  wider  die  kUligkait  vnd  nlt. 
kerekaaMa  ait  keewert  aack  anfgeeaegca  werde  vnd  ia  alkeg  daa  aalick  peraeaea  kc- 
rarter  regimng  van  erkenten  vnnerteckilicken  vad  geackickkten  aeaa  aller  aiderieter- 
reicUecken  landen  a«e  jedem  ain  aasall  dar  sa  geaemmea  werdea  wie  van  alter  ker- 
ckemea  keaanderliek  ana  vxaaekea  daa  die  eelben  mit  le|b  vnd  gnetern  vneem  nllerye» 
nedlgieten  kerm  vnd  landafaraten  vaderwerffea  der  laadakrewek  vnd  alt  likliek  ker- 
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€lk«nicA  witMB  tngeii  vnd  der  attvr  viid  pflügkail  aaeb  Iren  htitttn  mA  laadffiknt« 
a«eh  devMlbeii  Imndt  «ad  lewtta  bqm  baii  daa  tasleader  vad  der  gebrewek  md  her- 
ckoraen  mwiesendt  bebereslgea  vad  bedeaekbea  maf  ea« 

Aaeb  daa  die  oüfleier  vad  saaor  die  lait  aaibtem  beladeamd  nii'wol  aaraiea  au« 
wartea  möcbtea  ia  aagesaigte  regiraaf  aiifc  geaomea  werdea. 

All  lieboag  mieigab  vad  alle  bewegna^  ae  Terkemaff  der  btlligkait  aol  bey  aage- 
tai^ea  rtf eatea  aiit  eraet  Yerbntea  aaeb  ia  yrea  aidea  fHrgeballea  vad  wo  aolleb« 
erfarea  wie  recbfc  vad  billieb  ist  f  estrafll  werdea. 

Ia  baadlaaf  ea  aaeb  erlediguig  der  vrtail  Ml  aitba  beacblMiea  aoeb  aoigeea  et 
•eiea  daa  der  aierer  tail  elll  f emelter  regeatea  pereoaen  fefeabarÜg  vad  babea  darain 
bewilliget, 

Naeb  dem  aaeb  etlieb  vil  laadtleat  ca  vaaera  allergeaedigiftea  vad  geaedigiitea 
berrea  vad  laadsfikntea  apraeb  vad  aafordraag  an  babea  venaaiaea  daa  geaMltea  re« 
f  entea  eollieb  spraeb  adt  reebt  sa  eatiebaidea  babea  vad  weder  dnreb  beaeldi  oder 
•ebaeb  daria  verbiadert  aoeb  aafgesogea  werde  vad  wie  billieb  färderlieb  reebt  ergeea 
laMea. 

Das  aaeb  erastlieb  bedaebt  werde  danit  aa  gereebter  regeatea  baadlaag  vrtail 
tnd  reebt  mit  baodbabaag  geaoegsamlicb  Ittrgesebea  werde. 

Soaderlieb  das  berürte  regieroag  aiit  aiaem  aaseebliebeB  getrewea  vad  gesebicbtea 
^aaesller  aaeb  aiaem  ebristea  seeretariea  daaebea  firsebea  and  dem  selbea  mit  enat 
aafgeiadea  das  sy  die  parteyea  aiit  aiebte  geaerlieb  aafxiebea  aaeb  wider  die  pUlig- 
kait  aut  tax  vad  in  aader  wege  besebwern  aaeb  niebta  eatliebs  für  sieb  selb  aa  wissen 
vad  bewiliigea  der  aadera  regeaten  aosgeea  lassea. 

Wie  wol  aoeb  vil  mer  vad  treflieber  artigkel  aa  aafiriebtang  aageroebter  regiraag 
wie  B.  f.  g.  gonst  vad  freaatsebaflt  als.  die  boebaersteadigea  wol  aa  erwegea  vad  aa 
bedeaebkea  wissea  vad  etwo  ber  aaeb  aa  seiaer  seit  bedaebt  aafgeriebt  vad  fargeaomea 
werden  mSgen  beaor  sein  so  babea  wir  doeb  aaf  E.  f.  g.  aasyaaen  vad  begem  mit 
aller  kares  vad  sammarie  bienor  aageaaigt  vnser  gnetbedanebkea  als  die  geborsaaMB 
niebs  weaiger  der  selbes  vaderteaiglieb  aasaigea  fartragea  vad  sa  stellea  wellea  bie« 
adt  gemaiae  laadsebaüt  vaser  berra  vad  firewadt  Vad  vas  E.  f.  g.  geaast  vad  flreaat- 
sebaHl  ia  aller  geborsam  vadertealg  vleissig  vad  firoontlicb  beaolbea  babea. 

m, 

Hoebwirdigister  bo^wbdig  forsten  wolgebora  vad  edl  genedigister  genedig  vad 
goaastig  berra  vad  fireaadt.  Aaf  B.  f.  g.  gaast  vad  freaatsebafft  getaaea  fürseblag  vad 
BuiyaoBg  aemlieb  ia  dem  wo  gemaiae  landsebafll  oder  soader  persoaea  des  ereabor- 
CEOgtbambs  Österreieb  ob  der  Eas  aiaig  meagl  gebreeb  oder  besebwert  betea  .die  selben 
f.  B.  f.  g.  gaast  vad  freondsehaft  aa  tragea  daria  daa  B.  f.  g.'  vad  goast  aaeb  der 
gebaer  baadla  wollen  ete.  genedigister  genedig  vnd  gonastig  berrea  vad  fireandt  naeh 
dem  B.  f.  g.  vnd  freondscbaft  gaaca  vagesweifelt  geaedig  aad  gaet  wissea  tragaa  wo 
vnd  wellieber  mass  sieb  vaser  besonnder  goaastig  vad  lieb  freoadt  vad  berra  die  eo» 
raissarien  so  die  erbbaldigaag  voa  geauJaer  laadsebafft  aageaoauaea  in  kraffl  jrer 
gwalt  versebrieboB  baben  darin  klerlieb  der  gemein  vnd  soader  aiaer  laadsebaflt  aaeb 
sondern  persoaea  besebweraag  sambt  andern  vnd  merem  artigkola  begrüEBB  deaiaaeb  an 
stat  vad  ia  aamea  vnser  berrea  vad  freamndt  aas  krafft  jres  beaelebs  vaser  vaderteaig 
vnd  fleissig  bit  B.  f.  g.  vad  gnast  welle  mit  dem  allerfiirderlicbisten  yetlieb  vnd  all 
artigkel!  aagesaigter  berrea  eomissarien  versebreibaag  aa  stat  vad  voa  wegen  vnsers 
allergeaedigistea  vnd  geaedigisiea  berrea  vad  landsÄrsten  genodige  baadlaag  vad 
Tolsieboag  tbaea  als  daa  obangesaigte  vasere  liervea  vnd  Areandt  sieb  des  ganes  vage- 
sweifelt aa  B.  f.  g.  ganst  and  freaatscbaHt  versebea  aaeb  solieba  ia  aller  geborsaos 
▼mb  die  selb  der  af  sieb  boaelbea  taa  aiit  aOem  vleia  vaderteaig  willig  vnd  CreaniUeb 
verdieaea. 

N.  a»  «amehoM  d«t  ewabnctogtlNBebt  ötttxnkh  eb  d«r  Bm. 


IV. 

■     Rdmisebe    vad    bispaaisebe    IcSaigUeb  Mt.    ete.   vaser    allergeaedigi'ter    berr 
Ar    sieb   -selbs   vnd    an    stat   irer   kaaigUeben  Bfi.  den   aidebtigen    kaaigretci^n 
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Hispaniea    nm!hi    dn    kvrgvndlstlbeB   laides   t«b   g9%   Nrge»ee%k  Mck  4ir  aber 

fir  da«    nayst  s«  rfailaeiier  kiaiglieber  vad    kanfUger  käj.  MI.  vad  koch  erk^t 

ict    damit  daa    jrer    k.  Mt.  erkliek  laad  vad    laat  der  vil  f  csckafll  ao  irar  k«  Hl. 

▼aa  aalken  kiaigreJekea  vad  kaiscrliekea  area,  gapaerea    aU  eaifeltam  aaek  dcr- 

kalbea  Torabsawinkt  werden   kat  ir    k.  Mt.  aim  abriate  regieraag  rad  atalkaltarey 

vber    alle    trer    Mt.  aider    irad  aber  iaterreiekiacke  laad    fargeaaman  vad  gaaaeat 

mit  irer  k.  Mt.    aargericbtea    valkaaieB    gewalt   dia  aelkea   fifterreiekiaeken  laad« 

an  irer    kaalgliekea    Mt.  etat    aa    regiern  rad  ay  in  kerdrten  iren  gekreckcn  dar 

regiraagea    reekt    vad    friden    an   flraekea    aaakt  aadara    aattarfften  irer   k.  Mt. 

etat  ambter  ekaMergmet  flratllek    aberkaitea  rad  karligkaitea«  der  eatarraickiaakan 

laad    kctrelfead  wie  daa  selieb  knaigliek  Mt.  genaet  rad  maTaaag  rad  der    akri- 

aten    regieraag  aaftricktaag  rad  gawalt   der    aider  rad  aber  fiaterreiebiacban  laad 

dareb  jre  aaaaebasa  ia  Hiapaaiea  vaa  k.  Mt.  ia  ireai  abachiedt  deagelaiebea  daraarb 

darek.  Irer  k.    MI.   geaeral  laadtag  rad  gekoraaai  brieff  wolTeraamea  babaa  aallea. 

Naek   Yenaagen    aolka    kaaiglickan  gawalta  kaben    die  berm  abriat  ragamlan 

▼ad  atatbalter    kaaigüeker  Mt.  treffeatlick  rete  vad  caaii/iaarien   aaf   den    landtag 

dea    flrsteatkamba  öaterreiek   ab  der  Baa  gefertiget   Mit  iaatracciaa    ^ad  baaclak 

die  erkkaldigaag  tob  eiaer  laadaekafft  aa  eapkaken  rad  iaea   dagegea  aa  naaagan 

-daa  iaea  roa  ka.  Mt.  fir  aiek  aelba  vad  an  atat  Jrer  Mt.  brnedera  ereabarcsag  Fer- 

dlaaada  ire  freybaitea  priailegiaa  alt  liblicb  berebaaiea  md  gaet  gewankaitca  wie 

raa  alter    eanftrmirt  rad   beatet  werden  aellea  wie  daa  gleicber  geatalt  »itaadcra 

laadea    gebaadlt    iat    deageleiebea   knniglieker   Mt.  gewalt    rad    beaaleb    Ta4  dar 

rete  vad    eaaitaaariea  instmedaa   elei^lleb    aaaweiat    daraaf   daa    die  aelbea  rat« 

▼ad    eeaiaaarieB   den  karren    abriatea    atatkallem    md  regenten    van  dem  laadtag 

geaebriebea    wie  ala  laadteebaffl    nit  alleia   die   erbbaldigaag  getaa   aaaadar  aiek 

aaaaat  aaeb   aller  gcborsam  trew    eera  vad    gaetwilligkait  gegea  ka.  mt.  rad  dea 

berra   abriatea   atatbaltera  md  regenten  erkatea  der  aiek    dia  kerraa  «kriat  atat- 

kalter  an   aiaar  eraamen    laadackafll  vagaawejflt   reraehea    die    aaek  ka.  ait«  an- 

braebt  kabea. 

Die  berra  abriat  atatbalter  rad  regeaten  babea  aebea  der  erbbaldigaag  aa 
aambt  ebaageaaigtem  k.  mt.  geaedigem  gemnet  aelka  trealick  bedaebt  die  der  ra- 
giemagea  reebtea  Tad  friden  der  laad  rad  dana  daa  gemalae  laadacbaflltea 
Tnd  geaonndert  atend  aennat  aaeb  beawervagen  kabea  mScbtea  rad  derbalkea  aia 
laadaebaffi  Öaterreieb  dareb  die  rata  Tad  eemiaaariea  aageaaebt  «tUeb  aaa  iaea 
keraaf  aanertigca  mit  deaea  dia  kerra  akriat  atatbalter  der  laadt  ragimaat  aaek 
gemainer  laadt  vad  «annder  atanadt  keaweraagea  kalkea  wcyter  kaadlaag  kal* 
tea  waltea. 

Aaf  aalkea  der  rate  rad  camiaaarian  keackaid  die  gcaaadtea  vaa  .der  laad- 
aekaffi  gebaraamliab  «raebiaea  acin  «  daa  die  berm  obriaai  atatbalter  vad  re- 
geaten aa  geaedigem  freantllebam  geaallaa  vad  daaek  aagaaamaa  vad  daraaf 
die  geaaaadtea  vmk  ir  rat  vaad  gaet  kedaaekkea  aiaar  regieraag  kalkea  daa  aj 
aaek  daaebea  gemaiaer  laadacbafll  vad  aaader  atead  beaweraagea  fttrlagea 
aükbtea  angeredt  die  babenn  mj  ia  aabrifllen  Ten  inen  empbaagea  vad  veraamea. 
Vad  aein  irer  beaweraagea  yao  ia  baaadlaag  md  vbaag  der  mayaaas 
die  aelbea  aaail  iaen  naglieb  md  (^ebarlieb  iat  aa  erladigaa  vad  iaea  dar  aaC 
farderlieb  aatbnrt  rad  besebaid  an  gebea. 

Aber  der  regieraag  balbea  wellea  die  berra  abriat  atatbaltter  vad  regeatea 
dea  geaanndten  nit  pargan  daa  ay  die  aeit  ber  aeyd  dea  laaadtaga  die  kaaigMek 
mt.  der  aettarfften  vad  gelegaakalten  der  land  regierang  trewliek  erjaderi  vad 
derkalkaa  Ter  kareaea  tagca  irar  kaalgliekea  mt.  mayaaag  vad  beaeklaa  eatpbaa- 
genn  baben  die  dan  im  grandt  vnd  der  aabataaaea  der  gaaaatea  rat  vad  gaet 
bedanekken  alt  gar  Tageleiek  iat. 

So  kaben  die  berm  obrlat  atatbalter  vad  regenten  gleiebar  waiaa  Vaa  dea 
geaaaadtea  dea  aadera  vier  aider  iaterreiebisebea  ferateatbamb  jr  rat  vad  gaet- 
kedaagkea  aa  ainer  regierang  empkangen  md  bey  baaadan.  In  den  allen  wellaa 
alcb  die  berrn  abriat  atatbalter  noeb  graatllcber  vnd  aigeatlieber  weder  kiabcr 
beaabebeaa    magea    bat    eraeben,    die  aaeban   vlcisaig    bewegaa  md  dar  aaf  aim 
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vefienmg  knnigliclier  mt.  miynnaf  femti  farderlieh  ftaracmen«  die  ob  ^  will 
Irer  ka.  nt.  derselben  Unnd  Tnd  lewten  frucbtper  eerlieb  aniebenlieb  vnd 
naeslich  sein  die  aaeb  nacb  irer  ko.  mt.  beaelcb  avfgcriebt  gegecst  vnnd  dea  lann- 
'den  Yerkundt  vnd  anerkennen  geben  werden  soll. 

Daravf  ist  der  herren  obristen  statbalter  vnd  regenten  ansiat  ka.  mt.  ernnst- 
lieb  ansveeben  vnd  benelben  ain  ersame  landtsebafft  welle  die  obgesebriben 
bisber  gebalten  bandlnngen  vnd  diese  gegenbnrtig  mayavng  vnd  farnemea  aiua 
regiments  kalben  gnetlieb  versteen  aacb  ansrlebtang  desselben  regiments  gebor- 
■amlieben  erwarten  vnd  so  es  inen  sa  erkennen  geben  vnd  vcrordent  wirdet 
dasselb  beanegig  vnd  su  friden  annemen. 

Yerrer  naeb  dem  syeb  allerlay  benndl  vnd  sacben  in  den  landen  teglick  xu 
tragen  dar  jn  von  ka.  mt.  wegen  farsebnng  sa  tbnn  not  ist,  sambt  der  appella- 
cion  von  des  lannds  vnd  stet  reebten  so  sn  seiten  saerledigen  sein  das  dan 
ktenor  dareb  ain  regiment  besebeben  ist  aaeb  binffiro  allso  sein  solle. 

Damit  aber  die  lannd  mitler  seit  biss  das  regiment  anfgeriebt  wirdet  in 
teglieben  zafallenden  saeben  aack  in  iren  reebten  nit  nacbtall  nocb  versag  leiden 
•o  geben  die  berren  obrist  statbalter  den  gesanndten  snaersteen  das  sy  an  ka-» 
Aiglieber  mt.  stat  die  regierang  der  lanndt  biss  ain  acwe  regiemag  anfge- 
riebt wirdet  an  sieb  genomen  baben. 

Der  maynang  was  den  bawbtlentten  vnd  Verwesern  sambt  den  lannds-riten 
in  teglieben  safallenden  benndlen  vnd  nottarflten  der  lanndt  sn  swer  sein  ward 
das  sy  dasselb  aleseit  die  berren  obrist  statbaltter  eylennds  beriebtea  des  ge- 
leieben  was  appellaeion  von  den  reebten  besebeben  das  die  selben  den  berren 
obrissten  statbalttern  vbersend  werden.  Das  aaeb  sonnst  meniglicb  aas  den  lan- 
den in  nottarfften  sein  snflnebt  sa  den  berren  obristen  statbaltern  baben  mflge 
•0  wellen  die  berren  aleseit  naeb  irem  vermngen  nottnrftig  fkirsebang  vnd  ge- 
knrlieb  erledlgnng  tbaen. 

Z«  letst  begera  die  herren  ^brisst  statbalter  vnnd  regenaten  an  stat  ko. 
mt.  beaelbead  die  gesanndten  bie  wellen  daa  alles  an  ain  lanndtsebafft  des 
Itirstcntbambs  österreieb  ob  der  Ens  mit  pesatem  vleis  bringen  vnd  trewUeb  belf- 
fen  vnd  fordern  selber  maynangen  bennegig  sn  sein  den  selben  sn  geleben 
vnd  sieb  naeb  irer  getbanen  erbbaldigang  als  getrew  bold  geborsam  landlewt 
vnd  vndertbanen  gegen  ka.  mt.  aaeb  den  berren  der  obristen  regiemng  an  irer 
ka.  mt.  sfat  beweisen  vnd  balten  das  werden  ir.  ka.  mt.  sambt  irer  mt.  braeder 
•resberesog  Ferdinanden  sa  iren  bisber  bewisen  trewen  geborsamen  vnd  gnetwit- 
ligk^ten  vngesweifelt  alls  in  allergenedigist  vnd  genedigist  natnrlieb  erbberren 
vnd  lanadsfBrsten  gegen  inen  bedenekben  vnd  erkennen,  dar  sn  wellen  aneh  die 
herren  obrist  statbalter  gemaina  landsehafft  an  iren  kaniglieben  maiestaten  vnd 
fürstlleben  genaden  nach  irem  vermaegen  gern  Mardern  vnd  in  irer  regierang 
trenlioh  vnd  wol  beaolhen  baben. 

Vnd  damit  die  berren  obrist  statbaltter  mitlerseit  biss  daa  regiment  anf- 
geriebt wirdet  gemeiner  landtsebaflKen  nottarfften  destmer  grnnds  baben  aacb 
^esst  gegr&ndter  farsebnng  darjn  tan  magen  so  begern  die  fierren  statbalter  das  di« 
gesanndten  ain  person  aas  inen  bey  der  obristen  regternng  lassen  vnd  ob  sy 
des  yecs  alt  gewalt  beten  dasselb  an  die  landschafft  bringen  damit  sy  ain  per- 
don  her  vertig  desgeleicben  die  berm  obrist  statbalter  der  andern  landt  ge- 
•anadten  aneh  ansaeeben  selber  gestalt  vnd  maynang  das  die  berren  statbalter 
dieselben  personen  in  der  land  nottarfften  vnd  saeben  gebraaeben  mngen.  Actum 
an  Aagsparg  am  dreissigisten  tag  des  monets  Aagnsti  anno  20. 

V. 

Die  ander   antbart  von  den  comi  8  a  arien. 

Der  berren  obristen  statbalter  vnnd  regenten  anbnrt  soail  aaf  der  gesaaad- 
^ea  voB  ainer  landscbafft  österreieb  ob  der  Ens  längste  schrifft  aneh  ir  mftndtlieh 
vnderrlebt  not  ist. 

Nach  dem  sy  ansaigen  das  sy  anf  der  herren  obristen  statbalter  fflraomeB 
vnd  maynnng  ains  knnfftigen  regiments  halben  in  den  niderdsterreiebiseben  landen 
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Bmek  tueli  wie  all  laekea  Billcr  leit  big  tia  reg^meat  avfgcrlebt  verteil  aMg 
vaderbaltea  werden  darm«  das  ly  aJn  periea  die  eeljb  Mitl  seit  bey  der  ebrieten 
reg iemaf  laseen  aaeb  etlicb  perteaea  so  ly  in  daa  kftnlRif  -reg imeat  f&r  gaet 
ansebeat  eraeaaen  ■ollea  dieser  seit  besebliessUeb  •  ait  bandin  aocb  bewilligen 
nagen  aasserbalb  ainer  geaaiaea  laadsebaffi  aats  Trsaebea  das  sy  sollcbs  aaeb 
Irer  iaatrateioa  ait  maebt  babea  sa  dem  das  sy  aneb  der  eyl  balbea  in  abweaea 
4erea  ▼<»  der  ritteraebafll  abgeaertigt  deaea  Tvib  die  baadi  ait  wissead't  sey  tob 
den  sy  sieb  aa  aonndera  ait  majraaea  aaeb  gedenebken  erbieten  sieb  aber  die 
aaebea  all  mit  pesstea  ▼lefs  vnd  ftaegen  aa  aia  gemaiae  laadsebaflt  sm  briagen  etc. 

Selber  der  gesanndten  aalbart  rad  vnderriebt  die  weil  es  die  notturft  er- 
«ordert  sein  die  berren  obrist  statbaltter  gaetUeb  sn  fjridea  wellea  darauf  tob 
stnadaa  aiaea  laadtag  anf  dea  Aiderliebistea  tag  sa  maglieb  ist  ansselureibea  mä 
begera  aa  die  gesaadtea  mit  '  vieis  sy  wellea  der  berra  obristen  statbalter  an 
atat  fcn.  mt.  bandinng  maynaag  vad  beneleb  iabalt  der  Yorigea  scbrifft  trealicb 
an  aia  laadscbafft  bringen  aaeb  fardera  Tad  das  pest  tbaea  dea  selbea  gebor» 
■amlieb  aaeb  sa  kmaen  md  das  laea  seaderlicb  die  tob  der  rlttersebafft  die 
weil  sy  bey  abfertignng  der  gesaaadtea  anbaim  ait  gewest  sein  selb  iets  be- 
aebebea  bandlaag  aneb  geaallea  lassea  vaad  aiaea  ani  inen  farderUeb  bernaeb 
vertigea  oder  aber  dem  ibeaea  der  iets  voa  den  gesaadtea  voa  bie  aa  kn.  mt. 
boff  sewebt  gewalt  sebiebkea  bey  dar  obristen  regieraag  bis  sn  anfHebtaag  dea 
regimeats  sa  pleibea  vad  anders  sa  ia  der  lannd  saebea  aot  werden  m5cbl 
verbelffea  sn  baaadla. 

Ab  aiaer  laadseball  beswiroagaa  wellea  die  berrea  obrist  statbaltter  pald 
aatbart  md  besebaid  geben.  Datam  Aagspvrg  ato  Tiria  tag  Septembria  aaaa  ete» 
Im  Bwalaesigistea. 

VI. 
Der  auaaelittaa  ob    dar  Boa    antbnrt  auf   dar    eommlf sarlen 

erste  aehrift. 

Hocbwirdigister  boebwirdig  farstea  wolgebora  berrea  edl  veit  geaediglater 
genedig  vnd  gnnstig  berren  wir  babea  B.  f.  g.  vod  gnast  sebrüllicbea  absebydt 
und  jungst  getanes  daaeben  mantlicbs  f^rebaltea  anf  den  selben  begern  ainer  re« 
girnng  der  niderdsterreiebiseben  land  vnser  gaet  bedungken  aaeb  gemaiaer  laad« 
scbafR  besebweraag  vad  mengl  sebriffiUebs  aasaigen  eiagelegt  aastat  rad  ran 
wegen  Tnser  berrn  md  frenndt  des  eresberexotbembs  Österreicb  ob  der  Ena  da- 
von wir  auf  derselben  E.  f.  g.  vnd  gmst  beaeleb  vnd  aagynnen  alber  geaanadt 
«mpbangen  vnd  in  aller  geborsam  mit  vleis  veraomea^  nacb  dem  aber  na  B.  f.  g* 
grast  vad  freaadscbaffl  selb  ia  angesaigter  sebrilft  genediglieb  vnd  fireaBtUek 
melden  wir  aa  binder  sieb  bringen  yedt  md  al  artigki  Jn  gedaebter  E.  f.  g^ 
«cbrifft  aagesogea  laut  raser  instmeeioa  bescblieslieb  der  seit  alt  bändln  naek 
dareia  bewilligen  mugen  sonder  soliebs  B.  f.  g.  vnd  gmst  begern  nacb  aa  ober- 
«rte  aia  ersame  landscjaaift  mit  bestem  Tlels  md  faegen  sn  bringen  vnd  laagea 
SV  lassea  das  wir  tbvn  ganes  willig  ^nd  vrbntig  sein  so  kun  doeb  sollcbs  als  E« 
f.  g.  selbe  sn  erwegen  babea  an  ainea  gebalten  landtag  vns  gaaes  beswerliek 
vnd  geleieb  Tnmaglicb  bescbeben  als  aneb  E.  f.  g.  gvnst  vnd  freuntsebafft  iai 
besehlass  der  selbea  mser  rberantberten  scbrifften  melden  vnd  aa  vaa  begem 
miiler  seit  sa  anfrichtong  der  regierang  ainen  aass  vns  bey  E.  f.  g.  vnd  gvnnat 
allue  sn  lassea  damit. E.  f.  g.  des  laads  sacken  dester  mer  grnnts  babea  vnd 
farsebnng  than  aaeb  denselben  in  angesaigts  lands  bendia  prancbea  mngen  wel* 
cbes  aber  wir  Jn  krallt  vnser  instraceion  sambt  E.  f.  g.  gvnnst  vad  frenadt- 
schafft  mnntliebem  ansaeebea  nemblicb  das  wir  etwo  vll  personen  so  sa  aagereck* 
ter  regierang  teyglicb  E.  f.  g.  vnd  gvnst  scbrlfftlicb  ansaigen  vad  sn  atellaa 
sallea»  ait  macbt  noob  gewalt  baben  sonnder  das  sambt  andern  wiener  gemelt  mit 
pestem  viels  an  offtgemelt  vaser  berrea  vnd  frenndt  gemaine  laadscbafft  sn  brin- 
gen vnd  sa  enidechken  die  sieb  an  sweifel  in  allem  dem  das  ay  vnsern  aller- 
genedigisten  vnd  genedigisien  Herren  vnd  landsf&rstea  ans  scbnldiger  pbUebt  nv 
than   sebaldig    sein  wie  albeg  bisher  beschea  als  die   getreaea    gehorsamea    red- 
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H«k«a  mi  ttumwn  vnAtvtatB  Inltai  yrn^  cffiA%tft  wt nies  d««  tXItm  u%eh  i«t  a« 
B.  f.  fr  grntl  y»d  Clrt«»tsekftfft  vnser  TBdcrteiiig  vlcitsig  vnd  frevntlieh  bit  die 
•elben  weDea  anselkeii  dse  wir  folck«  sUes  laaf  B.  f.  g'.  md  gini«t  beaeleh  einer 
mammwm  ImatmhwM  ansaigieB  md  am  tevicMes  ao  aine«  gekalles  lamdUf  %m  ilaai 
ame  tU  ▼reaebeB  ramaglicli  echten  me  yees  nn  eolhem  f  eneral  landtag  brielF  ver- 
Ügea  vnd  an  banden  etellen  laeeea  ee  weHn  wir  lant  maere  Tor^tanse  erbiete» 
dM  atfea  ntt  beirifear  Heia  Tnd  iaeg  am  oflt  beraat  ai«  ersaiae  landeehafft  bringe» 
die  ateb  en  swei/el  wie  eben  an  geiaigt  gebnrlieb  Tud  vnnerweiilieb  halten  rnd 
beweieen  werden  die  wie  ey  vad  ru9  B.  f.  g.  gmif  md  frevntecbafll  mdertenig 
idciadg  vad  iraia(Uiah  benolWn   haben  vellei^ 

Wir  bitten  ancK  E.  f»  g«  gvnet  ^nd  firenntecbaffl  mit  bieheteni  viele  Tnier  ge- 
»ainen  vnd  eendern  beecBwemag  nengl  rnd  gebreehbaAen  lawdt  vneer  B.  f.  g. 
vad  gaaat  deekalbe»  Tbapaatbartev  acbHffb  geoedigoa  gvnattBen  vad  fordetliehea 
beeebaid  rud  abfertignng  in  than  den  wir  sambi  einer  ereamea  landsebaffl  rmb 
B.  r.  g.  vnd  gvnat  vndertenig  vleieafg  vnd  ftenntlleb  verdienen  wellcii. 

N.  db  AMi«bmi  *•  •eeAetaMfiaHMhe  Oiiwilih  ob  der  Um* 


Dr.  Pfizmaier  las  eine  Abhandlang:  ,,U6ber  den 
Biclit»lawi»ebea  Ursprnag  der  etraskisehe n 
Spracka/' 

Da  n  eiatr  Aar  SitsiiDgeB  der  pbiI«fi«|^UM>h '•histoviaelMii 
Cfanaa  eine  ABkandlang  roa  emem  in  der  alawiachtn  Literatar 
r&hmlichst  bekannten  Professor  der  slawischen  Archäologie,  in 
wolckeff  din  Inaohnft  ▼•»  Ptmsia  ans  da»  AUelanriadken  erklärt 
wird^  Tnrgelesen  warde,  ao  fthUa  iek  ein  besonderes  VarlMig^n 
zn  erfahren,  A  demi  wirklich,,  wia  bahaaplet  wivd,  der  Urapr äug 
dar  nwr  nnck  in  einigan  kümneriiohen  Reste»  nnf  Denkmälern 
▼OFhandenen  atroakischan.  Sprache  Toa  dem  hier  genannlaB  Stettin* 
idiom  herznleitan  sei,  oder*  nicht.  Itdem  ick  nn  dieaem  Zwecke 
den  Taxi  der  Inachrift  imn  Pemaia  zno»  G^nnatonde  einer  sorg* 
fthigan  Uvtersnehnng  nachta ,  gelangte  iah  an  der  Uebernen* 
gnng,  da«s  die  etroakinche  Spraohe  nicht  aUatn  keine  Taebter 
der  skiwiaobcn  iat,  aondera  nach  einan  demalbe»  gans  entga« 
gengeaataten-  fimdahnracter ,  dan  ich  fnr  pmniach  halte,  an 
steh  Irigt. 

Was  ¥orerst  den  Lantckaracter  des  Slawisekaa  betriff^  an 
benerban  wir  vor  aUem  gämdiehen  Mangel  der  Härtung  dorch 
Aspiratian,  der  so  weit  gebt,  daaa  dam  sonst  in  allen  Spra«- 
eben  übltohea  k  die  Aqnmtion  entsogns  und  daaaelbe  na  einem 
dem  g  ähnliahen  Laafi  garaildert  wird*  Die  bekanntesten*  Spra«- 
eben,  in  welchen  die  eben  angedeatate  Harlnng.  vorkammt^ 
sind  das  Plattdaatncha,  das  BngKaeba,.  die  dcandiattfiaebaa;  Dia» 
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lekte,  das  Griechische,  das  Sanskriti  das  Hebräische  and  end« 
lieh  das  Chinesische.  Um  einen  Begriff  hinsichtlich  des  Alier- 
bekanntesten  2n  geben,  bemerke  ich^  dass  in  den  drei  zuerst 
genannten  die  eigentlichen  Laute  p  und  t  gar  nicht  existiren, 
sondern  überall  in  der  Aussprache  in  die  entsprechenden  Aspi- 
rate  p-A  und  /-A  verwandelt  werden,  im  Griechischen  bei  gänz- 
licher Abwesenheit  des  f  der  Aspirat  f  p^h  (nicht  zu  verweeh- 
seln  mit  dem  neugriechischen  Laute)  und  bei  dem  Vorkommen 
des  t  der  eigenthümliche  Aspirat  ä  sich  herausgebildet  hat.  In 
dem  Etruskischen  der  Inschrift  von  Perusia  fehlt  der  Laut  /"» 
was  zwar  mit  dem  Slawischen  übereinstimmen  würde,  jedoch 
finden  sich  bei  vorkommenden  p  und  I  die  Aspirate  8  pA  und 
0  fA,  was  mit  dem  slawischen  Lautcharacter  durchaus  unver- 
träglich ist. 

Der  Diphthong  eu  in  den  Wörtern  eukU^  hareuiuse  ist 
unslawisch,  ebenso  die  Verdopplung  des  a  in  ipcuima,  pen&* 
naama ,  was  entweder  auf  eine  der  versuchten  Erklärung  wider- 
streitende Zusammensetzung  oder  auf  eine  semitische  Wurzel 
deutet. 

Bei  den  Slawen  finden  sich  vocallose  Sylben  nur  da ,  wo 
ein  r  oder  /  zwischen  zwei  Consonanten  steht.  Dieser  Regel 
widerspricht  das  zweimal  vorkommende  Wort  etil. 

Bbenso  kommen  Häufungen  von  Consonanten  am  Ende  der 
Worter  nur  dann  vor,  wenn  der  vorletzte  Buchstabe  einer  der 
flüssigen  /  und  r,  oder  ein  Dental  oder  höchstens  ein  w  oder  n 
ist,  wobei  nur  noch  einige  Präterita  auf  /  eine  Ausnahme  ma- 
chen. Alle  übrigen  Verbindungen  sind  für  den  Slawen  unaus- 
sprechbar und  werden  auf  das.  sorgfaltigste  vermieden.  Wörter 
daher  wie  lautn,  ihilsj  sranc,  teansj  hvnihs,  phulumch^  umics, 
AunchuUhl  fielen  mir  bei  dem  ersten  Aoblick  als  solche  auf^ 
welche  ihrem  Character  nach  nicht  das  geringste  mit  dem  Sla- 
wischen gemein  zu  haben  scheinen. 

Was  den  angeblich  im  Etruskischen  vorkommenden  Laut 
f  oder  r%  betrifft,  so  muss  im  Voraus  zwischen  einem  wahren 
und  falschen  Laute  dieser  Art  unterschieden  werden.  Das  wahre 
f  ist  ein  gemildertes  r  und  von  ganz  einfachem,  dabei  aber  nur 
dialektischem  Laut,  und  dieser  ist  dem  Slawischen  allerdings 
oigenthümlich.  Was  jedoch  hier  mit  einer  solchen  Bezeichnung 
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belegt  wird,  ist  kein  einfacher  Laut,  sondern  die  zatällig  nelren 
einander  stehenden  Bachstaben  r  nnd  i  (das  französische  j^ 
und  wird  in  allen  Sprachen,  welche  überhaupt  diese  beiden  Laute 
besitzen,  beobachtet.  So  in  dem  französischen  verger^  in  dem 
portugiesischen  virgetn  und  selbst  in  dem  Slawischen,  ohne 
Rücksicht  darauf  ob  der  echte  Laut  in  dem  Dialekte  existirt  oder 
nicht,  s.  B.  deriuy  rianie,  Ueberdiess  steht,  wie  behauptet  wird, 
im  Etruskischen  der  Buchstabe  ^  sowohl  für  s  (eck)  als  auch 
für  2,  so  dass  bei  Annahme  des  ersteren  diese  übrigens  nur 
zweimal  in  der  Inschrift  vorkommende  Verbindung  in  noch  vie- 
len andern  als  den  eben  bezeichneten  Sprachen,  selbst  in  der 
deutschen  z.  B.  in  dem  Worte  Hirsch,  beobachtet  werden 
würde. 

Auffallend  bleibt  noch,  dass  der  Vocal  o  in  der  Inschrift 
Perusia  gänzlich  vermisst  wird,  während  derselbe  doch  in  den 
slawischen  Mundarten  besonders  häufig  ist.  Hierbei  bemerke  ich, 
dass  auch  in  dem  ägyptischen  Dialect  des  Arabischen  das  o 
beinahe  gar  nicht  vorkommt,  oder  doch  wenigstens  in  allen  den 
Fällen,  in  welchen  andere  Dialecte  dasselbe  gebrauchen,  durch 
den  Laut  u  ersetzt  wird.  Im  Slawischen  findet  sich  allerdings 
etwas  Aehnliches,  jedoch  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung,  in- 
dem nämlich  das  lange  o  in  der  czecho-slawischen  Mundart  im- 
mer durch  i  ausgedrückt  wird. 

Was  das  Grammatikalische  betrifft,  so  bieten  sich  für  die  geg- 
nerische Ansicht  eben  so  wenig  Anhaltspuncte.  Vorerst  vermisst 
man  die  dem  Slawischen  vorzüglich  eigenthümliche  Construction 
und  Zusammensetzung  der  Zeitwörter  mit  Präpositionen ,  wovon 
ich  in  der  Inschrift  nicht,  die  geringste  Spur  entdecken  konnte. 
Denn  das  Wenige,  was  in  der  Erklärung  für  Präposition  gehalten 
wird,  beruht  auf  der  Annahme  von  Buchstabenversetzungen  und 
Buchstabenverwandlungen,  deren  Resultate  gewöhnlich  von  ein- 
ander selbst  wieder  verschieden  sind.  So  entspricht  der  slawi- 
schen Präposition  u  einmal  das  eu  in  eulaij  das  andere  Mal  das 
u  in  umics.  Das  slawische  po  erscheint  Z.  31  als  das  etruskische 
pa,  Z.  89  als  phu  in  phulumch.  Ein  soll  durch  Versetzung  sein 
das  slaw.  tui^  ca  das  sa  oder  se,  ath  das  slaw.  ifo,  re  eine  an- 
dere mit  der  gleichlautenden  lateinischen  Partikel  identische  Form 
für  das  slaw.  od.  Das  slaw.  pre  wird  in  drei  verschiedenen  Wör- 

4  • 


tarn  der  loaclirift  wiedererkaimt :  in  epk  in  pal  «ad  in  do«  per  der 
angekKch«!  ZaflannieDsetauif  napst\ 

Das  oban  Gesagte  gilt  feraer  ron  daa  anganamMent n  Farn 
man  dar  Caaaaandaagen.  So  wiird  dit  Eadaa|^  aa  ala  Gen.  aimg* 
erkMurt  ia  veikUßuu,  ak  Gen.  plar.  la  tAtowa^  «ro»  aadt  perma, 
daa  Watt  opAi^naa  eiimal  ala  Nom-  aiag»  md  dann  viadar.  Z.  37 
1^  Gaa<  ^iog*  die  Eadoas  a  ala  Gea.  aiag»  io.  /Aimra  uod  louiiva, 
ala  h$kr.  sing,  wiedar  u^  apktma  ala  Aoa.  sing,  in  aaiitma  and 
uneieop  AaMißrdeni  ecaakaiaau  aki  abaa  aa  wenig  bagrüadete  £•- 
dangeia  das  Gen.  aiag.  s  in  tortiko/a»  f«  ia.  aphunea  Z.  11  (af&tar 
%.  37  laatat  daaselba  Wort  in  dar  aajpliohea  Sadaag  apkmnamy 
anA  a  io  thuMhfMe.  Ala  Ausgang  d^  Da)t,  sing,  tvird  m  a»d  aa£ 
angegeben,  welche  beide  dem  slaw.  awi  entsprechen  sollen,  daaa 
wtadior  €  0ir  inäanKohe  Eigenaainan  i^  deaa  Wotia  htmemiuse. 
ilfoau  wird  daa  arata  Mal  ala  Aqc.  sing,  da«  awaita  Mal  ala  Gen. 
^ag.  arUart,  w&iNrend  doe|^  yf^at^  daa*  slair.  Wart  mas^  uk 
Gmade  liegen  aolUa ,  dar  arstera  Caana.  ituaaa^ ,  der  lelztatai 
mastk  kf  Msaen.  niQ8a.(«.  F&ir  den  Aaa^  aiag.  angasakeA  mA  ava  daaa 
daliailuaakaia  abgeleitet  wird  aakfat  aook  diai  EadnAg  mm  im 
neUkhmm» 

1^  gan»  abweiaheadar  Inatr.  siog^  «af  t  wird:  aas.  ia  m»' 
niclei  YqttgntUktiU  Nickt  minder  abweiehand  siad  die  aaf^affibr«* 
tan  Formen  des  Gen.  plar.  auf  ul  (statt  tko)  aaf  ea  (f&r  die  Adn 
jectiTandaag  cb  anagegebea.)  und  wahraehaiajykch  dar  latateren 
^alog  auf  ck  ia  phulumchy  anf  oa  ia  tbuiwiff  aaf  a  io  Mnlha 
and.  ftran«)  anl*  er  ia  lc»iamtfr)  and  aook  anialender  auf  (  aa 
(tam^ti/tf ,  aof  e  in,  aaiene  und  fea»^,  aufi  aamm  ia  ^piami«^ 
welffba«  liati^tare  ha^ekataas  mit  dam  Dat  midt  Inali  des  Dnah 
y^gliph^a  wenden  keaat^ 

9w  aagabliqbA  laftnltlv  auf  r  u»  wi^kchr  ist  aheotalla 
nnslawiacb» 

Vo^  49a  Tempoaibaß  keiaa  Span,  wiAmahciaUcb  waü 
difiaq,  wUt  in.  i^  seaiitja^bfin  Spc^ckan  1  durah)  Vcar$n#araiagaa 
in  den^  I(j5rpeo  dpa  Woctaa.  anisgedra^kt  wjBtdan  aod  daher,  w# 
yoA  i^^mißße^k  Voranast^ki^aagc^  i^asuegftngan  wii^d^^  der  Seoh«> 
aqhtang  ai^akeq.  Qaim  dfts  ein  Fatnrwi  ha^ichneu  aaUeadia 
HUb^^i^woi^  w  0X1  e  a  9  das  aHavidiaga  in  eipig«i  slaw^  Dialektam 
die  Stella  eines  solcken  vertritt,  kann,  doch  nicht  a«C  aiaar  «ad 
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derMlben  iasdhiift,  Haf  dem  Kmuii  toii  weuigeti  Kedlen  und 
«llett  ife  Amt  S.  Pers.  sing,  aaf  fftnforM  lürssvatttek  v^Tti^hie- 
dene  Wme  nSknlich  i»d^  zia,  ine,  cAa  und  chneh  gB«ehriebeii 
frerflen,  so  dMi  hier  nieht  tdlein  an  der  Richtigkeit  de^  ße- 
dentuiig)  sondern  aaeh  an  d^r  Identität  des  Wortea  eelhet  ge- 
«weifelt  werden  mnss^ 

Bbehi  io  Vreoig  Wie  das  firamniattkaliache  Meten  dl«  ein*- 
lelnen  Wörter  AnholtspiAete  der  Vergleiebnng  mit  dem  Sla« 
wbcien  dar.  Hier  eind  eigentiioh  bnr  zwei  Wdrter,  weloke 
ikrem  Laste  naeh^  keineswegs  jeie«h  tn  Folge  ikhu  Cha- 
i^acters,  fir  slawiseh  gehalten  werden  könnten.  Bs  siAd  pte 
«od  hMk««.  Von  diesen  kaoh  das  erstere  bequem  von  dmr  se^ 
aitischen  Wurfeel  p^fi  abgel6(tet  werden,  t^nd,  was  de*  Cha^ 
raeter  betritt,  so  sind  Sylben  ohne  Vooale  (d.  h.  iinr  mit  ei« 
nom  Halbvoeaie  wie  in  dem  slaw.  te/Ar)  selbnt  in  den  iHalekien 
der  vocalreiohsten  semitischen  Spmohe,  der  arnbisehon  etwas 
sehr  gewöhnliches.  Bei  dem  letzteren,  dem  masm  stimmt  die 
Bndiuig  nicht  ftberein,  und  dasbeibe  könnte  eben  so  gni  semi« 
tisch  sein,  oder  liesse  sich,  wenn  schon  einmal  der  WiMkfir  ein 
FM  geMTn^t  werden  soU,  nnter  andereih  aaeh  ton  dem  Sansk. 
mds  Menat  ableiten.  Dem  ebenfalls  slawisch  setieinended  htä 
fehlt  die  hier  wesenlltehe  dnroh  Pdnbtatlon  oder  Jet  M  bezeteh«^ 
nende  Milderttng  das  1$  ohne  welehl»  es  sheh  arabisch  3  ikttH* 
dffttavfsoh,  engKseh  oder  Sanskrit  sein  iKönnte. 

Bei  den  ftbrigen  Wörterh  kann  nicbt  einmal  die  äossere 
Aehnllchkeit  mit  dem  Slawischen  geltend  gemacht  werden^  nnd 
die  Vergleiclrangen  sind  entweder  nllzaweit  hergeholt,  oder 
kn&pfen  sieh  an  die  grössten  Unälmliehkeiten.  So  die  AnfsteU 
krag  der  Bedentnng  „Götter^^  Dir  das  etraskische  Wort  etij 
lind  dessen  Ableitang  ton  der  slawischen  WdriDei  iek  brenn em 
So  die  Erkllrangen  von  apkün  durch  oheAj  tob  ene96i  dnreh 
Aoftottlt,  Ton  CM«  dorch  syn,  tön  ikunehuU  dnreh  tahkoMt 
Oi  s*  f.  8M  nnd  cM,  wesentlich  ton  eidander  terscbibden, 
werden  beide  dnrch  s/«/,  t^äteritnm  von  sfilN,  s  e kicken,  erklärt 

Anf  die  Aotorität  des  Festne,  abo  anf  etwae  Posititeil  siet 
stdtoend ,  ist  die  Angabe ,  dass  ein  Opferthier  ton  d«n  Bims- 
kern ogMto^  nnd  der  Tag,  sn  welchem  der  König  dassdlbe 
opferte,  ügonium  genannt  wurde.  Wehn  sber  diesee  Wort  virirkH 
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lieh  von  dem  slawischen  ogon  Feaer  abgeleitet  und  letzteres 
zugleich  aach  etruskisch  wäre,  so  mfisste,  die  Richtigkeit  der 
Erklärang  vorausgesetzt ,  auf  der  laschrift  von  Pemsia  für  das 
Wort  Feaer  ebenfalls  ogon^  nicht  aber,  wie  diess  der  Fall  ist, 
das  darch  ogon  erst  zn  erklärende  apkun  za  finden  sein. 

Ueberhaupt  kann  die  grossere  oder  geringere  äossere  Aehn^ 
lichkeit  bei  solchen  Untersnchnngen)  and  in  den  Fällen,  wo 
die  Verwandtschaft  nicht  schon  constatirt  ist,  dorchaos  nicht  za 
Grande  gelegt  werden.  Denn  eine  vollkommene  Wortergleieh- 
heit  findet  oft  Statt  bei  Sprachen,  bei  welchen  es  absard  wäre^ 
eine  Verwandtschaft  anzanehmen.  So  enthalt  z.  B.  die  Inschrift 
von  Perasia  nar  zwei  oder  drei  Wörter^  welche  viit  bekann- 
ten slawischen,  dagegen  acht  Wörter  nämlich  tanna,  ame^ 
ufiej  carUy  cunuy  cenuj  masUy  satene^  welche  mit  japanischen 
völlig  gleichlantend  sind.  Wenn  bloss  die  Laatähnlichkeit  ent- 
scheiden könnte,  so  wären  slawische  Wörter  selbst  im  Chi- 
nesischen za  entdecken  z.  B.  dcai^-  altslaw.  Tag,  chin.  tan^ 
der  Morgen,  pehy  slaw.  ein  Baamstamm,  chin.  peti,  eben- 
falls ein  Baamstamm. 

Ich  glaabe  über  den  Gegenstand  genag  gesagt  za  haben, 
kann  jedoch  schliesslich  nicht  anerwähnt  lassen,  dass  Versnehe 
gemacht  wurden,  aach  die  lateinische  Sprache  aas  dem  Slawi- 
schen abzuleiten,  in  Folge  dessen  lateinisch  und  etruskisch  nahe 
verwandte  Dialekte  sein  müssten,  und  das  letztere  aus  dem 
ersteren  noch  leichter  als  aus  dem  Slawischen  erklärt  werden 
könnte. 

Ich  erwähne  hier  nur  der  Methode,  nach  welcher  lateini- 
sche und  andere  Namen  aus  dem  Slawischen  erklärt  werden, 
und  welche  so  eingerichtet  ist^  dass  sie  höchstens  dort,  wo 
slawisches  Element  bekanntermassen  schon  seinen  Einfluss  gciiht| 
wie  z.  B.  bei  den  ostdeutschen  Ortsnamen,  nicht  aber  dort»  wo 
das  Vorhandensein  desselben  erst  bewiesen  werden  soll,  aoige- 
wendet  werden  könnte.  So  scheint  es,  dass  so  oft  in  irgend 
einem  Worte  nach  einem  Labial  ein  /  mit  oder  ohne  dazwischen 
befindlichen  Vocal  erscheint,  das  slaw.  vool^  als  etymologischer 
Bestandtheil  angenommen  wird.  Auf  diese  Weise  werden  unter 
andern  für  slawisch  erklärt  die  Volksnamen  der  Pelasger,  der 
Paphlagonier  (pa  eine  fibrigens   im   Slawischen  gair   nicht   ge« 
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kriacb  liehe  Redoplicatioa ,  phl  so  \iel  als  wolj  und  agon  so 
Tiel  als  ogon  Feuer,  das  Ganze  so  viel  ab  Stieropferer), 
der  Volsker,  aod  der  Name  der  Stadt  FeUina  so  viel  als  Wo^ 
lotina  „boTina^\  Bisweilen  geschiebt  die  AbleituDg  selbst  bei 
Abwesenheit  des  Labials  mit  oder  ohne  Vocal,  im  letzteren  Falle 
also  bei  dem  blossen  Vorhandensein  eines  /,  einmal  anch  wo  ein 
n  an  der  Stelle  des  {  zn  finden  ist.  So  der  Name  der  Illyrier 
erklärt  durch  il  so  viel  als  wolj  und  yr  so  viel  als  ur  ^Aner- 
ochse'^;  ferner  der  Name  Ulysses,  in  welchem  ul  so  Tiel  als 
wol  oder  wüi,  während  doch  Qaintilian  ansdr&cklich  angibt, 
dass  Ulysses  aas  dem  äolischen  Oü^aacO^  entstanden  ist,  nnd 
bei  Homer  selbst  der  Name  von  dduaaofiiae,  zürnen,  herge- 
leitet wird.  So  werden  auch  LaÜum  (von  toolot)  lufui  (so 
viel  als  wolund)  nnd  Banoniaj  der  spätere  Name  von  Felsina 
ffir  slawisch  gehalten,  and  darch  wal  erklärt. 

Das  Wort  tur  Stier,  ist  nicht  allein  slawisch,  sondern 
kommt  auch  in  allen  semitischen  Dialekten ,  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Skandinavischen  vor.  Die  blosse  Anwesenheit 
der  Bnchstabenverbindnng  für,  tyr  oder  tr  ist  daher  bei  einer 
etymologischen  Forschung  nicht  für  massgebend  zu  halten,  und 
es  kann  auf  diese  Weise  weder,  der  Name  der  Etrusker  oder 
Tyrrhener,  noch  der  Trojaner  {Troja  so  viel  als  iurawd)  aus 
dem  Slawischen  erklärt  werden. 


Sitzung  vom  16.  Jänner  1850- 

Herr  Regierungsrath  Chmel  liest  folgendes  von  ihm  an 
das  wirkl.  Mitglied  Herrn  Palacky  in  Angelegenheiten  der  hi- 
storischen Commission  gerichtete  nnd  zum  Abdruck  in  den  Sit- 
zungsberichten bestimmte  Schreiben: 

Yerehrtester  Freond  ond  College! 
Sie  erhalten  heute  von  mir  ein  Schreiben,  welches  zum  Theil 
im  Auftrage  unserer  Classe,  der  philosophisch-historischen,  zum 
grössern  Theilejedoch  im  Interesse  der  Wissenschaft  geschrieben 
ist,  die  wir  uns  beide  als  Lebensaufgabe  gewählt  haben,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  ich  von  vorne  herein  auf  jegliche  Berüh- 
rung mit  den  Interessen  des  Tages  Verzicht  geleistet  habe,  ja  die- 


«elb«  «bflicMidi  veriAeU«.  ~  Ich  leb«  Mir  ddr  VergaageB- 
keit,  da«  fiegenwart  i«t  mir  ur  aa  soJerut  kterefmil,  als  sie 
ttieh  «1  Vergleicinmgeii  ndt  4er  eisters  uiwiHkiiurlich  aiibirdect. 

Unsere  Clame  hat  mir  Or  Chitaditea  ifcer  dia  Madalitften 
der  Herausgabe  dar  Acta  Cottciliomm  s.  XV.  nr  Beriehtenslatlaag 
fsugewiaaett,  mid  ich  habe  beretts  in  dnr  Silaaag  vaai  9.  Jaaiier 
dies  an  Beridil  erstattel. 

Erfanbea  Sie  nrir,  dam  ich  Unea  sowohl  dea  Inhalt  «ad  so 
sa  sagen  die  Gcseais  meines  Bariehftes  ala  aneh  dia  Resaltate 
desselben  vorlege  «od  daraa  aber  einige  Bitten  anknnpfiiy  deren 
Brfalkng  ioh  aewohl  bei  Ihrem  eigeaen  Inleresae  for  die  Wiaae»- 
«ehaft  als  bei  Ihrem  PalriotisBMis  nnrersiehtlinh  heffie. 

Als  ioli  Ihr  wehUarchdaehtes  nnd  wie  alles  was  aaa  Ihrar 
Peder  kommt  klares  nnd  bestimmtes  finiaehlen  las  nnd  stndirt«, 
drängten  sich  mir  folgende  Reflesinnen  auf,  die  theilwetse  anch 
4nroh  frahere  Aenssemngen  nnd  Ansichten,  die  Sie  in  so  mancher 
Debatte  evtwiekeltea,  veranlasat  wnrden. 

ich  nrasste  mir  erstens  gestehen,  daas  Ihr  Verschlag  aar 
Herausgebe  der  Acta  ConoiKarnm  a.  XV.  dlerding«  ein  sehr  be- 
dentender  ja  groasartiger  sei;  es  ist  ein  literarisehes  Untemehr 
men ,  das  des  Dankes  aller  gegeawirtigen  wie  nnkinftigen  Ge- 
aehicMrferscher  ond  ehristiichen  Theologen  geniaa  wäre  I  — 

Aach  das  mnsste  ich  gestehen,  daas  die  Anafnhning  einea 
solchen  Sammelwerkes  nnr  durch  Zusammenwirken  Mehrerer  nnd 
dnrcb  Hilfe  bedeutender  Geldmittel  für  Reisen,  Copiren,  Zusam- 
menstellen und  endUdi  den  Abdruek  m«|glich  sei.  — 

Ich  musste  jedoch  die  vorhandenen  Kräfte  abwägen  nnd  da- 
gegen die  Schwierigkeit  und  den  Umfitng  des  Ton  Ihnen  Torge- 
schlagenen  Unternehmeos  in  Anschlag  bringen.  — 

Unsere  Classe  hatte  gleich  aofangs  schon  vor  der  feier- 
lichen Eröffnnog  der  Akademie  die  besondere  Pflege  der  Tater- 
ländischen  Geschichte  »um  Gegenstande  ihrer  Aufinerksamkeit  ge- 
macht nnd  derselben  nicht  nnbedeitende  Mittel  «nd  Kräfte  zuge- 
wiesen und  gewidmet.  Sie,  Terehrier  Freund  und  CoUc^ge,  eoheinen 
▼en  Tome  herein  mit  dicaer  Art  nnd  Webe  wisaenschaftlklier 
Thätigkeit  nioht  raiverstanden  gewesen  sn  sein.  Sie  meinten,  man 
könne  und  solle  diess  figUch  den  Provinaialreretnen  nberlasaen, 
welche  für  die  Gesehiehle  ihrer  Lander  und  deren  Quellen  Soi^ 
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tragen  wfirdeo.  —  Sie  glattbten ,  eine  AJcademie  InüMe  dreesar- 
t^eres  «oleraehnieii  und  pflegen,  —  Daher  Ihr  Vor  schlag;  Sie  gku*- 
ben  AotaConcilioruai  &  XV.  heraofizageben  sei  der  Wiaeen- 
aehaft  erai^tsaliaher  als  Fantes  nur  Foriemag  ¥aterl&n4i- 
scher  Geschichte«  — 

Erbrabea  Sie,  daas  ich  Uiaen  meine  eatgagengeselzte  Ansicht 
entwickk  and  dieselbe  sc  gnt  ich  Jkann  na  begründen  snche.  — 

Ich  glaabe,  dass  eiae  österreichische  Akademie  in 
Wien,  diese  jfingste  anter  allen  Akadeniea,  dem  Vaterlän- 
dischen zunächst  zugewandt  sein  soll  und  zwar  aus  zweiCtrte- 
den,  erstens  weil  das  Vaterländische  an  and  (ar  sich  den  Vorzug 
verdient,  und  nweitena  weil  dasselbe  der  besonderen  Pflege 
bedar£  — 

feh  halte  unser  grosses,  herrliehes  Vaterland  mit  seinen 
vielgliederigen  so  höchst  Tcrschiedenen  Bestandtheilen  und  deren 
genaue  Kunde  lur  einen  aehr  wGrdigen  Gegenstaad ,  wamit  sieh 
eine  Akademie  beschäftigen  könne.  —  Die  Geschichte  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates  in  ihrer  Mamiigfaltif^dt  und  in  ihrem 
Gemeinsamen,  wäre  sie  keine  würdige  Aufgabe?  —  Wo  ist  denn 
ein  Reich,  ein  Staatenbund,  eine  Weltmonarchie,  deren  Geschichte 
iur  ösierreichia^e  Akademiker  mehr  Interesse  haben  könnte,  als 
unser  Vaterland? 

AUerdtngs  war  mein  ursprünglicher  Vorschlag ,  den  ich  in 
der  Sitzung  anserer  Classe  am  24.  November  1847  machte ,  auf 
Grösseres  and  Vollständigeres  gerichtet  und  ich  bin  noch  in  die- 
aer'  Stunde  der  Ueberzeug^nng,  dass  das  Wirken  unserer  Akade- 
nue  a«f  4ie  damals  ausgesprochenen  Felder  sich  erstrecken  solle. 
—  Ich  meioe  nooh  jetzt,  dass  eine  Bibliotheca  Austriaca, 
^e  Bibliotheca  Manuscriptorum  in  Austriae  terris 
asservatorum,  eine  Sammlung  der  Denkmäler  und  Idio- 
tiken unserer  Sprachen  und  vor  Allem  ein  vollständiger  hi- 
storischer Atlas  nur  dnrch  gemeinschaftliches  Zusammen- 
wirken und  unter  der  Gunst  grossartiger  HiUsmtttel  am  Stande 
kommen  können,  folglich  würdige  An%aben  der  philosophisch- 
historischen  Abtheikng  unserer  Akademie  seien. 

Ich  lasse  jeden  Unbefangenen  daraber  urtheilen,  wodurch  der 
Wissenschaft  mehr  genutzt  werde,  —  ob  durch  Zustandebrin- 
gnng  eines  solchen  Apparates  für  genaue  Kunde  unseres  vater- 
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landischen  Bodens,  onserer  vaterlindiBchen  Sprachen,  mi- 
serer  yaterländischen  Geschichten,  unserer  Literataren, 
oder  durch  irgend  eine  andere  wissenschaftliche  Untemehmang; 
ich  glaabe  an  Interesse  f&r  Einheimische  und  Fremde  durfte 
sich  das  erstere  mit  jedem  andern  Unternehmen  kühn  messen. 

Das  Zustandebringen  ist  jedoch  eben  das  Schwierig^ 
der  Au%abe.  Das  Zusammenwirken  setzt  Einigkeit  der  Ansich- 
ten, Eintracht  des  Willens  voraus.  Das  Znsammenwir  ken  be- 
dingt ununterbrochene  Thätigkeit  und  rastloses  Streben  nach  Bes- 
serem. 

Sie  wissen,  rerehrter  Freund,  so  gut  als  ich,  dass  die  Jetzt- 
zeit auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  mehr  dem  Positiven 
und  Materiellen  zugewandt  ist,  als  dem  Schwankenden 
und  Vieldeutigen  der  Philosophie  und  Geschichte;  wenigstens 
in  unserem  Vaterlande  haben  seit  geraumer  Zeit  aus  mehrere 
Gründen  die  Naturwissenschaften  den  letztgenannten  den  Rang 
abgelaufen. 

Darum  bedarf  besonders  die  Wissenschaft  der  Geschichte, 
zunächst  der  Vaterlandsgeschichte ,  die  von  Zeugnissen  abhängt 
und  in  dieser  Beziehung  die  abhängigste  aller  Wissenschaf- 
ten ist,  jene  materielle  Unterstützung,  welche  ihr  durch  un- 
sere Classe  seit  dem  Jahre  1847  zugewendet  wird. 

Ich  glaabe,  die  Herausgabe  von  „österreichischen  Ge- 
schichtsquelle n^'  und  des  damit  in  Verbindung  stehenden  „Ar- 
chivs für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquel- 
1  e  n^^  könnte  für  die  Hebung  des  Geschichtsstudiums  von  Bedeu^ 
tung  werden,  wenn  sich  die  vaterländischen  Geschichtsforscher 
dabei  eifrig  betheiligten.  Sie  glauben ,  die  historischen  Vereine 
der  einzelnen  Kronländer,  die  Landes*Maseen  würden  für  die  Ge- 
schichte ihres  Landes  hinlänglich  sorgen.  —  Das  glaube  ich  nicht. 

Ihr  Vaterland ,  verehrter  Freund ,  hat  freilich  für  seine 
Geschichte  glänzend  gesorgt ;  und  seit  geraumer  Zeit«  Böhmen 
pflegt  dieselbe  sorgfältig  und  steht  auch  in  dieser  Beziehung 
auf  der  ersten  SteUe ;  es  helfen  da  wohl  mehrere  Gründe  zusam- 
men und  der  nationale  Aufschwung  ist  die  glückliche  Veran- 
lassung des  augenfälligen  Gedeihens  derlei  wissenschaftlicher  Un- 
ternehmungen, wie  z.  B.  das  Archiv  cesky  ist^  von  dem  ich  spä- 
ter ein  Mehreres  zu  sagen  und  zu  erinnern  habe.  — 
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Aach  Mähren  leistet  far  seine  Geschichte  sehr  viel  und 
▼erwendet  verhältnissmässig  noch  mehr  materielle  Mittel  zu  seiner 
Pflege.  — 

Ich  nehme  jedoch  keinen  Anstand  zu  behaapten,  dasa  trotz- 
dem Böhmen  und  Mähren  für  ihre  Geschichte  noch  besser  sor- 
gen werden,  wenn  sie  ihre  Wege  nicht  allein  gehen,  sondern  sich 
bei  einem  wissenschaftlichen  Unternehmen  lebhaft  betheiligen,  das 
Allen  zu  Gute  kommt  and  wirklich  aach  nor  dnrch  allgemeine 
Mitwirkung  za  Stande  kommen  kann.  — 

Ich  darf  einem  solchen  Meister  7om  Fache  nicht  auseinander- 
setzen, wie  viel  noch  za  than,  wie  viel  za  sammeln  an4  za  sichten 
ist ;  besonders  wenn  die  Geschichtsqaellen  auch  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  berücksichtigt  werden,  was  sie  aach  sollen.  — 

Wenn  Böhmen  und  Mähren  durch  allgemeine  Betheiligung  nun 
f&nfiug  oder  sechzig  Jahre  früher  zum  Ziele  gelangen  können, 
sollten  sie  dieselbe  ablehnen  und  ausschliessen  ? !  — 

Betrachten  wir  aber  die  übrigen  Kronlande,  was  bieten  sich 
da  ffir  Erscheinungen  dar?  — 

Die  Landes-Moseen  und  auch,  die  jüngst  gegründeten  histo- 
rischen Vereine  sind  keineswegs  in  der  Ver&ssung  und  in  dem  Zu- 
stande, der  eine  kräftige  Lebensdauer  verhiesse  oder  Hoflnung 
l^e,  dass  derlei  mühsame  und  kostspielige  Vorarbeiten,  wie  Quel- 
len und  Forschungen  smd,  in  rascher  Folge  geliefert  würden.  Die 
Ungunst  der  Zeiten ,  vielleicht  aber  auch  die  Abnahme  der  firü- 
heren  Theilnahme  ist  bei  den  meisten  dieser  Vereine  Veranlassung 
gewesen,  dass  ihre  Abhandlungen,  Mittheilungen,  Zeitschriften 
u.  s.  w.  entweder  in^s  Stocken  geriethen  oder  auf  ein  Minimum  sich 
beschränkten,  wodurch  dem  Quellen -Sammeln  wenig  Förderung 
entspriesst.  — 

Manche  Kronlande  haben  noch  gar  keine  Landes-Museea 
«nd  historischen  Vereine  und  werden  sie  auch  schwerlich,  wenig- 
stens in  der  nächsten  Zeit  nicht,  erhalten.  — 

Sollte  da  die  kaiserliche  Akademie  und  die  von  ihr  aufge- 
stellte historische  Commission  nicht  erspriesslich  wirken  können? 
Und  sie  will  es,  sie  ladet  ein,  sie  bittet  um  Mitwirkung.  —  Ver- 
dient das  nicht  Dank,  Anerkennung  und  Bereitwilligkeit?  — 

Ja,  mein  verehrter  Freund,  trotz  aller  Hindemisse  und  trotz 
alles  Weigerns  oder  anfanglichen  Ignorirens,  trotz  der  eben  nicht 
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gfinstig«a  Süammg  #o  Vieler  gegen  «were  Akadeliiie  hoffe  ich 
doeh,  «Bit  der  Zett  wird  sich  anser  CnteniehHita  Babta  hreehen 
und  es  wird  grössere  Theilnahme  finden !  — 

Dodi  min  Bir  Satihe.  -— 

Wie  läset  sieh  das  von  Ihnen  in  Vorschlag  gebrachte  Mte*- 
rarische  Unternehmett  (Herausgabe  der  Acta  CendUomm  s.  XV.) 
mit  dem  Mhereo,  nn  dessen  AnsAhrung  von  der  Chmse  die  hi- 
storische Commission  beanfiragt  wurde ,  vereinigen  ^  wird  nicht 
das  eine  das  andere  hindern  oder  wenigstens  benachtheüigen  7 

Die  Classe  sollte  nach  Ihren  Ontachten  auch  für  die  Darch- 
ffthrnng  Ihres  Vorschbges  eine  eigene  CSomnission  ernennen. 

Wer  seilte  dieselbe  bUden  ?  — 

Die  Ehre  der  Akademie  fordert  es ,  dass  die  einmal  be- 
eehlossene  Heransgabe  anch  krftftig  durchgeführt  werde« 

Die  Cemmissien  kann  nur  in  Wien  ihren  Site  haben,  meinen 
Sie  selbst,  und  auch  ich.  — ^ 

Sie  sind  das  erste  und  unentbehrlichste  Mitglied  dieser 
Commission. 

Auch  das  correspendirende  Mitglied  Herr  SeriptiNf  K.  B  i  r  k 
ist  nach  Ihrem  Gutachten  unentbehrliche  — * 

Sie  und  Birk  wurden  auch  nach  meinem  Berichte  in  dKe 
Commission  nur  Herausgabe  der  Acta  Conciliemm  s^  ZV«  von  der 
Classe  gewählt.  --* 

Um  das  so  verdienstliche  Unternehmen  nu  iSrdem  «td 
Ihnen,  verehrter  Preund,  einen  Beweis  unserer  Aehlung  und  a^ 
seres  guten  Willens  nu  geben,  haben  auch  das  wii'kliehe  Mii^ 
glied,  Th.  6.  von  Karajan  und  ich  unsere  Bereitwilligkeit  er^ 
Uirt,  uns  ebenfalls  an  der  Commission  nu  betheiligen  und  du 
Classe  wählte  uns  in  Folge  dieser  Erklärung  zu  Mi^Uedem  die» 
ser  Commission.  — 

Dass ,  so  oft  Sie  es  Dir  nöthig  und  erspriesslich  ftodeft  in 
dieser  literarischen  Angelegenheit  (Herausgabe  der  Acta  Cosci* 
liorum)  nach  Wien  nu  reisen ,  Ihnen  die  Reise  und  Aufentfialts- 
kosten  ersetst  werden  (wie  bei  den  MaH*Silsu^en}  ist  gnin  in 
der  Ordnung.  — 

Die  Commission  ist  also  constituirt^  vrir  erwarten  Ihi*n 
nähere  Mtttheilung  oder  besser  Ihre  persönliche  Oegeowart  bei 
einigen  Sitaungen,  um  das  Unternehmen  nu  besprechen  «md  die 
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Dotkigen  EakitaKgM  an  treffio.  lek  liabe»  «w  mein  tbJUiges  Mit- 
wirken bei  diesem  Iiterartaeb»D.  Unjtomelmeii  sn  evmSgUchen  ^  wS 
ein  Veivhnlien  reeignirt»  wenig^tena  för  Bngero  Zeit>  4e^  idi  end- 
lieli  einmal  nneffihren  wollte . 

Ich  wollte  meine  bisher  nar  zum  dritten  Theile  aw^eiohrt« 
,,6eeeliiehte  K«  Friedrieks  IV.  und  seines  Sohnes  Biaximilian  V^ 
sebaM  ah  mdglich  FoHenden ,  seifest,  aal'  die  Crelkbr  hm ,  Lacken 
nnd  Mängel  nicht  «i  Termeiden»  welchsr  kh  nur  zn  gnt  be-^ 
wnsst  war.  — 

Ich  warte  noch  and  fithre  fort,  nar  za  sammeln  and  Ma- 
terialien za  liefern,  obwohl  ich  dadarch  noch  länger  mich  jener 
vornehmen  Verachtang  aussetze,  mit  der  darsteifende  Historiker 
anf  den  Sammler  and  Kärrner  herabzasehen  belieben. 

Was  schadet  es,  wenn  najr  f3r  zakanftige  Geschichtschrei- 
ber tüchtiges  Materiale  geliefert  wird. 

Sehen  Sie,  mein  ver^l^rtv  Freand,  d^ss,  ich  guten  Willen 
lüftbe  and  gerne  unterstütze,,  was  ich  für  gnt  und  erspriesslich  er- 
kenne. 

Nun  aber  keipme  ich  mit  ein  paar  Bitten,  die  ich  eben  im 
Bewnsstsein  mßioes  guten  Willens,  wage  und  Ihnen  di^ingend 
an's  Herz  lege. 

Ich.  habe  iu:  einer  frühem.  Sitzung  auf  den  reichen  Inhalt 
des  Ton  Ihnen  keriMi^gegebenen  „Archiv  ce9kf\  dessen  zwanzig- 
ste» Heft  ich  vor  K.urzem  erhalten  habe,  aufmerksam  gemacht 
und  den  dringendjen.  Wunsch  ausgesprochen,  von  den  wichtigsten 
darin  enthalten enActenstnoken authentische  Uebersetzungenzu  er- 
halten) oder  welmehr  apf  die  Nothwendigkeit  hingedeutet,  den 
nicht  £echisehen  Geschiqhtsforsidiern  den  reichen  Stoff  darin  zu- 
ganglich zu  machen.  — 

lA  bin  in  grosser  Verlegenheit,  einen  tfichügen  Uebersetzer 
zu  finden,  der  die  ^vichtigstea  Stocke  in  vollständiger  und  ge- 
naner  Uekera^tznng)  die  minder  bedeutenden,  doch  wenigstens  im 
TOittfisliishen  AwMge  mitikeitte;  seine  Arbeit  wäre  für  unsen 
^yAfcbiv^'  wiltt:oiBmen,  -^ 

KomiteA  Sie,  verehrter  Freund,  uns  nicht  einen  solchen 
Literaten.  uMihaA  manlien,  oder  noch  besser  unter  Ihrer  Ueber<« 
wachung  eine  solche  Arbeit  veranlassen  ?  — 
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Sie  wirdeii  allai  OeschichtsforMbeni  «id  GesduchtsIreiiH 
ietk  dadureh  des  grosstea  Dienst  erweisen. 

Moehten  doeh  niisere  vateriandischen  Sprachen  (beaondera 
„ceebisch  nod  magyarisch**)  von  den  jangen  Nachwachs  eifrig  he* 
triehen  werden. 

Wie  schmenlich  Tcrmisse  ich  diese  Sprachkenntnisse« 

Leider  ist  in  nnsem  Gymnasien  auf  solche  nnenthehrliche 
Kenntnisse  gar  sn  wenig  Rücksicht  genommen. 

Eine  zweite  Bitte,  die  ich  im  Namen  der  historischen  Com- 
mission,  ja  der  ganzen  dasse  Ihnen,  verehrter  Frennd,  an*s  Herz 
lege,  ist  folgende: 

Anf  meinen  Vorschlag  hat  die  kaiserliche  Akademie  der  Wis- 
senschaften die  Ansfohrong  einer  Terrainkarte  eines  Theiles  des 
österreichischen  Kaiserthoms ,  durch  die  lithographische  Anstalt 
dos  militärisch -geographischen  Institntes  anf  ihre  Kosten  ge- 
nehmigt. 

Diese  Terrainkarte  in  sechs  Blättern,  im  Maasstabe  der  be- 
kannten Generalkarten  des  General-Qaartiermeister-Stabes  ist  nun 
anf  TortrefBiche  Weise  ansgefuhri  Sie  enthält  das  Terrain  zwi- 
schen Regensbarg  nnd  Pressbarg,  südlich  ist  die  Grenze  Venedig. 

Anf  derselben  ist  das  jetzige  Gebiet  der  Kronländer  Öster- 
reich nnter  und  ob  der  Eons,  Salzbarg,  Steiermark, 
Kärnten,  Krain,  Gürz,  Triest,  vollständig  dargestellt, 
aasserdem  enthält  die  Karte  aaf  Blatt  I  and  in  beiläufig  ein 
Fünftel  von  B  a  i  e  r  n ,  und  zwar  in  der  Ausdehnung  von  Nord 
nach  Süd ,  von  Regensbarg  nach  Kiefersfelden ,  und  von  West 
nach  Ost,  von  Landshut  bis  Wegscheid. 

Auf  Blatt  I  und  II  den  südlichen  Theil  von  Böhmen  and 
zwar  ein  Fünftel  des  bisherigen  Prachiner,  zwei  Drittel  des  bis- 
herigen Badweiser  Kreises. 

Auf  Blatt  n  von  Mähren  die  Hälfte  des  bisherigen  Znai- 
mer  und  ein  Viertel  des  bisherigen  Brünner  Kreises. 

Auf  Blatt  n  und  IV  von  Ungern  Theile  des  bisherigen 
Pressburger,  Oedenburger,  Eisenstädter  and  Szalader-Comitates. 

Auf  Blatt  III  von  Tirol  ein  Fünftel  des  bisherigen  Un- 
terinnthaler  Kreises,  von  Wfirgl  bis  Lofer;  ein  Drittel  des  bis- 
herigen Pusterthaler  Kreises,  von  Niedemdorf  bis  an  die  Grenzt 
von  Kärnten. 
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Aaf  Blatt  V  ganz  F  r  i  a  u  1 ,  der  äasserste  Panct  ist  gegen 
Westen  Treviso,  gegen  Süden  Venedig.  — 

Aof  demselben  Blatte  (V)  ist  der  dritte  Theil  von  Istrien 
dargestellt.  —  (In  einem  spätem  Blatte  durfte  nachträglich  wohl 
der  übrige  Theil  von  Istrien  zur  ^Darstellung  kommen.) 

Auf  dem  Blatte  VI  sind  die  Comitate  von  Warasdin  und 
Agram  &st  ganz  dargestellt  und  von  Slavonien  und  der Ba- 
nal-Grenze  ein  Theil. 

Diese  Terrainkarte  in  sechs  Blättern  soll  nun  als  Grundlage 
dienen  zur  Bearbeitung  eines  historischen  Atlasses  für  einen  Theil 
des  österreichischen  Kaiserstaates  in  einem  gewissen  Zeiträume. 

Die  historische  Comroission  wünscht  historische  Karten  jener 
Länder  zu  liefern,  welche  das  Haus  Habsburg  beim  Anfange  sei- 
ner Herrschaft  überkam«  — 

Aus  fünf  verschiedenen  Zeiträumen  soll  auf  diesen  ^echs 
Blättern  der  geographische  Zustand  dieses  ganzen  Gebietes 
(Oesterreich  und  seina  Nachbarn)  veranschaulicht  werden ,  das 
gäbe  einen  Atlas  von  dreissig  Blättern.  — 

Diese  fünf  Zeiträume  sind  nach  einem  vorläufigen  Plane 
folgende : 

1.  Die  Zeit  CarTs  des  Grossen.    .     .    c.    800.  n.  Chr. 

2.  jj      j,     nach  dem  Beginne  der  Baben«  . 

berger c.  1000. 

8.    ^       9,     der   Erhebung    der  Markgraf- 
schaft zum  Herzogthume  .         1166. 

4.  „       fi     des   Erlöschens  der   B aben- 

berger          1246. 

5.  »      ^     des  K.  Otto kar's  n.   .     .     .        1278. 

Es  handelt  sich  nun  um  eine  zweckmässige  Instruction,  welche 
die  historische  Commission  als  Richtschnur  bei  Vertheilung  die- 
ser Terrainkarte  an  Geschichtsforscher  und  Kenner  der  Geogra- 
phie und  Topographie  des  Mittelalters  mitgeben  soll  und  will. 

Jeder  mit  einer  solchen  Terrainkarte  betheilte  Forscher  trägt 
in  5  Eiemplaren  des  Blattes ,  das  ihm  zufallt^  je  nach  der  ver- 
schiedenen Zeit  die  geographische  oder  topographische  Notiz  mit 
rother  Tinte  ein,  und  gibt  zugleich  in  einem  eigenen  Teztblatte 
die  Nachweisuog  und  Begründung  dieser  Notiz  oder  dieses  Na- 
mens ,  und  zwar  diplomatisch  getreu.   Es  soll  nämMch  beim  Er- 
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aeheinen  4ea  historisches  Atlasses  a«cb  sogleich  eis  W  e  r  k  &ber 
Geographie  und  Topographie  dieser  LSader  heig^bea  werden. 

Sie  sehen,  Terehrler  Freand,  dass  das  ein  wrilanssehendes 
and  mdhsaaiBS  literarisches  UnterDehanen  ist,  jedoch  wie  wir  hof- 
fen aach  eis  Tevdiensttiches  und  die  fiesehichtsforsehfing  wesenf^ 
lieh  forderndes. 

Ich  hitle  also  im  Interesse  anserer  vaterlftndiseben  Ctesehichls«» 
forschuDg  uns  Ihren  Rath  and  Ihre  Mitwirkung  nicht  zu  entzie*^ 
hen,  so  wie  wir  nnsern  Coüegen,  den  hochverdienten  Slawisten 
Herrn  Schafaük,  anch  am  seine  gan»  hesonters  wOnsehenswerthe 
Mitwirknng  ersttcben  werden^ 

Venflgüeh  handelt  es  sich  in  den  ersten  KeÜranmen  (800 
and  lOOft  nach  Chr.>  am  Fiziroag  des  slawischen  Colontewesens 
10  den  deatschen  Provinzen  Oesterreich,  Sdaharg  u.s.  w.  Eben  89 
SprachgrenBcn  in  den  gemischten  IVovinzen  Steiermark 
n.  s.  w. 

In  den  spiteren  Bl&ttern  ist  voraigKeh  die  politische 
Grenze,  z.  B.  bei  Böhmen ,  Mahren  a.  s.  w.  nachzaweisefr. 

Wir  bitten  als»  a«  gatige  Hittheiltaig  Ihrer  Ckdanken^  über 
die  zu  ertheilende  Instraction ,  dann  auch  um  freundliche  Ifaeh^ 
Weisung  jener  Forscher,  die  efwa  mit  Terrainkarten  zu  betfaei- 
len  und  zur  thätigen  Mitwirkung  einzuladen  wfiren.  — 

In  der  zuversichtlichen  Erwartung,  dass  die^  historische  Com- 
mission,  welcher  Sie^  verehrter  Freund,  d^rcb  Beschluss  derClasse 
so  wie  Herr  Schafarik  als  Mit^ied  betzutreten  freundlichst  ein- 
geladen werden,  keine  Fehlbitte  thun  werde,  da  ja  durch  dieses 
Unternehmen  gewiss  solche  literarische  Zwecke  gefordert  wer- 
den, die  Ihnen  durchaus  nicht  ferne  Regen; 

Ich  verharre  mit  inniger  Verehrung  und  ausgezeichneter 
Hochachtung 

Ihr 

er^benaier 

Joseph  Chmel  m.  p. 
Wien  den  19.  Jänner  1850. 


Freiherr  Harnfmicr-Pucgstail  ordnet  in  der  FortsetMng 
seiner  Abhandlung  über  die  Namen  der  Araber  die  metonymiscbea 
Vornamen,  welche  sie  nicht  nnr  Thieren  und  Pflanzen,  sand)N*n 
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auch  Speisen  «nd  nothwendi^n  Chsgenstlndea  des  Haosgerätties 
ertbeilen,  indem  er  vierhondert  soleher  Vornamen,  die  alle  mit 
dem  Namen  Ebn,  d.  i,  Vater  beginnen,  in  nenn  Classen  ordnet, 
nlndieh:  nähme  Thiere  18,  wilde  Thiere  15,  Vögel  84,  Ge- 
warme und  kriechende  Thiere  14,  Amphibien  2,  Fische  16, 
Pflannen  8,  Speisen  and  andere  Gegenstande  des  Tisches  34, 
Glieder  oder  Eigenschaften  des  Menschen  27  aaSahrt  ond  nar 
die  bekanntesten  mittheilt  \  der  Lowe  allein  hat  bei  den  Ara- 
bern 730  Vornamen,  wovon  21  mitgetheilt  werden;  manche 
dieser  Vornamen  sind  aas  den  Eigenschaften  des  Thieres  dem 
sie  beigelegt  werden  leicht  erklärlich,  bei  vielen  ISsst  sich  der 
Grand  des  Vornamens  gar  nicht  errathen. 


Herr  Dr.  Bell  er  liest  die  Fortsetzang  seines  Aafsatses: 
„Ueber  die  Bildung  secandärer  Warnein  im 
Sanskrit.'' 

Beracksichtigt  man  das  in  der  Sprache  selbst  vorhandene 
Materiale  allein,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  passiven  ^  die  gleich- 
lautende Verbalwurzel  selbst  za  Sachen :  eine  Annahme,  die  in  der 
Art  and  Weise,  wie  die  heutigen,  im  Sanskrit  wurzelnden  Spra- 
chen Indiens  den  passiven  Ausdruck  bQden ,  eine  direkte  Bestäti- 
gung za  erhalten  scheint.   Diese  fugen  nämlich  dem  Participinm 

der  vergangenen  Zeit  das  Verbum  ^  ^  (Sansk.  1X1$  yä)  gehen, 

in  der  entsprechenden  Zeitform  bei :  0^  vTl»^  i^U  ^ju  (main  tnd- 

räjätä  hAn)  ist  genau :  ich  bin  geschlagen  gehend.  Ja  die  latei- 
nische umschriebene  Form  des  passiven  Infinitivs  der  Zukunft 
mittelst  fW  versetzt  diese  Verbindung  geradezu  auf  das  Gebiet, 
auf  welchem  diese  Untersuchung  zunächst  Statt  findet.  Hierza 
kommt  die  oben  erwähnte,  der  classischen  Sprache  sehr  geläufige 
Umschreibung,  welche  den  Ausdruck  4er  Handlung  in  ein  Abstrac- 
tum  kleidet,  und  letzteres  als  Ziel  der  Thätigkeit  überhaupt  mit 
dem  Verbum  der  Richtung  verbindet  Die  hierdurch  bedingte 
nominale  Geltung  der  Wurzel  bildet  um  so  weniger  eine 
Schwierigkeit,  als  nicht  nur  im  Veda-Dialecte  sondern  selbst  in 
der  classischen  Sprache  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  soleher 
einfachen  Nomina  erscheinen,  und  jener  Dialect  insbesondere  in 

Sitab.  d.  philo«,  histor.  Gl.  Jahrg.  1860.  I.Heft.  6 
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seinen  InfinitiTformen  (and  auch  sonst)  Belege  för  die  passive 
Bedentang  dieses  Worselnomens ,  welche  bei  dieser  Erklärnng 
vorausgesetzt  wird,  liefert.  Man  vergleiche  S&ma-Veda  1. 1. 1.  8. 

10  :  31  79  sITH^  ^  5^  %H3r:  v  7[^  ßraTO  ^^^ 
(fid  u  tyam  jäiavidasam  dSvam  vahanti  kStavah  =»  drfi  vif  • 
väya  süryam)  den  Reichthnm  zeugenden  führen  nun,  den  lencb- 
tenden,  die  iStrahlen  auf;  auf  dass  jeder  die  Sonn^  erblickt.  Bern" 
fey.  drfi  sAryam,  für  jeden  zum  Anschauen  (ad  conspiciendom  — 

ut  conspiciat)  die  Sonne ,  und  halte  dag^en  I.  1.  1.  1.  10  :  \^i 

^ifn  ^  7^  (ddv6  hyasi  nd  dr^)  denn  Gott  bist  sichtbar  uns. 
Bemfey.  asi  no  drfiy  du  bist  zur  Anschauung  (ut  conspiciaris) 
uns.  Man  kann  weitere  Belege  in  Bildung  zusammengesetster 
Verba  in  den  modernen  indischen  Sprachen,  und  insbesondere 
in  jener,  über  einen  grossen  Theil  der  orientalischen  Sprachen 
verbreiteten  Redensart  finden  wollen,  welche  das  Ertragen  eines 
l&stigei^  Zustandes   mit   emer   Wurzel   in    Verbindung   bringt, 

welche    essen,    verzehren  bedeutet.  ßriMn  (kriyaii)  wird 

gemacht  ist  demnach-  Kn«4i*ilri  (kriyäm  Sti)  geht  in  Hachung. 
Bei  näherer  Untersuchung  aber  erweisen  sich  diese  Analo- 
gien als  ungenau,  und  eine  Reihe.  Bedenken  erheben  sich  ge- 
gen diese  Aufiassuogweise,  die  durch  Bopp^s  Autorität  einen 
gewichtigen  Vertreter  für  sich  hat.  Was  zunächst  die  Neu -In- 
dische Ausdrucksweise  betrifft,  so  beruht  sie  auf  einem  we- 
sentlich   verschiedenen    Principe;    der  Passivbegriff   liegt    im 

Hittelworte  und  das   Verbum  ^^-  (jänä)  bezeichnet  blos  den 
Zustand  des  Handelnden,   daher  es  ebensowohl  zur  Umschrei- 
bung vollkommen  activer  Begriffe  dient :  C/^  c/  .  fJ^J^  Cp^^^ 
j&ti  hain)  sie  beharren  im  Lesen,  sind  fortwährend  lesend. 

Die  lateinische  Infinitivform  erklärt  sich  gleichfalls  auf 
andere  Weise;  der  als  Supinum  erscheinende  Verbaltheil  be- 
hält seine  active  Bedeutung,  und  der  Passivbegriff  liegt  in  der 
Endung  des  eigentlichen  Infinitivs,  tW,  analog  den  passiven  In- 
finitiv-Ausdrucken des  classischen  Sanskrits,  welches  die  Be- 
zeichnung des  Passivs  aus  dem  Infinitiv  auf  das  denselben  re- 
gierende Verbum  überträgt:  ^  s(|QWc)  ^H^(iia  fokyaiijiium) 
er  kann  nicht  besiegt  werden. 
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Ware  ^  selbständiges  Verbnni)  ond  der  Passiv- Ausdruck 
wesentlicli  auf  die  Angabe  der  Rtchtang  des  Objectes  unter 
die  in^kongssphäre  der  Verbal  -  Thätigkeit  gebaut ,  so  liesse 
sich  nicht  absehen^  warum  dasselbe  überhaupt  nicht  in  den 
allgemeinen  Zeiten  erscheinen  mfisste,  da  es  doch  als  einfaches 
Verbnm  in  diesen  Zeiten  im  Gebrauche  ist  und  die  Sprache 
nberdiess  Mittel  besitzt,  den  formalen  Ausdruck  einer  Zeit, 
(und  diess  kann  überdiess  nur  das  rednplicirte  Perfect  treffen) 
auf  andere  Weise  zu  ergänzen.  Vielmehr  stellt  diese  Beschrän- 
kung auf  die  speciellen  Zeiten  den  Passiv-Exponenten  ^  in  eine 
Kategorie  mit  den  speciellen  ErweiterungsaSizen  der  letzteren, 
den  sogenannten  Vikarana^s  der  Grammatiker,  und  namentlich 
vRi  der  Charaeteristik  der  IV.  Wurzeldasse,  und  weist  ihm  so-' 
mit  demonstrative  Geltung  zu,  welche  man  diesen,  auch  wenn 
man  ihre  formale  Identität  mit  den  analogen  Adverbialstämmen 
nicht  einräumen  will,  nicht  wird  absprechen  können.  Zu  der- 
selben Annahme  nöthigt  auch  seine  Vergleichung  mit  der  Cha- 
raeteristik des  Futurums,  mit  der  er  auch  der  Betonung  nach 
übereinkommt;  indem  letztere,  als  Gegensatz  des  Augmentes  in 
der  Bildung  der  vergangenen  Zeiten,  dem  in  verbaler  Anwen- 
dung in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  nachweisbaren 
9  des  letzteren  gegenober  nothwendig  pronominale  Auffassung 
Toraussetzt. 

Man  wird  also  gendthigt  sein,  die  Erklärung  auf  dem  Ge- 
biete des   Demonstrativstammes   zu   suchen,   und  hier  gibt  der 

in  den  Veden  erhaltene  Gebrauch  der  Accusative  \^  (im) 
und  ^i^  (id)  so  wie  die  Casusbildung  den  nöthigen  Hal^unkt. 
So  wie  diese  einerseits  nachdrücklich  hervorheben  und  zugleich 
das  räumliche  Verhältniss  der  Wirkungssphäre  der  Thätigkeit  an- 
geben ,  so  weisst  jenes  passive  ^  unmittelbar  hinter  dem  Wor- 
zelausdruck  auf  das  mit  diesem  nothwendig  verbundene  Object 
der  Thätigkeit,  auf  welches  ihre  Wirkung  beschränkt  wird, 
fohllt)  ^Tl  (fcriyaiS  varah)  die  Wahl  wird  gemacht,  ist  dem- 
nach: die  Wahlmachen  hierin  (hac-ea)  (es  ist).  Dass  hier- 
durch die  passive  Construction  selbst  nicht  bedingt  werde,  hat 
die  Sprache  auch  vollkommen  klar  dadurch  ausgesprochen ,  dass 
an  die  Passivform  stets  die  Affixe  des  Mediums  treten,  und  wo 
diese  nicht  gebraucht  werden,  die  Bedeutung  des  Verbums  eine 
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neutrale  ist  and  in  die  4.  Verbalclasse  soiüektritty  wie  ^j^^^frT 
(firyaH)  Or  vS\Sri  (f^nf^J  j  bricht »  (rampitur).  Die  Ver- 
bindung mit  den  Personal-Ainxen  der  ersten  vnd  zweiten  Per- 
son erklärt  sich  vollkommen  aas  dem  herrschenden  Gehraache, 
die  Pronomina  dieser  Personen  mit  dem  Demonstrativ  an  ver* 
binden,  wobei  der  oben  erwähnte  Oebranch  des  Demonstrativs 
^+9'{^  (ap'-am)  dem  H  (sa)  gegeniber  besondere  Beach- 
tang  verdient* 

Aas  der  anmittelbaren  Beniehnng  des  Demonstrativstammes 
^  auf  sein  entsprechendes  Object  ergibt  sieh  die  Abwesenheit 
der  Charaoteristik  in  den  allgemeinen  Zeiten,  wo  dem  Spre-- 
chenden  gegenüber  diese  anmittelbare  Hin  Weisung  auf  das  Ob- 
ject nicht  möglich  ist. 

Vergleicht  miin  den  verbalen  Ausdruck  mit  dem  nominalen 
des  sogenannten  passiven  Participiums  der  Vergangenheit,  so 
fällt  der  Gegensatz  in  der  Stellung  des  leidenden  Objectes  in 
die  Augen.  Während  nämlich  der  Nominal -Ausdruck  ihn  als 
wirkliches  Subjeet  unter  eine  bestimmte  Cathegorie  eines  (ge- 
wordenen) Seienden  stellt,  als  geliebtes,  geschlagenes  u.  s.  w, 
und  eben  dadurch  die  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Agens 
darstellt,  wird  beim  eigentlichen  Verbal -Ausdrucke  nur  das 
Object  näher  bezeichnet  und  hervorgehoben,  ohne  seine  Stel- 
lung zum  Agens  zu  verändern;  das  Pronomen  aber  lost  die 
primitive  Verbindung  des  Verbums  mit  seinem  Objecto,  und  gibt 
letzteren  die  Freiheit  an  die  Spitze  des  Satzes  zu  treten,  analog 
den  semitischen  Relativ-Sätzen :  qr^öilllll^r)  O^rd  vgäpädya- 
ti)  der  Mann  wird  getfidtet,  stellt  sich  dem  Arabischen  ^j^^  J^J 
ein  Haan,  sie  tödten  ihn,  parallel.  Dans  übrigens  diese  ur- 
sprüngliche Anschauung  bald  verdunkelt  wurde ,  und  mit  Ver- 
kennung des  Pronomens  das  vortretende  Object  in  directe 
Verbindung  mit  dem  Verbum  trat,  wird  man  um  so  leichter 
begreifen,  wenn  man  die  Entwicklung  des  Relativ -Pronomens 
berücksichtigt,  welche  genau  denselben  Gang  nahm. 

Sehen  wir  nach  der  Bestätigung  dieser  Ansicht  auf  dem 
Gebiete  anderer  Stämme,  so  will  ich  zwar  den  im  Koptischen 
gewohnlichen  Uebeigang  des  Wurzel -Vocals  in  H,  so  wie  die 
semitische  Vocalisation  dos  zweiten  Radicals  mittelst  i  nicht 
urgiren,    so    wahrscheinlich    auch   der    innere   Zusammenhang 
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swisühen   diesem  i  ued  jeDem   Objectstriger  ^j  bleibt ,    finde 

aber  eine  unbedingte  Bestätigung  in  der  bestimmten  Perm  des 
Bfagyarischen  Verbal- Ansdmekes,  dessen  Cbaracteristik  ja >  t 
in  der  dritten  Person  geradesa  das  ObjectiT- Pronomen  dersel- 
ben Person  darstellt,  obwohl  es  im  isolirten  Oebranehe  sieh 
unter  dieser  Form  nicht  mehr  erhalten  hat,  dessen  Daseb  aber 
die  Possessiv-Formen  ja,  je^  so  wie  die  abgeleiteten  Adverbien 
ide  etc.  gegenüber  von  dda  verbürgen.  Der  jener  Sprache  eigene 
Gebrauch,  in  der  dritten  Person  des  Singulars  die  reine  Wurzel- 
Form  zu  verwenden,  entfernt  den  Einwand  eines  möglichen  Sub- 
jectiv- Affixes,  so  wie  die  Weglassung  des  Objectiv-Pronomens 
dieses  im  Verbum  selbst  su  suchen  ndtfaigt :  Az  atya  szereti  a^ 
flit,  ist  genau:  der  Vater  liebt  ihn,  den  Sohn.  Dass  die  einsil- 
bigen Sprachen  keinen  directen  Beleg  geben  können  liegt  in  der 
Natur  ihres  Baues;  merkw&rdig  bleibt  jedenfalls  das  Streben, 
welches  mehre  derselben  (Birmanisch,  Tibetanisch)  kund  geben, 
durch  schärfere  oder  schwächere  Behauchung  und  Articolation 
des  Anlautes  die  active  und  neutrale  Bedeutung  der  Wurzel  aus- 
einander zu  halten. 

Der  transitiven  Form  des  Verbums  mit  angehängtem  t  im  ei- 
gentlich Malajischen,  Javanischen  (u.  Rawi)  steht  das  Tagalische 
Passiv  mit  dem  Verbum  vortretenden  t  zur  Bezeichouog  des 
Werkzeuges  und  in  allgemeiner  Anwendung,  —  namentlich  im  Ja- 
vanischen und  Kawi  —  dem  hinter  dem  Anfangsbuchstaben  einge- 
schalteten in  gegenüber.  Die  beiden  Tagalischen  Aasdrücke 
(vortretendes  t,  eingeschaltetes  oder  sufBgirtes  tu)  sind,  wie  der 
dritte  mit  angehängten  an  gebildete,  allerdings  nur  Nominal« 
Formen  und  werden  nur  als  solche  construirt ,  und  auch  das  Ja- 
vanische (u.  Kawi-)  Passiv  mit  infigirtem  in  findet  sich  substan- 
tivisch (als  passiver  Infinitiv) :  (uirviKi  (KM|(K||  raonn^  CftOKin  dJMSVi 
a^^naaiiQQaiuiiKn  (rih  ning  kinnin  minggah  nuingkS  daieng  aura" 

layiku)  wegen  befohlen  —  werden  hinanzusteigen  jetzt  zumSura- 
laya.  Bisweilen  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  einen  Nominal-  oderVerbal- 

Ausdruck  vor  sich  habe,  wie  in  der  Formel  o>j)(Knri(isiii||(stn9icra() 
geschrieben,  vor  der  Angabe  des  Datums.  Doch  wird  es  gewöhn- 
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lieh  mit  ▼•rmstreteftdem  Nomiiativ  eoastrmirt  «ai  Biant 
gleich  die  CoBJoiictiT-  «ad  Impermtir-AfSxe  sa  rieh,  wodurch  es 
direct  an  der  Verbalnatiir  Antheil  Biomt.  In  dieeee  FermeB  tritt 
die  demonetratiTe  OeHiug  des  Pronominalittimmfs  devtiich  her- 
Ter,  BSBeBtlieh  we  die  Verstirkuog  mit  n  (m  der  infigireadeB 
Form)  hinsntritt.  Sie  reihen  sieh  so  jene  Tagalische  ImperiUiT- 
Bildnng  mittelst  t,  welches  dem  reimen  Stamme  nachgesetat  wird, 
mm  Schnelligkeit  oder  Energie  bei  der  Vollüihnuig  der  Handlang 
B«  beseichnen:  hucasi  öfine  schnell,  wo  t  die  Richtang  aaf  die 
aageablickliche  Vollstreckaag  aadeutet. 

Die  sweite  Form  des  Malijisch-JaTaaisdieB  (and  Kami) 
passivea  Verbal-AasdradLcs  besteht  ia  der  VoraastellaBg  tob  j 

(di)  CXI  (diNg.)  cdOKia  (A'-pMi)  i|CQlil|  {din^  ^  ^  ^^y 

tob  denen  letateres  bereits  das  Nominal-Aflix  untcii  O^on)  tragt. 

IKese  Bildung  seheint  tob  der  infigirenden  nnr  formal  Tersdüedea« 
Ein  Beispid  seiaes  sobstantivischea  CrcbraacheSi  oder  richtiger 
seiaer  hfiaitiT-BedeatoBg  im  passiTca  Siaae  fiefert  folgeade  Stelie 

des  Wiwoho :  ojicEi^jMoaciGpKnri   cunacitjmojKKuojii   (^amiinm 

tamai  dhmira  kamaho^  iulisj :  schoa  ToUeadet  seia.  Seia  lesea 
dea  Brief,  d.  L  aachdem  er  dea  Brief  gelesea  iiatte.  Ja  das  eigeat- 
lich  Halajische  hat  diese  aomiaale  Geltaag  zur  herrscheadea  ge- 
Biacht,  aad  setzt  dea  actiTca  Aasdruck  ia  dieselbe  am;  deaaoch 
ist  die  TerbaleNatar  derselbea  durch  die  Coastructioa  aad  dieVer- 
biadnag  aiit  den  CoajaactiT-  aad  ImperatiT-Aflixea,  weaigsteas  ia 
der  Javaaischea  uad  Kawisprache  erwiesea. 

Die  Sprachea  der  Sadsee  habea  eiaea  Passiy-Ausdrack,  wel- 
cher die  Terbale  Natur  zwar  formeO  aa  sich  tragt,  iadem  er  tob 
dem  aetirea  sich  nur  darch  die  Coastructioa  uaterscheidet,Toa  dieser 
jedoch  eher  auf  das  aomiaale  Gebiet  gewiesea  wird.  Vor  die  Wurzel 
tritt  nämlich  t  oder  e  (letzteres  meist  im  Präsens  und  Futarum 
wie  ersteres  im  Präteritam),  uad  das  passive  Subject  rfickt,  jedoch 
aicht  nothwendig,  hinter  das  Veri>am,  während  der  Ageas  mit  einer 
GeaitiT-Partikel  vor  demselbea  za  stehen  koamit.  Auch  hier  tritt 
der  passive  Ausdruck  gewohnlich  aa  die  Stelle  des  activen,  welches 
überhaupt  auf  dem  Gebiete  des  Malijisch-Poljaesischea  Spracb- 
stammes  mehr  ia  den  Hinteigrund  tritt :  o  ta  matou  i  hio  ra,  ta 
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matoii  ia  e  paraa  nei,  e  ta  matoa  e  ite  ra^  ta  rnaton  ia  e  faaite  nei, 
das  von-üiia  werden-gewnsat  da  9  Von  uns  es  werden-gesagthier; 
und  von  nns  worden-gesehen-da,  von  ans  es  werden-bezengt  hier, 
d.  h.  wir  reden  das  was  wir  wissen  und  bezeugen  das  was  wir 
gesehen  haben.  Tahiti  Form  und  Constrnetion  schliessen  diese 
Aasdmeksweise  an  die  entsprechende  des  westlichen  Stammes  mit 
vortretendem  t  (Tagalisch)  di  Malajisch ,  di,  di^-pun  din  (Java- 
nisch XL.  Kawi)  dergestalt,  dass  beide  nur  dnrch  die  Stellung  des 
Agens  sich  unterscheiden.  Dem  mittelst  ia  (kia^  mia  etc«)  gebil- 
deten Farticipial- Ausdrucke  scheint  dieses  Passiv  deigestalt  als 
Stfttzpanct  zu  dienen,  dass  t  eigentlicher  Träger  des  Neutral-  oder 
Passiv-Begriffes  ist,  a  aber  die  specielle  Beziehung  auf  ein  indivi- 
duelles Sein  beieiehnet,  wodurch  letzterer  Ausdruck  in  seiner  Bil- 
dung mit  dem  Kawi  nccmifl  C^Sn)  zusammenfallt,  indem  nur  die 

Stellung  der  Exponenten,  im  westlichen  Zweige  vor,  im  östlichen 
hinter  der  Wurzel  einen  formellen  Unterschied  machen  dürfte. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Ausdruckweisen,  so  stellt 
sich  die  Nominalform  als  die  nächste  aber  auch  ungenügendste  dar ; 
als  Nomen,  und  somit  fixirt,  schliesst  sie,  man  möge  sie  unter  was 
immer  für  einer  Kategorie  auffassen,  die  eigentliche  Verbal-Natur, 
die  in  der  Zeit  hervortretende  und  in  ihr  wechselnde  Erscheinung, 
geradezu  aus,  und  alle  Behelfe,  wie  sie  namentlich  die  mit  solchen 
Formen  reich  ausgestattete  tagalische  Sprache  aufzubieten  vermag, 
können  dieses  Orundgebrechen  nicht  ersetzen:  der  Nominal- Aus- 
druck gibt  nicht  die  lebendige  Beziehung  zwischen  Agens  und  Ob- 
ject  sondern  bloss  das  räumliche  Verhältniss  des  letzteren  zur 
Thätigkeit.  Unter  den  verschiedenen  Nominal-Bildungen  liegt  je- 
doch jene ,  welche  das  Object  als  passiven  Träger  einer  in  ihren 
Wirkungen  fortdauernden  Handlung  darstellt  5  also  eine  bestimmte 
Affection  desselben  bedingt,  dem  verbalen  Passiv-Ausdrucke  am 
nächsten  und  durch  den  Uebergang  des  Objectiv-ASixes  in  ein 
Verbum  objectivum  (um  mich  dieses  Ausdruckes  gegenüber  dem 
Verbum  substantivum,  vielleicht  richtiger  subjectivum  zu  bedienen} 
werden,  fieri^  di,  i  etc.  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  einen  den 
Be^ff  erschöpfenden,  wenn  auch  nur  mittelbaren  wirklichen  Ter- 
bal- Ausdruck  zu  bilden ,  wie  er  sich  auch  in  der  That  in  den  Ma- 
hjisch-Polynischen  Sprachen  entwickelt  hat,  und  in  den  secundären 


72 

Spraehen  deslBdogermanUeheBi  Stammes  siirHerraehiift  getengt  Ut, 
Ja  vrie  das  Gethiadie  beweist,  den  germaaiscken  Syraohea  langst 
eigen  war«  Aneh  die  Magyarisehe  Bildang  wird  man  so  an  er. 
klären  babea,  dass  sich  ans  dem  obje^ven  i  ein  verbnm  objectlTnm 
tennij  maeben,  entwickelte,  welchen  MnSchat  die  Cansalferm  bü- 
dete,  nnd  dnroh  Verwechdnng  der  beiden  beaogenen  QUedarin 
Benng  anf  den  Ansgangspnnkt  der  Anschannng,  nnm  Passiv  wnrde. 
Am  glftoklichsten  waren  die  eemitiscben  nnd  indogermani- 
schen Sjurachen ,  in  denen  mit  den  einfachen  Mitteln  der  Vokal* 
Symbolik  nnd  desGebrancbes  eines,  anf  ein  bestimmtes  (rebiet  ge- 
wiesenen Pronondnal^tammes,  es  mdglich  wnrde,  das  Wediselver« 
hiltniss  nwischen  Agens  nnd  Object  derart  an  finren,  dass  letatere« 
nnm  Ansgangspnncte  der  Beeeiohnnng  gemacht  werden  kann,  ohne 
ihre  vitale  Beniehnng  an  berühren,  oder  der  BeweglicUkeit  ler 
Verbal-Form  hemmende  Fesseln  ananlegen. 


SHimg  vom  30.  JSmer  1850. 

Freiherr  Hammer-Pnrgstall  las  die  Fortsetanng  seiner 
für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung  über  die  Namen  der 
Araber,  nämlich  über  die  metonymischen  Vornamen,  welche  von 
den  Mattern  hergenommen  sind.  Wiewohl  die  Väter  der  arabischen 
Hetonyme  die  Doppelaahl  der  Mutter,  so  spielen  diese  doch 
eine  grossere  Rolle  als  die  Söhne  nnd  Tochter;  die  Matter 
worden  von  Mohammed  besonders  hoch  geehrt  nnd  das  Wort 
desselben:  das  Paradies  ist  anter  dem  Schatten  der 
Schwerter  nnd  anter  den  Fassen  der  Mütter,^^ erkennt 
der  Mutterliebe  des  Weibes  gleichen  Haag  im  Paradiese  mit 
der  Tapferkeit  des  Mannes  an.  Die  Vergkichung  der  metonymi« 
sehen  Namen,  welche  von  den  Muttern  hergenommen  sind,  mit 
denen  der  Väter,  ist  nioht  nar  fiir  den  Philologen,  sondern  and» 
Cor  den  Philosophen  eine  höchst  lehrreiche.  Der  erste  und  auch 
der  Natnrhistoriker  wird  seine  Au&nerksamkeit  zuvörderst  dar- 
anf  richten ,  welche  Ttnere  oder  Pflanzen  bei  den  Muttern  leer 
ausgeben,  während  sie  bei  den  Vätern  berücksichtiget  werden, 
und  welche  von  beiden  ihre  Vornamen  hergenommen  haben ;  Aer 
Ethnograph  und  Physielog  wird  bemerken,  dass  die  Gastfreund- 
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«ehaft  iina  iha  Vel^ugee  der  Tafel,  so  wie  Alles  was  sieh  an- 
ffiitlelbar  aaf  die  Natar  des  Mensehea  beauebt,  fast  eben  so 
stark  die  Matter  als  die  Väter  anspriclit.  Die  Geographie  and 
Astronomie,  die  bei  den  Vätern  leer  aasgeht,  hält  bei  den  Mat- 
tern reiche  Lese,  and  die  zahlreichen  Namen  der  Welt  and  des 
UngMeks  sind  alle  ton  den  Mattern  beigenommen. 


Herr  Regierangsrath  Arneth  leg^  das  beigeheftete  Fac- 
simile  einer  Keil-Inschrift  aaf  einem  babylonischen  Ziegel  des 
k.  k.  Mänz-  and  Antiken-Cabinettes  mit  der  Uebersetznng  des 
Majors  Rawlinsoo  vor,  and  bemerkt  daza: 

Seit  mehreren  Jahren  ist  die  wissenschaftliche,  am  die  Ver- 
gangenheit sieh  bekammernde  and  daraas  aaf  die  Zakanft  sehlies- 
sende  Welt  aufmerksam  aaf  die  Entdeckungen,  welche  bei  den 
Völkern  der  ältesten  Geschichte,  den  Babyloniern  und  Assyriern, 
gemacht  werden.  Zur  Lesung  der  Schriftzoge,  womit  die  dortigen 
Honumeute  bedeckt  sind,  welche,  weil  sie  keilförmig  ist,  Keil- 
(schrift  genannt  wird,  hat  ein  deutscher  Professor,  Grotefend,  zu* 
erst  den  Grund  gelegt  Cölosse,  besonders  die  Gestalten  aus 
Mensch,  Adler,  Ochs  und  Löwe  zusammengestellt,  Reliefs,  sowohl 
Schrift  enthaltend,  als  durch  Gestalten  geschichtliche  Ereignisse 
darstellend,  welche  sieh  vor  mehr  als  dritthalbtausend  Jahren  zu- 
getragen haben  und  die  mit  dem.  alten  Testamente  im  Zusammen- 
hange stehen,  haben  Franzosen  und  Engländer  mit  ausserordent- 
lichen Mitteln  nach  Paris  und  London  gebracht ;  —  die  Franzosen 
gaben  für  eine  Sendung  780,000  Fr.  —  Monumente,  welche  sonst 
die  Ufer  des  Pfeils  der  Flusse,  des  Tigris,  und  des  nuiehtigen  Eu- 
phrates  geschmückt,  stehen  jetzt  an  denen  der  Seine  und  Themse. 
Nur  in  Deutschland  und  an  dem  grossten  Strome  dieses  Mittelpune- 
tes  Europas  sind  noch  keine  Werke,  welche  Ton  den  Künsten  zu 
Babylon,.  Niniveh,  Persepolis  Zeugniss  geben. 

Franzosen  und  Engländer  haben  die  schönsten  Werke  über 
ihre  Entdeckungen  herausgegeben.  In  Paris  Botta  und  Flandin: 
Mhnumens  de  Niniw  —  bis  jetzt  ungefähr  90  Lieferungen,  — 
in  London  Layard :  The  Monuments  of  Niniveh.  —  Ein  Folio- 
band mit  Zeichnungen ;  es  ist  auch  schon  eine  Uebersetzung  ins 
Deutsche  erschienen. 
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Wahrscheinlich  ist  in  ganz  Dentschland  nirgends  als  in  Wien 
ein  Monnment,  worauf  Keilschrift  in  grösserer  Ausdehnung  vor- 
kömmt,  dessen  Inschrift  hier  beigeheftet  ist. 


Derselbe  liest  folgenden  Bericht  des  Herrn  Ritters  yon 
Laarin  „&ber  die  unlängst  in  der  Nekropolis  ?on 
Memphis  ausgegrabenen  angeblichen  Apis-Mamien«^* 

Es  sind  bisher  Mamien  von  Ibis  9  Krokodilen,  Schlangen, 
Ghamaleonen,  Eidechsen,  Katsen  a.  s.  w.  aufgefiinden  wordeui 
und  zwar  in  sehr  aasgedehnten  Gräften,  die  mitten  unter  den 
B^äbnissplätzen  der  Menschen  der  meisten  Städte  des  ägypti- 
schen Alterthnms  ausgebanen  sind. 

Vor  wenigen  Jahren  wnrde  nächst  den  Pyramiden  von 
Saaara  eine  klefnr'Clraft  geöffnet,  in  der  eine  Ochsenmnmie 
sich  befand.  Diese  war  eigentlich  nur  das  Skelet  eines  Ochsen, 
der  nicht  einbalsamirt,  sondern,  von  Haut  nnd  Fleisch  befreit, 
in  Mnmienleinwand  so  eingeschlagen  war,  dass  die  Figur  des 
Thieres,  wie  es  auf  allen  vieren  liegt,  vollkommen  dai^estellt  war. 

Insbesondere  zeichnete  sich  durch  Regelmässigkeit  der 
Form  der  Kopf  aus.  Zwischen  den  Hörnern  befand  sich  der 
goldene  Discns  von  8  Vs  Zoll  im  Durchmesser,  auf  der  Stirne 
ein  schön  vergoldetes  länglichtes  Dreieck  aus  Holz,  die  Augen 
aus  ^laspasten,  und  so  eingefasst,  dass  man  den  Blick  f&r  le* 
bendig  halten  möchte,  die  Brust  nnd  der  Hals  waren  mit  be- 
mahlten Lappen,  welche  theils  menschliche  Figuren,  wahr- 
scheinlich Wärter  des  Thieres  darstellen,  theils  mit  zahllosen 
Hieroglyphen,  Gebete  und  Votiva  enthaltend,  bedeckt. 

Da  dieses  Exemplar  einzig  war  (fr&her  entdeckte  bat 
man  wegen  des  schlechten  Zustandes,  in  welchem  sie  sich  be- 
fanden nicht  berücksichtigt),  so  wollte  der  Eigenthfimer  nicht 
zugeben,  dass  man  es  öffne.  Es  gab  ein  Schaustück  ab,  über 
dessen  Bedeutung  viel  Streit  entstanden  war,  ohne  die  ei- 
gentliche Frage  zu  lösen,  ob  diese  Mumie  ein  dem  Apis  ge- 
opfertes Thier,  oder  ein  Yotivum  war,  wie  es  wahrscheinlidi 
die  Mumien  der  übrigen  Thiere  sind,  oder  endlich  ob  dieser 
eine  noch  höhere  Stellung  im  Memphis-Tempel  des  Vulcan 
gewiesen  werden  könnte. 
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Und  doeb  wäre  dieses  mfiglicb  gewesen,  wenn  man 
gleich  anfangs  die  inhaitreichen  Schriften,  womit  Kopf  and 
Brast  bedeckt  waren,  genauer  nntersncbt  oder  wenigstens  de- 
ren Verscbleppen  vecbindert  b&tte.  Denn  keines  der  später 
an%efandenen  Exemplare  war  weder  so  gnt  erbalten,  nocb  so 
reich  mit  Schriften  begabt,  als  dieses. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1845  biess  es,  die  Araber*  hätten 
eine  Graft  aufgeräumt,  in  der  mehrere  Ochsenmumien  sich  be- 
finden, wofür  sie  Käufer  in  Kairo  suchten. 

Am  21.  Jänner  1846  begab  ich  mich  mit  dem  Eigenthn- 
mer  der  Gruft  Navaga  Mssara  nach  dem  nächst  den*  Pyramiden 
gelegenen  Dorfe  Abu  Osiris  oder  Abusir.  Wir  ritten  an  der 
Stafielpyramide  vorbei  gegen  Norden,  und  fanden  nach  einem 
Ritte  von  etwa  10  Minuten  mehrere  Feilab,  die  auf  uns  warteten, 
um  uns  den  Fund  su  zeigen  und  wo  mdglidi  bestens  zu  ver- 
kaufen. 

Der  Platz  befindet  sich  mitten  unter  einer  Anzahl  kleiner 
mitunter  gut  erhaltener  Pyramiden,  dort  reibt  sich  eine  Gruft 
an  die  andere.  Fürsten,  Oberpriester,  Minister,  Feldherren  sind 
hier  theils  in  Pyramiden,  theils  in  tiefliegenden  Stollen,  theils 
in  oberflächlich  liegenden  Gr&ften  und  Gräbern  auf  das  sorg- 
faltigste begraben  worden.  Nunmehr  ist  der  Raum  so  an%e- 
wuhlt,  dass  man  mit  der  grössten  Muhe  durch  die  schmalen 
Stege  und  fiber  die  Erdhaufen  und  mit  beständiger  Besorgniss 
in  einen  Schacht  zu  fallen,  wegkommt.  Graasenerregend  sind 
die  Haufen  von  Menschenschädelu ,  Gebeinen,  Mumiengnt  und 
von  zerschlagenen  Särgen  von  Holz  und  von  Stein,  die  die 
Habsucht  der  Araber  auf  demselben  ausgestreut  hat,  und  die 
ehedem  kostbar  verwahrt,  nun  aber  vom  Winde  hin  und  her 
getrieben,  und  von  Menschen  und  Thieren  zertreten  werden. 

Mitten  unter  diesen  Trümmern  sind  2  Schachte  von  40 
Fuss  ins  Gevierte  und  36  bis  40  Fuss  Tiefe  aufgedeckt  wor- 
den, woraus  man  von  50  bis  55®  Länge  in  westlicher  Richtung 
auf  getriebene  Stollen  gelangt  Diese  sind  8*  hoch  und  6®  breit. 
Links  und  rechts  befinden  sich  Nischen  von  4*  Breite,  0—7*  Länge 
und  5Vs®  Hohe.  In  jeder  dieser  Nischen  befindet  sich  eine  Och- 
senmumie, die  beiläufig  so  aussieht,  wie  die  oben  beschrie- 
bene. 
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Alle  sind  nit  dem  Gesiebte  dem  StoUenwege  Bligekehrt, 
und  gewähren  mit  den  glänzenden  Glasaogen  und  den  mannig- 
faltig aufgeputzten  Hörnern  einen  eigenen  Anblick« 

Die,  welche  ich  da  zu  sehen  bekam ,  waren  nur  spärlich 
mit  Figuren,  Papyrus  u.  s.  w.  versehen.  Ich  suchte  die  schö- 
neren aus,  die  dann  augenblicklich  hinaus  gefördert  wurden* 

Beide  Schachte  habe  ich  mehrere  Stunden  aufinerksam 
betrachtet  Nirgends  war  ein  Zeichen  über  die  Bedeutung  der- 
selben zu  finden.  Die  Thiere  trugen  manche  Spur  an  sich,  die 
dabin  gedeutet  werden  könnte,  als  wären  es  solche,  die  dem 
Apis  geopfert  waren.  Allein  man  weiss,  dass  die  OpfertMere 
theils  verbrannt,  theils  in  den  Nil  getragen  wurden«  Der  zwi- 
schen den  Hörnern  aufgerichtete  Diskus,  die  ehrerbietbige  Hal- 
tung der  an  der  Brust  und  am  Halse  und  mitunter  selbst  unter 
der  Einwicklung  gefundenen  Figuren  scheinen  zu  besagen,  dass 
diese  Thiere  nicht  nur  au£s.  sorgfaltigste  gepflegt,  sondern 
über  alles  Irdische  bodi  geachtet  wurden. 

Ich  muss  bemerken,  dass  der  Eingang  in  den  Stollen  mit 
Ochsengerippen  verrammelt,  und  dass  bei  dem  einen,  diese 
Gerippe  beinahe  den  ganzen  Schacht  ausfüllten,  so  dass  um 
den  Saum  desselben  ein  nicht  unansehnlicher  Hngel  von  Och- 
Sengebeinen  durch  das  Ausgraben  sich  gebildet  hat. 

Diese  Gerippe  waren  nicht  in  Leinwand  eingewickelt,  son- 
dern im  losen  Zustande  über  einander  geworfen. 

Am  Eingange  des  Stollens  fand  ich  ein  verziertes  Thor, 
welches  einige  Tage  nach  meinem  Besuche  in  Abusir  die  Be- 
duinen heraus  gebrochen,  und  wohl  erhalten  nach  Kairo  ge- 
bracht hatten,  und  ausboten. 

Ich  fuge  eme  Zeichnung  des  Thörleins  bei.  (S.  Ta£  I.) 
Der  Stein  ist  ein  harter  Kalkstein,  die  2  Pilaster  enthalten 
ganz  gleiche  Zeichen  die  wenig  nutzen  möchten,  der  Arehitrav 
aber  dfirfle  über  dieses  Gewölbe  Aufschlüsse  geben,  und  die 
Lösung  der  Frage  über  die  Bedeutung  dieser  GMfte  erleichtcm. 

Die  Zeichen  auf  den  Püastem  möchte  ich  auslegen,  wie  folgt : 

1.  Diener  des  Herrn  (Vorstehers). 

2.  Geistlich  (sacerdotium). 
3*  Aufenthaltsort. 

4.  Vorsteher. 
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.5.  Einfriedung. 

6.  Begribniss-Saal. 

Die  Zeichen  am  Architrav  bedeuten : 

7.  Groaser  Aofenthaltsort. 
8*  Wand. 

9.  Oötdicb. 

10.  Geweiht. 

11.  Opfer. 

12.  ist  mir  nicht  verständlich. 

Diese  3  Stficke,  welche  je  So  lang  sind,  so  wie  3  Mamien 
die  ans  dieser  Graft  genommen  worden  sind,  verehre  ich  dem 
Antil^en-Cabinette  Sr.  Majestät  nnsers  Kaisers,  und  wünsche,  dass 
es  unsem  vaterländischen  Archäologen  gelingen  mochte,  die 
Inschriften,  die  theils  an  den  Mauern  selbst  and  ttieils  .am  eben 
beschriebenen  Eing^ngsthore  sich  befinden,  %n  entsiffem,  und 
eine  der  Controversen  za  entscheiden ,  oder  wenigstens  za  be* 
leuchten,  aber  die  weder  Herodot  noch  irgend  ein  bekannter 
Schriftsteller  sich  deutlich  ausgesprochen  hat. 


Derselbe  beginnt  seinen  Bericht  fiber  die  von  Herrn 
Dr.  Kandier  der  Akademie  zugesandten  Werke: 

Meine  Herrenl 

Bevor  ich  meinen  Bericht  fiber  genannte  Werke  erstatte, 
bitte  ieh  Sie,  mir  zu  erlauben,  einen  Augenblick  bei  zwei  Man- 
nern verweilen  zu  •  dürfen ,  die  mehr  oder  minder  deutlich  auf 
alle  jüngeren  archäologischen  und  historischen  Leistungen,  und 
somit  auch  auf  den  Herrn  Einsender  grossen  Einfluss  ausgeübt 
haben. 

Beide  waren  Oesterreicher :  Joseph  Eckhel  und  Franz 
.Kurz.  —  Gesetzgeber  in  der  antiken  Numismatik,  diesem  wich- 
tigen Tbeile  der  gesammten  Archäologie,  war  Joseph  Hilarius 
Eckhel.  Durch  diesen  Mann  und  sein  System  ist  Oesterreich 
die  Ehre  widerfahren,  dass  sich  alle  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten in  Italien,  Frankreich,  Spanien,  England,  in  ganz  Deutsch- 
land, Dänemark,  Schweden,  Russland  nach  einem  Oesterreicher 
richteten;  Eckhel  gehört  gewiss  zu  den  hervorragendsten  Man- 
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nern  der  gesAmmten  Literatur  und  zu  den  wfirdigsten  Reprä- 
sentanten der  österi^eichischen  insbesondere.  —  Das  ansgezeich- 
netste  Werk  dieses  Gelehrten  ist  bekanntliob  die:  ^^Doctrina 
nomomm  vetemm/^  8  Bde.  4.  Vindob.  1792 — 1798. 

Wenn  sehen  nicht  diesen  grossen  Namen,  doch  einea  sehr 
rahmlichen  erwarb  sich  ein  anderer  Oesterreicher :  Franz 
K.arz.  Dieser  Gelehrte  beendete  einen  Cyclas  von  .historischen 
Arbeiten  j  durch  den  er  Licht  in  das  dankle  Gebiet  nnserer  Ge- 
schichte vom  13.  bis  in^s  16.  Jahrhondert  brachte ,  das  heisst: 
Ton  Radolph  L  bis  Maximilian  I.  Er  gab  15  BSnde  aber  die 
Geschichte  dieses  Zeitraames  heraas,  denen  er  noch  6,  sowohl 
Aber  Mhere  als  spätere  Begebenheiten  hinzmfagte.  Er  nannte 
sie  immer,  meines  Erachtens,  mit  Toliem  Rechte:  Oesterreich 
anter  Albrecht,  —  Friedrich  dem  Schdaen  a.s.f.,  denn  sie  wa- 
ren die  Träger  des  damaligen  politischen  Systems..  Karz  gab 
diesen  Arbeiten  noch :  Oesterreichs  Handel  und  Militarver&ssong 
bei)  nar  die  kirchliche  ist  noch  angedrnckt;  es  bliebe  demnach 
noch  immer  eine  Rechts-  and  Kanstgeschichte  za  verfassen. 
Kurz  war  eben  so  in  den  Classikem  Griechenlands  and  Roms, 
wie  in  den  Chroniken  and  Urkunden  des  Mittelalters  er&hren. 
Dabei  war  er  ein  mit  Wohllaut  begabter  Sänger  und  Schüler 
Albrecbtsberger^s  im  Generalbasse,  als  Schulmann  und  Pfarrer 
eben  so  ausgezeichnet,  wie  als  Gelehrter.  Kurz  war  geboren  den 
2.  Juli  1771,  und  starb  den  12.  April  1843.  Der  Geistliche,  der 
Soldat,  der  Gelehrte,  der  Bauer  und  der  TaglShner  denken 
noch  mit  Vei^nügen  an  den  schdnen,  freundlichen  Mann,  der  voll 
Patriotismus  Jeden  Beispiele  der  religiösen*,  heroischen  Auf- 
opferung für  Fürst  und  Vaterland,  der  echten  Gelehrsamkeit,  der 
häuslichen  Tugend  auf  das  einnehmendste  lehrte.  Er  kannte 
keinen  andern  Ehrgeiz,  als  den,  seine  Pflicht  als  Patriot,  Geist- 
licher und  Gelehrter  zu  erfüllen;  sein  Vaterland  und  das  Stift, 
dem  er  angehörte,  liebte  er  über  Alles. 

Nun  gehe  ich  vom  Ister  zu  Istrien  über  und  versuche,  Dinen 
einige  Arbeiten  über  dieses  so  merkwürdige  Land  zu  schildern. 

Die  Werke  des  Herrn  Kandier,  über  die  zu  berichten  Sie 
mir  den  Auftrag  ertheilt  haben,  ziehen  in  den  zwei  von  eben  ge- 
nannten Männern  mit  so  viel  Ruhm  bebauten  Richtungen  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  in  archäologischer  und  historischer. 
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In  den  Reisebemerknngen  von  Vindobona  über  Tergcste 
nach  Salona  im  Jahre  1846  9  welchen  Sie  die  Ehre  erwiesen, 
aie  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
Bd.  I.  abdrucken  zu  lassen,  sa^e  ich: 

,,Zwei  Männer  haben  nm  die  Archäologie,  nicht  nur  Ter- 
geste^s,  sondern  aach  Istriens ,  and  selbst  noch  weiter  grosse 
Verdienste;  es  sind  dies:  der  Terstorbene  Dr.  Rossetti  and 
der  noch  lebende  Dr. Kandier.  In  den  Händen  dieses  Mannes 
ist  nicht  nur  jedes  Monament  geborgen,  sondern  aach  seiner 
gelehrten  Brl&mterang  sicher.  Ihm  ist  jede  Inschrift,  welche  aaf 
Istrien  Besag  hat,  sei  sie  su  Teigeste,  in  Venedig,  wohin  so 
▼iele  gebracht  warden,  in  ganz  Istrien  bekannt;  er  hat  die 
schönsten  Monographien  aber  das  römische  and  mittelalterliche 
Istrien. —  ich  h&tte  aach  hinsasetzen  sollen:  Triest  —  theils 
schon  beendiget,  theils  Torbereitet.  Dr.  Kandier  hat  nicht 
nar  manche  Inschrift  kenntnissreich  beschrieben  and  heraasge- 
geben,  er  hat  Monamente  entdeckt,  aasgegraben,  entweder  aaf 
seine  Kosten,  oder  aaf  die  mehrerer  Privaten,  die  er  f&r  den 
Zweck  der  Archäologie  za  gewinnen  wasste,  gerettet  and  za 
Tage  gefordert.  Er  hat  auch  jange  Männer  far  diese  Stadien 
sa  gewinnen  gewasst,  die  mit  ihm  vereinigt  Nachforschangen 
nach  Ueberbleibseln  von  einer  Art  römischer  Telegraphen  an- 
stellen and  in  ganz  Istrien  schon  häafig  aafgefanden  haben. 
Dieser  Theil  der  Monarchie  ist  in  archäologischer  and  geschicht- 
licher Beziehang  gewiss  in  sehr  gnten  Händen'*^). 

Ebe  Anzeige  der  von  Herrn  Dr.  Kandier  der  Akademie  ein- 
geschickten Werke  durfte  geeignet  sein,  obige  im  J.  1846  nieder- 
geschriebene Aeussemng  mit  glänzenden  Beweisen  zu  belegen. 
Erstens  über  Istrien,  zweitens  über  Triest. 


^)  Bin«  ihnllcbe  AeoBseniDf  findet  sich  eben  Im  AbendbUtte  der  Wlener- 
ZeiUmf  Tom  17.  Jinner  1850.  Nr.  15  (ron  Hrn.  Ritter  r.  Heafler  %xt 
Raien):  «»Der  Oescbiebtaforscber  Dr.  P.  Kftndler  In  Trlett,  der  fiber- 
9,all,  wo  er  dM  yeogrftpblscbe  Gebiet  betritt  9  Jenes  Im  Einzelnen  scbarf- 
y^blickendet  Immer  ftocb  den  tiefem  ZnsammenbAnf  abnende  BeobAcbtunfs- 
tflalent  rerritb»  welebei  die  eebte  Weibe  Aocb  des  Natvrforscbers  Ist, 
,,bAt  Istrien  sebr  sinnreleb  In  dss  weisse  und  rotbe  einfetbellt:  das  weisse, 
„fo  weit  die  Sandstein-Formation,  das  rotbe»  so  weit  Im  Stafenlande  die 
,4Krolde-Formatlon  reiebt." 
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Cassiodoras,  Geheimschreiber  and  erster  Beamfer  des 
Ostgothen  Theodoricb,  f  575,  schildert  im  sechsten  Jahrhaa« 
derte  des  XIL  Baches  im  22.  Briefe  Istrien  folgendermassen : 
Commeantium  igitar  attestatione  didicimas  Istriam  proyinciam  ma« 
tribos  egregiis  fractibas  sab  lande  nominatam,  diTinomanere  gra- 
▼idam,  vini,  olei,  Tel  Iritici  praesenti  anne  foecnnditate  gratnlari. 
Est  enim  proxima  vobts  regio  snpra  sinnm  maris  Jonii  constitata, 
olivis  referta,  segetibns  omata,  vite  copiosa  :  nbi  quasi  tribos  nbe- 
ribns,  egregia  vbertate  largitis,  omnis  fractas  optabili  foecnnditate 
proflnxit.  Qnae  non  immerito  dicitnr  Rayennae  Campania,  nrbis  re- 
giae  cella  penaria,  Tolnptnosa  nimis  etdelitiesa  digressio,  fraitnr  in 
Septentrione  progressa,  coeli  admiranda  temperie.  Habet  et  qnas* 
dam  non  absnrde  tixerim,  Baias  snas,  nbi  nndosnm  mare  terrenas 
concavitates  ingrediens  in  faeiem  decoram  stagniaeqnalitate  deponi*» 
tur.  Haec  loca  et  garisroatia  —  Salme  —  plnra  nntrfnnt,  et  piscinm 
nbertate  gloriantnr.  Avernns  ibi  non  nnns  est.  Nnmeresae  conspici- 
nntar  Piscinae  Neptnniae;  qnibns,  etiam  eessante  indnstria,  passin 
ostrea  nascuntnr  invisa.  Sic  nee  stndinm  in  nntriendis,  nee  dnbie- 
tas  in  capiendis  probatnr  esse  delitiis«  Praetoria  longo,  lateqne  In- 
centia  in  margaritamm  speciem  pntes  esse  disposita  .  •  •  Additnr 
etiam  Ali  litori  ordo  pnlcherrimns  insnlamm,  qqi  amabili  ntilitate 
dispositns,  et  a  pericnlis  rindicat  naveS)  et  ditat  magna  nbertate 
cnitores  ....  Italiae  ornat  Imperinm,  primates  delicits,  medi»- 
cres  victnalinm  pascit  expensis :  etc.  etcJ* 

Die  von  Herrn  Kandier  beransgegebenen  Werke  sind  fol^ 
gende : 

I.  VMtia,  Poema  laüno  di  Andrea  Rapicio  &)  Vescavo  di 
Trieste.  Pavia  18S6.  —  Andreae  Rapicii  Jnrisconsnlti  Tergestini 
Histria  ad  Sigismandnm  Herberstaninm.  Viennae  Calendis  Aogn- 
sti.  1556. 

Dieses  Gedicht,  das  meines  Erachtens  sowohl  durch  sei- 
nen Verfasser  als  dorch  den  seltenen  Mann,  an  den  es  gerichtet  ist, 
ein  grosses  Verdienst  hat,  beschreibt  sehr  anschaalich  den  Zostand 


^)  Rapicifis,  ms  der  PamlUe  Rapleia,  ÜATina  hat  TenuathUeh  inPadaa  0ia4iert9 
einer  nach  Wien,  wurde  SecreUrint  Kaiser  MaximiliaM  II.,  1667  Biecbor 
Ton  Triest,  wo  er  am  Gifte  sUrb  1678,  weil  er  sieh  kemOhte,  die  Kwistlf* 
keiten  der  nOrger  xn  sehUcbten. 
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Istriens  im  sechzehnten  JahfhülideHe ;  Ibs  war  gewisis    ein   io- 

benswertbes  Unternehmen  es  berauszdgeben. 

Rapicins  redet  nnter  andern  Herberstein  felgender- 

massen  an: 

Tnqae  adeo  decaf  Aonidum  SISMUNDE  Aororom 
Ardaa  cui  remm  aerief  eii  crediti,  si  li 
tthilc  sbil  inifenti  btt]<ai%m  ittt/le  ^är^ 
R0jc  ^118  i  et  paaloin  ad  dnlcea  aecedere  Musai 

Aatoniniiiy  tiM  qtf  iladila  ae  ae  omalbos  oifarti 
ScOicet  ipio  tao  peifafm  niiinine  dicam 
Et  patrUe  terrae  laudei ,  et  pingaia  colta , 
Hktronmqae  orbei ,  divini  et  rnunera  rnris. 

Dann  beschreibt  er  Triest  «nd  seine  merkwürdige  Lage 
und  nach  einer  scbteen  Wendung  «nd  Lob  airf  König  Ferdi- 
nand, seinen  Krieg  gllgM  die  T&rben,  die  anfkrimende  Rohe 
von  Ungarn,  kehrt  et  VVieder  iia6h  Ttieftt,  besehwOH  die  Bür- 
ger, sich  nicht  mehr  gegenseitig  zu  bekriegen,  sondern  ihre 
Kräfte  gegen  die  Tftrken,  die  Feinde  des  christlichen  Namens 
zu  wenden,  und  fnhrt  Unr  Wamong  das  Beispiel  von  Rom  an, 
indem  er  sagt: 

Roma  vetaa,  tum  te  rexit  laaleiaaa  javentai, 

Dia  toi  qaoadam  MigestM  nominia  in  ae 

Concidity  Imperiamqae  potent,  nomenqiie,  decoaqne 

Defimetis  PatHbnB  paälaÜAi  e^isit  et  fnSt 

impariit,  Anlla  tit  Ve*«^  priica  tupeiMrt, 

Bcilieet  infeatll  veKtina  Diaedrdia  pedah, 

Bmere  ona  poteat  dominaa  a  atirpibQg  nrbea. 

Hierauf  beschreibt  Rapicins  die  Stadt  Mii|;gia,  .lobt  den 

Artt  Anton  Robba^  sdhildert  den  latigsam  schleichenden  Bach 

Risano,  das  dnirch  Krankheit  verheerte  Cape  d^btria  —  griechisch 

Aegida^  lateinisch  JuMhapoHSj  wo  er  seine  Stndien  anfing  — 

ferner  Isola,  Pirano,  Uroago: 

8attt  prope  vHifbri  porreefo  in  Utote  Htemaift 

lagera 

Apparent  celii  max  calmina  palchra  Parenti. 

Aach  Rovigne  wird  mit  lebhaften  Farben  gemalt,  und  dann  Pola : 

Qcäd  memorem  abraptaa  malea,  aeqnataque  coelo 
Cahnina,  nbi  aatiqnae  lacent  miracola  Polae? 
Deaine  Roma  taos  nobis  ostendere  coUea 
Convexoa  Rei^amqne  arcna,  et  atapia  Neronis 

Sitzb.  d.  philo»,  histor.  Cl.  Jahrf.  1850.  I.  Hett.  6 
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Hie  etiam  Pariii  folgent  •recia  coliimnb  •      • 
Templa  Deom  lon|^  priacoa  raparantia  honorea 
Tom  vero  praedaram,  ioi^enai  memorabile  Arenae 
Juli  opus ,  et  veteram  passim  monamenta  parentoin. 

Nachdem  Rapicias   noeh   die  Weinrebenhügel  von  Boje 

and  Monton,  den  GoaTerneur  von  Istrien  Gradenigo   gelobt 

batte,  bedauert  er  nicht  in.  diesem  Lande  leben  za  können : 

iatoa 

Linipiere  agroa ,  quibna  eat  tote  nihil  pnlehriiu  oibe  9 

nnd  beschliesat  folgenderweise  sein  Gedicht: 

Felicea  igitnr  collea  ,  iternmqae  beati, 

Qaoa  dnlcea  zephiri  qaos  aoavia  apiritos  anrae. 

Et  nemiui  ombroaiim ,  atipie  aviom  certamina  cingont. 

Non  mihi  contingat,  quidqnid  fovet  anrea  ditia 

Unda  Tagi,  non  divitiae  non  fSuna  Cylippi 

Sit  potior ,  non  optarim  mihi  Lydia  repia , 

Ripheoave  grei^ea  aat  fnlvi  manera  Gangif. 

Ultima  aed  veatria  me  vallibna  oconpet  aetaa  ; 

Hie  nbi  (dum  veatroa  Proavi  coloistia  amores) 

Ventnram  placnit  per  aaecnla  longa  f  enectnm 

Dacerey  et  optatae  concladere  gandia  vitae. 

IL  Oeografia  aniica  —  der  Gegend  nmTriest^J.  Der  Ver- 
fasser nennt  die  ersten  Bewohner  Kelten  and  beschreibt  die 
Grenaen  des  von  diesem  Volke  bewohnten  Landes  am  Triest, 
and  zieht  einen  Kreis  von  der  Kerka  an  die  Calpa,  von-  da  aof 
die  Höhen  von  Liens,  das  Venetianiscbe  bis  an  die  Etsch.  Unter 
diesem  Hanptvolke  gab  es  jedoch  andere  Stimme,  die  wie  Han* 
delsbctoreien  den  Elftssen  and  Meeren  nachzogen,  so  die  Thra- 
kier  vom  Aüsflnssa  des  Ister  Stromaafw&rts,  dann  in  die  Save 
einbiegend  tmd  bis  zam  Ursprang  verfolgend  nach  Laibach  ka* 
men,  von  da  südlich  aaf  einem  hohen  Berg  das  adriatische  Meer 
erblickend,  diesem  znzogen,  and  aaf  der  Halbinsel  zwischen 
dem  Meerbasen  von  Triest  and  Flame  niederlassend,  ihr  vom 
heimischen  Strome  den  Namen  Istrien  gaben.  Hierauf  bestimmt 
Kandier  die  Wohnsitze  der  Varbari,  Qaarqaeni,  Alatrenses, 
Arseriates,  Beraenses,  Flaemonienses,  Feltrini  oder  Fertini,  Fo- 
retani,  Taarisani,  Fannienses,  Calici  and  der.  Fannienses  allein; 
femer   der  Forojnlienses ,    Nediates,   Togienses,   Monocaleni, 


^)  Triest  1849. 
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Cataliy  Snboerini,  Secusses;  er  macht  die  richtige  BemerkilDg, 
dasfl  die  Städte  immer  an  den  Aosgingen  der  Thäler  liegen, 
um  diese  gegen  eindringende  Feinde  zu  achützen ,  oder  anch  die 
Fl&ehen  vor  den  EinfSIlen  der  Gebirgsbewohner  za  bewahren, 
so  Ceneta,  Acelam,  Vicetia,  Ateste,  Atina,  Cellina,  Joliam  Car* 
nicnm,  Aventio,  Glemona,  Ocra,  Segeste. 

Kandier  b&lt  Tergeste,  Egida,  Pirano,  Emona,. Parention, 
Pola,  Nesaetiott  fnr  Städte  der  Thrakier;  —  Mogg^a,  Umago, 
Bnje,  Montona,  Pirnjaente,  Pisino,  Pedena,  Rovigno,  Orsera  far 
St&dte  der  Kelten. 

Der  Verfasser  bespricht  dann  in  Kamthen:  Virnnnm»  die 
Städte  der  Sevaten  and  Laianker  auf  der  Inschrift  za  Cividale; 
er  gesteht  von  den  Kelten  selbst  Sparen  Ton  Manem,  Metall- 
arbeiten oder  Inschriften  in  ihrer  Sprache  nie  gesehen. za  ha- 
ben ;  alles ,  was  man  häafig  findet »  ist  römisch ,  and  zwar  aas 
den  Zeiten  der  Kaiser. 

„Bensi  per  Fantoritä  del  Canciani^  del  Bertoli  e  di  viventi» 
seppi  ehe  intomo  ad  Udine»  intorno  ad  Mereto»  intorno  a  Poz- 
noli»  vi  avevano  o  vi  hanno  ancora  tamali  eonici  di  terra«  fre- 
^entl»  alti  da  doe  passi  georoetrici  fino  a  6  tesi  viennesi,  che 

<  _ 

gli  abitanti  dieono  Tombe  e  le  sono  diRkti,  daecheBel  disfiirli 
per  aweme  terriccio  vi  si  rinvennero  vasi  fanerari.  Non  i  che 
io  pensi  essere  qaette  opere  fatte  in  tempi  antecedenti  alP  im*, 
pero  romano ,  fiirono  coetanee  agli  altri  monamenti  che  abbon- 
dano;  ma  i  Celti  ävevano  conservato  le  pratiche  ed  i  costami 
dei  loro  maggiori,  e  li  esercitavanp  anche  darante  P  impero  di 
Roma.^^  Ich  freae  mich  sehr  mit  diesem  practischea  Geographen 
nnd  Archäologen  gleiche  Meinang  za  haben ,  denn  schon  lange 
sprach  ich  sie  aas ,  indem  ich  die  Behaaptang  aafstellte ,  so 
viele  in  der  Monarchie  aafgefondene  Bronzen,  andere  Utensi- 
lien seien  nicht  vorrdmisch,  sondern  der  Herrschaft  derselben 
gleichzeit%. 

Die  Gedanken .  der  Gegenwart  haben  jedoch .  einen  so  mäch- 
tigen Einflass  selbst  in  die  ernstesten,  von  der  Gegenwart,  wie 
man  glaaben  sollte,  abgezogensten  Untersachangen«  Zar  Zeit 
der  anangefochtenen  Existenz  der  grossen  Reiche  fand  man  ftberall 
nor  Sparen  der.  grossen  römischen  Weltmonarchie;  seit  das 
Wort  Nationalität,  was,  grammatikalisch  genommen,  gewiss  kein 

6  • 
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classisches  ist,  entweder  selbst  so  viel  Verwirtmig  in  die  Welt 
gebracht  hat,  oder  zom  Deekciantel  diente,  settdem  haben  selbst 
die  Wissenschaften,    die,  wie  man  glauben  sollte,   poUtisdiem 
Treiben  am  entferntesten  sind,  ihrem  Einflasse   nieht  widerstan- 
den. Man  setzt  Monumente  in  Zeiten  aus  denen  es  keine  gibi^ 
besonders  der  Sprachzwang  fibte  unerhörte  Gewalt:  —  anstatt 
unter  der  Fabne  der  Humanität  —  aueh  grammatikalisch  genom-* 
men  ein  sehr  gutes  Wort  —  vorwärts  su  streben,  gingen  so  viele 
unter  jenef  der  Nationalität  rückwärts,  und  gar  manche  suchteii 
im  Nebel  der  Vergangenheit  irgend  etwas  zu  Erreichendes  als 
Ziel,  das  nach  ihrer  Individualität   ihnen  am  meisten  zusagte; 
anstatt  einzusehen,  dass  die  grössten  WoUthaten  aus  der  Ver- 
einigung der  Menschen  zu  grossen  edlen  Zwecken  enftsiMringen, 
wurde  alles  versucht,   um  sie  zu  trennen;   statt  dass    sie  sich 
gegenseitig  Hilfe  leisteten,  bekämpften  sie  sich.  Wir  haben  kei- 
nen klaren  Begriff  von  dem  Wirken  der  keltisehen  Stämme,  aber 
wohl  haben  wir  einen  von  dem  grossartigen  der  romisehen  Herr- 
schaft, der  allerdings  nocli  vid  zu  wünschen  übrig  blieb,  das  ist 
der  christliche  Staat,  dieser  ist  die  Vollendung  des  roarisclien» 
wie  das  neue  Testament  des  alten«   So  viel  ist  gewiss,  und  s» 
viel  mir  bekannt,  von  Niemand  bestritten ,  die  grösste  Wohlthat 
des  mensohlichen  Geschlechtes;  die  christliche  Lehre  wurde  nicht 
so  schnellen  Eingang  gefanden  haben,  wäre   der  grosste  Theit 
der  damals  bekannten  Welt  nicht  in  Ein  grosses  Reich  vereiniget 
gewesen,   und  hätten  mehr  als  zwei  Sprachen  allgoneine  Ver^ 
breitung  gehabt. 

Nach  einer  unwillkürlichen  Disgression  kehre  ich  wieder  naeli 
Istrien  zurück ,  und  sehliesse  mit  den  Worten  de»  Verfassers : 
^L^  Istria  ridetta  che  fu  in  provincia  neUa  terza  spedizione  avve- 
nuta  nel  128  avanti.  6.  C. ,  fece  corpo  da  se,  e  questa  pure 
fu  presidiata  con  quelle  medesime  massime  cen  cui  fu  munita  la 
Venezia.  Una  strada  corse  per  tutto  il  Litorale  da  Aqnileja  a 
Pok ,  da  Pola  correva  diritta  al  Monte  Maggiere  per  venire  alle 
alture  di  Fiume«  Da  parte  di  terra  da  Aquileja  correva  una  via 
lungo  la  valle  de  Vipacco  fiae  alF  altipiano  di  Adelsberg.  Da 
questo  per  la  vaHe  dela  Piuka  fino  a  Fiume.  Qnesto  era  contra 
ristria;  contro  i  nemici  esterni  fu  alzata  una  mnragUa  a  tonri 
che  dalle  alture  di  Oberlaybach  andava  a  Fiume.  Due  colonie  alle 
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ine  estremiti  deila  proviOei«,  Triette  e  Pda  keebleneVaac^  Tin- 
teriio  tntte  fa  preeidiato  da  fortifieazioni,  Pola  si  riteneTa  citta 
priseipale.  II  Preside  di  altra  prerMcia  era  contempet'afieaiDeiite 
Preside  delF  Istria,  per6  faesta  ebbtf,  coma  aoepettiamo ,  altro 
Maf^trato  svbaltemo,  ebbe  procnratore  proprio.  Daraate  le 
gMvrp  ebrili  le  d«e  colenie  di  Trieate  e  di  Poh  ebbere  nevelK 
eidooi}  eoleiiie  fiiroBO  condotte  in  Capedistria  ^  in  Pareaso ,  in 
Emona,  in  Pirano,  e  nelP  interne/^ 

Herr  Kandier  hat  sehr  gnt  geschriebene  Monographien 
über  die  wiebtigsten  Städte  Istriens  seiner  Sendung  beigegeben. 

HI.  Cenni  «/  FbrestieriB  che  visUa  Pola.  Trieste  1845. 

Mk  Recht  behandelt  der  Verfasser  diese  Stadt  mit  besonde- 
rer Vorliebe,  denn  es  gibt  nicht  bald  irgendwo  ein  köstlicheres 
Kleinod,  so  bedeutsam  ragt  dies«  Stadt  hervor  dnrch  ihre  Geschicke 
in  der  rteiseheii  Welt,  dsrch  ihre  rS«sscben  Monnmente,  den 
Tempel  der  Ro ma  md  des  Angnstvs,  durch  das  Ampkietheater, 
dnrch  das  Monument  der  Sergier.  Ein  jedes  dieser  Monumente 
allein  wurde  hinreiche»,  einer  Stadt  unglaubUehen  Ruhm  zu  verlei- 
ben; hier  sind  sie  vereint,  und  es  ist  schwer  zusagen^  welchem 
von  den  dreien  der  Vorzag  einzoriuniett.  Meine  Herren !  es  gebort 
das  Ueberschätzen  alles  Ausländischen  dazn^  von  weldiem  wi#,  das 
MXtlr  abgerechnet,,  in  allen  Perioden  unserer  Geschiebte,  so  trau- 
rige  Belege  finden,  um  nicht  diese  Stadt  z«  eiaeito  der  lehrreich« 
oten  Exeursions-Puncte  von  Wien  ans  zu  maeben. 

Obschon  ieh  den  Tempel  der  Roma  und  des  Angnstus 
schon  zum  Gegenstande  einer  etwao  weitläufigeren  Besprechung 
in  den  Denkschriften  gemaebt  habe,  so  scheint  mir  seine  ungemeine 
Wichtigkeit  es  noch  zu  fordern,  aibermals  einige  Worte  dariUker  zu 
sagen. 

Die  Monarchie  besitzt  im  genamitea  Tempel  eines  der  vor- 
trefiliefasten  Werke  des  Augosteiscben  Zeitalter^  an  jener  reizen- 
den Küste,  die  mit  unserm  Strome  namensverwandt  ist;  auf  dem 
Frontispice  war  mit  ehernen  Buchstaben  geschrieben  *} : 

ROMAE  ET  AVGVSTO  CAESAR!  DIVI  P  PATRI  PATR  TRIB  POT 


^)  Tafel  II.  1.  Auf  welcher  Tafel  auch  noch  der  Kopf  des  Aog^atai  mich 
einer  Silbermanae  dei  k.  k,  Cabinettef,  wie  auch  der  C^rltformta  unter 
3  und  8  geetochen  sind. 
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Ans  den  vieleD'  xa  diesem  Zwecke  erricbteten  Tenipeh  si»l 
theils  einige  in  Rainen  noch  übrig,  wie  zu  Ancyra  *}  in  Galatien 
und  zu  Mylasa  *)  in  Carien;  andere  haben  nnsManzen  anfbewahrt, 
wie  eine  Münze  von  Kiein-Asien,  welche  wahrscheinlich  za  Perga- 
mam  in  Jonien  geprägt  warde '),  eine  andere  weiset  den  Tempel  zu 
Nicaea  in  Bithynien*},  eine  dritte  den  za  Tarraco^)  in  Spanien 
nach,  and  den  bloss  dorch  Münzen  in  seiner  Gestalt  bekannten  Altar 
der  gallischen  VSlkerschaften  za  Lyon^  zeigen  die  Münzen  des 
Aogostas  and  Tiberios.  Schon  wegen  der  Seltenheit  der  noch  vor- 
handenen Tempel  ist  die  möglichste  Vorsicht  für  Erhaltung  voa 
dem  za  Pola  geboten,  lieber  die  Zeit  der  Erbaanng  desselben 
stimmt  Dr.  Kandier  mit  mir  überein  ^,  dass  sie  angeflUir  in 
das  Jahr  8  nach  Chr.  Geb.  falle. 

Ausser  dem  Tempel  ist  in  Pola  noch  das  Amphitheater  von 
der  seltensten  Erhaltung  seiner  Kussem  Umfangsmauer ,  die 
Porta  aurata  oder  das  Monument  der  Sergier,  gewiss  eines  der 
schönsten  Werke,  das  uns  aus  dem  Alterthume  übrig  geblie- 
ben ist.  Das  Theater  wurde  von  den  Venetianern,  weil  sie  das 
Material  zur  Erbauung  der  Forts  nahmen,  fast  gans  zerstört. 
Sehr  lehrreich  sind  die  zwei  abgedruckten  Dialoge  über  die  AI- 
terthümer  von  Pola  vom  Jahre  1600,  wovon  das  Original  in  der 
Marciana  zu  Venedig  ist,  und  eine  andere  Abhandlung:  „Sulla 
mar  aria  dell^  Istria.  S.  143—153,  die  mir  so  gut  scheint,  dass 
sie  eine  Uebersetzung  verdiente,  um  die  Einwohner  von  der 
Furcht  vor  derselben  zu  befreien,  und  die  Auswärtigen  aber 
nicht  von  der  Einwanderung  abzuschrecken. 

Ausser  den  römischen  Monumenten  verdienen  jedoch  die 
mittelalterlichen  eben  so  sehr  unsere  Aufmerksamkeit,  insbeson- 
dere der  Dom  und  die  Kirche  des  h.  Franciscus. 

Jedoch  schöner  und  merkwürdiger,  als  alle  Werke  der 
Kunst  sind  die  der  Natur,  welche  diesen  prächtigen  Hafen  ge- 


<)  Tftfel  UL  1. 

>)  Tafel  ni.  S. 

S)  Tafel  n.  «.  III.  8. 

«)  Tafel  III.  4. 

A)  Tafel  III.  e. 

•)  Tafel  III.  5. 

')  L'  Ifttria.  1849.  or.  17.  p.  187—188. 
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schaffen  hat,  und  den  Berg,  der  ihn  ahsperrt  von  den  Stfirmen 
des  adriatischen  Meeres, 

Obschon  Dr.  Kandier  an  Carli  t),  Cassas  *)  vortreffliche 
Vorarbeiter  gehabt,  so  ist  seine  Schrift  ober  Pola  gewiss  ein 
sehr  gnt  geschriebenes  Compendinm  dieser  höchst-  merkwBrdi* 
gen  Stadt,  die  immer  mehr  unsere  Theibahme,  unsere  Aufmerk- 
samkeit anregen  wird. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  theilt  die  Protokolle  des  Ver- 
eins fBr  siebenbürgische  Landeskunde  mit,  und  liest  folgenden 
Bericht  des  Herrn  Prof.  Schuller  Aber  die  bisherigen  Lei- 
stungen dieses  Vereins: 

Der  Verein  ffir  siebenbürgische  Landeskunde  wurde  am  8.  Oo- 
tober  1840  zu  Mediasch  gi^rfindet,  und  hat  theils  die  Unterstüt- 
zung Ton  Forschungen  in  allen  Zweigen  der  Kunde  Siebenbürgeqs, 
theils  Ausarbeitungen  über  Gegenstände  derselben  und  ihre  Ver- 
öffentlichung durch  den  Druck  zu  seinem  Zwecke.  Mitglied  des 
Vereins  ist  jeder,  welcher  ffir  diesen  Zweck  durch  einen  jährlichen 
Geldbeitrag  von  wenigstens  zwei  Gulden  C.  M.,  oder  auch  zugleich 
durch  wissenschaftliche  Einsendungen  und  Ausarbeitungen  mit- 
wirkt. Ausser  den  wirklichen  Mitgliedern  hat  der  Verein  auch 
Ehrenmitglieder  und  correspohdirende  Mitglieder,  welche  von  der 
Generalversammlung  ernannt  werden. 

Die  Geschäfte  des  Vereins  werden  theils  durch  einen  Vor- 
steher, theils  durch  einen  Ausschuss,  theils  endlich  durch  die  Ge- 
neralversammlung geleitet.  Der  Vorsteher  wird  von  der  General- 
versammlung lebenslänglich  gewählt  und  ist  gegenwärtig  der  Ge- 
heimrath  und  Ober-Landescommissär  von  Siebenbürgen  Joseph 
Bedeus  von  Scharberg.  Er  ffihrt  den  Vorsitz  in  den  Generalver- 
sammlungen, überwacht  die  Thätigkeit  des  Ausschusses,  repräsen- 
tirt  den  Verein,  und  verfBgt  ausser  den  Generalversammlungen  im 
Namen  desselben.  Der  Ausschuss  besteht  gegenwärtig  aus  24  von 
der  Generalversammlung  auf  je  fünf  Jahre  gewählten  Mitgliedern, 
und  leitet  theils  unmittelbar  in  periodischen  Sitzungen,  theils  mit- 


^)  AnUehlU  ItaUche.  MlUno  178S— 1790.  %  Bd.  4. 

')  Voyag«   ptttoresqne    et  hiitorique  de  PIstrie   et  de   la   Dalmatie.    Paria. 
1803.  Fol. 


telbar  4\«rch  4ea  i^os  tqBev  If  itte  gewlhtteii  Sepretir  q^d  €aMwr  die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  und  die  okonooiia^  Verwi^tapg  4<a 
Vereins»  So  besorgt  ew  anc|^  M^eiitlich  4i^  PrüfiiDg  isr  wifseii- 
schaftUchen  Eiii^ndiingefi,  i^nd  die  Redaction  dff  in  ^vaii^Qse% 
Heftefi  eracii\em^ndei|  i^chivs  des  Vere^fis  %  s^ebenbSrgisohe  Lfßt- 
deskonde.  Ififi  Qenesthefwwiinlmgeii  ^er4e^  jahdicli  Dfnporstas 
nach  Pfingsten  von  allen  Vereinsmilgliedern,  wdch/^  diei^eilbe  besu- 
chen wollen,  und  zwar  jedes  Jahr  an  einem  andern,  von  der  nächst 
vorhergegangenen  Generalversammlung  bestimmten  Orte  gehalten. 
In  ihnen  werden  die  Protokolle  des  Vereinsaasschusses  und  die 
Jahresv«rrechnungen  des  Vereins  vorgelesen  und  geprüft,  die  Wah« 
len  des  Vorstehers  und  des  Ausschusses  vorgenommen,  wissen- 
schaftliche Vortrage  von  einzelnen  Vereinsmitgliedem,  welche  diess 
wünschen,  gehalten ,  und  dur^  sie  wwd  endKeh  auek  über  die  Art 
und  Weise  der  statutenmassigen  Verwendung  der  Vereinsgelder  s« 
den  von  der  Generalversammlung  ausgesetzten  Preisen,  zur  Befehl 
nung  anderer  den  VereinsEweek  firdemden  Werke,  zur  Bestreitiing 
anderer  für  notkwendig  erachteten  Ausgaben^  und  zur  Bfldung  eines 
Reservefondes  veiftgl.  CHwehzeit^  mit  den  Oeneralveraarnndungeo 
und  am  Orte  derselben  werden  auch  die  Sitzungen  der  drei  Sectio» 
neu,  welche  die  Mitglieder  gebildet  haben,  der  historischen,  geo- 
graphisch-statistischen und  naturhistorisdien,  gehalten. 

Die  Zahl  der  wirklichen  MitgliedBr  des  Vereins  betrug  im 
Jahre  1847  nahe  an  600 ,  und  das  VMUiügen  desselben  bestand 
damals  in  2048  fi.41  kr.  C. H. 

Versuchen  wir  eine^  gedrängte  U^rsicbt  desjenigen  zu  geben, 
waz  der  Verein  ftr  siebenbürgische  Landeskunde  SMt  dem  Jahre 
1842 ,  wo  er.  nach  erfolgter  Allwhdchster  Besütigung  sme  Thi- 
tigkeit  begann,  theHs  in  den  zu  Sehässbuig,  Sjronstadt,  Hermann- 
stadt, Bistriz,  Muhlbach  und-  Grosschenk  gehaltenen  Generalver- 
sammlungen, theüs  durch  den  Vereinsausschuss  und  den  Vurein^ 
vorstand  geleistet  hat,  so  verdienen  folgende  Puncto  hervofgeho- 
Imu  zu  werden: 

I.  Die  durch  Beschluss  der  fiteneralversammlungen  bisher  au»» 
geschriebenen  Preisaufgaben  sind: 
a)  Geschichte  der  Siebenburger  Sachsen  für  das  Volk,  nach  dem 
Muster  von  Zschokke^s  Schweizergeschichte  für  das  Schwei- 
zervolk ; 
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.  li)  Hi^ndbuch  der  Büneralogie  SiebenkAigen'»  «üb  dem  geognosti- 

sehen  Staudpuncte ; 
€)  R  ^f  Step  Qb^r  die  bereits  volIs^Südig  eder  aueh  nur  theilweise  heiv 
^  V^Ihni^u  Siebeobfirgen  betreffenden  UrkDndea  bis  siunJelire 
1300  nach  dem  Vorbilde  von  ChmePa  Arhetten  in  diesem  Faehe ; 
4lJ  Fortsetzung  dieser  RegeMen  bis  zam  Jahre  1526) 
-e)  Fauna  der  Wirbelthiere  Siebenbürgens ; 
f)  Monographie  eines  siebenbürgischen  Comitates,  Districtes  ode^ 

Stahles,  oder  auch  eines  einzelnen  kleinen  Bezirkes ; 
;g)  Geschichte  der  Union  der  drei  ständischen  Nationen  Sieben- 

bflrgens,  ihrer  Ursachen  und  ihrer  Folgen; 
h)  ,,Ftora  Transitvaniae  excursoria.^' 

Ausser  diesen  von  dem  Gesammtverelne  ausgeschriebenen 
Preisangaben  sind  bisher  von  einzelnen  Vereinsgliedem  mittelst 
lies  Verehisausschusses  und  der  Generalversammlung  noch  zwei 
Freise  ausgesetzt  worden : 

a)  f&r  eine  siebenbürgische  Rechtsgeschichte  in  der  Regierungs* 
periode  des  arpadischen  Mannsstammes,  von  den  in  Wien  an- 
gestellten Verelnsmitgliedern  Andreas  von  Conrad,  Ludwig 
von  Rosenfeld ,  Freiherm  Karl  Geringer .  und  Franz  Conrad 
ein  Preis  von  200  fl.  C.  M. 

b)  für  eme  historisch-topographische  Beschreibung  des  Miihlba- 
eher  Stahles  von  dem  ev.  Stadtpfarrer  von  Mühlbach  Joseph 
Filtsch  ein  Preis  von  50  fl.  C.  M. 

Von  diesen  Preisaufgaben  sind  bisher  folgende  gelöst  und  von 
dem  Vereine  gekrdnt  worden: 

aj  Handbuch  der  Mineralogie  Siebenbürgens  aus  dem  geognosti- 
schen  Standpuncte ,  von  M.  Ackner  ev.  Pfarrer  zu  Hammers- 
'  dorf  bei  Hermannstadt.  Erscheint  bei  SteinhauSser  in  Her- 
mannstadt, und  hat  den  Hauptpreis  erhalten ; 

by*  Regesten  der  bereits  vollständig  oder  auch  nur  theilweise  her- 
ausgegebenen Siebenbürgen  betreffenden  Urkunden,  unter 
dem  Titel:  „Tentamen  indicis  diplomatici  publtci^^  lateinisch 
bearbeitet  ve»  Carl  Neogeberen  y  Megisiratspaft  in  Hermann- 
stadt Erhielt  das  Accessit  and  ist  als  Anhaiig^  m  ehiigefi  Htf- 
ten  des  Yereinsarchivs.  abgedruckt  worden ; 

cj  Monographie  des  Mediascber  Stuhles^  voa  dem  ev..  Gymnasial- 
lehrer Andreas  Gräser  in  Mediasch.  Erhielt  das  Aoeessit» 
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Die  Prftfmig  und  Erledigong  mehrerer  anderer  dem  Verein«- 
ausschusse  bis  zu  Anfang. des  Jahres  1848  eingereichten  Preis- 
arbeiten  wnrden  durch  die  bald   darauf  beginnenden  Unruhen,, 
welche  flir  eine  sehr  lange  Zeit  alles  wissenschaftliehe  Leben 
gelahmt  haben,  verhindert. 

II.  Auf  Kosten  des  Vereins  sind  bisher  folgende  Werke  her- 
ausgegeben worden : 

1.  „Chronioon  Fuchsie  — Lupine  —  Oltardianum.^^  Die  Redaction 
dieses  in  zwei  Bänden  4**  bei  Gott  in  Kronstadt  erschienenen 
Werkes  hat  der  dasige  Magistratsrath  Joseph  Trausch  besorgt. 
S.  Der  vierte  Band  der  von  dem  verstorbenen  Sebassburger 
Kreisarzte,  Dr.  Baumgarten,  herausgegebenen  Flora  von  Sie- 
benbüi^en  (Enumeratio  stirpium  etc.  Wien  bei  Camesina)» 
Er  enthält  die  von  Baumgarten  ausgearbeiteten  Krjptoga- 
men,  dann  den  Index  des  gesammten  Werkes  und  endUch 
eine  „Mantissa  plantarum  phanerogamarum.^^   (Hermannstadt 
bei  Steinhausser).    Die  Redaction  und  Ergänzung  des  Baum- 
garten^schen  Nachlasses  hat  der  Professor  am   ev.  Gymna- 
sium in  Hermannstadt ,  M.  Fuss ,  besorgt. 
Die  von  dem  Vereine  angeordnete  und  dem  ev.  Conrector  am 
ev.  Gymnasium  zu  Schässburg,  Georg  Teutsch,  übertragene  Bear- 
beitung des  von  seinen  Verfassern  benannten  „Codex  Krausio  — 
Kelpianus*^    ist  durch  die  Wirren  der  beiden  letzten  Jahre  ins 
Stocken  gerathen.  So  auch  die  Herausgabe  eines  Sammelwerkes, 
welches  alle  in  inländischen  und   ausländischen  Schriften  zer-, 
streuten  kleineren  Aufsätze  zur    siebenburgischen   Landeskunde 
enthalten  und  im  Auftrage  des    Vereins    von   dessen   Secretär 
J.  Benigni  issn  Hildenberg  angelegt  und  redigirt  werden  sollte. 
Aus  gleichen  Gründen  ist  endlich  auch  die  von  dem  Vereine 
beschlossene  Herausgabe  einer  von  dem  Professor  am  ev.  Gym- 
nasium .in    Schässburg    entworfenen    siebenbürgisch- deutschen 
Sprachkarte  bisher  unterblieben. 

in.  Aus  dem  Vereinsvermögen  wurden  im  Sinne  der  Statuten  : 

*  a)  Dem  Verfasser  des  bei  G5tt  in  Kronstadt  erschienenen  Wer- 
kes :  „Die  Sachsen  in  Siebenbürgen  nach  ihrem  Herkommen 
und  Character  beschrieben,^^  Martin  Schnell,  eine  Geldunter- 
stützung; 
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.  i)  40»  YerbMfr  der  dasettit  enchieneiieii  Geschichte  des 
KrMSt&dter  OyiniiAsifiiiis ,  Jos«  Duck ,  als  Zeichen  der  Aner- 
kennniig  ihres  Werthes  ein  Honorar  zuerkannt ; 
4:J  Jedem  der  fSnf  akademischen  Gymnasien  des  Sachsenlandes 
ein  von  dem  Pfarrer  M.  Ackner  angelegtes  instmclives  geo- 
gttostisches  Cahinet  nehst  einer  daza  gehörigen  von  demselben 
entworfenen  geognostischen  Karte  von  Siebenbürgen  ange- 
schafft; 
d)  Ausgrabangen  an  einigen  Orten,  wo  sich  Ueberreste  der 
Vorzeit  finden,  veranstaltet 

IV.  Das  Archiv  des  Vereins  fir  siebenbfirgische  Landeskonde 
«chliesst  sich  an  das  von  dem  Professor  am  ev.  Gymnasium  in 
Hermannstadt  begonnene  Archiv  ffir  die  Knnde  von  Siehenbürgen^s 
Vorzeit  und  Gegenwart  an ,  und  es  sind  von  demselben  bisher 
drei  Bände  (der  Band  zu  drei  Heften)  erschienen.  Die  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  jede  der  vier  deutschen  Buchdruckereien 
im  Sachsenlande  den  unentgeltlichen  Druck  eines  Heftes  übernahm 
und  besorgte ,  verdient  ehrende  Erwähnung. 

V«  Die  Herausgabe  eines  siebenbürgischen  Urkundenbuches 
ist  von  dem  Vereinsausschusse  gleich  in  den  ersten  Jahren  bean- 
tragt worden,  und  hat  die  wärmste  Unterstützung  der  Ge- 
neralversammlung gefunden.  Bei  dem  grossen  Umfange  und  den 
)>edeutenden  Schwierigkeiten  dieser  Au%abe ,  und  bei  den  ver- 
hältnissmässig  geringen  Geldmitteln  des  Vereins  konnten  indes- 
sen bisher  nur  die  Vorarbeiten  dazu  begonnen  werden.  Nament- 
lich hat  sich  der  Vereinsausschuss  darauf  beschränkt  durch  an- 
geknüpfte Verbindungen  mit  dazu  geeigneten  Männern  des  Sach- 
senlandes die  Aufsuchung  und  Copirung  der  vorhandenen  Urkun- 
den einzuleiten,  ausserdem  aber  auch  selbst  unter  der  Leitung 
des  Professors  an  dem  ev.  Gymnasium  in  Hermannstadt,  Carl 
Schwarz,  Abschriften  machen  zu  lassen.  So  ist  der  Verein  ge- 
genwärtig in  dem  Besitz  von  mehr  als  SOOO  Copien  von  Urkun- 
den, von  welchen  die  meisten  den  reichen  diplomatischen  Samm- 
lungen der  beiden  Ausschussmitglieder,  des  Grafen  Jos.  Kemfoy 
und  Pfarrers  M.  Reschner,  entnommen  sind. 

Dieses  sind  die  Hauptmomente  aus  dem  bisherigen  Wirken 
des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde.  Wer  die  masslosen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  das  literarische  Leben  in  Sieben- 
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Mrgen  in  rimgem  hat,  kenaily  der  wird  Minen  Leistiingen,  wie 
unbedeutend  sie  aneh  Manekem  erselieinen  m5gen|  seine  Aner- 
kennung nicht  Tersagen  und  winsohen,  dass  die  dnreh  die  ver- 
hängnissToUen  SehidLsale  Si^enbirgens  in  den  beiden  letzten 
Jahren  ganx  «nterbroehene  Thitigkeit  desselben  bald  wieder  be- 
ginne und  sick  imper  mehr  kräftige  md  erweitere.  Auch  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieses  geschehen  werde.  In  der  Anssehnss-Sitzung 
vom  5.  December  t.  J.  hat  sich  der  Verein  nen  constitoirt ;  von 
allen  Seiten  wird  das  Wiederaufleben  desselben  verfangt ,  und 
die  huldvolle  Thetlnahme ,  womit  ihn  die  kaiserliche  Akademie 
unl&ngst  beehrte,  hat  den  Muth  das  begonnene  Werk  Hl8t%  fort- 
Buaetsen  in  begeisternder  Weise  erhSht.  Daau  ist  endlich  auch 
eine  Vermehrung  seiner  Mittel  ffir  die  Zukunft  mit  Grund  m 
hoffen.  In  der  Idee  uud  dem  Wunsehe  seiner  ersten  Grfinder  und 
Pteger  kg  es  ftr  einen  so  viel  umfassenden  Zweck,  als  die  Runde 
des  kochst  interessanten  und  wenig  durchforschten  Siebenbir- 
gena  ist,  alle  Vaterlaftdsfreunde,  welche  dabei  mitwirken  k$ntt- 
ten,  zu  vereinigen.  Da  begannen  die  nationalen  Zerwürfhisse ; 
der  von  Deutschen  gestiftete  Verein  blieb  eine  fast  aiussehliesslich 
deutsche  Verbmdung.  Ist  aber  einmal  der  politiseke  Neubau 
Siebeubürgena  im  Geiste  der  Verfassung  vom  4.  März  1849 
vollendet,  dann  werden  allmälig  alle  Quellen,  des  Uufriedens  Im 
dem  armen  Lande  versiegen  und  das  gemeinsame  Interesse  aller 
Freunde  des  gemeinsamen  Vaterlandes  wird  alle  zu  gressartigem 
Zusammenwirken  für  siehenbnrgisehe  Landeskunde  verefoigen. 
Dann  vrird  wohl  auch  ein  kinftiger  Biograph  des  Vereins  gress-» 
aHigere  Leistungen  von  ihm  berichten  können ,  als  die»  g^snr 
wirtig  möglicli  gewesen. 


Herr  Dr.  Goldenthal  erstattet  Bericht  über  das  Buch 
„Akedah  von  R.  Isak  Ar ama^',  neu  angelegt  und  mit  Anmerkun- 
gen versehen  vom  Rabbiner  Chqim  Joseph  Pollak;  so  wie  über 
die  von  I^.  J.  Kaempf  deutsch  bearbeiteten  zwei  ersten  Makamen 
aus  dem  Buche  „Tachkemoni  des  R.  Jehuda  Aleharisi'\ 

Arama  und  Alcharisi,  zwei  Zierden  rabbiniseh-wissen- 
srimftlicher  Literatur ,  ernste  AufklSrer  und  Bildn w  ihres  Volkes, 
i6«ktige  Vorkämpfer  für  Wissenschaft  und  Kennlniss,  fthr  Kunst  und 
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Poesie!  Beide  aus  dem  blähenden  Zeitalter  jadiseb-geietigeaStre« 
bens  9  der  Eine  gerade  in  der  Mitte  5  der  Andere  nabe  dem  Verfalle 
desselben;  doch  Beide  gleich  eingriffen  nnd  dnrehsehtttert  Tein 
wehenden  Odem  jenes  erhabenen  Gdstes,  jenes  Geistes  tebter 
Menschlichkeit,  Bildung  nnd  Sitte,  der  nur  einer  Zeit  ianeznwoh^ 
nen  pflegt,  wo  das  Grosse,  Edle  und  Erhabene  den  Sieg  davon 
tragt.  Beide  ans  dem  Zeitalter  maurisch -spanischer  Herrschaft, 
wo  das  Jndenthnm  zor  Aufnahme  arab{seh«griechischer  Bildung 
seinen  Kelch  freiwillig  anfschloss  und  der  leuchtend  erwärmenden 
Sonne  sich  heiter  und  wohlgemuth  sBUWandte. 

Beide  Maimer,  deren  Namen  Klang  im  Judenthume  haben, 
deren  Werke  zu  lesen  und  iber  sie  zu  sprechen,  es  noch  nach 
Jahrhunderten  Nutzen  und  Vergnfigen  zugleich  gewSfart. 

Der  Eine,  Rabbi  IsakArama  aus  Zamora  in  Spanien,  blihte 
gegen  Ende  des  f&nfi&ehnten  Jahrhunderts,  also  kur»  ror  der  Yeiv- 
treibung  der  Juden  aus  Spanien,  die  er  auch  milgemacht  haben 
soll,  war  abwechselnd  Rabbiner  in  den  bedeutendsten  Gemeinde« 
Kataloniens  und  Aragonieas,  und  neben  sanem  Rabbinertbume  auch 
vorzüglicher  PhiloeeplL 

Vom  GMste  der  Aristotelischen  Philosophie,  welche  durch  das 
Werk  „More  Nebuchim'^  des  Rabbi  Moses  ben  Maimon  (Maimo- 
nides)  in  die  hehraisdie  Literatur  als  unauslöschlicher  Bestandtheil 
Übergegangen  war,  in  dem  innersten  Kern  seiner  Denk-  undGeAhls« 
weise  durchdrungen,  konnte  er  bei  seinem  Unwillen  gegen  die  alle» 
Maass  flbersohreitenden  rationalistischen  Erklärer  der  heiligen 
Schrift,  doch  sidt  selbst  nicht  erwehren,  die  liebgewonnene  Philo- 
Sophie  mit  seinen  anderen  rabbinischen  Studien  in  freundschaftliehen 
Verband  zu  bringen.  Gegen  den  Missbranch  philosophischer  Exeges# 
zu  irreligiösen  Zwecken  schrieb  er  zwar  ein  kleines  kräftiges  Bu- 
chelchen: Chasuth Kaschah  rtvp  il1?n  (strenge Vision) genannt;  aber 
einen  hundert  Abschnitte  starken  Folioband  mit  Predigten  verfasste 
er,  welcher  nichts  enthält,  als  —  Philosophie,  und  nur  Philosophie. 

Der  Einfloss  und  die  Wirksamkeit  Maimonidis  w«r  so  nach- 
haltig, so  echt  und  wahr,  dass  sie  tberall  sichtbar;  nirgends,  bei 
keiner  Gelegenheit,  selbst  bei  einer  scheinbar  widersprechenden, 
zu  verkennen  ist. 

Schon  früher,  zu  den  Zeiten  des  Rabbi  Salomon  ben  Adereth 
(abbrevirt  M"3en  Raschba  genannt),  dieses  Heroen  im  talmudischen 
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Gebiete,  verlauteten  von  mehreren  Seiten  Klagen  fiber  den  phfloso- 
phischen  Unglauben ,  und  gingen  zum  Theil  von  ihm  selbst  aus,  so 
dass  in  Folge  dieser,  das  ganzliche  Beschäftigen  mit  Wissenschaft 
und  Philosophie,  ja  merkwürdigerweise  mit  dem  MoreNebüchim 
selber,  bis  zum  überschrittenen  f&nfundzwanzigsten  Lebensjahre 
einem.  Jeden  streng  und  bannflüchig  verpönt  wurde.  Aber  gerade 
zum  Siege  der  Wahrheit  und  eines  bessern  Sinnes  waren  diese 
Eiferer  und  Verpdner  selbst  Philosophen  und,  so  viel  sich  aus 
ihren  Werken  und  Worten  schliessen  lässt,  belesene  Verehrer  des 
gediegenen  Werkes  Maimonidis. 

Unser  wegen  seiner  ungeheuchelten  Frömmigkeit  hochgeaeb» 
tete  .Verfasser,  Rabbi  Isak  Arama,  bezeugt  diess,  als  einer  der 
grossen  Schlusssteine  jener  Periode,  zum  ewigen  Denkzeichen  der 
Geschichte,  seiner  selbst  unbewusst,  von  Neuem.  Mit  Nachdruck 
lasst  er  sich  in  dem  genannten  Werkchen  gegen  die  Uebertreibun- 
gen  der  Wissenschaftler  aus;  aber  eben  so  nachdrücklich  ist  er 
philosophisch  gestimmt  in  seinen  Predigten,  in  dem  Buche  Akedath 
Jizchak.  Er  ist  nicht  bloss  Philosoph,  er  ist  predigender  Philosoph, 
nicht  bloss  deutet  er  in  einem  Buche,  das  nur  von  Einzelnen  gele- 
sen wird,  philosophisch  die  Schrift,  sondern  verkfadet  die  aristo- 
telischen Kategorien  einem  Belehrung  sueheoden  Volke  taglich, 
wöchentlich  von  geheiligter  Stätte  herab  im  Gewände  der  heiligen 
Schrift*).  Er  ist  Philosoph,  und  begeisterter  Philosoph ;  Maimo- 
nides  sein  Wegweiser,  Aristoteles  sein  Gewährsmann. 

Nicht  selten  ist  überhaupt  diese  Form  von  philosophi- 
schen Predigten  in  jener  Zeit,  wie  diess  ebeniEUls  in  anderen  Li- 
teraturen, nur  anders  gestaltet,  oft  zum  Vorschein  kommt  und 
naturgemass  zum  Vorschein  "kommen  muss.  Auf  ein  neu  angereg- 


^)  So  gleich  In  der  Sldra  Bereachit  bringt  er  den  Spmeh  der  Rabbiner  In  der 
Mischna  iü>ot  (Abschnitt  5)  üh)Vn  ttni)  XinQttQ  miDV^  „darc|i  sehn 
Aaseprüche  itt  die  Weit  erschaffen  worden",  d.  h.  weil  es  in  der  Gene- 
sis nehn  Blal  heisst:  „nnd  Gott  sprach  es  werde  Licht  u.s.  w.'*  ttlt  den 
sehn  Kategorien  des  Aristoteles,  welche  nach  demselben  die  geeanunte. 
physische  Welt  nmfasseo,  und  dem  Verfasser  xom  Giftcke  glatehfklis  sehn 
an  der  Zahl  sind,  in  hermenentische  Verbindung.  So  OUt  also  nach  ihm 
der  erste  Ausspruch:  „Es  werde  Licht"  mit  der  ersten  Kategorie  des 
Aristoteles,  dem  Wesen,  oujia  D^P,  dem  Sinne  nach  sasammeni  und  so 
aach  die  übrigen. 
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teft  ErgebniM  folgt  die  ausbeutende  Nutzanwendang  auf  den 
Fum.  Hat  sich  eine  nene  aoffaOende  Idee  in  .der  Wissensohaft 
und  Literatur  Bahn  gebrochen ,  so  fdilen  die  literarischen  Ver- 
mittler nicht,  diese  in  die  mannigfaltigsten  Formen  umzugiessen, 
and  sie  so  gemeinzugänglich  zu  machen.  Maimonides,  der  ursprnng- 
lichdenkende  Maimonides,  hat  den  Fingerzeig  zur  philosophischen 
Exegese  gegeben :  Rabbi  Joseph  Albo  nimmt  schon  den  riesenhaft 
hingeworfenen  Kern  und  löst  ihn  in  seinem  Buche  ,,Ikkarim^^  in 
weitl&ufige  Abhandlungen  auf,  und  ein  Heer  von  förmlichen  wis- 
senschaftlichen Predigern  schmücken  damit  in  einer  Zeit,  wo 
die  selbst&ndige  Forschung  bereits  erschöpft  war,  ihre  syna- 
gogalen  Reden  aus. 

Zu  den  Torzüglicheren  dieser  Gattung  gehören,  ausser  man- 
chen anderen ,  das  Malmad  ha-Talmidim ,  D^l^a^nn  10^0  (noch  in 
Handschrift,  in  das  ich  aber  durch  die  OÜte  eines  Freundes  Ein- 
sicht bekam)  des  R.  Jacob  Antoli,  des  fleissigen  Uebersetzers 
aristotelisch -averroistischer  Schriften  aus  dem  Arabischen  in  das 
Hebräische,  und  ganz  besonders  das  vorliegende  Werk  :  Akedath 
Jiachak  pmt^  tf\pp  des  R.  Isac  Arama. 

Ein  Beweis,  welchen  Anklang  das  Buch  beim  Volke  gefunden, 
sind  die  verschiedenen,  seit  der  zu  Salonichi  1522,  davon  veran- 
stalteten Ausgaben,  so  dass  es  sogar  zum  gewöhnlichen  Lesebuche 
f&r  die  nicht  philosophischen  Synagogenbesucher  geworden. 

Die  uns  gegenwärtig  vorliegende  neue  Ausgabe  bestätiget 
abermals  auf  eine  erfreuliche  Weise  die  schon  ausgesprochene 
Behauptung  in  der  ersten  Einleitung  zu  unseren  Berichten  (Sitzungs- 
berichte, Jahrgang  1848,  zweites  Heft,  Seite  51),  dass  sich  un- 
ser geliebtes  österreichisches  Vaterland  auch  hierin  dem  Auslande 
gegenüber  vortheilhaft  auszeichnet,  dass  es  die  wichtigsten  und 
gediegensten  hebräischen  Literaturwerke  in  schönen  neuen  Aus- 
gaben vervielfältiget  und  verbreitet.  Anstatt  der  älteren  löschpa- 
piemen  Folio- Ausgaben,  ist  diese  auf  Kosten  und  Veranlassung 
des  Herausgebers,  Herrn  Victor  Kittseer,  in  fünf  typographisch 
gefallig  ausgestatteten  Octav-Bänden ,  aus  der  rühmlichst  bekamt 
ten  Schmid'schen  Officin  in  Pressburg  hervorgegangen.  Es  ist 
diese  Octav-Form  sowohl  äusserst  bequem  für  den  Gebrauch,  als 
auch  der  Fünftheiligkeit  des  Pentateuchs,  nach  dessen  Abschnitten 
die  einzelnen  Abtheilungen  eingerichtet  sind,  nicht  unangemessen. 
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Znletfit  ist  noch  das  ob^n  erwShtite,  s^hoti  etwas  sdtener  gewol^* 
dene  Werkchen  Chästttll  Kaichah  ^p  tAlti  desselben  Veifas-» 
sers  als  besendere  Beigabe  angeffigt  Worden ,  wodnrch  diese  Ans«« 
gäbe  sich  noch  voriheilhafter  ausnimmt. 

Anch  dadurch  hat  sich  der  Herr  Herausgeber  nnsers  Danke* 
verdient  gemacht,  dass  er  den  Herrn  Rabbmer  Chajlm  Joseph 
Po  Hak  EU  Trebitsch  in  Mähren  veranlasst  hatte ,  der  Correetui' 
des  Werkes  vorzustehen  und  es  mit  seinen  Zugaben  in  vermehren. 

Herr  Rabbiner  Pollak  hat  demnach  zu  Anfang  eines  jeden  Ab^ 
Schnittes  (ii^r)  den  Inhalt  kurz  zusammengedr&ngt,  wie  auch  fort-* 
laufend  mehrere  Anmerkungen  gegeben ,  ausserdem  die  Lebensbe^ 
Schreibung  des  Verfassers  dem  Werke  vorangeschickt  und  die  in 
de»  daselbst  citirten  Midrasch  «*  Steilen  vorkommenden  Fremdwör- 
ter, griechischen  und  lateinischen  Ursprung* ,  Arit  BeAutftung  der 
in  diesem  Fache  vorhandenen  Arbeiten,  wie  die  sehr  verdienstliehe 
Amoh  -  Ausgabe  des  Herrn  M.  J.  Landau  in  l'rag,  arkJift. 

2u  den  Daten  in  der  Lebensbeschreibung,  weiche  aus  den 
Hieteriographen  aber  recht  brav  und  frisch  lebendig  zuaammelige^ 
stellt  ist,  haben  wir  hinzuzufügen,  dass  R.  Is^  ArMia  nicht  m 
Spanien  gestorben ,  sondern  in  Neapd.  Der  Herr  Bii^raph  weist 
fMlich  richtig  nach ,  dass  er  in  Salonichi  mit  seiiiem  Sehne  ntcfaf 
ansSssig  war,  aber  da  macht  schon  De-^Aossi  iti  seinem  Dizio'' 
nario  storico  darauf  aufmerksam,  dass  R.  Meir  Arama  in  der 
▼orrede  zum  Commentar  n^hnr)  I^MQ  M^ir  Td^Iot  ttt  den  Psal- 
men erz&hlt,  dass  sein  Vater  mit  ihm  nach  Neapel  geflfichtet  und 
dort  gestorben  sei.  Und  steht  uns  jetzt  das  Werk  M9ir  Tehiloi 
iiicAt  zu  Gebote,  so  dass  wir  uns  von  der  Aiehtigkeit  der  Ai^ 
gäbe  ftberzeugen  könnten,  so  schenken  wir  doch  Do'^'tltfssl  um 
so  eher  volles  Zutrauen,  als  es  gewiss  ist,  äsM  mehrete  AtttfMran- 
derer  zuerst  von  Portugall  nach  Neapel  gefltektef  wartfM ,  ffnd  von 
dort  nachher  in  die  anderen  Gegenden  Italtettft  tfni  der  Türkei  Sich 
Aersiedelt  hatten.  Wahrscheinlich  auch  meistefifthelM  in  Beglei- 
tung des  Don  Isac  Abarbanel,  der  dort  bei  deii  iLonigett  t^er- 
dmand  und  Alfons  Bcdienstung  fand. 

Die  Anmerkungen  ferner,  welche  Herr  RiCbbtner  Pollak  zaM- 
reich  geliefert,  sind  gleichfotls  lobenswerfh  und  schmücken  da^ 
Buch  sehr.  Ffir  den  Kreis  von  Lesern,  welchen  Herr  Rabbiner  P^^ 
lak  besonders  im  Auge  gehabt,  enthalten  sie  auch  Neues  genug. 


97 

Wir  haben  nur  noch  einer  Kleinigkeit  9  nämlich  des  Fremd«- 
wortes  p:):iJDD  9  welches  Arama  im  vierten  Theile ,  Blatt  68  u.  die- 
ser Aasgabe  gebrancht^  zu  erinnern.  Herr  Aabbiner  PoUak  ist 
dort  in  der  Anmerkung  über  die  richtigere  Leseart  von  |>3:ijdd 
oder  p^^QJDD  in  Zweifel,  verwirft  daher  beide,  und  setzt  dafür 
das  aramäische  ))j:idiD9  es  mit  dem  griechischen  <jn6yyog  als 
eins  betrachtend.  Es  ist  aber  diess  p^isoD  nichts  anders  als  das 
arabische  «^c^^  (Sikendschabin)  Oxyinel,    ein  aus  Essig  und 

Honig  gebrauter  Trank,  und  kommt  bei  den  rabbinischen  Schrift- 
stellern aus  dem  maurischen  Spanien  nicht  selten  vor.  Auch  die  im 
Texte  eingeschobene  ältere  Glosse  erklärt  es  nicht  anders. 

Im  Uebrigen  ist  diese  Ausgabe,  wie  bereits  erwähnt,  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung,  und  wir  wünschen  dem  Herrn  Rabbiner 
PoUak  zu  dieser  ersten  Verlautbarung  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  Glück  und  weiteres  Gedeihen.  Eine  ähnliche  Ausgabe 
des  äusserst  selten  gewordenen  Werkes  D^IU^n  ^fi9^e^  Schilte  ha- 
Gibborim  von  dem  Mantuaner  Arzte  R.  Abraham  di  Porta  Leone 
wäre  gerade  eine  passende  Fortsetzung.  Bei  dem  regen  Sinne  unse- 
rer österreichischen  Mitbrüder  f&r  echt  wissenschaftliche  Werke, 
wie  das  beigedruckte  beträchtliche  Pränumeranten-Verzeichniss 
zum  Akedat  Jizchak  beweist,  lässt  sich  auf  angemessene  Un- 
terstützung rechnen. 

Der  zweite  nun  von  den  in  Rede  stehenden  Verfassern ,  deren 
Werke  neu  bearbeitet  uns  vorliegen,  nämlich  R.  Jehuda  Al- 
Charisi,  gleichfalls  Spanier  aas  dem  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  und  Mitconcurrent  des  R.  Samuel  Ihn  Tibbon  in  der 
Uebersetzung  des  More  Nebuchim  des  Maimonides  ist,  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sagen,  der  hebräische  Hariri. 

Makamen-Dichtung,  diese  den  unstäten,  wandernden  Ara- 
bern eigenthümliche  Weise  in  Prosa  zu  reimen ,  in  der  Erzählung 
zu  dichten  und  mehr  mit  Worten  als  mit  Witzen  zu  spielen ,  hat 
auch  in  der  hebräischen  Sprache  Nachahmung  gefunden.  R.  Jehuda 
Alcharisi  war  der  erste  Nichtaraber,  der  auf  die  Makamen  auf- 
merksam wurde,  welche  später  im  Original  durch  Sylvestre  de  Sacy, 
und  durch  Rückert  in  deutscher  Nachbildung  der  europäischen 
Lesewelt  näher  gebracht  ^"urden. 

R.  Jehuda  Alcharisi,  der  Reimkünstler  (nin  im  Hebräi- 
schen :  Reim ,  n^in  Charisi ,  der  Reime  zu  machen  versteht ,  der 

Sitib.  d.  philoa.  hbtor.  Cl.  Jahrgr.  1850.  I.  Heft.  7     * 
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Reimkünstler),  so  zubanannt  von  den  «piteren  Sebrfftotolloni  — 
er  selbst  schreibt  sieh  bloss:  Jebada  heu  Salomo  —  w<^n  seines 
wahrhaft  grossartigen  diehtertsdieii  Talentes  sowohl  in  der  Erfin- 
dung, als  auch  im  gewaltigon  Beherrschen  des  Reimes,  war  der 
Erste ,  der  die  Makamen  des  liariri  in  das  Hebräische  tibersetnte, 
nnd  swar  so,  dass  das  Original  hier  nicht  nnr  an  Sinnestrene ,  son- 
dern nach  am  Wortspiel ,  wie  in  einem  Spiegel  sieh  wieder  seigt 
Eine  Probe  dieser  Uebersetiungy  welche  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
druckt ist,  nämlich  die  dritte  llakame  von  den  beiden  Guide n, 
veröffentlichte  de  Sacy  in  seiner  Vorrede  zur  Anagabe  des  Hariri, 

Wichtiger  aber ,  selbständiger  nnd  poetisch  werthvoller  sind 
seine  eigenen  verfassten  Makamen ,  das  Buch  Tacbkemoni  ^jiconny 
von  dem  wir  eben  sprechen  wollen. 

An  seltsamen,  witzigen  Abenteuern,  hinterlistigen  Stren 
eben,  gaunerhaften  Gaukeleien  steht  das  Buch  seinem  arabischen 
Vorbilde  nicht  nach ;  aber  von  überraschenden  Wortspielen,  von 
kühnen  Wendungen  der  Sätze  der  heiligen  Schrift ,  welche  einen 
besondem  Reiz  gewähren,  und  von  verbindenden,  singenden,  klin- 
genden Reimen  tbenipmdelt  es,  i^eich  einem  frischen  Springquell, 
dessen  Strahl  rein  und  silberhell,  hinreissend,  bewältigend,  sich 
bemächtigend  der  Herzen ,  wie  ein  Blitn  auf  der  Steir,  oder  wie 
der  Sturm,  so  zermorschend,  so  schnell.  Es  ist  ein  Buch  für  deui 
der  die  deutschen  Makamen  Rückert^s  gelesen  und  selbst  die  im 
arabischen  Urbilde,  meisterhaft  grosaartig  und  überraschend  schon, 
und  wie  das  arabische  nicht  minder  kunstvoll  und  originell 

R.  Jehuda  Alcharisi,  den  schon  der  Grossmeister  orientali- 
scher Sprachstudien  in  Europa ,  Sylvester  de  Sacy ,  auffuhrt ,  ist 
bei  weitem  nicht  bekannt  mit  seinem  merkwürdigen,  unveigleichli- 
chen^  unnachahmlichen  Tacbkemoni,  Er  seihst  sagt  in  seiner  Vor- 
rede, er  hätte  Nichts  aus  dem  Buche  des  Ismaeliten  entnommen, 
wenn  nicht  etwai  zufällig  unversehens  Was  hineingekommen«  ^) 


1)  Eine  Bemerkonf  rScksichtlich  4ea  Beinamens  AUh^risi  kana  ich  hier 
Socb  oiclit  verschweigen ,  obgleich  die  Meisten  mit  der  oben  gegebenen 
Brkltrung  snfrleden  sind  und  es  dabei  bewenden  lassen.  Denn  vorerst , 
wenn  der  Name  C  k  a  r  1  s  I  von  Chams  p<^pT ,  Reim,  hergeleitet  wire,  so 
mOsste  er,  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss,  Charnti  )p*^n  l^^vten ;  dsnn 
ist  aueh  die  Zusammeasetnwng  des  arabischen  ArtikoU  AI  mit  dem  hebrti- 
scheu  Worte  Cbarua  etwas,  wenn  nicht  Unmogliehea,  doch  hier  nicht  als 
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Die  Makamen  Riekart'^  und  Hariri^  sind  bekannt,  wir  haben 
datier  nar  hbkstmfMgeü^  laaa  diess  Baeli  ebenfalls  in  ttihhig  Pfer-^ 
ten  getheilt  iit,  in  l^ren»  jeder  ein  neaes  Gatmerstilekeben  ertlkitll 
wird;  wob«l  ittmer  saletet^  wie  dort  Abu  Seid^  aüeh  hier  der 
Held  der  Br&ablan^ ,  Aeber  der  Kettite)  allemal  tum  Vorscheiit 
kMinit  Mefarmals  bereit»  im  Drnek  erscAd^nen,  deek  neit  der  lets-' 
ten  AmeterdaMer  Ausgabe  eelten  «nd  TergriSen. 

Efiie  ne«e  Atregabe  Ist  an  der  Zeirt^  und  da»  gegenwätlig  nm 
▼orliegeflfde  Werk  bietet  «Imai  He  «wei  ersten  Makamen  derselbe« 
als  Probe  sammt  einer  deutschen  Bearbeitung,  besorgt  d«rdSf 
Herrn  Dr.  S.  I.  Kaempf ,  nunmehrigen  Prediger  und  Rabbiner  bei 
der  israelitischen  Tempelgemeinde  in  Prag. 

Den  Massstab  der  Rückert^schen  Makamen  an  diese  deutsche 
Bearbeitung  zu  legen,  ist  schon  darum  unstatthaft,  da  der  Herr 
Verfasser  selbst  in  seiner  Vorrede  sich  dieser  schwierigen  künst- 
lerischen Aufgabe  bescheiden  entschlägt  und  f&r  sich  eine  freie 
Bearbeitung  gewählt.  Ob  dann  noch  das  Werk  f&r  die  deutsche 
Literatur  einen  reellen  Nutzen  habe,  ist  freilich  die  Frage ;  jeden- 
falls aber  zeugt  auch  diese  Uebersetzungsweise  von  dem  bedeuten- 
den Talente  und  den  tüchtigen  Kenntnissen  des  Hm.  Dr.  Kaempf. 
Nur  hat  er  manchmal  der  Freiheit  zu  viel  Raum  gelassen,  so 
Seite  80  im  Text :  n>;iiiö«  u^:i^  »b  1»«  Dno  pionn  ^D  iin^  »b  Dm 
iTnnion  ll^^^  M^I»  Hr.  Kaempf  übersetzt :  „die Tadler  wollen  nicht 
gestehn  —  dass  sie  zu  stumpf  sind  einzusehn  — -  was  herrlich  sei 
und  schön.^'  Hier  aber  heisst  es  nicht  im  Texten  isie  wollen  nicht 
gestehn,  sondern  sie  wissen  nicht,  l]n^  b<b  Drr%  Es  kommt  hier 
eine  Verdächtigung  des  Charakters  heraus,  die  der  Verfasser  gar 
nicht  beabsichtiget.  Wörtlich  müsste  der  Satz  so  gegeben  werden : 
Sie  aber  wissen  nicht  —  dass  der  Mangel  an  ihnen  liegt  —  dass 
sie  ihre  Worte  nicht  verstehen,  und  ihre  Schönheiten  (nämlich 
der  hebräischen  Sprache)  nicht  einsehen. 

wahrscheinlich  Befriedlfendes.  Es  hat  mir  daher  schon  Itnger  die  Vermuthunf 
Torf eschwebt,  hier  mvss  ein  MitSTerstindniss  obwalten.  Mao  hat  ilin  nach 
seinem  arabischen  Vorbilde  nnd  Muster,  cor  Aosseichnnng  oder  Kenntlich- 
machang gleichTiel,  Oharirl  benannt,  die  Späteren  aber  mOchten  aus 
Unkenntniss  das  «^  xnm  y,  also  aas  Charlri  )*^)*)n  Charisi  )p*^n  f^' 
macht  haben.  Diese  Vermathang  gewinnt  am  so  mehr  Wahrscheinlichkeit, 
als  derselbe  Schreibfehler  sich  in  der  Vorrede  des  Tachkemoni,  wo  unser 
R.  Jehuda  ben  Salomo  den  Hariri  erwähnt,  anerkanntermassen  Torfindet« 

7  • 
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Den  hebräischen  Text  hat  Herr  Dr.  Kaempf  nach  einer  Hand- 
schrift,  die  sich  in  Padna  befindet,  durch  die  anzuerkennende  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Professors  Samuel  Dayid  Luzzatto  daselbst, 
corrigirt.  Es  ist  also  diese  Ausgabe  der  zwei  ersten  Makamen 
Charisrs,  so  wie  die  anderen  Aufsätze  im  Literaturblatte  des 
Orients  und  die  synagogalen  Productionen,  welche  Herr  Dr.  Kaempf 
sich  die  Ehre  genommen,  der  kaiserlichen  Akademie  der  VtHu^sen- 
schaften  zu  überreichen ,  eine  achtbare  lobenswerthe  Probe ,  ein 
empfehlender  Anfang,  welcher  zu  den  schönsten  Erwartungen  be- 
rechtiget. 
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Sitzungsberichte 


der 


philosophisch -historischen  Giasse« 

Sitzung  vom  6.  Februar  1850. 

Herr  Regieruni^srath  Arneth  liest  eine  mit  zwei  antiken  Bü- 
sten und  einer  Goldmünze  vom  k.  k.  General- Consal,  Herrn  von 
Adelsburg,  dem  k.  k.  Münz-  and  Antiken-Cabinette  zagesen«> 
dete  Nachricht  über  die  Stadt  Beirot  und  ihre  Alterthümer. 

Antiken  sammeln  ist  in  Syrien  eine  schwere  Sache ,  und 
ihr  Fund  mehr  ein  Werk  des  glücklichen  Zufalls ,  denn  einer 
planmässigen  Unternehmung.  —  Seit  langer  Zeit  ausgebeutet, 
hat  sich  das  Land  vieler  Gegenstände  entäussert.  —  Das  hie- 
sige Publicum  ist  hauptsächlich  ein  handeltreibendes  und  geld- 
suchendes: wenn  es  daher  ein  Steinmonument  findet,  so  fragt 
es  ob  der  Stein  ein  gutes  Baumaterial  gebe,  worauf  Zerschla- 
gung oder  sonstige  Zubereitung  erfolgt;  kommen  aber  Münzen 
zum  Vorscheine,  so  wandern  selbe,  wenn  Gold  oder  Silber,  in 
die  Schatztrufae  des  Finders.  —  Anderen  Theils  sind  die  gefun- 
denen Objecto  verstümmelt  und  der  Aufbewahrui>g  kaum  werth. 
Unsere  Vice-Consulate ,  weil  unbesoldet,  beschäftigen  sich  mit 
ihrem  täglichen  Erwerbe  ,  und  fühlen  selten  Neigung  der  Wis- 
senschaft zu  huldigen.  Sie  haben  an  den  Paschen  und  anderen 
türkischen  Obrigkeiten  Rivalen,  da  letztere  für  das  neu  errich- 
tete Museum  in  Constautinopel  sammeln:  so  Zarif  Pascha,  Gou- 
verneur von  Jerusalem,  der  in  Gaza,  an  der  ägyptischen  Grenze, 
Ausgrabungen  veranstaltete. 

Dessenungeachtet  werde  ich  bedacht  sein,  auf  vorkommende 
Objecto  ein  waehsames  Auge  zu  haben. 


Za  diesem  Ende  habe  ich  die  nothigen  Ersuche  und  Ein- 
ladungen veranstaltet,  und  habe  vor  der  Hand  gute  Zusage  er- 
halten. 

Vielleicht  wird   es*  nicht  unangenehm  sein ,    über   Beiruts 
Antiquitäten  einige  Notizen  zu  lesen.    Die  Stadt  selbst  ist  eine 
Antiquität.  Wann  sie  entstanden,  und  wer  sie  gegründet  (Ogyges 
/^n  Ehren  seiner  Gemalin  Beroe,  oder  Oerse  Chanaams  fünfter 
Sohn)  bleibt   dahingestellt,   und   allenfalls    bei  Strabo,   Plinius, 
Ptolemäas  oder  Quaresimus,   die  ich  nicht  zur  Hand  habe,    zu 
erörtern.  Unter  Herodes  und  Agrippa  soll  sie  sehr  verschönert 
und  vergrössert  worden  sein.  Unter  den  römischen  Imperatoren 
hiess  sie  Felix  Julia  ;    blühte   durch  eine  berühmte  Schule  der 
Jurisprudenz ,    ward  von  Justinian ,    wie  es  heisst ,  die  Mutter 
und  Amme  der  Gesetze  genannt,    und   soll    zu   der  Abfassung 
der  römischen Pandecten  Dorotheus  und  Anatolus  als  Rechts- 
gelehrte gesendet  haben.    Im  J.  448  n.  Chr.   durch   ein  Conci- 
lium  bekannt,  und  einen  Bischof  besitzend,  der  den  Namen  eines 
Metropoliten  von  Mesopotamien  führte,    fiel  Beirut  im  J.  1110 
in  die  Hände  der  Kreuzfahrer,  ward  kurz  darauf  von  den  Is- 
lamiten  wieder  erobert,  und  gänzlich  zerstört,  so  dass  nur  die 
Kirche  des  heil.  Johannes,  heut  zu  Tage  die  Hauptmoschee  der 
Stadt,    übrig  blieb.    Seitdem    sich  ans  dem  Schutte    erhebend, 
ward  sie  abwechselnd  die  Residenz  der  druzischen  Emire,  unter 
den  Fachr-ed-din   berühmt,   oder  türkischer  Paseben    oder 
ägyptischer  Gewalthaber,  bis  sie  1841  durch  eine  österreichisch-^ 
englische  Escadre    bombardirt,    dem  Grossherrn   als    legitimen 
Monarchen  zurückgestellt  wurde;  seitdem  Generalconsulate  von 
Oesterreich,  England,  Frankreich,  Preussen  und  Rnssland  auf* 
stellen  sah,  Aufschwung  durch  Handel  und  SchiflTahrt  gewann, 
und  den  Dampfschiffen  unseres  Lloyd    eine  Quelle  reicher  oder 
doch  wenigstens  gesegneter  Speculation  ward. 

An  diese  Schattenbilder  der  Vergangenheit,  die  nur  dem 
geistigen  Auge  der  Geschichtsforscher  noch  zugänglich  sind» 
reihe  ich  einige  Monumente ,  die  dem  Sturme  der  Zeiten  ganz 
oder  zum  Theile  getrotzt ,  aber  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  dienen  ,  den  Söhnen  des  Jahrhunderts  zuru- 
fen: „Wir  sind,  als  wenn  wir  nicht  wären^\  nnd  dem  Forscher 
Stoff  zu  belehrender  Betrachtung  bieten  können. 
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Ich  fibergehe  das  Serail ,  oder  die  Wohuang  des  Pascha- 
Gouverneurs,  welches  ursprünglich  ein  Palast  des  Drazen-Emirs 
Fachr-ed-din  gewesen,  da  er,  wiewohl  sehr  verfallen»  seine 
antike  Farbe  verloren  bat. 

Unter  den  religiösen  Gebäuden  bemerke  ich  eine  Moschee^ 
welche  früher  Kirche  des  heil.  Johannes  virar;  eine  kleine  Mo- 
schee ausserhalb  der  Stadt^  el  Chodef  genannt,  wo,  nach  christ- 
licber  Sage,  der  heil.  Georg  einen  ungeheuren  Drachen  erlegt  bat, 
so  wie  mehrere  Katakomben,  welche  in  den  Gärten  um  Beirut 
vorhanden  sind  ,  und  namentlich  jene  die  dicht  an  das  von  mir 
bewohnte  Haus  anstossen.  An  antiken  Tempeln  aus  der  vor- 
christlichen Zeit  ist  mir  keiner  bekannt.  Von  einer  Kirche  mit 
geneigten  Säulen,  von  einer  Kirche  zu  Ehren  des  h.  Georg,  und 
der  grossen  Hohle ,  welche  der  Georgs-Drache  bewohnt  haben 
soll,  ist  ungeachtet  vorhandener  alter  Sagen,  keine  Spur  zu  sehen. 
Alte  Bade-  oder  Theatergebäude  bestehen  nicht  mehr,  doch 
sieht  man  im  Süden  der  Stadtmauern,  im  Meere,  dicht  am  Ufer 
Fundamente  mit  Abtheilungen  und  Canälen  oder  Rinnen ,  die, 
durch  einen  steinharten,  unverwüstlichen,  grauen  Kitt  verbunden, 
noch  immer  den  anstürmenden  Wogen  widerstehen. 

Mosaikpflasterung  ist  hier  und  dort  wahrnehmb.ar.  In  einem 
Garten  des  toscanischen  Consuls,  Herrn  Lau r eil a,  sah  ich 
ein  Pflasterstück,  welches  ziemlich  erhalten,  einen  Ibis  vorstellt. 
Ein  schöner  Greisenkopf»  dem  ehemaligen  französischen  Consul» 
Herrn  Guys,  gehörig,  zerfiel  im  J.  1837  durch  ein  entstande- 
nes Erdbeben.  Der  Spaziergänger,  welcher  aus  dem  Thore  Som- 
tic  tritt,  und  längs  dem  Meere  hinwandelt,  geht  über  Stellen, 
die  noch  deutlich  Mosaikboden  zeigen. 

Sarkophage  werden  häufig  gefunden,  doch  haben  sie  selten 
artistischen  Werth«  Zwei  derselben,  ausgezeichnet  durch  Form 
und  Bildhauerei,  deren  einer  die  Inschrift :  Julia  Mamaea  führte, 
sind  vor  einigen  Jahren  nach  Nordamerika  gewandert.  Die  von 
mir  gesehenen  waren  alle  sehr  gross,  schwerfallig,  für  den 
Transport  ungeeignet,  aus  grauem  Sandsteine  oder  selten  weis- 
sem Marmor,  ohne  Inschrift,  ohne  Verzierung,  und  mit  dachför- 
migem Deckel  verschlossen. 

Säulen  aus  Granit  liegen  im  Meere,  vor  dem  Landungs- 
platze ,  bilden  zum  Theile  parallel  neben  einander  gelegt ,    den 
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Qaai  vor  der  Stadt,  und  finden  sich  auch  an  andern  Orten,  in- 
ner und  ausser  der  Stadt.  Genaue  Cilinder  bildend,  bieten  sie 
weder  knnsth'che  Capitäler  noch  Fussgestelle  dar. 

Die  Steine,  aus  denen  Beiruts  Ringmauer  besteht,  tragen 
hin  und  wieder  das  Gepräge  des  Alterthums ;  namentlich  ein 
grosser  Block,  auf  dem  eine  Inschrift  eingegraben  ist,  oberhalb 
des  sogenannten  Derki-Thores. 

An  Münzen  fehlt  es  nicht  y  wohl  aber  an  werthvollen.  In 
der  Steppe  aus  gelbem  Flugsand ,  der  Beirat  in  Sud  und  Ost 
umgartet ,  wühlen  Sturm  und  Regen  oft  Kupferobole  aas  dem 
Grunde.  Altfranzösische  Münzen  kommen  gleichfalls  vor.  Sie 
stammen  aus  den  Kreuzzagen  oder  von  Ludwig  IX.  her;  sie 
tragen  das  Bild  von  Ketten,  weil,  wie  Michaud  meint,  der 
König  das  Andenken  an  seine  Gefangenschaft  und  Befreiung  er- 
halten wollte.  Viele  Münzen  gingen  1841  aus  dem  Lande,  auter 
diesen  eine  Sammlung  nach  Florenz,  als  Geschenk  Tür  Se.  k.  k. 
Hoheit  den  Grossherzog  von  Toscaua. 

Alten  Schmnck,  wie  Armbänder,  Halsketten,  eine  goldene 
Larve,  blätterdunn  gearbeitet,  und  andere  ähnliche  Objecto,  die 
in  Dschebail  ausgegraben  worden ,  hatte  ich  Gelegenheit  bei 
Obersten  Rose,  englischem  General-Consul ,  und  anderwärts 
za  sehen. 

Ebenso  Krüge,  aus  gebrannter  Erde,  zweihenklig  mit  bau- 
chiger Mitte. 

Statuen  kamen  mir  keine  zu  Gesicht,  und  so  viel  ich  weiss, 
hatte  Niemand  ein  besseres  Loos. 

Dafür  sind  Köpfe  zn  linden ,  die  sonderbarer  Weise  alle 
den  linken  Nasenflügel,  oder  die  Nase  überhaupt  verstümmelt 
haben.  Erst  unlängst  wurde  im  Hause  Herrn  Chasseaud^s, 
der  Consol  in  nordamerikanischen  Diensten  ist,  ein  wunderschö- 
ner Frauenkopf  gefunden,  dem  ich  vergeblich  die  Cour  machte, 
da  der  grausame  Besitzer  selben  mit  Gewalt  in  ein  Museum  der 
neuen  Welt  schicken  will. 

Ich  suchte  ebendaselbst  eine  marmorne  Frauenhand,  die  mit 
einem  Dolchreste  bewaffnet  ist ,  und  in  der  Arbeit  eine  unge- 
meine Zierlichkeit  aufweist ,  zu  retten ,  und  zwar  für  Wien  za 
retten.  Aber  vergebens,  auch  diese  Hand  soll  über  den  atlanti- 
schen Ocean  wandern. 
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Mit  Stillschweigen  übergehe  ich  die  Reste  einer  Wasser- 
leitung, die  man  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  noch  sieht, 
•der  Yielmehr  erräth. 


Herr  Regiernngsrath  Arneth  setzt  die  Lesung  seines  Be- 
richtes &ber  Dr.  Kandier 's  Werke  fort: 

IV.  Cenni  o/  Forestiero,  che  msita  Parenzo.  Trieste.  1845. 
Obschon  anter  dem  sehr  bescheidenen  Gewände  eines  Prem- 

den*Ftthrers  in  Parenzo  weiss  Herr  Kandier  eine  sehr  interes- 
sante Darsteliang  der  Geschichte  dieser  Stadt  im  hohen  Alter- 
thnme,  im  Mittelalter  and  in  der  neuem  Zeit  zu  geben. 

Parenzo  hatte  ein  Capitol,  ein  plebeisches  und  ein  patrici- 
sehes  Forum,  einen  Tempel  des  Neptun,  des  Mars,  des  Augus- 
tas,  and  war  zur  Zeit  seiner  grössten  Bluthe  unter  den  An- 
toninen von  10.000  Menschen  bewohnt.  So  schon  und  einleuch- 
tend diess  der  Verfasser  über  die  römische  Abtheilung  ausein- 
andersetzt, um  so  schöner,  uns  alle  im  Allgemeinen  mehr  be- 
treffend, redet  er  von  der  Einführung  des  Christenthums  in 
Istrien,  von  den  ersten  daselbst  erbauten  Basiliken ,  unter  denen 
der  Dom  in  Parenzo  durch  seine  Bauart,  durch  seine  Pracht  — 
das  Monogramm  des  Namens  Euphrasius  ist  äusserst  zierlich 
in  den  wunderschönen  Capitälern  des  Domes  so  zu  sagen  ein- 
gewebt —  durch  die  Dauerhaftigkeit  mit  der  er  den  Stürmen 
so  vieler  Jahrhunderte  widerstanden  hat,  vor  allen  hervorragt, 
er  wurde  im  Jahre  543  vollendet,  als  Kaiser  Justinian  zu  Con- 
stantinopel  schon  16  Jahre  regierte.  Auch  die  Stiftungsurkunde 
die  hier  mitgetheilt  ist,  macht  dieses  Buch  zu  einem  sehr  merk- 
würdigen. 

Diesen  Arbeiten ,  die  anter  einer  gefSlligen  Form  doch 
schöne  und  tiefe  Ansichten  und  Untersuchungen  enthalten,  gehen 
arkundliche  Belege  zur  Seite,  weiche  unter  dem  Titel:  Atti 
Istriani,  editi  per  cura  della  Direzione  del  Mnseo  di  Antichitä 
Tergestine.  Vol  I.  Puntata  prima. 

V.  Statuti  diPola.  Vol  II.  St.  di  Parenzo ;  von  beiden  Städten 
im  Jahre  1843  und  1846  erschienen  sind. 

Es  sind  beide  Bände  gewissermassen  Fortsetzungen  des 
sehr  lehrreichen  Werkes,  das  der  um  Triest  so  sehr  verdiente 
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Dr.  Rossetti  Uttternommeo  and  auter  dem  Titel:  L^Archeo- 
grafo  Triestino  in  4  Bd.  heraasgegeben  hat*). 

Rossetti  hatte  den  Wansch,  dass  seine  Sammlangen  von 
Urkanden  and  historischen  Arbeiten  aller  Art  aber  Istrien  nicht 
untergingen,  vermachte  dieselben  dem  Dr.  Randler,  der  sie  mit 
seinen  Arbeiten  bereichern  and  heransgeben  sollte.  Rossetti 
hatte  schon  den  Archeografo:  Raccoita  di  opascoli  e  di  notiuie 
per  Trieste  e  per  T Istria  genannt,  daher  man  glaubte  den  Titel 
dieser  Arbeiten  in  den:  „Atti  Istriani^^  za  verändern,  welcher 
der  Sache  am  so  mehr  entspricht :  qaantocchi  egii  pronanciava 
essere  Trieste  compresa  nella  provincia  delP  Istria  siccome  lo  & 
in  veriti  sotto  ogni  rigaardo.  —  Der  erste  Band  enthält  die 
Satzongen  von  Pola;  der  zweite  —  meines  Wissens  noch  nicht 
erschienen  —  die  Beschreibang  des  Museums.  Es  sind  diese 
Statuten  für  jeden  Rechtskundigen  äusserst  lehrreich,  weil  sie 
Belege  bilden,  wie  viel  aus  dem  römischen  Rechte  in  die 
Satzungen  der  Städte  des  Mittelalters,  zumal  in  Italien  und  den 
Orten  verwandten  Idioms  übergegangen,  wie  viel  sie  auf  die 
naturlichste  Art  geistig  und  sächlich  vererbt.  Die  Satzungen  tra- 
gen das  Datum  vom  Jahre  1431,  obschon  einige  Zusätze  von 
den  Jahren  1367—1377,  1400  u.  s.  w.  bis  1640  datirt  sind. 
Der  ursprungliche  Text  war  gewiss  lateinisch  und  dessen  Ab- 
fassnng  ist  zuverlässlich  dem  Jahre  1331 ,  in  welchem  Jahre 
Pola  sich  an  Venedig  ergab,  vorangegangen;  seit  welcher  Zeit  er 
bis  zum  Aufhören  der  Venetianischen  Regierung  im  Jahre  1797 
und  von  da  modificirt  bis  zum  1.  October  1815  Gesetzeskraft  hatte. 

VI.  Gleiche  Statuten  wurden  über  Parenzo :  Siaiuti  mtint* 
cipali  della  cütä  di  Parenzo.  Tergeste  1846  herausgegeben. 
Parenzo  war  römische  Colonie,  im  Mittelalter  der  Sitz  eines 
reichen  Bischofs  und  durch  seine  Lage  zum  Handel  auf  dem 
Adriatischen  Meere  sehr  geeignet.  Wahrscheinlich  entwarf  Pa- 
renzo um  das  Jahr  1000  einen  Codex  seiner  Gesetze  und  Ge- 
wohnheiten, zu  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  Zusätze  gemacht 
wurden  unter  den  Patriarchen,  welche,  vom  Jahre  1230  an, 
Markgrafen  von  Istrien   waren,  und  von  Venedig,  dem  sich  Pa- 


*)  L'Archeographo  Triestino.  Raccoita  di  OpuscoU  e  Notiue  per  Trieste  e 
per  iMstria.  Trieste   tS29—1837. 
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renzo  1267  ergab.  Im  Jahre  1354  warde  die  Stadt  vom  genue- 
sischen Admiral  Paganini  Doria  ganz  zerstört,  wobei  auch  die 
Statuten  za  Grande  gingen.  In  der  Brinnernng  der  alten  wur- 
den 1363  neue  gemacht,  welche  bis  zum  Jahre  1806  als  Ge- 
setz galten,  bis  dann  der  Code  Napoleon,  und  mit  1.  October 
1815  das  österreichische  Gesetzbuch  eingeführt  wurde. 


Herr  Dr.  Schmidl  liest  einen  Aufsatz:  „Ueber  Be- 
griffsbestimmungen in  der  Geograph  i  e.^^ 

In  wissenschaftlichen  Dingen  soll  man  sich  am  wenigsten  einer 
Illusion  hingeben  und  so  müssen  sich  die  Freunde  der  Geographie 
gestehen,  dass  die^e  ihre  Wissenschaft  noch  keineswegs  jenen 
Standpunkt  einnimmt,  auf  welchen  Anspruch  zu  machen  ihr  ge- 
bfihren  sollte. 

Der  Historiker  sieht  mitleidig  auf  die  Hilfswissenschaft 
herab,  und  der  Naturforscher  betrachtet  sie  f&r.  nicht  viel 
mehr  als  ein  parasitisches  Gewächs  seiner  eigenen  Wissenschaft. 
Der  Aufschwung  den  die  Geographie  durch  Ritter  genommen 
hat,  wird  zwar  von  Niemand  geläugnet,  aber  es  fehlt  auch  nicht 
an  Stimmen  dafür,  dass  Ritter  eigentlich  eine  ganz  neue  Wissen- 
schaft geschaffen  habe,  welche  von  dem  was  man  früher  Geographie 
genannt,  nicht  einmal  den  Namen  beibehielt,  in  der  That  auch  ein 
Agregat  von  mehreren  Wissenschaften  sei,  von  Geographie,  Natur- 
kunde, Physik,  Geschichte  im  weitesten  Sinne,  Statistik  etc.,  also 
mehr  eine  encyklopüdische  Zusammenstellung  mehrerer  Wissen- 
schaften, denn  als  organisch  durchgebildete  Eine  Wissenschaft. 

Es  verlohnt  sich  jedenfalls  der  Mühe,  dieser  unläugbaren 
Sachlage  tiefer  auf  den  Grund  zu  gehen.  Klagen  über  Vernach- 
lässigung nützen  genau  so  viel  wie  alle  derlei  Klagen,  und  jede 
Vernachlässigung  ist  am  Ende  nicht  ohne  innere  Verschuldung. 

Geographie  ist  ihrem  Stoffe  nach  Erfahrungswissensohaft, 
und  die  Berichte  der  Reisenden  sind  zuletzt  die  Zeugenschaften, 
aus  welchen  sie  entsteht.  Wie  sehr  die  Geographie  durch  autopti- 
sche Berichte  tagtäglich  gewinnt,  ist  bekannt,  und  in  diesem  Mo- 
mente kann  sie  kein  Vorwurf  treffen. 

Aber  das  Gegebene  soll  nun  verglichen,  aus  dem  Besonderen 
das  Allgemeine  abstrahirt  werden ,  für  den  materiellen  Stoff  der 
Begriff  gefunden,   und  die  ungeheuere  Masse  der  gewonnenen  Er- 
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fahnmgen  in  ein  System  gebracht  werden — dadurch  wird  erst 
der  Ballast  von  Reise- Notizen  zur  Wissenschaft  der  Erd- 
kunde. Wenn  es  nnn  nicht  an  dem  reichen  Materiale  liq^  — 
welches  darch  Bitteres  Methode  und  Erweiterung  den  weitesten 
Umfang  erreicht  hat  —  so  kann  es  nur  an  der  Bearbeitung  des 
Stoffes  liegen,  also  vor  Allem  an  der  Logik  der  Geographie,  an 
der  Bearbeitung  der  geographischen  Begriffe. 

Die  Geographie  hat  mit  allen  Erfahrungs -Wissenschaften  ge- 
mein, dass  sie  mit  Schematen  und  Begriffen  zu  thun  hat,  deren 
Inhalt  Jedermann  geläufig  zu  sein  scheint,  weil  die G^enstande 
bekannt  sind,  auf  welche  sich  dieselben  beziehen.  Es  ist  das  der- 
selbe Fall  wie  mit  der  Psychologie ,  wo  man  eben  auch  mit  dem 
„Ich^^  leichten  Kaufs  im  Reinen  zu  sein  glaubt^  weil  man  es  taglich 
im  Munde  ffihrt.  Die  erste  Bedingung  wissenschaftlicher  Methode 
ist  aber  die  Feststeilung  wissenschaftlicher  Terminologie,  feste 
Bezeichnung  der  Grundbegriffe.  Fehlt  es  der  Geographie  dar- 
an, so  ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  sie  als  Wissenschaft  etwas  in 
Misscredit  gekommen  ist.  Fehlt  es  daran,  so  ist  aber  die  Bearbei- 
tung der  geographischen  Grundbegriffe  das  erste  und  nö- 
thigste  Geschäft.  Ob  diess  aber  nothwendig  sei,  wird  eine  kurze 
kritische  Uebersicht  des  in  dieser  Beziehung  Geleisteten  darthun. 

Mehrfach  wird  auf  Kant  als  Begründer  der  neueren  Geographie 
verwiesen  und  wäre  auch  diess  nicht  der  Fall,  so  würde  der  Ko- 
nigsberger  grosse  Denker  jedenfalls  unsere  Aufmerksamkeit  vor 
Anderen  dadurch  erregen ,  dass  er  die  Geographie  einer  eigenen 
Bearbeitung  würdigte.  Kant  hat  nun  jedenfalls  das  grosse 
Verdienst,  den  Umfang  der  Geographie  richtiger  bestimmt,  das 
heisst  für  den  dermaligen  Standpunct  weiter  gezogen  zu  ha- 
ben. Kant  schrieb  eine  physische  Geogpraphie  führte  dadurch 
aus  den  Fesseln  der  Topographie  und  politischer  Territorial- 
Beschreibung  hinaus,  durch  ihn  warde  das  naturwissenschaftliche 
Element  der  Geographie  für  immer  begründet,  und  in  so  ferne 
kann  man  ihn  ohne  weiters  als  den  Vater  der  neueren  Geographie 
begrfissen. 

Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  über  dem  Umfar.g  der  Wissen- 
schaft der  Inhalt  ihrer  Begriffe  ihm  in  einer  Weise  abhanden 
kam ,  die  man  bei  einem  so  grossen  Denker  nicht  vermuthen 
sollte.  Es  wird  genügen  einige  seiner  Definitionen  hier  nur  an%u- 
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fahren,  deren  angenfallige  Mangelhaftigkeit  jede  weitere  Kritik 
entbehrlich  macht : 

^Berge  sind  Eriiöhnngen  über  der  Oberfläche  der  Erde. 

Wenn  sich  viele  Berge  beisammen  finden,  so  nennt  man  sie 
ein  Gebirge. 

Wenn  aber  ein  solches  Gebirge  in  einer  immerwährenden 
Linie,  sie  mag  gerade  sein  oder  kmmm,  fortläuft,  so  heisst  es  eine 
Bergkette.  Es  besteht  aber  eine  dei^leichen  Bergkette  ans  einem 
Stamme  und  aus  Aesten.  Der  Stamm  der  Berge  ist  derjenige  Ort, 
an  dem  viele  Berge  beisammen  stehen.  Aeste  aber  sind  Berge,  die 
nur  aus  dieser  Linie  entspringen  und  eine  andere  Richtung 
nehmen^'  *)  u.  s.  w. 

Bitteres  Erdkunde  ist  ein  unsterbliches  Denkmal  deutschen 
Fleisses  und  schaffenden  Geistes,  seine  Aufgabe  war  aber  eine  we- 
sentlich andere,  eine  grössere,  als  die  Bearbeitung  der  vor- 
handenen geographischen  Begriffe  vorzunehmen,  er  gab  desshalb 
auch  keine  strengen  Definitionen,  sondern  Beschreibungen  und  Er- 
läuterungen. Bitteres  Schule  scheint  aber  bisher  mit  der  weite- 
ren Entwicklung  seiner  Methode,  bei  der  Anwendung  derselben 
auf  den  Umfang  der  Erdkunde  im  Ganzen  und  Grossen  oder  in 
speciellen  Verhältnissen,  sich  ausschliessend  beschäftiget  zu  ha- 
ben ,  und  vergebens  sucht  man  eine  durchgreifende  Revision 
der  geographischen  Begpriffe. 

Bekanntlich  liegen  Bitteres  systematische  Vorträge  mehreren 
geographischen  Werken  zu  Grunde  und  Ritter  wurde  dadurch  ver- 
anlasst, sich  über  das  Verhall  niss  seiner  eigenenArbeit  zudenselben 
auszusprechen  '}.  Er  bezeichnete  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Werk,  welches  sein  eigenes  System  mit  der  meisten  Gewissen- 
haftigkeit wieder  gegeben  habe  ').  Sehen  wir  nach  den  Defini- 
tionen, so  finden  wir  in  diesem  Werke  z.  B. : 


^)  Kaut,  Im.,  Vorleiungen  Ober  physische  Geographie.  Heraasgegeb.  von 
Dr.  Fried.  Hink.  (Geaamineltc  Werke).  Bd.  VI.  Leipsfg,  1639,  p.  52%.a.  b.  f. 

>)  Erdkunde.  Bd.  IL  S.  30.  Note  kZ, 

')  Die  erateo  Elemente  der  Erdbeachreibung.  Berlin»  1830.  8.  Dieae  Au- 
deatungen  sind  ferne  davon,  eine  Polemik  in  bezwecken;  da  ea  sich  nur 
um  die  Sache  handelt,  nicht  am  Personen,  so  habe  ich  bei  allen  fol- 
genden Citaleii  die  lebenden  Autoren  nicht  genannt,  da  diese  Werke  ohne- 
dieas  in  den  H&nden  Aller  sind,  die  sich  mit  Geographie  besch&ftigen. 
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„Berggrappe  als  den  baufenfSrmigen  Zosammenhang  meh- 
rerer Berge/^  Es  ist  diess  keine  Erklärung,  kanm  eine  Beschrei- 
bung, sondern  nelmehr  ein  Bild,  welches  in  seiner  landschaftlichen 
Beziehang  eigentlich  zunächst  auf  die  basaltischen  Kegelgebii^e 
passt.  Der  Unterschied  von  Gruppe  und  Kette  ist  weiterhin  nir^ 
gends  hervorgehoben.  Beruht  dieser  Unterschied  nicht  wesentlich 
auf  dem  Begriffe  von  Gebirgs-Einsenkungen?  die  selbst 
wieder  von  Gebirgsspalten  und  Jochen  unterschieden  werden 
müssen.  Man  lässt  gewöhnlich  die  Centralalpen  vom  Orteies  bis 
zum  Glockner  in  ungestörtestem  Zusammenhange  verlaufen,  als 
mauerartige  Kette,  ohne  der  Einsenkungen  der  Malserhaide  und 
des  Brenner  zu  gedenken,  welche  ftber  die  Hälfte  der  mittleren 
Höhe  des  Gebirges  herabreichen  und  die  Oetzthaler  Gruppe 
begrenzen. 

Wir  lesen  weiterhin :  „Eine  Vertiefung  die  auf  2  Seiten  von 
Bergen  begrenzt  wird,  wird  ein  Thal  genannt,  wenn  sie  breit 
ist  und  sich  weit  hin  erstreckt.  —  Schlucht  ist  diese  Vertie- 
fung wenn  sie  kurz  und  schmal  ist." 

Der  Definition  des  Thaies  fehlt  schon  das  wesentliche 
Merkmal,  dass  die  Berge,  welche  die  Seitenwände  bilden,  parallel 
sein  müssen,  sonst  wäre  jedes  Tiefland ,  welches  rechtwinklig 
von  Bergen  begrenzt  wird,  ein  Thal.  Sollen  die  Begriffe  „breif  ^ 
und  „weithin"  als  wesentliche  Merkmale  gelten,  so  entsteht  die 
Frage  wie  „breit  und  wie  weithin?"  Das  lombardische  Tiefland 
ist  auch  „breit"  von  den  Alpen  und  Apenninen  begrenzt,  er- 
streckt sich  „weithin"  und  ist  doch  kein  Thal.  Der  wesentliche 
Unterschied  von  Thal  und  Mulde,  letztere  durch  plutonische 
Erhebungen  so  häufig  gebildet,  ist  an  jener  Stelle  ganz  ausser 
Acht  gelassen. 

In  einem  der  ausgezeichnetsten  geographischen  Werke  ^) 
findet  man  folgende  Definitionen: 

„Gebirge  sind  Bergketten  und  Berggruppen  von  bedeutender 
absoluter  Höhe ,  welche  festes  Gestein  —  Felsen  zur  Grundlage 
haben."  Derlei  bedeutende  absolute  Höhen,  welche  kein  festes 
Gestein  zur  Grundlage  haben,  dfirften  schwer  nachzuweisen  sein. 


')  Grundsflge   der  Brd-  und  Völker-  und  äUateukuiide.    2.   Auflage.  Berlin, 
1837.   3   Thl.  8. 
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Und  was  ist  festes  Gestein  ?  gehören  nicht  auch  viele  Conglome- 
rate  nnd  Breccien  dazu? 

Wir  finden  weiterhin  „Längenthar^  bezeichnet  als  solches 
^welches  mit  der  Hauptrichtung  des  Gebirges,  dem  es  angehört, 
paraUel  streicht;  —  Querthal,  welches  eine  der  Hanpterstreckung 
seines  Gebirges  entgegen  gesetzte  Richtung  hat." 

Humboldt  nennt  bekanntlich  jene  Thaler  Längenthäler, 
welche  mit  dem  Aeqnator  parallel  ianfen ;  das  ist  zwar  keine  to- 
pische Definition,  aber  in  letzterer  Beziehung  ist  überhaupt  jener 
Begriff  noch  allgemein  sehr  schwankend.  Die  Etsch  entspringt 
zwischen  zwei  Widerlagen  der  Centralalpen,  und  in  Bezug  auf  dieses 
,,ihr"  Gebirge  müsste  man  nach  jener  Definition  das  oberste 
Etschthal  ein  Langenthai  nennen.  Weiterhin,  heisst  es  gewöhnlich, 
durchbricht  die  Etsch  die  südliche  Kalkkette,  und  in  so  ferne  wäre 
das  untere  Etschthal,  das  sogenannte  Lägerthal  ein  Querthai. 
Südlich  von  Botzen  kann  aber  von  keiner  „Kalkkette"  die  Rede 
sein,  dort  stehen  Gruppen  verschiedener  Gebirge  in  verschiedener 
Richtung.  Der  Monte  Baldo  aber,  der  die  ausgezeichnete  westliche 
Wand  des  unteren  Lägerthaies  bildet,  streicht  mit  demselben 
parallel  von  Nord  nach  Süd  —  in  Bezug  auf  dieses  „sein"  Gebirge 
müsste  man  daher  das  untere  Lägerthal  wieder  ein  Längen- 
thal  nennen  u.  s.  w. 

Eine  andere  Definition  lautet:  „Stromschnelle  heisst  das 
schnellere  Fliessen  eines  Gewässers  unabhängig  vom  Gefalle,  ent- 
standen durch  die  plötzliche  Verengung  desselben.  Wasserfall, 
Katarakt  aber  ist  der  plötzliche  bedeutende  Höhenunterschied  im 
GefiUle."  —  Offenbar  ist  hier  zuerst  „Stromenge"  mit  „Strom- 
schnelle" verwechselt,  und  der  letztgenannte  Begriff  ist  ganz 
übergangen.  Ich  erinnere  mich  aber  nicht  beide  Begriffe  ir- 
gend genau  bestimmt  gefanden  zu  haben.  Eine  Stromenge  des 
Orinoko  ist  890,  jene  der  Donau  im  eisernen  Thore  86  Klaf- 
ter breit;  die  Entfernung  beider  Ufer  kann  also  nicht  wohl  als 
Maasstab  gelten,  am  geeignetsten  dafür  wäre  vielleicht  die  Be- 
stimmung nach  Procenten  oder  aliquoten  Theilen  der  mittleren 
Breite  des   Stromes. 

Ein  ähnlicher  Maasstab  dürfte  für  die  Stromschnelle  ausge- 
mittelt  werden ,  indem  man  die  Zunahme  des  Gefälles  nach  ali- 
quoten Theilen  des  mittleren  Falles  bestimmt. 
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Noch  mangelhafter  ftind  die  BegriiTsbestiminuDgen  in  anderen 
Werken,  z.  B. : 

^^Gebirgsketten  oder  Gebirgszuge'^  sind  Gebilde,  die  sich  in 
grosser  Länge  und  in  geringer  Breite  ausdehnen.  —  Th&ler  sind 
längliche,  das  Gebirge  durchziehende,  nicht  sehr  schroff  ab- 
wärts fahrende  Vertiefungen  ^). 

In  Balbi's  „allgemeiner  Erdbeschreibung^'  *)  findet  sich 
zwar  ein  eigenes  Capitel  „die  geographischen  Begriffe  undKunstaus- 
drücke'',  aber  dieDefinitionen  sind  auch  hier  sehr  mangelhaft,  z.B.: 

„Gebirge  heissen  die  beträchtlichsten  Erhöhungen,  welche 
einen  steilen  oder  wenigstens  einen  merklichen  Abhang  haben.'*  — 
Ber^ruppe  ist  die  Vereinigung  roehrer  Ketten,  System  die  Ver- 
einigung mehrer  Ketten.  —  Hauptkette  heisst  jene,  an  deren  Ab- 
hängen oder  Gipfeln  die  grossen  Flüsse  entspringen"  u.  s.  w. 
Es  genügt  nur,  in  Bezug  auf  letztere  Definition  insbesonders 
zu  bemerken,  dass  östlich  von  der  Quelle  der  Etsch  in  dem 
Zuge  der  Centralalpen  kein  „grosser"  Fluss  mehr  entspringt; 
die  Drauquelle  liegt  auf  der  Einsenkung  eines  Armes  der  Cen- 
tralkette. 

Auch  eines  der  neuesten  Werke,  dessen  Titel  schärfere 
Begriffsbestimmungen  vermnthen  liesse,  hat  diesem  Gegenstande 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet'),  wie  folgende  De*- 
finitionen  beweisen:  „Die  Höhe  oder  die  Erhöhung  für  sich  ist 
der  Berg,  und  Berge,  seien  sie  gereiht  oder  grnppirt,  heissen 
Gebirge"  u.  s.  w.  Im  Gegentheile  ist  auch  hier  Umfang  und 
Eintheilung  der  Geographie  zwar  schärfer  als  sonst  wohl  untel^- 
sucht,  eigentliche  Begriffsbestimmungen  aber  findet  man  bei  wei- 
tem weniger  als  selbst  in  andern  W^erken. 

Die  angeführten  Beispiele  werden  zu  dem  Beweise  genügen, 
dass  eine  Bearbeitung  der  geographischen  Grundbegriffe  ein  drin- 
gendes Bedürfniss  ist.  Abgesehen  von  der  Verwirrung,  welche 
nothwendig  in  den  Lehrbüchern  der  topischen  Geographie  selbst 


^)  Praktisch«  AnMtuog  lam  grfindlicben  Stadium  der  Erdkunde  Ar 
denkende  Freunde  dieser  Wissenschaft. 

')  Deutsche  Ausgabe  3.  Auflage.  Pesth,   1842. 

')  Philosophische  vergi eichende  allgemeine  Erdkunde  als  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Erdverbfiltnis^e  und  des  Menschenlebens  nach  ihrem  in- 
neren Zusammenhange.  Braanschweig,  1845.  2  Bde.  8. 
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durch  jene  Vernachlässigung  entstanden  ist,  muss  dieser  Uebelstand 
sich  um  so  bedeutender  herausstellen,  wenn  es  sich  um  Anwen- 
dung der  Geographie  auf  staatliche  Verhältnisse  handelt ,  welche 
in  neuerer  Zeit  immer  mehr  in  Angriff  genommen  wird. 

In  späteren  Mittheilungen  werde  ich  mir  erlauben,  diesen  Ge- 
genstand weiter  zu  verfolgen. 


Herr  Dr.  Boller  beschliesst  die  Lesung  seines  Aufsatzes: 
^Ueber  die  Bildung  secundärer  Wurzeln  im 
Sanskrit/' 

Wird  der  active  Träger  einer  Thätigkeit  erst  in  Folge  einer 
äusseren  Veranlassung  wirksam,  dann  erscheint  die  mit  dem  Expo- 
nenten dieses  Verhältnisses  versehene  Wurzel  in  der  Causalform. 
Gleiches  Verhältniss  mit  gleicher  Bezeichnung  findet  Statt,  wenn 
die  im  Begriffe  eines  Nennwortes  befangenen  und  seine  Natur  be- 
stimmenden Thätigkeiten  auf  ein  anderes  Object  Übertragen  wer- 
den, welches  dieselben  zur  Erscheinung  bringt.  Die  Wurzel  er- 
hält hiebei,  wenn  sie  primitiv  ist,  bei  vocalischem  Auslaute  die 
stärkere  Erweiterung  (Wrddhi)  eines  einfachen  Vocals,  bei  con- 
sonantischem  Schlüsse  aber  bleibt  jeder  von  Natur  oder  durch 
Position  lange  Vocal  unverändert ,  die  übrigen  kurzen  Vocale 
nehmen  die  schwächere  Steigerung  in  Guna,  nur  9  (a)  wird  meist 
lang.  Secundäre  Wurzeln  so  wie  Nennstämme  guniren  nur  aus- 
lautende Vocale,  der  Inlaut  bleibt  unverändert.  Dem  Auslaute 
ST  C^)  einer  primitiven  Wurzel  wird  ^^Cp)  ^^g^^^S^^  ^i^  fibrigen 
Vocale  werden  euphonisch  verändert,  Consonanten  hingegen  be- 
wahrt. Der  Exponent  selbst  ist  3^ (ay) :  H|C|6j^ (bhäway)  her- 
vorbringen, Dasein  geben,  von  '^(^hü)  sein;  ^^^ (bhiday) 
spalten,  spalten  lassen  von  T^R^  spalten,  a.  u.  n.  ^I^H^  (däpay) 

geben  lassen,   Busse  zahlen  lassen,  von  TJ  (da)  geben,  ^TeTRT 

Cmighäy)  sich  mit  Wolken  bedecken,  von  ^^  (th^^Ao)  Wolke. 
Das  schwache  7  schwindet  zum  Theile  schon  auf  indischem  Boden 
im  Präkrit  und  Pali;  im  Latein  und  Griechischen  haben  sich  nur 
die  Formen  aOy  (der  ersten  Conjugation  mit  steter  Contraction) 
eo,  (aci>,  eci),  oo))  erhalten,  während  das  gothische  in  beiden  An- 
wendungen  dem   mehr  characteristischen  ^*  f/a^on  ^   legen,  von 
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ligan,  managyan ,  vermehren,  von  manags,  viel)  den  Vorzog  gab, 
bis  in  den  jQngeren  germanischen  Formen  alle  äussere  Bezeichnung 
schwand,  und  der  Begriff  im  symbolischen  Lautwechsel  seinen 
Ausdruck  suchte  j  wovon  sich  bereits  Anklänge  in  den  classischen 

Sprachen  zeigen,  wie  gr.  jiiva),  dem  Zend.  f{^^f^f>^  upitmd^ 
nayen ,  sie  mögen  erwarten ,  altpersisch  ,  dsa  ^tH  9cy  ^^  V/»^ 

amänaya  ich  erwartete,   lateinisch   maneo  gegenüber,  beweist. 

Vergl.  Altagyptisch  ^^  men,  fest  stehen. 

Da  neutrale  Wurzeln  durch  den  Causalcharacter  activ  wer- 
den ,  so  leuchtet  ein ,  dass  mit  dem  Verschwinden  des  neutralen 
Radicals,  die  active  Form  dem  zunächst  der  Form  zugewandten 
indischen  Grammatiker  eine  Classe  von  activen  Wurzeln  dar- 
bot, an  denen  er  den  Causal- Exponenten  ohne  wirkliche  causale 
Bedeutung  fand,  wodurch  er  zur  Aufstellung  einer  besonderen 
Wurzelclasse,  der  X.  bestimmt  wurde. 

Verfolgen  wir  die  Darstellongsweise  dieses  Verhältnisses  auf 
dem  Gebiete  anderer  Sprachstämme,  so  finden  wir  im  Altägypti- 
schen em  vor  den  Wortstamm  tretendes  9,  welches  aus  einfachen 
Verbalwurzeln  und  Nominalstämmen  theils  einfach,  theils  doppelt 

transitive  Verbale  bildet;  ^y.  ^Mf]  (9.   ha)   setzen    lassen    von 

^^V^Y  ßa)  Bctzen-,  ^\?8;::jt:^  (senku)  binden,  von  ^  f^ 
(nuh)  Strick. 


8,  ha.  ku.  i  her  rai.  ti.  t 
mache  mich  stehen  arf  meinen  Ffissen 

8.  heran  na.  %  keke.  u  r  tef.  i 

führe  mich  durch  die  Finsterniss  zu  meinem  Vater. 

Das  Neuägyptische  hat  zwar  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Cav- 
salbedeutung  nicht  mehr  geffihlt  wurde,  jenes  9  bewahrt,  wie  in 
CCDNg  (9onh)  binden,  in  der  Regel  aber  dasselbe  in  T  verwandelt. 
THABIO «  rechtfertgen  neben  dem  Aitägyptischen  C^  9.  ma.» 
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Die  semitischen  Sprachen  bilden  ein  Cansalyerbnm,  dorch  ein 
vor  die  Wurzel  Tortretendes  j,  wobei  die  gesetzmässige  Dreisilbig- 
keit den  ersten  Radicalbnchstaben  nothigt,  seinen  Vocal  aa£&a* 

geben.    Jy>  hat  herabsteigen  lassen,  c>^1  hat  betrfibt,  wobeies 

bei  dem  Reichthame  der  Formen  möglich  ist,  feinere  Schattirangen 
anderweitig  zu  bezeichnen. 

Das  Magyarische  bildet  seinen  Cansalansdmck  durch  das  beim 
Passiv  berührte  atj  et,  taty  tei. 

Die  einsilbigen  Sprachen  unterscheiden  den  eigentlichen  Cau- 
salausdruck  von  der  einfachen  Umwandlung  eines  neutralen 
Verbums  in  ein  actives.  Während  letztere  (im  Tibetanischen  und 
Birmanischen)  in  die  Lautung  der  Wurzel  selbst  verlegt  wird, 
(Tibet,  durch  Consonanten-  und  Vocal  -  Wechsel,  Hinzuf&gung 
neuer  Elemente,  Vor-  und  Nacbsetzung  oder  Veränderung  der 

stummen  Buchstaben,    fi^  Qi)  sich  lösen,  trennen,  ^^TS 
(jid)  trennen,  zerstreuen,  O  ^'U   (jit)  umfallen,  N^J*  (eil) 

3 

umwerfen,   Q£^      fchad)    in    Stücke    gehen,    zerbrechen, 

2J|^]I*  (codj  abschneiden,  trennen;  Birmanisch  durch  Behau- 
chung des  Anlautes,  wo  er  derselben  fähig  bt,  und  Einschaltung 
eines  h  nach  demselben:  kyüt  frei,  los  sein;  khy6t  erhöhen,  Ion 
erschrocken  sein ,  Ihan  erschrocken),  bildet  das  wirkliche  Cau-* 
sale  ein  Compositum,  dessen  erster  Theil  den  Begriff  der  Ver^ 
anlassung  ausdrückt,  und  wozu  die  Wurzeb  welche  machen, 
senden ,  befehlen ,  bedeuten,  verwendet  werden,  Chines.  ««^  be- 
fehlen, l<f'a  senden,  Birm.  f4?e  senden,  Chin.  tso  machen,  Tibet. 

>^^^  Cfug)  machen,  welche  selbst  ihrem  Lautinhalte  nach 
zusammen  gehören. 

Die  Malajischen  Sprachen  legen  den  Causalbegriff  theils  in 
das  Präfix,  wie  die  Tagalische,  theils  in  das  Suffix,  wie  die  Java- 
nische, Kawi  und  eigentlich  Mali\{ische,  wobei  letztere  gewöhn- 
lich auch  eine  Veränderung  des  Anlautes,  im  Malajischen  jedoch 
nur  in  Verbindung  mit  einem  Praefixe  verbinden.  Die  Tagalische 
Sprache  bildet  den  transitiven  Ausdruck  überhaupt  durch  Vor- 

Sitob.  d.  philo«,  hiator.  Cl.  Jahrs*  1850.  II.  n.  HI.  Heft.  9 
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f  etflimg  von  macä  und  dea  speciell  cansaleo  durch  magpa :  mad 
ifUai  Leben  hervorikriiigen ,  macähapi&  Traurigkeit  venursacheB, 
magpamilai  schreiben  lassen. 

Die  Javanische  (und  Kawispraclie)   bilden    den    transitiTeii 

Ausdruck  durch  Anf&gung  von  ojin  (hi)  das  die  Verdoppelung  eines 
vorhergehenden  Consonanten,  Einschaltung  eines  zu  verdoppelnden 
n  nach  einem  Vocal,  und  die  Umwandlung  von  i  und  u  in  ^  und  o 
bedingt;  gewöhnlich  wird  auch  der  anlautende  harte  Consonant 
in  seinen  Nasal  verwandelt,  dem  weichen  aber  derselbe  mit  a 
(als  (LJn90||)  bloss  vorgesetzt,  wahrend  die  Vocale  und  Halbvocale 

den  gutturalen  Nasal  vorausschicken:  iKUtaii  (laku)  gehen, 
cn  tlKnwi  Ov^^^'^^^^^O  SLUsi&hren.  amtu  (Aflon^)  verloren  gehen, 

citfuci  (njfüangngQ  etwas  verlieren. 

Der  Causal-Ausdmck  im  engeren  Sinne  wird  durch  AnfBgung 

von  laniQafl)  (haki')  Ng^  aj)nii^(Kij|  {hakenj  Kr.  und  Rawi  gebildet : 

wobei  dieselben  Veränderungen  des  Anlautes  eintreten,  den  auf 
gleiche  Weise  wie  vor  ojin  (At)  behandelten  Vocalen  aber  ein 
BU  verdoppelndes  so  angefBgtvrird:  ovSlciuiKi)  (n^iZan^^idr^iy) 

(avucniinKIJI  O^tiEafi^ii^Areti)  Kr.  Kaw.  vernichten  lassen.    In 

vielen  Fällen  wird  jedoch  die  Grense  zwischen  beiden  Ansdrnckn- 
weisen  nicht  beobachtet  9  obgleich  erstere  nie  in  das  Gebiet  der 

zweiten    hinübergreift:    tJin(Kici«q    tjn   acui0^?ra||    (Ui   «ciojic^ 

Knamonnii  Q[UO^iU)nint|ian  (hennengngenna  hing   Umpaknya 

sang  niwaia  kandeg  lampakkiriki)  lasst  uns  schweigen  von  der 
Reise   des  Nlwata,   dessen  Aufbruch  gehindert  wurde;    neben 

iSnni  maring  nging  pancadriy^ku) ,  ihr  seid  im  Stande ,  diese 
Sinne  zu  tödten. 

Im  eigentlich  Malajischen  findet  dieselbe  doppelte  Bildung 

Statt,  mit  vortretendem  Suffixe  <>•  (man)  das  in  Bezug  auf  den 
An-  und  Auslaut  den  oben  gegebenen  Gesetzen  folgt.  Die  Unter- 
scheidung wird  noch  weniger  festgehalten,  namentlich  tritt  i  mehr 
in  den  Hintergrund  und  kan  nimmt  beide  Gebiete  ein. 
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Die  SfffabhM  der  Südsee  bilden  f&r  beide  Formen  eben  ge- 
Meiasamen  Anedmck,  der  jedoeh  auch  in  die  neutrale  Bedeutung 
snrftckgreift,  durch  Voreettung  von  vuika  NeuseeL  Raroianga^ 
foekkaTang.y  faa  und  Ana  Tak.  haa  und  kooBaU}:  ieaka  mate^ 
vernichten,  schaden  von  mMt^  sterben,  ioakau  aufrichten,  stellen^ 
waka  rangoy  benachrichtigen,  r^HjfOj  hören,  fo^kka  hingoü} 
nennen,  hingoa,  Name,  fbekka  kei,  (tttem,  kei,  essen,  hoolohe^ 
gehorchen,  hke,  hören,  hookomoy  hineinstecken)  kmno^  ein- 
treten etc« 

Wenden  wir  uns  nun  nu  der  Erklärung.  Als  Aiihaltdputact 
bietet  uns  die  Sprache  das  Casusäfiix  des  Dativs,  das  in  seiner 
Form  mit  den  Causal'-Exponenten  zusammenfaUt^  und  die  Wurzel 
^ gehen,  die  in  den  starken  Formen  unter  Gtina'» Erweiterung, 
erscheint.  Aueh  hier  scheint  die  verbale  ErklftrungSweise  wie  die 
nächste  so  die  einladendste;  dennoch  verttidgen  wir  sie  nicht*f%r 
ausreichend  zu  erkennen,  namentlich  spricht  der  Umstand  gegen 
sie,  dass  die  Sprache  den  wesentlichen  Theil,  der  ihr  organisches 
Leben  selbst  bedingt,  den  VocalsTlnbolismus  in  den  eigentlichen 
Wurzeltheil  verlegt,  und  so  Jenem  Exponenten  eine  bloss  äussere 
Cleltung  zugesteht.  Vielmehr  kann  jener  sogar  w<^(hllen  ohne  die 
Bedeutung  der  innerlich  umgebildeten  Wunel  an&uheben*  Jener 
Exponent  kann  daher  nur  die  äussere  Beziehung  auf  ein  bestimm- 
tes Object  vermitteh  und  so  tritt  er  in  Gegensatz  mit  dem  Passiv- 
Charakter.  Während  letzterer  die  Wirkungssphäre  der  Thätigkeit 
umschreibt,  weist  der  Causal-Exponent  detoi  objectiveU  Trtiger  der 
Thätigkeit  seine  Rolle  zu:  «toienfi|  ^r^*\J[jivagämi fnanw 
8chyam)y  ich,  leben  ihm,  den  Menschen. 

Als  gewichtigsten  Einwand  kann  man  die  Incongruenz  des 
Pronominalstammes  tnit  dem  secundären  Objecto  geltend  machen 
und  in  der  That  mSsste ,  vom  Standpuncte  der  erhaltenen  Sprache 
aus,  eine  solche  Annahme  zurückgewiesen  werden.  Diese  Bildung 
greift  aber  zurflck  in  eine  Periode,  wo  uns  die  Denkmäler  verlas- 
sen, und  nur  auf  dem  Pfade  der  Vergleichung  ein  weiteres  Zurück- 
gehen möglich  wird.  Hier  erweisen  sich  die  malayischen  und  Sfid- 
seesprachen  von  wesentlichem  Nutzen*  Wie  der  Mensch  noch  ganz 
in  der  Natur  befangen  lebt,  so  trägt  auch  seine  Sprache  den  sinn- 
lichen Charakter  unmittelbarer  Anschauung;  wie  die  Begriffe  noch 
anklar  und  unentwickelt,  so  ist  sein  Wortvorrath  verworren  und 

9  • 
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gestaltlos.  In  Mittelpancte  der  sinnlichen  Erscheinungen  bezieht  er 
diese  zunächst  anf  sich,  und  gibt  ihnen,  nach  seiner  individneUen 
Stellung  Richtung  und  Ziel.  Daher  jener  Reichthum  an  demonstm- 
tiv-Stämmen  und  das  Streben,  alle  Verhältnisse  durch  dieselben  su 
bezeichnen.  Denn  mit  der  Erscheinung  sucht  er  zugleich  ihre  Oert* 
lichkeit  zu  bestimmen^  und  so  werden  ihm  unsere  Präpositionen 
Elemente  der  Erscheinung  selbst,  die  er  mit  ihr  zugleich  setzt,  und 
die  er  nicht  zu  trennen  vermag.  Man  hat  zwar  mit  Recht  auf  den 
glücklicheren  Entwicklungsgang  bestimmter  V5lker  hingewiesen, 
der  den  Geist  aus  den  sinnlichen  Fesseln  befreite;  dennoch  wurde 
man  sehr  irren,  wenn  man  das  Dasein  oder  den  Einfiuss  jener 
Uranfange  ffir  sie  in  Frage  stellen  wollte.  Man  mag  die  naive 
Anschauung  der  Sndsee- Insulaner,  die  bei  jeder  Handlung  die 
Richtung  gegen  oder  von  sich  ausdrücken,  als  etwas  Kindisches 
belächeln,  man  vergisst  aber,  dass  unsere  Präpositionen  aus  der* 
selben  Anschauung  hervorgegangen,  ja,  dass  der  regere  Sinn  der 
Indogermanen  diesem  Systeme  eine  noch  weit  grössere  Ausdeh- 
nung gab.  Allerdings  schwinden  mit  der  erwachenden  Schvirung- 
kraft  des  Geistes  jene  sinnlichen  Giünzen  seines  Blickes;  wie  die 
äussere  Erscheinung  mehr  zurücktritt,  und  der  synthetische  Ver^ 
stand  das  stolze  Gebäude  seiner  Begriffe  aufthürmt,  zieht  sich 
auch  das  Sprachleben  mehr  in  seine  vitalen  Theile  zurück,  jene 
äusseren  Stüizen  verschmähend,  bildet  er  seine  Kategorien  in  den 
gedrungenen  Gränzen  des  Lautes,  verwendet  aber  jenes  Aussen- 
werk  im  Um-  und  Neubau,  der  mit  dem  geistigen  Fortschritte 
Hand  in  Hand  geht.  Nur  hie  und  da  bleibt  ein  Bruchstück,  als 
Erbstück  aus  der  Vorzeit  zurück,  unverstanden  und  an  dem  neuen 
Leben  keinen  Antheil  nehmend. 

Doch  zurück  zum  Causal-Exponenten ,  den  man  noch  diesen 
Andeutungen  keinen  Anstand  nehmen  wird,  mit  jenem  malajischen 

Q^  zu  identificiren.  Der  malajische  Laut  hat  noch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  bewahrt,  dass  er  das  folgende  Nennwort  ohne  Präposition 
zu  sich  nimmt,  und  also  sich  seiner  eigenen  demonstrativen  Be- 
deutung nach  bewusst  ist.  Noch  mehr;  die  javanische  und  Kawi- 

Form  des  speciellen  Causals  auf  ajinaQ(Kin  (hakS)  und  (LnniKiii(Ki|| 
(haken)  ist  wie  dem  Laute,  so  gewiss  auch  der  Bedeutung  nach 
die   Präposition    ^j\  (akan)  zu ,  an ,   Zeichen  des  Dativ's   des 


119 

eigentlich  malajischen.  Letztere  Sprachen  haben  hierin  den  Vor- 
zog, dass  sie  das  eigentliche  Causal  von  dem  bloss  transitiven 
Verbnm  unterscheiden,  ja  sie  erklären  auch  gewissermassen  die 
Uebereinstimmung  des  Dativ -Affixes  mit  dem  Causal-Charakter. 
Letztere   findet   auch  in  dem  Umstände   eine  Bestätigung,   dass 

die  neu -indischen  Sprachen  dasselbe  Affix  \ß\  gebraachen  nnd 
selbst  in  den  romanischen  Sprachen  die  nrsprongliche  Anschau- 
ungsweise sich  geltend  macht,  wenn  sie  eine  Causalform  durch 
Umschreibung  ausdrücken.  Wir  legen  daher  den  eigentlichen  Trä- 
ger der  Causalbedeutung  in  die  Wurzel  selbst,  und  finden  ihn 
in  dem  Vocalwechsel  der  schon  in  der  vorgeschichtlichen  Periode 
der  Sprache  thätig,  zuletzt  allein  zur  Herrschaft  gelangte,  und 
diese  in  den  germanischen  (wie  bereits  in  Griechischen)  aus- 
schliessend  behauptet. 

Was  die  Formen  der  fibrigen  Stämme  betrifft,  so  wird  man 
in  dem  ägyptischen  s  ein  Objectiv-Präfix,  analog  dem  magyari- 
schen jfa,  i  der  bestimmten  Conjugation  zu  suchen  haben,  und  das 
neu-ägyptische  t  als  eine  Erhärtung  von  s  erklären,  wenn  sich 
nicht  erweisen  lassen  sollte,  dass  dieses  9  selbst  aus  einem  frü- 
heren t  hervorgegangen. 

In  den  semitischen  Formen,  in  welchen  die  Vocalsymboli- 
sirung  überhaupt  die  vorhersehende  Rolle  spielt,  wird  man  zu- 
nächst auf  diesen  gewiesen,  doch  dürfte  auch  hier  noch  der  Rest 
eines  früheren  Demonstratives  anzunehmen  sein. 

Die  magyarische  Form  wurde  beim  Passiv  besprochen.  Die 
tibetanische  und  birmanische  Sprache  haben  wenigstens  den  Un- 
terschied der  Wurzelbedeutung  in  den  Laut  selbst  gelegt,  und 
namentlich  hat  erstere  eine  Reihe  von  Formen  geschafien,  welche 
der  Unterscheidung  genügt.  Die  malajischen  Sprachen  ver- 
dienen namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Präfixe  besondere  Beachtung, 
in  denen  sich  zuerst  das  Streben  kund  gibt,  den  starren  Theü 
des  Wortvorrathes  von  dem  wandelbaren  zu  sondern,  was  die 
tagalische  Sprache  auch  vollkommen  durchführt.  Die  polynesi- 
schen  Sprachen  stimmen  in  Bezug  auf  das  Causalverbum^  voll- 
kommen, selbst  dem  Laute  nach,  mit  dem  letzteren. 

Noch  bleibt  mir  eine  Erscheinung  der  Causalwurzel  zu  er- 
klären, die  Anfügung  eines  t]^  an  die  mit  9T  auslautenden  Wur- 
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«ein  vor  dem  Antritte  def  Caiiflal-Expoiienteii.  Untersveht  mut 
die  Erscheinmig  naher,  so  eeigt  sich  eine  Reihe  von  Wnrzriiiy 
welche  mit  and  ohne  ^  ereeheinen,  ohne  ihre  Bedeutung  wesenW 
Ueh  SU  ändern;  doch  scheint  die  transitive  vonsuherrsdieny  wie 
FJ^  schneiden  und  t^^id.  V^(dlp),  leuchten,  (:2^}  3^  id.  ni-tf, 
stürzen,  ru''m''pOj  stürzen  machen,  brechen«  Hieraus  ist  man  eu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  AnfBgang  von  ^von  der  Cau* 
salbildung  unabhängig  ist,  da  selbst  Causalformen  mit  ^  ohne 
den  Eiiponenten  desselben  erscheinen;  so  lateinisch  äam-tutmj 
Schadenersatz  aus  einer  Wunel  dap,  mit  assimilirtemi  p,*  grie- 
chisch ianöarn  Aufwand  etc.  Man  kann  demnach  das  p  als  Ob- 
jfjctiv-Affll  erklaren,  analog  dem  ägyptischen  #,  dem  koptischen  c 
das  nachgesetzt  wird ;  vergl.  CCDITC,  bitten  mit  CITCCDIT.  Dass  man  in 
dem  Lippenconsonanten  einen  Pronominalstamm  zu  suchen  habe» 
beweist  die  PrädicatiT- Wurzel  pu  ägyptisch,  sanscr.  ^werden, 
fioj  welche  bereits  Schwartze  mit   dem  ägyptischen  Artikel 

pe  und  der  Pr^positipn  CQt^9  y  Jf  zusammengestellt  hat. 

Intensiv, 

80  nennen  wir  eine  Wurzelform,  welche  die  oftmalige  Wie- 
derholung, die  Stärke  und  den  Umfang  einer  Thätigkeit  bezeich- 
net. D}e  Wurzel  selbst  erscheint  redupUcirt,  wobei  die  Wurzol- 
vocale  t,  i,  11, 4  ganirt,  9  hingegen  verlängert,  oder  durch  Aufnahme 
des  folgenden  Nasals  oder  ^  erweitert  wird.  Gfcwöhnlich  er- 
hält die  neugebildete  Wurzel  den  Präsens^Charakter  der  IV.  Ciasso 

?  und  nimmt  dann  die  Medial- AfB^e  zu  sich.  m^U^  oft  sammdn 

oder  ^(f^j  und  \i^iwJ  oder  JJJ^^U  sehr  glänzen.  Diese  Bildung 

scheint  sich  bloss  auf  die  5stlichen  Zweige  des  indogermanischen 
Stammes  zu  beschränken,  und  nur  einzelne  Beispiele  finden  sich  im 
Griechisehen  wie  do^p^dcnrvea  von  ^^^rtn  zerreissen.  Die  Bedeutung 
lliesst  aus  der  Verdopplung,  welcher  das  bereits  zum  Durchbruch  ge- 
laiigteSprachgefQhl  die  Erweiterung  des  Vocals  beifägte.  Die  an  sich 
klare  Geltung  der  RednpHcation ,  wird  durch  die  Vergleichung  mit 
andern  Stämmen,  namentlidi  jenen,  welche  einer  mehr  sinnlichen 
Anschauung  Ausdruck  geben,  n[|her  ddiin  bestimmt,  dass  dieselbe 
wirklich  die  volle  Wurzel  vertritt;  vergl.  alt^ägyptiseh  peipei, 
in  die  Flucht  schlagen,  neu^ägyptisch  0OK)|)m  scharf,  spitzig  sein. 
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Eben  so  bieten  die  semitif  ehen  Spradien  eine  Annalil  Qnadrilitwen, 
welche  durch  Verdopplung  entetanden  sind.  In  den  einsilbigen 
Sprachen  sind  diese  Wumehrerdopplungen  redit  eigentlich  su 
Hause,  und  sie  haben  hier,  wie  in  den  malajischen  und  polyne- 
sischen  Sprachen  ein  weiteres  Gebiet,  bdem  sie,  wie  die  Hie- 
roglyphe bildlich,  die  Melunahl  und  Steigerung  beseichnen. 

Tibet.  QZn  ^Zn*I3  (gö^gd-wd)  öfter  gehen  ^Zfl*  AlZn* 

T3.   (log.  log.  pa)  oftmals  lesen;   malaj.   X^  (kirakträ)    ver- 

nuthen,  ^  ö^J^  bereereircerrei  j  sich  zerstreuen,  Jayanisch: 
t|C)9aJU«|Qnr|3(uiiiQrvi||  i^oyagngoyag  tou  hoyag  anhaltend  sich  be- 

w^en,  ojidJiCBlft  sich  an  etwas  ergStzen  von  oem. 

.  Die  Sprachen  der  Sfidsee  gebrauchen  solche  Formen 
noch  öfter,  und  zwar  mit  voller  oder  theilweiser  Wiederho- 
lung: wehe  wehe,  trennen;  tiraüro  nW,  zornig  aufl>licken;  kani" 
kaniy  tanzen;  taiari,  erwarten;  piperi,  drängen. 

Desiderativ. 

Eine  Wurzelform  die  nur  den  östlichen  Zweigen  eigen  ist, 
und  den  Wunsch  oder  die  Geneigtheit  eine  Thätigkeit  auszu&ben, 
in  einen  Zustand  überzugehen,  bezeichnet.  Die  Wurzel  erhält  Re- 
duplication  mit  dem  Vocale  i ,  der  jedoch  einem  folgenden  ii- 
Elemente  assimOirt  wird,  und  ftigt  an  das  Ende^  an  einfachen 
Wurzeln  zum  Theil  unmittelbar,  ausserdem  mittelst  bindenden 
t  den  Charakter  7|[^  In  den  westlichen  Sprachen  lassen  sich  die 
Inchoatien  auf  oco  hieherziehen,  wie  auch  einzelne  Reste,  z.  B. 
latebisch  gnatuo  neben  sansc.  TSTflT^  erforschen,  7e7v^oxoi>,|uufji- 

inQOxcd,  neben  ij)/|m  durchdenken  etc. 

In  den  Qbrigen  Sprachstämmen  findet  sich  keine  entspre- 
chende Bildung.  Man  ist  daher  bei  ihrer  Erklärung  auf  die  Spra- 
che selbst  beschränkt,  und  auch  diese  bietet  keine  besonderen 
Anhaltspuncte.  Obgleich  die  Beziehung  zur  Wurzel  ^^  wün- 
schen, keineswegs  zufallig  ist,  und  Wunelverbindungen  selbst 
im  Sanscrit  nicht  ganz  unerhört  sind,  so  dürfte  diese  Zusammen- 
stellung doch  keine  befriedigende  Lösung,  namentlich  nicht  ffir 
die  westlichen  Formen  geben.  Vielleicht  liegt  für  die  eigentli- 
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eben  Inchoativen,  welche  ohne  Rednplication  erscheinen,  nnd 
denen  im  Sanscrit  ^  nnd  ^parallel  geht,  der  Stamm  der  Wnrzel 
9^  Canc)  gehen,  zn  Gmnde,  dessen  a  in  der  Verbindung  ausfallt. 
Am  nächsten  liegt  die  vediscbe  Präposition  «^  (accha)  binxu: 
vor  (caram)j  welche  Benfey  auf  9T^,  gewiss  mit  Recht,  zu- 
r&ckfnhrt,    so  dass  man  auf  die  Wurzel  7i^  iksch,  schauen, 

V^ap,  durchdringen,  gelangen,  zurückgeführt  wird.  Die  Re- 
dnplication des  eigentlichen  Desiderativs  schliesst  sie  an  die 
Präsensformen  der  reduplicirenden  3.  Wurzelclasse,  der  Aus* 
druck  des  Wunsches  aber  scheint  in  dem  Charakter  t  zu  liegen, 
da  die  Wurzel  ohne  Rednplication  überhaupt  die  Gewohnheit, 
Uebung  oder  Wiederholung  bezeichnet,  wie  sich  aus  einer  Reihe 
von  solchen  Wurzeln  entnehmen  zu  lassen  scheint.  Von  Wich- 
tigkeit ist  die  Vei^Ieichung  mit  den  Denomitivformen  auf  jn 

Ciy)i  welche  besonders  im  Veda  häufig,  was  Verlangen  nach 
dem  ausdrückt,  was  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  aussagt. 

Die  ägyptischen  Formen  mit  hinten  angefügtem  C  scheinen 
gleichfalls  eine  solche  Beziehung  anzudeuten,  und  selbst  das 
sogenannte  0)  intensivum,  welches  vor  die  Wurzeln  tritt,  liegt 
jenem  sanskritischen  H  der  Habitualität  am  nächsten.  Die  po- 
lynesischen  Formen  mit  vorgeisetztem  Am,  welche  Verba  neutra 
bilden:  hia  kai,  hungern  (siehe  oben  Passiv),  führen  auf  eine 
Wurzel  Tong  fia  N.  S.  hia,  wünschen,  wollen. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  liest  die  Fortsetzung  seines 
Aufsatzes: 

„lieber  die  Pflege  der  Geschichtswissenschaft 
in  Oesterreich/^ 

T  o  r  e  r  i  n  n  e  r  n  n  9  • 

Ich  sehe  mich  veranlasst,  meine  Vorträge  über  „Pflege  der 
Geschichtswissenschaft  in  Oesterreich^'  mit  ein  paar  Worten  zu 
rechtfertigen : 

Um  das  Gebiet  des  Wissens  zu  erweitern  (allerdings  Haupt- 
au%abe  einer  Akademie,  wenn  auch  nicht  die  einzige),  muss  man 
dasselbe  durch  und  durch  kennen,  das  ganze  Feld  übersehen. 
Wer  das  Alte  nicht  kennt,  kann  Neues  kaum  finden,  wenigstens  dar- 
über nicht  vollständige  Rechenschaft  geben. 
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Geschichte  ist  vor  allen  andern  Wissenschaften  erst  allmah- 
li^erAasbildnng  bedürftig,  je  reicher  ihre  Quellen  fliessen,  desto 
sicherer  wird  sie«  Sie  ist  mehr  als  jede  andere  abhängig  vom  Zu- 
sammenwirken Vieler. 

Die  Literatur  ist  die  Leuchte  der  Geschichte,  darum  müssen 
beide  aufs  engste  sich  verbinden.  Auf  den  Schultern  des  Einen 
kann  der  Andere  weiter  sehen.  — 

Was  froher  geleistet  wurde,  was  Dieser  und  Jener  arbeitete 
muss  man  kennen  und  benützen. 

Leider  fehlt  es  unserer  österreichischen  Geschichts-Literatur 
an  den  nfithigsten  literarischen  Hilfismitteln,  Torzfiglich  an  lieber- 
sichten,  Verzeichnissen,  Realcatalogen.  Wir  vermissen  schmerz- 
lich jene  fSrderlichen  Nachweisungen,  welche  so  vielen  andern 
fremden  Staaten  und  Völkern  zu  Gebote  stehen. 

Was  wir  haben,  ist  veraltet,  ist  mangelhaft  und  weit  zurück. 
VogeTs  Specimen  Bibliothecae  Austr.  ist  vor  70  Jahren,  Weheres 
Handbuch  vor  50  Jahren  erschienen.  Was  ist  seitdem  geleistet  wor- 
den, was  ist  beiden  Sammlern  nicht  entgangen?  Und  wie  unbe- 
kannt sind  überdiess  noch  dazu  diese  Werke.  Ein  sehr  ausgezeich- 
neter Geschichtschreiber  Oesterreichs  hatte  schon  mehrere  Bände 
seines  Werkes  geschrieben,  ohne  nur  eine  Ahnung  zu  haben,  das» 
ein  solches  Werk  wie  Vogel  existire. 

Um  nun  besonders  die  jüngere  Generation,  aufweiche  unsere 
Hoffnung  gerichtet  ist,  die  berufen  sein  durfte,  die  vaterländische 
Geschichte  zu  regeneriren  und  des  Namens  einer  Wissenschaft 
würdig  zu  machen,  in  ihren  Arbeiten  zu  fordern,  sie  auf  das, 
was  existirt,  aufmerksam  zu  machen,  ihr  die  Lücken  anzudeu- 
ten, welche  ausgefüllt  werden  sollten,  habe  ich  diese  Vorträge 
begonnen ,  sie  sind  f&r  den  jungen  Nachwachs  bestimmt,  sie 
sollen  anregen. 

Aber  auch  an  und  für  sich  ist  eine  Darstellung  und  eine 
kritische  Uebersicht  der  Geschichts-Literatur,  wie  ich  glaube^ 
nichts  Ueberflüssiges. 

Es  gibt  eine  Geschichte  der  Geschichte,  so  wie  jeder  an- 
dern Wissenschaft.  Eine  Literatur-Geschichte  muss  die  allmäh- 
ligen  Fortschritte  der  Historiographie  nnd  ihren  Wechsel 
schildern. 
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Die  Sehieksale  ddr  Oeschlehtswbsenscbaft ,  namentlich  in 
Oesterreich,  und  besonders  in  den  leisten  dreissig  Jahren,  wo 
man  sie  f&r  oberflflssig,  ja  ffir  gefthrlich  hielt,  nnd  die  Jagend 
zu  ihrer  VernachlSssignng  aufforderte,  sind  der  nähern  Unter* 
SQchang  wohl  werfh. 

Ueberiianpt  ist  Literaturgeschichte  in  Verbindung  mit  Cul- 
huv  und  Sittengeschichte,  ohne  Zweifel  unter  allem  was  wis« 
senswerth  ist,  das  Edelste,  das  NutsUehste. 

Ich  glaube  somit  Vorträge  über  die  »Pflege  der  Geschichts- 
wissenschaft in  Oesterreich^'  gerechtfertigt  zu  haben,  es  sind 
kritische  Fingerzeige. 


Zu  gleicher  Zeit  erschien  ein  anderes  Werk  tiber  die  To- 
pographie des  Landes  unter  der  Enns  (von  1831 — 1841)  von 
Schweickhardt^}^  das  neben  einigen  guten  Materialien  und 
Notizen  (er  konnte  die  Sammlungen  Baron  Penkler^s  und 
Adrian  Rauches  benützen)  sehr  viel  Spreu  und  Unverbürgtes 
brachte,  dafür  aber  bereit  liegendes  Material  aus  Unkenntniss 
Hegen  Hess. 

An  Thätigkeit  und  Fleiss  liess  es  der  Verfasser,  wie  es 
scheint,  nicht  fehlen,  aber  Quellenkenntniss  und  kritische  Um- 
sicht mangelt  durchaus.  Für  einen  Einzelnen  war  dieses  Unter- 


I)  „Dant*U«af  de«  RnbarsofttvAi  Otilevrcidi  «ftier  der  Eam»,  dmrA  wnfJUieBd* 

,»B«>e^eibuif  aller  Burf  en ,  SelilSeser ,  HemebaAen ,  St&dte «  Märkte ,  Darfer» 
9,RetteB  efe.  ete.  leyefrapbieck^etailatlscii-feBealoifiaeb  bearbeitet,  und  naeb  den 
„bettebeftden  vier  Kreis- Vierteln  al|^babetieeb  gereibt.  VeaFr.  Sebweiekbardt 
„ete.  ete.  Wiea,  1831.  Ib  Cenuniealen  in  der  Scbmidreeben  Baebbandloof .  In  So 
■ütKa^flBm.  Zaiaaunen  S7Bdd.  Das  Viertel  nntenn  Wienerwald  7  Bdd..;  das  Viertel 
•bem  Wienerwald  i%Bdd.;  das  Viertel  nntenn  Hanbartsberfs  7  Bdd.,  dasViert«! 
oberm  Manbartsberf  e  6  Bdd.  (nnTellendet),  die  Haupt-  nnd  Resideni-Stadt  Wien 
8  Bdd.  Ks  feblen  noeb  die  ebenaligen  Herrsebaften  Albreebtsberg ,  Breitcneidi, 
Bnrfsebleinita  (aweiaal,  Fideieemmiss-  nnd  Pfanbcmefcall) ,  Egg eabnrg  (Stadt 
nnd  k.  k.  Silftnngsfends-Herrscball),  Eisgarn,  Gftbl,  Gmünd,  (Stadt  nndAllediaU 
berrsebafl,  dann  Pfarrberrsebaft) ,  Odpfrits,  Oreillensteln ,  Oress-Pertelt,  Oross- 
Poppen,  Haiadorf,  Idelsberg,  Kattan,  Langenlei«  (Harkt),  Maigen,  Meyres,  Nieder- 
Fladnitt,  Nieder-Krentstettea ,  Nleder-Ranna ,  PÖggttal,  Pmtaendorf,  Rapotten- 
stein,  Bastbaeh,  Reinpreebtspilla,  Reregg,  Rosenaa,  Sebwarsenan,  Spiti,.di« 
freien  Gemeinden  Stiefem^  nnd  Tbftmeastill,  Steekem,  Tberas,  Tberasbcig, 
Weitra  (Bflrgenpllalsberrscball  nnd  Fldeicommissberrsebafl)  Wildberg  —  also  IS 
BenrsebaAea;  es  ist  mitbin  kann  die  HiUle  des  Viertels  bMrbeitet  »  Bei  aUea 
Feblem  nnd  Mängeln  Ist  das  Sebweiekbardtisebe  Werk  deeb  dem  Gesebicbtsfor-i 
scber  se  wie  dem  Topegrapben  nnd  Statistiker  naentbebrlieb ,  dämm  ist  diese 
liteke  sebr  ea^pflndlSeb.  —  Es  ist  decb  «Im  eigens  Saebe ,  4ms  selbst  «nflMf« 
reiebe  Werke  einen  Gegenstand  hiebt  erschdpfen,  so  ancb  die  Honnayf*sebf  Oe* 
seblcbte  Wiens.— 
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ndineii  jedenfalb  zu  sohvrer^  selbst  wenn  die  umfassendsten 
und  gründlichsten  Vorstudien  durch  dreimal  längere  Zeit  vor^ 
ausgegangen  wären. 

Auoh  Schweickhardfs  Topographie  blieb  unToIlendet^ 
so  wie  seine  Perspectivkarte  des  Landes  unter  der  Enns,  von 
der  kaum  der  tierte  Theil  erschienen  ist  (63  Blätter  mit  eben 
so  viel  Heftchen  Beschrdbung). 

Nach  unserer  Ueberneugung  ist  etwas  Gediegenes  und  Voll-^ 
ständiges  nur  von  vereinten  Kräften  zu  erwarten ,  und  ännu«^ 
sprechen. 

Fassen  wir  einmal  den  Umfang  und  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  näher  ins  Auge. 

Das  Land  unter  der  Enns  und  seine  Geschicke  sollen  dar* 
gestellt  und  geschildert  werden,  treu  und  wahrhaft,  genau  und 
ausfuhrlich. 

1.  Die  Natur  des  Landes  und  seiner  Bewohner. 

2.  Die  Wohnplätze  derselben,  einst  und  jetzt.    - 

3.  Die  Abstammung  derselben  nach  den  Volksstäm- 
men und  ihrer  Sprache. 

4.  Die  gesellschaftliche  Verfassung  in  der  diese  Be- 
wohner lebten  und  leben  nach  den  verscUedenen  Stän- 
den und  ihre  Rechte. 

5*  Die  staatliche  Verfassung  und  ihre  politischen 
Veränderungen. 

6.  Die  religiösen  Ansichten  dieser  Bewohner  und  ihr 
kirchliches  Leben. 

7.  Die  Sitten  und  die  Bildung  dieser  Bewohner. 
Nach  dieser  siebenfachen  Gliederung  umfasst  eine  grfind- 

liche  und  vollständige  Landeskunde  die  Kenntniss: 

Erstens  der  Naturgeschichte   des  Landes  unter   der 

Enns. 
Zweitens  der  Topographie  desselben. 
Drittens  der  Sprache  und  ihrer  Denkmäler« 
Viertens  der  Rechtsgeschichte  und  ihrer  Denkmäler. 
Fünftens  der  politischen   oder  Staatsgeschichte. 
Sechstens  der  Religions-  und  Kirchengeschichte^ 
Siebentens  der  Cultur-,  Literatur-  und  Kunstge^ 

schichte  desselben. 
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LassM  6i«  uBs  nun  diese  sieben  Zweige  eines  Banmea 
näher  io's  Ange  fusen. 

ZoTor  inuis  ich  Sie  aber  an  ein  wissenscbaftliches  Unter- 
nebmea  erinnern ,  welches  vor  beinahe  zwanzig  Jahren  hier  in 
Wien  angeregt  wurde ,  nach  einiger  Zeit  anch  theüweise  nor 
Ansinbrong,  leider  aber  anch  ebenso  btli  wieder  in's  Stocken 
kam,  wie  so  viele,  ja  die  meisten  literarischen  Unternehmnogen, 
die  auf  ein  Zusammenwirken  Mehrerer  berechnet  sind.  Ich 
meine  die  „Beiträge  zur  Landeskunde  Oesterreichs 
anter  der  Enns."  Heransgegeben  aaf  Veranlassung  der  Nie- 
der-Oesterreichiscben  Stände  von  einem  Vereine  für 
vaterländische  Geschichte,  Statistik  and  Topegra- 
ph'«-  ') 

■)  El  inetiiBaa  4i«  irtta  mint  Blada  Im  Jthn  ittt,  <ir  MH*  ta  Jikn  tSSS,  in 
Tiarte  ul  Islil«  in  Iikn  ISU.  Dui  in  dls»!  i4*r  Binden  «llerdiati  nlehl  wttlg 
InUruMald  msd  OeilifanH  ■■  Tif<  gttlrittt  wird*,  (akt  *M  itM  lDb»lla  der 
darin  TarkaKBealan  Aufati*  kamr,  dabw  fck  ai  fSr  crqriaaalick  knila ,  aus 
Uibcnlelit  daiiaUien  Uet  HltHtbeilan  : 

BcitrSgs  %ar  IiftndeS'Konda  Oeitsrrclcha  unter  der  Enna.  HemifegcbeD 
«if  VennlaisaDg  der  Nieder- OeiterreiclÜBchei]  Slinde  tod  einem  Vereine 
ntr  Taterilndliehe  Geicbicbte,  Statlitik  and  Topotr»plile. 

Eriter  Bud.  Hit  11  HoluchnitteD ,  i  iltbOKraphlrten  Kkrten  und  3  Ea- 
pfertafeln.  Wien  1832.   in  Commiiilon  der  F.  Beck'ichen  Unlreraitittboch- 
btndiang.  X.  »1  8.  S*- 
lahalti  Eialallug.  0.  III. 
■)  Binlta  Werte  U«t  d«*  dera»Ug«B  Stui  der  Ludwlrikjakkft  In  Nlader-Oaiter* 

rakii.  8.  I. 
»)  Ott  EniMrMgUu  Oaalerctfck,   Ter^iekan  all  Bekreran  PreTinKD  dai  Kalier- 
•lulaa    i>  ffiuiekt    atf  TelknntaRJckt  tat   Varbraekcuakl.    Tan  Dr.    Jokaan 
Bfrisfar,  k.  k.  PrefMi«  dar  SUÜiUk  an  der  Wiener  lIsiTeraltiL  S.  ST. 
3)  Bcaarkinfen  U*T  die  Hindart  dea  Valkat  fu  Lande  Oeetarreick  asleT  der  Enu. 
V«  Frau  TaskiKhkL  B.  n. 
•  t)  Dia  Denkalol«  nlebit  Wianar-Neiitadt,  BpiDnerin  an  Kreate  geiiunl.  BeaekrielMB 
and  kiatariaak  erlUKrt,  ran  Ferdinand  Karl  BeekaiB.  S.  W.  Hit  ti  Haluekoit- 
ten  und  £  Xsprertafaln. 
■  S)  Uabar  die  Orlxien   de«  Landaa  Oealerraiek  utar  der  Ebu.    Van  Jakann  PkÜipp 
Wekar.  8.  1».  Hit  S  liikognpkirien  KKrIcken. 
A)  Daralalluc  der  pflanian-geagrapbiickeB  Varbkltnian  d«a  KnberiaiitksBa  Oaatar- 
raiab  anlar  dar  Enaa.  V«b  Jekaaa  Zakllirnekner.  S.  209. 
)  Uaber  die  teagBaallioka  tlBteraickang  Otalerralekt.  Von  Pail  Parteek.   S.  tt9. 
I  Uaker  die  AuaileltuK  einer  FaBD«  d»  Enkeraegikwu  Onterreiek.  Bakit  einer 
■TileBatiaekeB   AufiUIus    dar   ia   diiaem    Lande    rarkeBBendeu    BUgelkiere, 
RaptilieB  and  Flacka,   ata  Predram  einer  Fasia  deraelbea.  Ven  L.  J.  Filiiafar. 
B.  tBO. 

Zweiter  Band.  Wen  1S32.  Hit  3  iithographlrteo  Tafein.  SIS  8.  9>' 
laball  I    >.  STttenatieekai  Vaneiekniaa  der  8cb>ull*rüa(e    in    EnkemflkaBa 
Oeitarretck.  Vea  Viaceni  Kallar.  B-  1. 
I  Cebuaiekl  der  OaieUckte  Oailerreieba  unter  der  Enna ,  wUrand  dar  Harruhall  . 
dar  Bdmet.  Vea  iDiepk  Calci.  Araetb.  S.  1(N. 
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Nach  meiDem  Erachten  kann  doch  nur  von  einem  Vereine 
vieler  ond  verschiedener  wissenachaftiicher  Capacitaten  das  Za- 
atandekommen  eines  wirklich  befriedigenden  Werkes  über  „Lan- 
deskunde des  Erzherzogthoms  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Enns"  gehofflfc  und  erwartet  werden. 

So  wie  alle  Er&hrungs-Wissenschaften  die  ,,Geschichte'' 
benothigen ,  ohne  Geschichte  gar  nicht  existiren  wurden,  so  be« 
darf  die  „Geschichte^*  auch  ihres  Lichtes,  sonst  entbehrt  sie 
aller  Wissenachaftlichkeit ,  wird  ein  ganz  unkritisches  Ge- 
wäsche oder  einseitiges  Berichten  über  Dinge,  welche  höchst 
untergeordnet  sind,  indess  die  wichtigsten  Terh&ltnisse  unbe- 
rührt bleiben  und  unverstanden.   — 

Gehurt  es  nicht  zur  Geschichte  des  Landes,  zu  wis- 
sen« wie  dasselbe  entstanden  ist  und  sich  nach  und  nach  ge- 
bildet hat,  auf  welchem  Boden  stehen  wir  und  wandeln  wir?  — 

3)  Bom«rkii]ifeii  über  dl«  Mandart  dt»  Volkei  im  Linde  Oeaierreieh  unter  der  Ennf , 

(FertaeUvng)  Von  Fr.  TeehiAcbka.  8.  1^. 
%)  Ueber  die  Hftke  des  St.  Stepbtni-Tbnrmes  in  H^en ,  vnd  deaeen  Erbftbnnf  tber 
einige  Pnnete  den  Wnsserapicf  eis   der  Dennn  ond   tber  die  Meeresll&eke.    Von 
CnrI  Myrbneb  von  Rbeinfeld.  S.  215.  Mit  2  litbograpUHen  Karten. 
*  5)  Der  Ritterfan  im  Parke  sn  Laebsenburg .  Oesebildert  Ton  F.  C.  Weidmann.  S.  278. 
Dritter  Band.  Wien,  1833.  221  8.  8^. 

Inhalt:  *1)  Andentnngen  sor  Oesehiebte  nnd  Besebreibnng  des  bttrgerlleken  Zeug* 
banses  in  Wien.  Von  J.  Sebeiger.  8.  3. 

2)  Sjstematisebes  Verseiebaiss  der  im  Enb^rsogtimme  Oesterreieb  vorkemenden  go« 
radflflgeligen  Insekten.  Von  VineensKollar.  8.67. 

3)  Systematisebes  VerselebniBs  der  im  Ersbersogtbome  Oesterreieb  vorkonunenden 
Weiebtbiere ,  als  Prodrom  einer  Fanna  derselben.  Von  L.  F.  Fitainger.  8.  88. 

*%)  Bemerknngen   über   die  Mondart   des  Volkes    im  Lande  Oesterreieb    nnter  der 
Enns.  Von  Frans  Tsebiscbka.  (Scblnss.)  8.  123. 
6)  Oirten  nnd  Oarten.Konst  in  Oesterreieb.  Von  Carl  Ritter.  8.  181. 
6)  Alpbabetisebes  Veneicbniss   aller  Orte   Oesterreiebs  naeb  ibrer  ge«grapbiscben 

Länge  nnd  Breite.  Von  J.  J.  Littrow.  8.  146. 
Vierter  Band.  Wien  183%.  Hit  einem  *  Kupferstiche  nnd  einem  HolMchnltte. 
S.  285.  8«. 
Inhalt ;  *  1)  Die  Borg  sn  Wiener-Neustadt  nnd  ihre  Denkwürdigkeiten.  Historiseh 
nnd  arebielogiseb  hesebrieben  TOn  Ferdinand  Karl  Boebeim  (sait  1  Holsschnitte 
nnd  einem  Knpferstiebe).  8.  1.  (Sehr  Interessant.) 
2}  Alpbabetisebes  Veneiebniss  aller  Orte  Oesterreiebs  naeb  ihrer  geographisehen 

Linge  vnd  Breite.  Von  J.  J.  Littrow.  (Beseblnss.)  8.  8%. 
*3)  Der  Rittergan  im  Parke  sn  Laebsenbnrg.    Oesebildert   Ton  F.  C.  Weidmann. 
(Beschloss.)  8.181. 

4)  Beitrüge  snr  eryptoganuseben  Flora  Unter-Oesterreiebs.  Von  Friedrieh  Welwitseh 
8.  156. 

*  5)  Herrsebaft  Wetiles.  Von  Johann  Fräst.  8.  27%.  (Die  Herrsehaft  holst  elgentlieh 
Dobra.  >-  Naebriehten  Tom  Oesehleebte  der  Dobra.  >-  *  interessante  Briefe  der 
Kaiserin  Eleonore  dritten  Gemahlin  K.  Leopolds  I.  an  ihre  Kammerfrau,  Magda- 
lena Henriette  Freiin  von  SehÜfer.) 
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Gibt  68  keioe  Urkunden,  die  vns  darüber  AnftcUnse 
gehen  ?  Ja  wohl ,  die  älteste  Gesehichte  dee  Landes  liefert 
nns  der  Geolog,  der  Physiker,  der  Geograph,  ihre 
Forsehongen  müssen  uns  dar&ber  belehren ,  wie  sich  Oester- 
reich  nach  nnd  nach  gebildet  hat.  —  Das  Wiener-Becken  ist 
der  Boden  eines  grossen  Landsees.  -^  (Sparen  einer  früheren 
Bevölkening,  Beschiffnng  dieses  Sees.  —  Ist  es  wahr,  dasn 
man  an  der  Wand  in  der  N&he  von  Wiener*Nenstadt  eiserne 
Ringe  (and,  woran  die  Schiffe  befestigt  waren?  s.  Schmidls 
Schneebei^  S.  40.) 

Die  Hydrographie  mnss  im  Vereine  mit  der  Ge- 
schichte die  Verändernngen  des  Laufes  der  Donau,  dieses 
Hauptvehikels  der  Cultor ,  durch  die ,  man  darf  es  sagen, 
die  ganse  Gestaltung  unserer  Geschichte  wesentlich  bedingt 
war ,  beleuchten.  Wie  lückenhaft  ist  darin  bisher  noch  unsere 
Kenntniss. 

Naturgeschichte  im  weitesten  Umfange  des  Wortes, 
Oekonomie  und  Medicin  werden  im  Bunde  mit  der  Ge- 
schichte zur  Beleuchtung  der  Zustande  und  Geschicke  des 
Landes  unendlich  viel  beitragen  können ,  lutum  thut  es  Noth, 
Beispiele  anzuführen.   Doch  wollen  wir  es  thun. 

Nur  im  Vereine  naturwissenschaftlicher  und  geschichtlicher 
Kenntnisse  sind  Aufschlüsse  möglich  über  früheren  Bergbau,  über 
frühmre  Oekonomie,  über  frühereTechnologie,  über  frühere 
Knnst  und  Literatur  im  Lande  Oesterreich. —  Wie  wich- 
tig sind  nur  Beurtheilung  der  firüheren  Oultur-Geschichte 
nicht  genaue  Kenntnisse  aller  Fächer  des  menschlichen  Wis- 
sens, um  dieselbe  weder  zu  unterschätzen  noch  zu  über- 
schätzen. 

Moss  eine  Geschichte  der  Wiener-Universität,  auf 
die  wir  noch  später  insbesondere  zurückkommen  werden,  nicht 
den  frühern  Zustand  der  Naturwissenschaften  und  insbesondere 
der  Medicin,  so  wie  auch  der  Mathematik,  der  Astronomie  u.  s.  w. 
berücksichtigen  ?  Sollen  da  nicht  vereinte  Kräfte  etwas  Tüchtiges 
liefern  können?  Ja  —  aber  auch  nur  vereinte  Kräfte  ^}. 


1)  leb  habe  in  meinen  „Materialien'*  (Band  II.  S.  8M-40t)  am  einem  Codex  MS.  der 
k.  k.  Holbibliethek  (Nr.  6400)  eine  Apetbeker-Taze  nna  dem  15.  Jabrbnnderl, 
eine  andere  ans  der  Handecbrift  Nr.  SiSi  miigetbeUi.  Im  „Oeseblekteforaeber**  Bd. 
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Wie  wichtig  ist  nicht  die  Geschichte  der  Krankheiten, 
Epidemien  und  Sencheni  welche  mit  der  Sittengeschichte 
vnd  der  Caltnrgeschichte  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 

Die  Geschichte  der  Spitäler,  Wohlthitigkeitsan- 
stalten,  der  Blinden-^  Taiihstnmmen<»Institnte,  der 
Heilanstalten  fnr  Irrsinnige  n.  s.  w.,  ist  sie  nicht  aufs  ge- 
naueste verwebt  mit  unserer  CultnrgescUchte«  «^ 

0  gewiss  bieten  die  Naturwissenschaften  ungeheuer 
viel  Stoff  zur  interessai|testen  Darstellung  frftherer  Zustande 
dar  und  es  wäre  ein  Verein  ffir  diesen  Zweck  sehr 
erspriesslich.  —  Was  könnten  da  f&r  Fragen  zur  Sprache  kom<- 
men  und  wie  viele  derselben,  auch  glficklich  gelöst  werden! 

Welch  ungeheures  Feld  für  Forschungen  und  gelehrte  Ar- 
beiten bietet  nun  die  zweite  Abtheilung,  die  Topographie 
dar,  sie  verfolgt  alle  Spuren,  wa  ernst  Menschen  gehaust 
und  gewirkt  haben  im  Laufe  der  Zeiten.  —  Alle  Ueberbleibsel 
menschlichen  Tbuns  und  Treibens  sind  ihr  wichtig.  —  Ruinen, 
alte  Wälle  und  Gräben  (Befestigungen),  Gräber  be* 
rUcksichtigt  der  Topograph  und  sucht  sie  auf;  er  bemuht  sich, 
aus  den  Ueberbleibseln  auf  die  Zeit  ihres  Entstehens ,  auf  den 
Grad  der  Cultur  zu  schliessen,  die  sie  andeuten.  —  Was  wäre 
in  dieser  Beziehung  noch  alles  zu  leisten.  Ausgrabungen  zu 
veranstalten,  Untersuchungen  zu  pflegen,  fiüsche  Ansichten  zu 
berichtigen,  durch  Zusammenstellung  des  Bekannten  gewisse  Ver- 
hältnisse au  beleuchten,  durch  Combinationen  und  Vergleichungen 
so  manche  neue  Aubchl&sse  zu  erreichen,  wäre  einem  thätigen 
Vereine  von  Topographen  allerdings  möglich.  —  Wie  weit  sind 
wir  aber  darin  zurfick.  —  Ich  will  von  der  frühesten  Zeit 
schweigen,  obwohl  auch  von  dieser  Spuren  zu  verfolgen*  sind, 
aber  wir  sind  ja  mit  unsern  römischen  Ansiedlungen  nicht  im 
Reinen,  wir  haben  in  unserer  Nähe  das  bedeutende  Carnun« 
tum,   was   hat   man   gethan  seit   Lambecius  für  seine  Er* 


I.  8.  AO— 63  8ie]i«ii  »,B«itrif e  tmt  ßtatlkiehU  der  U^Mer-Univeriit&t  in  fflftficluk* 
Üb  JftkrKnBderi"  —  danmter  iMM  swoit«  StAek  m  wie  daa  dritte  »nr  durch  den 
•«eUnuidifeii  Dr.  Eiekeafold  eatrfttkeelt  m»d  (TertreSlieh)  erUatert  wrde;  dae 
leister«  Blut  die  dMnale  irtafbare  nedleiniselie  Uteratar  anf.  —  leh  f laake  aiebt, 
daw  bisher  aoch  voa  diesen  Netisen  Gebcaaeh  iresytsht  wvrde ,  aelM  nicht  in 
SfBhriflea,  welche  die  Oeschichte  der  mediciaisehen  Faenlt&t  in  Wiea  «pcciell  be- 
sprechea.  — 
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iDiieraDg?  Ja  hier  in  Wien  selbst  mit  welcher  geringen  Aaf- 
nierksamkeit  wurden  seit  mehr  als  70  Jahren  die  auftauchenden 
Ueberbleibsel  römischer  Caltur  behandelt,  konnte  nicht  schon 
längst  durch  ein  kräftiges  Zusammenwiri^en  eine  grossartige 
Ansgrabong  veranstaltet  werden  ?  *}  —  Eben  so  wenig  smd  wir 
mit  der  Topographie  Wiens  im  Mittelalter  im  Reinen,  so  schätzens- 
werthe  Beiträge  unser  correspondirendes  Mitglied  Schlager 
über  einige  Plätze  der  Stadt  uns  geliefert  hat,  die  freilich 
selbst  hie  und  da  der  Controverse  Raum  lassen. 

Selbst  aus  der  neuern  Zeit  ist  unsere  Lokalkenntniss  Wiens 
nichts  weniger  als  vollständig,  eine  grosse  Anzahl  von  Capel- 
len  und  Kirchen  ist  verschwunden,  und  man  kann  ihren  Platz, 
wo  sie  gestanden  sind,  nicht  mehr  mit  Gewissheit  angeben, 
die  zahlreichen  Umbauten  haben  Gassen  wie  einzelne  Häuser 
verschwinden  lassen.  Wäre  es  nicht  höchste  Zeit,  die  Topogra« 
phie  des  alten  Wien  zum  Gedächtniss  für  das  neue  in 
einem  vollständigen  Bilde  zu  fixiren  für  alle  Zeiten.  —  Da 
wäre  nun  ein  Verein  wirkliches  Bedurfniss.  — 

Die  Geschichte  und  Topographie  Wiens  ist  wahrlich  nicht 
arm  an  Bearbeitern,  eine  grosse  Zahl  von  Büchern  und  Auf- 
sätzen haben  sich  seit  Jahrhunderten  damit  beschäftig^.  Eine 
Bibliotheca  Viennensis  wurde  einen  geräumigen  Saal  füllen,  ein 
Verzeichniss  derselben  wäre  höchst  erwünscht. 

In  der  letztern  Zeit  hat  die  Lust  und  Liebe  zur  Sammlung 
und  Aufbewahrung  von  Quellen  zur  Geschichte  und  Topogra- 
phie Wiens  auf  erfreuliche  Weise  zugenommen ,  es  käme  nur 
darauf  an,  diese  Freunde  und  Kenner  zu  vereinigen,  das  ist 
aber  freilich  schwieriger  als  man  glauben  sollte. 

Ich  will  hier  nur  jene  Männer  nennen ,  welche  sich  in  der 
letzteren  Zeit  um  die  Geschichte  Wiens  und  seine  Topographie, 
die  man  nicht  trennen  kann,  durch  ihre  Leistungen  verdient 
gemacht  haben  (seit  Hormayrs  Abgang  aus  Oesterreich). 

ij  In  n«ae«t€r  Z«it  bat  ja  niuier  eorrespondireod««  Mitglied  Fri«drieb  Blambtrger« 
StiAakimmerer  in  Oöttwelf  (wie  mieb  dflnkt)  aebr  be^ftndete  ,»B«d«nke]i  f  «gea  di« 
fewdbnliebe  Ansiebi  TonWienf  Identit&t  mit  dem  alten  „Faviana**— TeröffiatUebt. 
(Siebe  nnier  Arcbiy  fftr  Kunde  tsterreiebiseber  Gesobiebtiqvellea.  Jabrgaag  iOW, 
II. Band,  S.  SM— 806.)—  Eine  Reiriaion  der  Oesebiebte  Wien«  wire  dringend  n6tbig, 
e«  wBrde  lieb  freilieb  am  Rade  beranastellen,  daaa  wir  van  einer  der  interesean- 
testen  St&dte  Dentaeblanda  noeb  keine  tfiebtige  Topograpbie  and  Oeaebiebte  baben» 
ao  viel  darftber  aneb  geacbrieben  wnrde. 
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Es  sind  die  Herren  Camesina,  Feil,  Gräffer^  Kal- 
tenbaeck,  von  Karajan,  von  Leber,  Schimmer,  Sc  hl a* 
ger,  Tschischka,  deren  Arbeiten  entweder  bereits  veröf- 
fentlicht wnrden  oder  (wie  besonders  bei  den  zwei  ersteren) 
noch  zti  erwarten  sind. 

Eine  nähere  Würdigung  derselben  wnrde  uns  hier  wohl  zu 
weit  fuhren,  doch  können  wir  nicht  anterlassen  auf  Folgendes 
aufmerksam  zu  machen  ^)* 


')  Griff  er,  einer  der  keiiBt]iUareieli8teBAiitiqnar*BaehhlBdler,  ist  dnreh  ▼iclfaelie 
litermrisohe  Th&tigkeit  rtbmliebst  bekannt.  Sein,  trots  so  vieler  M&ngel  und 
tifieken  sehr  Terdietastrolles  Untemebmen :  Oesterrerebisebe  Nntionnl- 
Eneyklop&die  Verdient  ebne  Zweifel  die  serffiltigste  Erf Ansang  and  Ueber- 
nrbeitnnf ,  die  Idee  ist  eine  böebst  glflcklicbe,  die  nllmiblife  VerTollkoBunnuig 
das  Werk  vereinter  ittebtiger  Kr&fle*  ~- 

OrUTer^s  Coikversationsblatt  (1619  und  1880 ,  IfiSl  Von  Mirs  anfrefsngen 
redif  irt  von  Castelli)  b&tte  grössere  Theilnabme  verdient ,  die  leidige  Censnr  bin- 
derte das  Oedeiben,  wir  baben  seitdesi  kein  ibnliebes  Blatt« 

In  der  letstern  Zeit  verSffentliebte  Herr  Griff  er  eine  grosse  Ansabl  von  klei- 
neren Sammlungen  und  Anfs&tsen«  mitnnter  h6ebst  barocken  inbalts  nnd  noeb 
sonderbarerer  Form.  Es  ist  sebade,  dass  ein  Mann  von  so  viel  Wissen  ond  Geist, 
na  seinen  Anfsitscn  beim  lesenden  Pablienm  Eingang  sn  versebalTen »  sn  soleb^n 
Mitteln  greüFen  sn  missen  sebeint. 

In  Herrn  Grilfer's  Werken  und  Werkeben  steckt  eine  stannenswertbe  Fille  voH 
gesebiebtlieben ,  topograpbiseben  and  literariseben  Notisen«  Sebade  dass  er  da* 
mit  so  viel  Erfiudenes  vermisebt.  —  Traurig «  dass  Griffer  mit  wirklieb  nfttsli- 
cben  literariseben  Projeeten  so  gar  niebt  durebdringen  konnte  und  keinerlei  Un- 
terstfttxnng  fand.  Eine  Bibliotbeea  Austriaca,  eine  Bibliotbeea  Vindobonensis  bitte 
Otiffer  ebne  Zweifel  geliefert  (er  wollte  es,  er  macbte  Vorseblige)  umsonst« 
der  Mann  wnrde  bei  Seite  gesebobea,  ja  in  seiner  literariseben  Tbitigkeit  — > 
gebemmt.  — 

Zur  Gesebiebte  Wiens  lieferte  GrÜfer  iuletst: 

1)  Kleine  WIefter  .  Memoiren.  Wien  1845.  Pr.  Beek's  UniVerfeititfe  -  ftoebbandlong, 
3  Binde  (IV.  259—297—256  SS.)  („Historisebe  Novellen,  Genreseenen,  Fresken^ 
Skissen ,  Pessinlicbkeitea  und  Siebliebkeiten ,  Anekdoten  und  Guriosa »  Visionen 
und  Notisen  sur  Gesebiebte  und  Gbaraeteristik  Wiens  und  der  Wiener,  In  ilterer 
und  neuerer  Zeit.  Von  Frans  Griffer,  Inbaber  der  goldeneil  Scbriftsteller-Me- 
daillen  des  Kaisers  von  Oesterrelcb  und  des  KÖnigfe  der  Franxoscn**). 

2)  Wiener-Dosenstfleke  ,  nimlieb  :  Pbjsiognomien  ,  Conversationsbildebett 
Auftritte  •  Genreseenen ,  Carieatureli  und  Dieses  und  Jen^s ,  Wien  lind  die  Wiener 
betreffend ;  ibatsieblieb  und  novelllstiscb.  Von  Frans  Griffer.  2  TbeOe.  Wien, 
ttdrsebner's  Witwe  u.  W.  Bianebi«  1846.  (282  ti.  278  SS.  8«»)  (Aoeb  der  4.  und 
5.  Tbeil  der  Wienera-Mentoiren). 

S^Wienerisebf  KursweiT,  odet  lustige ,  drollige »  bueb  possenbafte  und 
scbnorrige  Auftritte ,  Gesebicbteben ,  Gattungssticke  und  andere  derlei  Scbilde« 
reien  ond  EinflUle,  Wien  betreffend  und  die  Wiener.  Vob  Frans  Griffer.  Bllt  einem 
Titelbilde.  (Stibliesst  sieb  aoeb  des  Verf.  kleinen  Wiener  Memoiren  än)i  Wien, 
1916.  Gedrueat  und  im  Verlage  bei  A.  Piebler*s  Sei.  Witwe.  VI.  314  SS.  8o. 
4)  Neue  WIener-Loealfr eskenj  gesekiebtlieb ,  anekdotiseb,  eurios,  novel- 
listiseh  etc.,  ernst  und  belter,  alte  und  neue  Zelt  betreffend.  Von  Frans  Griffer. 
Mit  einem  Titelbildcben.  Lins  1847.  Verlag  der  k.  k.  priv.  akadfemiscken  Kunst-, 
Musik-  und  Bnehbandlung  von  Friedrieb  Euricb  tind  Sobn.    8»;  d06  SS. 

Sitab.  d.  philoi.  histor.  GL  Jahrg.  1850.  II.  a.  III.  Htti.  10 
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Es  fehlt  an  planmassigeiii  Zosammenwirken  oad  aa  der 
wiiiischenswerthen  Eintheilang  der  Arbeiten,  aoch  sind  manche 


5)  Neue  Wiener-Tabletten  nad  heitere  NoTellcbea.  Veto  Frans  OrUTer.  Mit 
einem  TitelbUde.  Wien  1848.  Im  Verlage  von  Mattkft««  KappiUeh«  k.  k.  UoAiblie« 
theks- Antiquar  und  Boehh&ndler.  HII.  351  SS.  8«.  Dieses  Bach  enthilt  ein  Nah- 
men* and  Saehenregiflier  an  den  (obigen)  acht  Binden  von  Orllfer*«  vermiachten 
Wiener-Skivaen,  in  4  Biftttern.    Oleieh  darauf  eraehien  der  neunte  Bands 

6)  ifZur  Stadt  Wien**,  und  awar:  neue  Mcmorabilien  und  Genreakiaacn ,  Bur« 
leakea  und  Groteskes,  Possen  und  Glossen,  Leute  und  Sachen  und  Zuatiad«  4ea 
alten  und  neuen  Wien  betreffend.  Von  Frans  Grtffer.  Wien  18(9.  Verlag  von  A* 
Piehlcr's  Witwe.   238  SS.    8«. 

Die  meisten  dieser  Aufs&tae  und  Siehelehea  erschienen  in  Journalen  ttnd  f  a* 
geblittem.  -^  Eine  Auswahl  aus  diesen  9  Binden  in  etwa  awei  Biadehen  wir« 
wirklich  wfinsehenswerth.  —  Fir  Literatur-  und  Sittengeschiehto  enthaltoi 
die  Grifferischen  Memoiren  gewiss  schitibare  Beitrige.  — 

Friedrich  Otto  Edler  Ton  Leber,  wohlhabend  und  unabhingig»  bitte 
bei  lingerer  Lebensdauer  (er  starb  leider  sehen  im  M.  Jahre  am  11.  Deeelubef 
18%6)  gewias  Ar  die  geschichtliche  Kunde  seiner  Vaterstadt  und  ihre  Umgebung 
bedeutendes  geleistet.  Jedenfalls  ist  sein  Werk  ftber  das  kaiserliche  Zeughaus  in 
Wien  ron  grossem  Interesse  und  hat  in  Folge  der  leidigen  Bcsttnnung  und  Plin« 
derung  deaselben  am  7.  Oetober  1848  doppelten  Werth,  da  es  die  Sehilderuag  des 
früheren  Zustandes  dieser  ausgeseichneten  Waifen^^Sammlung  för  alle  Zeiten  be« 
wahrt  hat.  Schon  firiher  gab  Leber  ein  historiseh-.topogra^iseheB  Werk  heraus« 
in  welchem  dankenswerthe  Notiaen  und  Fingerseige  stehen  und  das  trota  so  man« 
eher  Sonderbarkeiten  und  Hiaagriffe  unsere  Kenntniss  der  vaterlindischen  Voraeit 
wesentlich  gefSrdert  hat. 

RAckblicko  in  deutsche  Vorxeit.  Drei  Binde.  I.Di«  Ritterburgen  Rau- 
heneek«  Scharfeneck  und  Rauhenstein.  Mit  geschichtlidien  Andeutungen  Aber  die 
Vehmgeriehte  und  Turniere.  Herausgegeben  Ten  Friedrich  von  Leber,  den 
k.  sichsisehen  Vereina  für  Brforiehung  und  Brhaltung  Tateriiadiaeher  OetcUchte 
und  Kunstdenkmale  an  Dresden  ordentlichem  Mitgliede  etc.  Mit  sehn  Steintafeln. 
Der  volle  Reinertrag  ist  Badens  Kinderbewahranstalt  bestimmt.  Wien  1844.  In 
Comsdssion  bei  Braumfliler  et  Seidel.    XIV.  und  316  SS.  8«. 

Der  Verlksser  hat  mit  vieler  Mibe  und  nicht  geringen  Kosten  genaue  Untersu- 
chungen und  Messungen  der  Baureste  dieser  dfei  interessanten  Burgen  bei  Baden 
vorgenommen  and  lieferte  in  genauen  Abbildungen  ein«  sehr  ansprechende  Dar« 
Stellung  dieser  Baudenkm&lcr.  Auch  eine  „Chronik  der  Vesten  Rohenegke  Schar« 
pfenecke  und  Rauhenstein**  ist  beigegeben,  vom  XII— XlX.  Jahrhundert(  die  darin 
vorkommenden  geschichtlichen  Notiaen  Aber  die  Tarsonen  tsind  jedoch  weder  er- 
schipfend  noch  gans  stichbiltig.  Der  Chronik  folgen  52  Regesten  von  Urkunden 
aua  dem  Archive  des  Augustiner-Convents  au  Baden  (von  1291  bis  1764).  Der  An- 
hang enthilt  Urkunden,  Belege,  Erliuterungen,  Polemik ,  Miscellanoen  und  aeigt 
von  Belosenkeit  —  Die  Urkunden  VIll.  IX.  X.  XI.  Xtll.  XIV.  XV.  XVI.  sind 
sum  ersten  Male  ge'druckt  (Zur  Geschichte  des  Augustinerklosters  in  Badea). 
8.  860—290.  Das  Gericht  der  heiligen  Vehme.  S.  285—287.  (VI)  Beweise ,  •  dass 
die  Herrscher  von  Oesterreich  ond  Oesterreiehs  Birger  mit  den  westphilisehea 
Vehmgerichten  in  Berihrung  gerathen  aiad.  S.  287—290.  Auswahl  von  52  Schriften 
tber  Vehmgeriehte.  6.  281—303.  Die  Turniere.  —  Im  Ganxen  kann  man  das 
Bueb  als  ein«  Bereieherung  unserer  Topographie  und  vaterliadischen  Geschichte 
erklirea.  —  Um  vieles  bedeutender  Jedoch  sind  der  aweite  und  dritte  Band  der 
Rickblicke  unter  dem  Titel:  Wien*s  Kaiserliches  Zeughaus  sum  ersten  Male 
aus  historiseh-kriUsohem  Geaichtapuncte  betrachtet,  fir  Alterthnmsfreuado  und 
Waffonkennar  besehrieban  nad  heranagegeben  von  Friedrich  von  Ltkw,  des  k.  aichs« 
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Bestrebangen  zq  wen^  gr&ndlich,  mehr  DilettaDtisnius  als 
kritische   Forsch« ng.    Es   entstehen  Aoisätse  iind  Bncher^ 


Yereinf  fBr  Erfönebnhf  and  Brhaltnnf  vaterlihdiieher  iBesehiehte  und  Konstdenk- 
male  la  Onaden  ordeailicbtm  auwirÜgoi  Mitflied«,  des  hisiorisehen  YcreiM 
voa  Oberpfals  and  Regensbarg  xa  Eegensbnrg  correspendirendem  Mitgliede  ete. 
Zwei  Tbeile.  HKt  2  Titelbildern.  Leiptig  1846,  bei  Carl  Frans  Ko^bler.  Wien,  bei 
BraamfiUer  and  Seidel.  Zusamaea  XVIil  «.  tt5  Sd.  In  8.  (Sebr  feAllige  Aoagabc). 
Ein  sebr  yerdienstlicbeB  Von  angemeinem  t'Ieisse  and  nicbi  geringer  Sacbkenni- 
nias  ZengniflB  gebendes  Werk,  das  detti  terfaaser  ftr  alle  Zeiteii  den  lehballesten 
Dank  and  alle  Aaerkenanng  siehert  —  Man  filidet  weit  mehr  als  man  saebt  and 
ein  Bweekmassiges  „AlpbabetUcbes  Saeh-  and  NamenVerseiebniss**  erleiebtert  den 
Gebraack.  Ritten  wir  doeb  ein  fibnlickes  Bacb  Aber  die  so  interessant«  kaiscrlieh« 
t^ehatskammer ;  diesen  Wanseb  kann  ich  nickt  anterdrteken  I  — 

Vergleieke :  Aaafllkrliabe  Mioser-Chronik  der  innem  Stadt  Wi  en ,  mit  einer  ge- 
sebicbtliebea  Ueberslebt  simmtlieker  Vorstftdte  and  ibrer  merkwtrdigstea  Oebftode. 
Nacb  den  bewikrtesten  bandsebrifliieben  «nd  gedraelcten  Urkanden  and  Qaelloa 
bearbeitet  von  Carl  Aagast  Sciiimmer.  MiC  einer  gestochenen  Ansicht  des 
noaen  Marktes  im  Jakre  1600.  Wien  18ft6.  tm  Verlage  Von  Mattk&as  Koppitseb,  k.  k. 
Hofbibliotbeks^Aatiqaar  ond  Baehk&ndler  (Franelskanerplats  Nr.  911,  Im  1*  Stock). 
9«.  VIII.  378  S8.  (Seite  328—366.  Nachtrige  and  Beriehtigangen «  welche  die 
Herren  tob  Kar  a  j  an  and  Feil  dein  Verlksoer  nachtr&^ieh  adkommen  Hessen).  — 
Man  lomt  aab  diesem  flbrigens  ▼erdiensilichen  Blehlein ,  eik  wie  Irenig  klares 
Bild  von  den  allm&ligen  Werden  obd  der  Uitogestaltang  Wiens  im  Laaie  der  Zeiten 
wir  nach  besitseii.  Aas  der  &llern  Zeit  (vor  dem  XVII.  Jahrbandert)  brüigt  Schim- 
mer nar  weniges»  fireilieh  wlre  das  Aafgabe  flr  ein  Menschenleben  oder  noch 
beoser  fir  einen  Verein ,  der  Einaeine  kann  ond  wird  den  Stoff  nicht  bewfiltigelt 
kdnneii.  flchimraer  bat  iwei  jfahre  frfiber  aar  Öescbicbte  and  Topographie  Wioas 
im  n&mlicben  Verlage  (ICappItscb  sammelt«  fleissig  Vionaensia  and  Orderte  dki 
Werk)  swei  Bindehen  heransgegeben,  die  manches  Interessant«  darbieten :  ^,WieB 
seit  seebs  Jahrhanderten.  Eine  chronologische  Reihenfolge  von  iHuitsaehen,  Bege- 
benheiten, and  VorAlien  in  Wieb  von  1260  bis  aaf  die  n«n«rc  Zeit,  mit  einer 
qaellengetreaen  l>arstellang  des  dffenilicben  and  t^selUgen  Lebens  in  dem  alten 
Wieb  und  Nachriehten  Aber  die  aafgehobenen  iCl6ster  ond  verschwondcaen  Oebftado 
In  der  dtadt  and  den  Vorst&dten.  Nach  seltenen  ond  bew&brten  Quellen  bearbeitet 
von  Carl  Aagast  Sc  bim  inet.**  Erster  Band,  teit  eikem  Titelkopfer  (des  Graf 
Stymm  sckkoller  Ritt  von  Neustadt  nach  Wien).  Wien  1847.  Im  Verlage  Von  Mat- 
thias KQppits«h.  8.  XIV  and  266  SS.  Enthält  30  Artikel.  Zireiter  Band  (mil  foH- 
laofeaden  Soiteksaklen  von  260—512)  VI.  and  MS  fiS.  mit  eiier  AliWcht  der  Ste« 
phaaskireke  im  Jahre  1663.  —  Enthalt  11  Artikel.  Mehrere  unter  diesen  41  Artikeln 
betreffen  aber  auch  Orte  ond  Oogenstinde  aksser  Wisa,  a.  tt.  die  beiden  lotsten 
(Mödling,  Xammerstein,  Percbtoldsdorl)«  -^ 

Frfther  schon  gab  der  6eissige  Verfhsber  keMos}  Oesebithte  Voa  Wien  Von 
der  Altesten  bis  anf  die  gegeAWirtige  Zeit.  l¥iefl  ISU«  ^ollingor  Lex.  8.  —  Die 
fransdtiseben  InvasianoA  in  Oesterreicii  knd  dl«  #raaaosen  ib  Wien  in  den 
fahren  1805  «ad  1800.  Nach  den  besieH  0«cUen  bearbeiUt.  Mit  elfter  bildlichen 
Darstellaag  v«n  Wiens  ttelageraag.  12.  Wiea  1846«  Dimbdek.  —  1)  Wiens 
llelagerangeB  durch  die  T  6  r  k  e  ta «  akd  ihre  Einfille  in  Ungara  nad  Oester- 
reich.  Mit  awel  PlAaea.  gr.  12.  Wieb«  1846 1  Henbaeri  2.  verm.  Ausgabe.  Mit  2 
t^lAnen.  12.  Bbondasolbst  1846.  -^  Aach  seiäe  Werke  tber  KaisorJosopb  (2. 
Auflage  1846.  12)  und  aber  Maria  Theresia  (2  tbeile  gr.  16.  WlMi  1845, 
tMmbdek)  fanden  viele  Leser.  Schimibeirs  literarisches  Wirken  ist  kiekt 
•kn«  Verdieast ,  aber  sein«  Arb«H«a  kSnaek  und  wöUan  keinen  Anspfaek  nUMkea 
knf  eik«  Abscbliessang  der  Forschnngi  di«  sie  Viskaakr  erbt  recht  aaregek«  — 

10  • 
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welche  einen  Gegenstand  von  grossem  Interesse  so  mangelhaft 
ja  leichtsinnig  behandeln,  dass  das  Meiste  von  Neaem  bearbeitet 
werden  mass,  und  doch  ist  far  viele  Jahre  dadurch  dem  Pnbli« 
knro  die  Last  und  Liebe  verdorben.  —  Exeropla  sunt  odiosa. 

Da  wäre  nnn  das  stille  Wirken  eines  nie  ermüdeten,  nie 
sich  zersplitternden,  noch  weniger  aber  je  seine  Sammlungen 
trauriger  Zerstreuung  und  Verschleppung  überlassenden  Vereines 


leh  habe  in  den  Wiener  JabrMchen  der  Literntvr,  Band  101.  (1S43.)  S.  117— 
2$S)  in  einer  mnitindlicben  Anseile  über  die  Anabente  beriebtel,  welebe  den 
OeBchicbtaforscber  ana  den  Ti'er  iULnden  der  Se1ilager*aeben  ,, Wiener  Skisaen  ana 
dem  Mittelalter  (Wien  1835— I8I^)**  erwaebie,  ancb  angleiek  bemerkt,  daaa  a^ebr 
ala  Wiener  Nettaen  darin  an  finden  aeien,  daher  ea  beiaaen  aollte:  9,Skiaaen 
ana  der  Saterreiohisehen  Oeaehicbte.*' — Ich  habe  4ieae  Ueberaieht  in 
fewiaae  Rubriken  getbeilt.  I.  Localea;  II.  feiatliebe  Inatitnte;  III.  Heebtliehea; 
IV.  Joden;  V.  Vertheidigangaanstalten ,  Kriegss&ge  nnd  Sehickaale  im  Kriege; 
VI.  biatoriache  Bliaeellaneen ;  VII.  Feate,  Spiele,  Uaterbaltongen,  Sffentliehe  Gc- 
ackenke  nnd  Frendensbeaeigangen.  Seit  dieaer  Aaaeige  hat  Herr  Soblager  einen 
nenen  Band  (Neuer  Folge  III.  Band)  „Wiener  Skiaaen  dea  Mittelaltera*'  (ISM. 
S36  SS.  8.)  geliefert,  ebenfalla  aelir  reichen  Inhalte  (Die  Bewaebnng  nnd  Ver- 
«heidignng  Wiens  (S.  5).  Aufgebot  der  Zechen  und  ErbbArger  (S.  21).  Daa 
SAldnerwesen  (S.  34).  Die  alten  Waffen,  Zeagh&aser,  PnlTerthflrme,  Schleaat&tten, 
Scbfltaenordnnngen  (S.  43).  Die  Tirkenraias  (S.  85).  Zwei  Stadtfehden  (S.  90. 
UI7,  mit  dem  Ritter  Skal;  1408,  1408  mit  den  Rittern  Laan  und  Dmehaeaa). 
Stadtreehnnngen  -  Aoaxng  über  die  Kriegaleiatongen  Im  15.  Jahrknndert  (S.  139). 
Oeaehiebtliche  Ueberaiebl  der  Feldafige  (S.  240).  Daa  Wiener  Floaa-StreitaeUff 
Araenal  (S.  273).  Die  Wiener  Kleidertraeht  Tom  Jahre  1396—1430.  (S.  293).  „Daa 
gemaTne  Frawenhana*'  (8.  345).  Sittenaflge  nnd  EigenthOmliehkeiten  des  Mittel- 
alters ana  dem  Bfirgerleben  (8.  413—490).  Urkondenbneh  an  den  Wiener  Kriegs- 
sigcn  (8    491).  — 

Im  Jahre  1844  eraehienen  Ton  Sehlager:  „AlterthOmliehe  Veberliefeningen 
ron  Wien  aas  handaehriflliehen  Qnellen.**—  Hit  7  artiaUachen  Beilagen  and  einer 
Vignette  200  S.  8.  EnthUt:  (1.  Zeralreate  Notisen  von  Wien.  In  Oesprftebaferm. 
9-  1—44.  2.  Zar  Geschichte  der  StadiTeraehdnemngen  Wiens.  I.  Der  Stephane- 
freithof  nut  1  Abbildung.  8.  45.  II.  Am  Steig  nnd  dem  Haarpflhel  (rathe  Thnrm- 
atrasse).  8.  62.  III.  Die  Bischofgasae.  8.  65.  IV.  Am  Breaaeneck  (Lichten  Steeg) 
und  in  der  Revellucken.  8.  77.  V.  Die  Seilerapinnstatt.  8.  82.  —  3.  Der  hrte 
Markt  mit  1  Abbildung  (1640).  8.  87.  4.  Der  Peterafrelthof  mit  1  AbbUdung. 
(16.  Jahrhundert)  8.  109.  5.  Fortifieationsauatand  Wien*s  vor  der  ersten  Tftrken^ 
belagerung  1529.  (Abbildung:  das  im  J.  1828  abgebrochene  Wiener  Stadtthor  nm 
Kataensteig.)  8.  121.  6.  Aus  der  bflrgerlichea  Geschichte  Wiens.  Notiaen  aber 
die  Stadt. Wiener-K&mmerer ,  ans  gleiehaeitigen  StadtprotokoUen  aaanaunenga- 
stellt.  8.  136.  Die  Skartdiener.  8.  145.  —  7.  Zur  alten  Kuaatgeaehiehte  Wien'a. 
Das  alte  Wappenbild  am  Wiener  Biagiairatageb&ude  mit  1  Abbildung.  8. 151.  Dna 
Spinnenkreus  am  Wienerberge,  mit  awei  Abbildungen.  8.  168.  8.  198.  Daa 
Spinnenkreua  bei  Wiener  Neuatadt.  — 

Im  Jahre  1S48  (Wien,  Kaulfuas  Witwe,  Prandel  und  Comp.)  gab  Schlager 
heraoa:  Georg  Raphael  Donner.—  Ein  Beitrag  aur  öaterreiehiaeben  Kunat- 
geschichie.  Mit  seinem  Bilde,  dem  Facsimile,  und  14  OriginaUBoilagen.  VI. 
170  8.  12«.  — 

Leider  nöthigt  ein  langjähriges  Augenleiden  aar  Untcrbreobung  sahMf  n 
dienstvoUen  literarif eben  Thhdgkait.  —  ^ 
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das  einzige  Mittel,  der  einzige  Weg,  endlich  einmal  etwas  Tüch- 
tiges nnd  Vollständiges  zn  erhalten.  Der  Einzelne  kann  im 
glücklichsten  Falle  schätzbare  Beiträge  über  irgend  einen  Ort, 
ein  Institut,  eine  Sammlung  n.  s.w.  liefern,  aber  wie  oft  ist 
das  der  FaU,  dass  er  Jahre  lang  sammelt,  arbeitet,  sich  alle 
mögliche  Mühe  gibt  nnd  er  stirbt,  ehe  die  Arbeit  yollendet  ist, 
seine  Handschrift,  seine  Excerpte  nnd  Concepte  werden  ver- 
schlendert,  yerschleppt;  man  darf  noch  yon  Glfick  sagen,  wenn 
sie  in  irgend  einer  Bibliothek  oder  einem  Archive  aufbewahrt 
werden  nnd  rnhig  liegen  bleiben,  bis  sie  ein  Berufener  an^s 
Licht  zieht. 

Da  haben  wir  zum  Beispiele  die  Sammlungen  eines  Wiss- 
grill, eines  Adrian  Rauch  (in  der  n.  o.  Landschaftsbiblio- 
thek), über  Adelsgeschicbte  und  über  Topographie  des  Landes 
unter  der  Bnns.  Die  Sammlungen  des  unermüdet  fleissigen,  wirk- 
lich y erdienten  Augustiners  Xystus  Schier  über  die  öster- 
reichische Literar-Gescbichte ,  zur  Geschichte  der  Wiener-Uni- 
yersität,  zur  Geschichte  der  berühmten  Donau-Gesellschaft  (Ma- 
nuscripte  in  der  k.  k.  Hofbibliothek).  Die  bedeutenden  schät- 
zenswerthen  Handschriften  des  Wiener-Domherrn  Smitmer  zur 
Geschichte  Wiens  und  des  Landes  unter  der  Enns  (nebst  der 
sehr  respectablen  Siegelsammlnng  Smitmer^s  im  Haasarchive). 
—  Aus  früherer  Zeit  die  Arbeiten  und  Sammlungen  Reich ard 
Strein^s  (in  Linz,  Göttweig  und  Wien)^  EnenkeTs,  Preuen- 
huber^s  (in  Linz  und  Wien),  Steyerer's  (im  Hausarchive  in 
Wien),  K  alten  egg  er^s  (in  Wien  im  Servitenkloster  in  der 
Rossau). 

Wenn  ein  Verein  für  Topographie  und  Geschichte  des  Erz- 
herzogthums  nichts  anderes  thun  und  veranlassen  würde,  als  das 
wahrhaft  Gediegene  und  Förderliche  dieser  noch  ungedruckten, 
meist  auch  noch  höchst  unvollkommen  benfitzten  Arbeiten  zum 
Drucke  zu  fördern,  so  hätte  er  schon  ausgezeichnete  Ver- 
dienste. 

Aber  ein  Verein  könnte  und  sollte  auch  neue  Arbeiten 
veranlassen  und  durch  seine  Mitglieder  ausfuhren. 

Früher  war  das  Arbeiten  und  Sammeln  eine  gar  mühsame 
Sache,  die  Geheimnisskrämerei ,  die  Eifersucht  und  der  Neid 
machten  oft  unübersteigliche  Schwierigkeiten   und  Hindernisse. 
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Die  ArehiTe  waren  nnter  siebenfachea  Schldssern  Terriegdt, 
aelbst  Bibliotheken  nicht  selten  anzugänglidi  (ans  Eifersucht), 
nnd  man  sieht  es  an  den  meisten  der  damaligen  Arbeiten ,  wie 
lückenhaft,  wie  äogsdidi  nnd  mehr  als  yorsiohtig  sie  sind.  — 
Jetzt  sind  die  Verhältnisse  anders,  seit  der  Zeit  Kaiser  Je- 
0eph^8  II.  ist  es  eher  das  Gegentheil,  was  anf  die  Geschichte 
und  ihre  Quellen  Terderbiich  einwirkt, 

Anf  die  ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  man  archivalische  Schatse 
geheimnissToll  verscUoss  nnd  mit  Argosangen  hfitete,  folgte  die 
grösste  Sorglosigkeit,  ja  Verachtnng  der  alten  Skarteken  nnd 
des  apchivalischen  Stanbes  nnd  Moders ;  die  Papiere  nnd  Urkun- 
den wurden  hanfig  verschleppt,  allen  Arten  der  Vernichtung 
Preis  gegeben.  Wie  Vieles  ging  anf  diese  Weise  Terloren  oder 
gänzlich  zu  Grunde. 

Piese  Periode  dauert  schon  bei  70  Jahre  und  noch  ist  sie 
nloht  geschlossen,  im  Gegentheil,  gerade  jetzt  im  neuen  Oester- 
reich  wird  das  alte  yerachtet  und  die  historischen  Denkmäler 
desselben  werden  eben  nicht  mit  Pietät  bewahrt.  Wie  viel  mag 
in  den  Jahren  1848  —  1850  zu  Grunde  gegangen  nnd  noch 
dem  Untergange  geweiht  sein.  Jetzt  wo  die  Archive  nnd  Regi- 
straturen der  Aemter  und  Herrschaften  anf  wahrhaft  grossartige 
Weise,  nach  dem  Beispiele  des  grossen  Chalifen  Omar,  ge- 
rfinnit  niid  der  Vernichtung  Preis  gegeben  werden! 

Jetnt  wäre  ein  historischer  Verein  für  das  Land  wohl  sehr 
WftDSchenswerth.  Ich  gebe  zu,  dass  viel  Quark,  Ballast  nnd 
Schofel  zu  beseitigen  wäre,  aber  zu  einer  Acten- Vertilgungs- 
Commission  sollte  man  doch  Leute  und  Männer  von  historischer 
Bildung  und  die  beseelt  von  historischem  Interesse  das  Aufzu- 
bewahrende auaziischeiden  verständen  und  Lust  hätten, 
bestellen. 

Wie  viel  zum  Beispiele  %ur  Sitten-  und  Culturgeschichte 
Hesse  sich  ans  Criminalacten  entheben  und  selbst  Oivil-Processe 
geben  öfters  so  manche  geschichtliche  und  topographische  Aus- 
beute. 

Wenn  ein  historischer  Verein  hier  in  Wien  bestände, 
könnte  derselbe  eben  jetzt  so  Manches  acquiriren,  so  Vieles 
fetten  und  künftigen  Forschern  bewahren.  Ein  solcher  Verein 
mit  zahlreichen  Filialen   im  Lande  wurde  jedenfalls  den  histo- 
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rischen  Sinn,  and  mit  ihm  wahre  Besonoenheit  and  lebendige 
Theilnahme  Ar  die  höheren  Interessen  der  Menschheit  wecken 
and  erhalten. 

Geschichte  Oberhaupt ,  wenn  sie  anders  die  Lehrmeisterin 
des  Lebens  werden  soll^  mass  von  allen  Ständen  gepflegt  wer- 
den and  fnr  alle  Stände.  Daram  ist  eine  Popalarisirang  der- 
selben, oder  vielmehr  eine  Anwendang  der  Geschichte  aafs  Volk, 
von  grSsster  Bedeatang.  Ja,  die  Wissenschaft  selbst  wäre  höchst 
nnvollkommen  and  nichtig,  wenn  sie  nicht  anf  alle  Stände  Rück- 
sicht nähme.  Sie  kann  und  soll  vom  Volke  lernen.  Geschichte 
wird  im  Mande  des  Volkes  so  leicht  aar  Sage,  amgekehrt  kann 
die  Wissenschaft  aas  den  Sagen  des  Volkes  Geschichte,  wahre 
Begebenheiten  aasmitteln.  Daram  behaupte  ich,  dass  die  Stif- 
tnng,  so  wie  die  Wirksamkeit  eines  historischen  Vereines,  anch 
der  kaiserlichen  Akademie  nichts  weniger  als  gleichgiltig  sein 
kann,  and  noch  weniger  sein  soll. 

Denkmäler,  Quellen,  Erinnerungen,  Traditionen  und  Sagen 
kann  man  aus  den  Händen  des  Volkes  erhalten ,  und  (ttr  die 
Wissenschaft  benutzen.  Die  Geschichte  hat  ja  die  Ansichten, 
Begriffe ,  Meinungen  des  Volkes  zu  berücksichtigen ,  dass  das 
bisher  noch  viel  zu  wenig  geschah ,  dass  man  sich  um  das  Volk 
und  seine  Vorstellungen  gar  nicht  kümmerte,  dasselbe  also  auch 
in  den  historischen  Arbeiten  nicht  berücksichtigte ,  ist  wahrlich 
kein  Vorzug.  Die  Geschichte  ist  demnach  auf  dreifache  Weise 
zu  bearbeiten,  für  den  Gelehrten^  für  die  Gebildeten,  für  das 
Volk.  Aber  der  Gelehrte  lernt  mehr  vom  Volke ,  als  leider  das 
Volk  vom  Gelehrten. 

Nehmen  wir  zum  Beispiele  die  Sprache  und  ihre  Denk- 
mäler. Aus  der  Volkssprache,  aus  den  Benennungen  der  gemeinsten 
Gegenstände,  aus  den  Namen  der  Gegenden»  der  Berge,  Wäl- 
der, Flüsse,  Bäche,  der  Thiere,  der  Pflanzen,  der  Mineralien 
Hesse  sich  Vieles  lernen ;  die  Colonisirungs-Geschichte,  die  Ge- 
schichte unserer  frühesten  Cultur  lässt  sich  aus  vollständigen 
Idiotiken  wenigstens  annäherungsweise,  und  durch  Verglei- 
chung  und  Combinationen  schöpfen.  Darum  wäre  ein  historisoher 
Verein  für  solche  umfassende  Sprachforschungen  wie  gemacht. 
Von  Jägern  und  Förstern,  von  Fischern  und  Bauern  unmittel- 
bar aus  dem  Munde  des  Volkes,  und  zwar  nicht  auf  Ausflügen 
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von  wenigen  Tagen  oder  gar  Stunden,  nein,  dnrch  jahrelangen 
AnfenthaU,  dnrch  das  heständige  Leben  unter  ihnen  kann  man 
diese  oft  uralte  Volkssprache  nach  und  nach  lernen  und  sam«* 
mein.  Dazu  wären  Landgeistliche  und  Landbeamte,  oder  Sohul- 
lehrer  und  ihre  Gehilfen  vortreffliche  Vermittler.  Vielleicht  ist 
Mehreren  aus  Ihnen  das  WSrterbuch  der  obderennsischen  Mundart 
von  dem  Kremsmunsterer  Capitnlaren  und  Pfarrer  in  Kematen  Mat- 
thias Hö  fe  r  (Linz,  gedruckt  bei  J.  Kastner  1815  in  drei  Bänden 
in  Octav)  bekannt.  —  Der  Verfietsser  hat  (reilich  nu  viel  etjmolo- 
gisirt  und  die  Herleitungen  mitunter  bei  den  Haaren  herbeige- 
logen,  ungeachtet  dessen  ist  sein  Werk  doch  recht  verdienst- 
lich und  lehrreich.  -^  Aber  es  wäre  noch  unendlich  viel  nach- 
Butragen.  ttt^  Höfer  hat  vorzüglich  nur  die  Volkssprache  im 
Hausruck-  und  im  Traunkreise  berücksichtigt,  -r^  Jeder  Kreis, 
ja  jede  Gegend  bat  ihre  eigenthftmlichen  Worte.  Die  österreichi- 
sche Mundart  gehört  freilich  zur  oberdeutschen  upd  namentlich 
zur  baierischen,  daher  das  vortreffliche  Wörterbuch  von  Seh  mel- 
ier (in  4  Bänden)  in  vielen  Stucken  auch  uns  aufklärt.  Aber 
es  gibt  doch  in  Oesterreich  viel  Eigenthümliches ,  und  unsere 
Voll^ssprache ,  die  jetzige  und  noch  mehr  die  ältere,  hat  Worte 
aus  andern  Dialecten  und  ganz  andern  Sprachen,  z.  B.  ans  dem 
Slavischen. 

Bisher  ist  an^s  ernstliche  und  umsichtige  Sammeln  noch 
nicht  gedacht  worden,  was  Tschisohka  und  Castelli  und 
Loritza  daf&r  Daokenswerthes  geleistet  haben,  ist  höchst 
partiell  und  willkuhrlich.  —  Die  Au%abe  ist  umfassend  und  muss 
auf  eine  sehr  umsichtige  Weise  mit  gehöriger  tiefer  Sprach- 
kenntniss  und  was  die  naturgeschichtlichen  Namen  betrifft,  auch 
mit  genauer  Sachkenntnisa  gelöst  werden.  Nur  ein  im  ganzen 
Lande  verzweigter  Verein  kann  dazu  behilflich  sein.  —  Auch  die 
Volkslieder  und  die  Volksgebräuche,  die  Volksaagen 
und  Volksmeinungen  sollen  studiert  und  vor  allem  gewis«* 
senhaft  an%espfirt  und  gesammelt  werden.  —  Wir  sind  in  Oester- 
reich in  dieser  Beziehung  noch  gar  zu  weit  zurück,  und  haben 
doch  gerade  in  diesen  Seiten  des  Volkslebens  einen  reichen? 
kaum  oberflächlich  gekannten,  geschweige  erschöpften  Vorrath. 

Ich  weiss  nicht,  wie  viele  aus  Ihnen  meine  Herren,  zwei 
grundgelehrte  Werke  unsers  Jacob  Grimm  kennen,  die  in  dieser 
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Hinsiebt  Bahn  gebrochen  haben  und  die  für  Oesterreich  nnend- 
liches  Interesse  haben,  aber  anch  ans  Oesterreich  auf  ganz  be- 
sondere Weise  ergänzt  und  vervollständigt  werden  könnten.  Das 
letztere  desshalb,  weil  wir  bisher  unsere  Schätze  selbst  nicht 
gekannt  9  geschweige  veröffentlicht  haben. 

loh  meine  Grimmas  deutsche  Reohtsalterthümer  (in 
zwei  Bänden)  mit  den  deutschen  Weisthümern  (in  drei 
Bänden)  und  die  deutsche  Mythologie;  beide  Werke  wol- 
len nicht  gelesen,  sondern  studirt  sein,  und  das  wollen  eben 
die  wenigsten  Menschen ,  ich  zweifle ,  ob  Viele  unter  uns  Oester- 
reichern  diese  Werke  kennen,  sie  schliessen  eine  neue  Welt  auf, 
besonders  dfirfte  die  „deutsche  Mythologie^^  uns  fremd  sein,  denn 
die  deutschen  Rechtsalterthumer  sind  doch  den  meisten  Rechts- 
kundigen bekannt,  wenigstens  dem  Namen  nach. 

Die  Grimmischen  RechtsalterthGmer  haben  bei  uns  mehr 
Beachtung  gefunden,  zum  Theil  auch  sehr  beachtenswerthe  Be- 
strebungen veranlasst,  auch  unsere  ältere  Rechtsgeschichte  zu 
studiren,  vor  allem  unsere  Recht^quellen  zu  sammeln,  denn 
das  ist  mit  Recht  die  Grundlage  späterer  Studien. 

Bekanntlich  hat  der  k.  k.  geheime  Hof-  und  Haus-Archivar 
J.  P.  Kalte  nbaeck,  der  durch  seine  in  den  9  Jahrgängen  der 
Austria  (Volkskalender,  herausgegeben  von  dem  sehr  thätigen 
Buchhändler  Klang)  veröffentlichten  vaterländischen  Denkwür- 
digkeiten zur  Sitten-  und  CuUur-Geschichte  Oesterreichs  sich 
wesentliche  Verdienste  erworben  hat,  auch  angefangen,  die  öster- 
reichischen Rechtsquellen  zu  sammeln  und  herauszugeben,  jedoch 
wie  es  scheint,  ist  auch  dafür  wie  fär  so  vieles  Andere  höchst 
Wichtige  im  Publikum  wenig  Theilnahme,  weit  mehr  noch  im 
Auslande,  wo  die  historische  Schule  der  deutschen  Rechtsgelehr- 
ten wenigstens  von  solchen  Werken  Notiz  nimmt  ^). 


*)  Da  die  Sammlaaf  der  diterreiebiiehen  Recbtsbfleher  höehet  rerdieaitUeh  ist,  lollte 
•ie  jedenfalU  roa  Herra  Kalteabaeek  fortgeftthrl  werdea,  wäre  aoeh  ohae  Zweifel 
der  kr&ftifstea  UaterfifllBaag  Toa  Seite  der  kaiterlichea  Akademie  wQrdig ;  ich 
will  roa  dea  bisher  ersebieaeaea  Lieferaagea  eiae  Ueberiiebt  geben.  —  Es  dftrfte 
kaam  der  sebate  Tbeil  des  Oaasea  bisber  i^elirfert  seia. 

Die  Oesterreiebiiebea  ReebtsbOeber  des  Bfitlelalteri.  Heraasgegebea  tob  J.  P. 
Kalteabaeek,  k.  k.  geb.  Hof-  aad  Haas-Arcbirar.  Erste  Reibe.  Die  Paa-  «ad 
BergtaidiagbAeber.  Erster  Baad.  Wiea  1846.  Gedruckt  bei  dea  Edlea  t.  Obelea- 
•ebea  Erbea.  Aaeb  aater  dem  Titel:  Die  Paa-  aad  BergtaidiagbAcber  ia  Oester- 
reiek  aater  der  Raas.  —  Erster  Baad  etc.  —  Vorwort.  8.  VII— XVI.  61S  SS.  6. 
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Wenn  doch  ein  jonger  Geschichtsforscher  sich  das  Studium 
der  deutschen  Mythologie  Grimmas  a&um  besondem  Augenmerk 
wählte  nnd  dann  in  Oesterreich  aber  diesen  Gegenstand  sorg- 
fältige Forschnngen  machte !  Ffir  Religions-,  Coltnr-  nnd  Sitten- 
geschichte müssten  die  Resaltate  seiner  Bestrebangen  ungemein 
ergiebig  und  interessant  sein  ^). 


Batkilt:  1.  Die  Pftntaidiafbftclier  des  Kloeters  H  eili|r«Bl^<'««>« 

/        I— XVII.        \  8. 

\   it.  XCVI— cm./  S.  521-550. 

«.  Die  Pantaidmffbfteher  des  Klosters  Melk.   (    .^    ciV-CX.    )  8.  »3-^7%. 

3.  Haverbach.  (XXV— XXVII.)   S.  149—161. 

».  Klo  st  er  Bell  barg.  (XXVIII— LXXIII.)    S.   105—398.    it  CXIV.   (Pierram.)  S. 

583-587.   CXV.    (HeierUnr  aacb  HitainfO  8.  588-585.   CXVI.  (HSflein.)  8.  SOS. 

Zas&tce.    8.  002—612. 

5.  8t.   Dorothea  Is  Wien.    (LXXIV— LXXIX.)  8.  391— 428. 

6.  Domkapitel,  St.  Miebaol  und  Dominikaner  in  Wien.  (LXXX— 
LXXXI.  Hernais  und  SchSff.)  Domkapitel.  LXXXII.  LXXXIII.  (W&briiig  and 
H anfendenlüsseB ,  nasser  Onmpendorf.)  Bamabiten  sa  8i.  Miebaol.  LXXXIV— 
LXXXVI.  (Marggrair  Neasidl,  Ober  Siebeabran,  Rammersdorf ,  Dominikaner.) 
8.  431—476.  it.  CXI.  (Maczleinstorf.)  CXII.  (Pfiseaberg.)  CXIII.  (EcsleinstorO 
alle  3  Domkapitel.   8.  677^583. 

7.  Ersbistbam  Wien.  (LXXXVII-CXV.>  8.  479— 51S. 
Zweiter  Band.    Wien  1847.   VIII.  32U  Seiten.   8. 

Erste  H&lfto ,  oder  1.  nnd  II.  Lieferung. 
Entb&lt : 

8.  GSttweig.    (CXVIl— CXXXV.)  8.  3-58. 

9.  Chorberrnstift    an    8t.  P51ten.    (CXXXVI— CLI.)  8.  61— 88. 

10.  Heraogenbnrg,  St.    Andri  nnd  Dftrnstein.   8.80—134. 

11.  Lilienfeld.    (CLXIIl— CLXXVIl.)  8.  137—176. 

12.  Seitenstetten.  (CLXXnn— CLXXXI.)  8.  189—202. 

13.  Nenklostor.    (in  Wiener.NensUdt.)  (CLXXXII— CLXXXV.)  8.  205— 9S6. 

14.  Wiener.  Kl  dster.    (CLXXXVI— CCIII.   —  8t.  ClarenUoster,    8t.   NikoUas, 
Sohottenkloster ,  Jesoiten ,   Angnstiner  anf  der  Landstrasse.)  S.  229—280. 

15.  FranenkISster   an  Tnlln   nnd   Erla.   (CCIV— CCIX.)  8.  283— 309. 

16.  Cistersienser Stift   Zwetl.  (CCX— CCXI.)  8.  309—820. 

Es  w&re  an  wttnseben,  dass  die  „Taterl&ndiseb  en  DenkwArdigkeiten** 
ans  der  Anstria  wieder  abgedmekt  würden ,  in  einer  abgesonderten  Aasgnbo, 
snm  Besten  der  aahlreicben  Oeschiebtsforseber  nnd  Oesebicbtsfrevnde.  Sie  konn- 
ten vom  Heransgeber  ebne  Zweifel  bi^dentead  Termebrt  nnd  Tielleiebt  in  der 
arspr&nglicben  Schreibweise  milgetbeilt  werden  ,  denn  das  Modemislren  ninunt 
nieht  selten  das  eigentliftmlicbe  Gepr&ge  weg.  — 

*)    Bekanntlieb  ist  Ton  der  „Deatseben  Mythologie  ron  Jacob  Grinun**  im  Jahre   1844 
X  die  Bweite  stark  (am  376  8.)  vermehrte  Aasgabe  in  swei  Binden  ersehienen   (die 

erste  Aasgabe  in  einem  Bande  erschien  1835);  doch  branehC  man  jedenfalls  auch 
die  erste  Aasgabe  dasa,  in  dem  der  In  ihr  gelieferte  Anhang  (I.  Angels&chsi- 
sehe  Stammtafeln  8.  I.  2.  Aberglanhe.  8.  XXIX  nnd  CLL  3.  Bosehwdmngen.  8. 
CXXVI.  4.  Krftateraberglanbe.  8.  CLX.)  in  der  «weiten  Aasgabe  nicht  anfgenommen 
wvrde  ,  da  das  Werk  sa  ▼olaminSs  geworden  wäre.  —  Man  kann  ron  dem  darin  Tor- 
kommenden  Apparate  and  der  stannenswerthen  Gelehrsamkeit  des  geistvollen  Verfas* 
sers  nnc  dvreh  eigenes  Stadium  einen  Begriff  erhalten.  Die  Vebersehriften  der  Ca^- 
tel  sind  (ich  f  Alire  sie  am  derentwillen  an  die  sieb  keine  Vorstellang  machen  können 
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In    München    erschien    im    Jahre    1848    ein   „Beitrag   znr 


ron  dem,  wm  nnter  „Dentselier  Mjtholo^e"  allei  begriffen  sey)  wie  folgt.  I.  Einlei- 
tung. II.  Gott.  III.  GotUfdieiut.  IV.  Tenpel.  V.  Priecter.  VI.  Oötter.  VII.  Waotsa. 
VIII.  Do»ar.  IX.  Iao,  X.  Fro.  XI.  Paltar.  XII.  Andere  65(ier.  XIII.  Göttinnen.  XIV. 
Götterverb&Itnisie.  XV.  Helden.  XVI.  Weise  Fraaen.  XVII.  Wichte  and  Elbe.  XVIII. 
Rieeen.  XIX.  Scböpfang.  XX.  Elemente.  XXI.  B&ume  vnd  Thiere.  XXII.  Himmel  and 
Gestirne.  XXIII.  Tag  and  Naebt.  XXIV.  Sommer  and  Winter.  XXV.  Zeit  and  Welt. 
XXVI.  Seelen.  XXVII.  To4.  XXVIII.  Scbiekaal  and  HeU.  XXIX.  Penonifieationen. 
XXX.  Diebtkanet.  XXXI.  Gespenster.  XXXII.  EntrAckang.  XXXIII.  Tevibl.  XXXIV. 
atonber.  XXXV.  Aberglaube.  XXXVI.  Krankbeiten.  XXXVII.  Kr&nter  oad  SUine. 
XXXVIII.  Sprücbe  ond  Segen.  — 

Dass  snr  R  eligions-,  Caltar-  and  Sitt enges ebiebte  diese  hier  aage- 
ftbrten  UaCersaebongen  aof  gani  besondere  Weise  -wichtige  Beitr&ge  liefern,  ist 
in  die  Aagen  springend,  sie  fortsaffihren  aaf  anserm  Lande,  das  in  dieser  Beslebang 
aoeb  riel  sa  wenig  dnr^forsebt  ist,  eben  so  erspriesslicb  als  anerlisslicb. —  Um  nar 
einige  Beispiele  lo  geben.  —  IU«>cb  C^^P«  XVIII),  welche  in  Oesterreicbs  Sagen 
•ine  grosse  Rolle  spielen,  wie  aas  Lasias  aa  ersehen.  —  Siehe  aach  den  hebr&ischea 
Chrabstein,  aafgefährt  in  dem  Bflehlein :  Lastra  deeem  eoronae  Viennensls  etc.  1733. 
p.  78.  Ich  erlanbe  mir  hei  dieser  Gelegenheit  anfmerksam  an  machen  aaf  die  hebr&i- 
sehen  Grabsteine,  welche  im  Garten  der  Blilitftr-Afcadenüe  so  Wiener-Neastadt  (ehe- 
malige kaiserl.  Barg)  liegen  and  der  n&hem  Untersachnng  bedfirflen.  Bekanntlich 
hatte  Gestenreich  in  seiner  fabelhaften  nnd  Sagen-Geschichte  anter  so  vielen  sonder- 
baren Namen  aach  den :  „Jadaisapta."  —  Was  die  Riesen  betrifft,  so  ist  ein« 
offcoadlicbe  Spar  in  dem  IV.  Bunde  der  monomenta  boica  p.  22.  im  Codex  traditionam 
des  Klosters  Farmbaeh  Nr.  XIV.  am  das  Jahr  1130.  Graf  Ekbert  Ton  Pfltten  gibt  dem 
Kloster  einen  Wald  in  der  N&he  ron  Gloeknits ;  die  Grinsen  dieses  Waldes  werden 
angegeben :  „a  conflnio,  quoü  predietas  Tillas  fChotelabe  et  Werde)  dividit  contra 
„meridlanam  plagam,  asqne  ad  arborem  piram  aotatam,  in  via  atantem  saper  montem 
„qai  Hax  in  berge  Tocatnr,  et  ab  ilia  arbore  osqae   ad  ginganteam  rian^ 
„Kn  tiskenwek  et  hanc  viam  totam  asqae  in  rivam  ChrebeEbach**  and  so  fort.  — 
In  unserer  Handart  ist  noch  „enterisch"  erhalten,  was  nicht  geheaer   ist,  —  nicht 
gana  sieher.  —  Aakl&nge  an  Götter  und  Helden  gibt  es  in  Oesterreich  wohl  mehrere» 
haben  wir  Ja  anch  ein  Dorf  V en  a  s  b  e  r  g  (bei  Trasmauer)  —  Tgl.  auch  W i  e  1  a  n  d  s, 
E  c  k  ar  t  s  a  a  u.  s.  w.  —  Sparen  des  Teufels  sind  gar  nicht  selten  wie  bekannt  and  dio 
Rubrik  des  Aberglaubens,    der  Sprflche  und  Segen   finde   aus   anserm 
Lande  eine  reiche  Erg&nsung.   Ich  habe  in  früherer  Zeit  aus   einem  Codex  Ms.  dea 
15.  Jahitandert  In  der  Stiftsbibliothek  cn  St.  Florian  eine  solche  Sammlung  aber- 
gliubiseher  Meinungen  und  Br&nehe ,  die  in  Oesterreich  sum  TheU  Jetit  noch   nicht 
▼ersehwunden  seyn  dtirflen,  Herrn  Grimm  mitgetheilt ,  der  sie  auch  im  Anhange 
der  ersten  Ausgabe  p.  XLVI— LI.  abdrucken  Hess.  — 

Wie  sibe  dieser  Aberglaube  und  diese  Meinungen  Im  österreichischen  Volke 
wuraeln,  davon  fiberaeugte  ich  mich  persönlich  im  Monat  October  des  vorigen  Jah.^ 
res  1849,  auf  einer  kleinen  Reise  durch  das  Viertel  ob  dem  Mannbartsberge ,  aaf 
der  ich  unter  andern  anch  die  allerdings  sehr  sehenswertben  Rainen  der  ehemaligen 
Barg  Hartenstein  (hinter  Krems)  besachte  und  bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr, 
dass  in  den  unterirdischen  G&ngen  dieser  Barg  ungeheure  Sch&tse  angeblich  ron  den 
reichen  und  m&chtigen  Chanringern  herstammend,  vom  Teufel  gehfitet  werden.— 
Aus  dem  Munde  eines  benachbarten  Pfarrers  hörte  ich  mit  Staunen ,  dass  diese  ver- 
meintlichen Sch&tse  im  Revolotionsjabre  184S  Gegenstand  einer  grossartigen  Sehats-^ 
gr&berei  werden  sollten,  an  der  sich  Bürger  von  Krems,  Lins  und  Wien  be- 
theiligten, ja  ein  Borger  von  Wien  erschien  als  Nationalgardist  beim  Pfarrer, 
am  ihn  sum  Beschwören  des  Teufels  unter  grossen  Versprechungen  an  bewegen l 
Er  hatte  ein  BfichleinI  bei  sich,  mit  den  dasu  dienlichen  Bescbwömngsformelni^ 
7  sehwarxe  Blätter  mit  weissen  Buchstaben  ! 
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deutschen  Mythologie/^  toh  Friedrich  Panzer«),  Torzaglich 


*)  Dft  Herrn  Panier*«  Bftchlein  Ar  aai  Oeiterreidier  schon  deisBalb  niebt  nnwiehti; 
ist,  weil  der  Verfkeeer  mehrere  Sagen  ana  Tirol,  Salahnrg ,  ja  aneh  an«  Oeaterreieh 
oh  and  nnter  der  Enns  anllhrt,  so  thello  ieh  eine  nihere  Naehweisnag  hier  mit: 

Beitraf  aar  dentsehen  Mythologie,  TOn  Friedrieh  Panier.  HAnchen,  Chri- 
stian Kaiser.  1848.  8.    IV.  «07  SS.  lY  lithogr.  Tafeln. 

Inhalt:    I.  die  drei  Schwestern.    Seite      1.  (tM  Sagen). 
II.  Feaer „      tlO. 

III.  Weilende  Thiere    .  .       „      ttO. 

IV.  Wassenrogel    ....       „      8i6. 
V.  Bilmerschnitt   ....       „      240. 

VI.  Nothhalm „      Mt. 

VII.  Riesen „      249. 

VIII.  Fraa  Bereht    ....       „      347. 
IX.  Pflaaaen „      248. 

X.  Sommer  nnd  Winter        „      2S3. 

XI.  Aherglanho „      258. 

Anmerkangen ....       „      271. 

S.  1.  Nr.  1.  Der  Hargenstein  hei  Rente  in  Tirol. 

S.  1.  Nr.  2.  Der  Draehensee  im  Siven  hei  Lermes  in  Tirol. 

S.  2.  Nr.  3.  Die  Sigmnndsbarg  bei  Nassonrent  in  Tirol. 

S.  2.  Nr.  4.  Das  Lamhrechtolenloeh  bei  Lofer  in  Tirol. 

8.  3.  Nr.  5.  Das  Schloss  Reichenan  in  Tirol. 

S.  3.  Nr.  6.  Die  drei  SehVestem  Ton  Frastans  in  Tirol. 

S.  5.  Nr.  7.  S.  Anhetta,  s.  Gwerhetta,  s.  Villbetta  «n  Meranseo  in  Tirol. 

S.  7.  Nr.  8.  a.  Die  Hont  von  Dorfheim  bei  Saalfelden  im  Pinagan. 

S.  9.  Nr.  S.  h.  Der  Drache  im  Zillerthale  in  Tirol. 

S.  11.  Der  Untersberg  hei  Salahnrg.  (Nr.  15.) 

Aas  dem  Bftehlein:  „Sagen  der  Voraeit,  oder  aasfthrliehe  Boaohreihang  Ton 
dem  berühmten  salchargisehen  Unienhcrg,  oder  Wanderberg,  Brisen,  Jahr  1818." 

S.  99,  Nr.  114.  „Der  Schlossberg  hei  Schlegen  nächst  Maria..Zell  in  Oester* 
„reich  (T).  In  dem  Uehersehwemmangsgebiete  der  Donna  hei  Schlegen  ist  ein 
„atit  einem  Graben  nmgebener  Erdhftgel,  welchen  die  Itoate  fBr  ein  f«rsankeaos 
„Schloss  halten,  in  welchem  einst  drei  Fr&alein,  swei  weisse  nnd  eine 
„schwarae  wohnten.  Von  dem  Hftgol  soll  ein  nnterirdiseher  Gang  fthren. 
„Oefter  warde  nach  Sehitaen  gegraben.'* 
Bemerken g.   Schlegen  nichst  Maria  Zell  im  Vehersohweaurangsgebiete  der 

Donna  Y  Statt  Maria  Zell  moss  es  heissen:  Insell.  Es  ist  daa  SehUgen  gemeint 

in  der  Pfarre  Hnibaeh  im  bisherigen  Hnasrachkreise.  —  In  nenester  Zeit 

wnrde  da  eine  r8 mische  Niederlassang  aafgeftuiden.  S.  Vierter  Beri^  ther 

das  Moseam  Franeisco-Carolinom.  Nebst  der  ersten  Liefemng  der  Beitrige 

aar  Landeskaade   von  Oeaterreieh  ob   der  Enna  nnd  Salaborg  (Lina  1840, 

bei  Eorich).  — 
*  , «Bericht  fiber  die  Aasgrabvng  rdroUcher  Alterthfimer  an  Schidgen,   nnd  die 

„Lage  des  alten  Joviacam.  -—  Von  Professor  J.  Oaisberger  in  Lins. 

S.  100,  Nr.  15.  „Die  Teafelsmaaer  in  Spita  nnd  die  sieben  Hnnde  anf 
„der  Kirche  in  Michaeli  an  der  Denan  in  Oeaterreieh.**  — 

„Vom  Schlosse  aaf  dem  Berg  bis  aar  Denan  herab  ffthrt  eine  Maner.  Der 
,,Teafel  wollte  damit  die  Denan  ▼ermanern,  da  krähte  der  Hahn  and  er  masste 
„das  Werk  anrollendet  lassen;  daher  heisst  sie  die  Teafelsmaaer." 

„Unterhalb  Spita  liegt  der  Ort  Bliehaeli ;  aaf  dem  First  der  Kirche  sieht  man 
„sieben  Hände;    das  Volk  sagt,   eine  Griün  habe  aieben  Hände  geboren, 
nnd  anm  Andenken  sind  diese  aaf  der  Kirche  angebracht.**  — 
Anmerkang.  Blomenbach  aagt  (11.  393) :  Aaf  dem  Dachfiril  der  alten ,  Jetat  ge- 
sperrten Kirche  sieht  man  6  ana  Thoa  Tcrfertigte  Haaen,  welche  der  Sage  nach 
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aas  Bayern  gesammelt.  Aus  Oesterreich  konnte  ohne  Zweifel  ein 
eben  so  interessanter,  wo  niclit  noch  bedeutenderer  Nachtrag 
geliefert  werden.  Möchte  doch  diess  mit  Umsicht  und  Kritik 
geschehen. 

Sitnuig  Tom  20.  Februar  1850. 

Der  Secretär  theilt  eine  Note  vom  Ministeriam  des  Ans- 
Sern  mit,  worin  der  Akademie  angezeigt  wird,  dass  der  k.  k. 
Internantins  beauftragt  sei,  von  der  hohen  Pforte  einen  nenen 
Ferman  za  erwirken,  nm  die  Hindemisse  za  beseitigen,  die  vom 
Pascha  von  Damaskus  dem  Herrn  v.  Krem  er  beim  Besuche 
der  dortigen  Bibliotheken  gemacht  worden. 

Dann  tragt  derselbe  die  vom  Ministerium  des  Handels 
mitgetheilten  Berichte  der  k.  k.  Consulate  zu  Gibraltar  und 
Barcelona  vor,  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  der  Auffor- 
derung, die  Zwecke  der  Akademie  zu  unterstützen,  entsprechen 
können  und  wollen,  wobei  sie  sich  einige  Erläuterungen  er- 
bitten. 

Der  Secretär  wird  beauftragt,  dem  Ministerium  des  Han- 
dels und  den  erwähnten  k.  k.  Consulaten  den  Dank  der  Classe 
auszusprechen  und  letzteren  die  verlangten  Erläuterungen  zu 
geben. 

Hierauf  liest  das  wirkl.  Mitglied  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Classe,  Herr  Dr.  Bou^,  Bemerkungen 

„Ueber  die  sogenannten  Menschenfüsse- Ab- 
drücke   auf  Felsen." 

Unter  allen  Wissenschaften  gibt  es  vielleicht  keine,  die  wie 
die  Geologie  mit  so  vielen  andern  unwillkürlich  in  Verbindung 
kömmt,  weil,  vrie  die  Bienen  nur  von  dem  Honige  der  Blumen 
leben,  sie,  die  Erdbildungslehre,  nur  durch  das  Wichtigste  und 
Bestimmteste  aus  den  andern  Wissenschaften  zu  ihrem  Ziele  kom- 
men kann.  Durch  diese  Eigenheit  unserer  Forschungen  bin  ich 
denn  zu  einem  Gegenstände  geführt  worden,  der  streng  genom- 
men der  ganzen  Akademie  angehören  würde,  aber  im  Grunde  doch 


sor  Eiianenag  an  «inca  grossea  Sclinee  dieaea  loUea,  welcher  di«  Kirche  ■» 
•ehr  bedeckt  haben  aoll,  daaa  die  Haaea  über  daa  Dach  hiaweg liefen. 
8.  210^  (II-  Feaer.)  Nr.  231.  *  Sawendfeaer  bei  R«««te  in  Tirol  (Sehmelier). 


mehr  der  philosophisch -historischen  Classe  als  der  sndem  so* 
kommt  Aasserdem  wurde  ich  in  meinem  Vorhaben  dadaroh  be- 
stärkt, dass  ich  nur  bei  Ihnen,  meine  Herren,  weitere  Anf- 
Bchlusse  über  jenen  zu  behandelnden  Gegenstand  zn  finden  ho^ 
fen  konnte. 

Die  sogenannten  Abdrucke  von  menschlichen  Ffissen  sind 
ein  Merkmal  der  menschlichen  Anwesenheit  in  gewissen  Gegenden, 
das,  wie  manches  andere  Paleontologische,  yon  den  nngelehrten 
protestantischen  Theologen  schon  nnphilosophisch  benntst  worden 
ist  nnd  lange  Zeit  nnr  Zweifel  und  Lachen  erregt  hat.  Wenn  es 
aber  nnmöglich  ist,  dass  die  Oberflächen  der  Kalksteine,  der  altera 
Sandsteine  nnd  Granite  noch  nicht  yerhärtet  waren  ab  die  ersten 
Menschen  sich  darauf  bewegten,  und  dass  ein  späteres  Weich- 
werden dieser  Felsarten  auch  unter  die  grössten  Unwahrschein- 
lichkeiten  gehört,  so  bleibt  diese  unbestreitbare  Thatsache  doch 
ein  höchst  interessanter  Beitrag  fttr  die  Ethnographie  nnd  die 
Menschenwanderungen,  ein  neuer  Beweis,  wie  Geologie  und  Ar- 
chäologie in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Der  erste  Fall  war  der  von  Schoolcraft  im  Jahre  18S2 
beschriebene  Abdruck  zweier  Fflsse  in  derbem  Kalksteine  von  St. 
Louis  am  Missisippi-Strome.  (Americ.  Jo.  of  Sc.  1822.  B.  5.  S.  223.) 
Diese  Erzählung  und  Zeichnung  fanden  wenig  Glauben.  Doch 
beschrieb  Herr  David  Owen  nicht  nur  diese  wieder  im  Jahre  1842 
am  selben  Orte,  sondern  auch  andere  zu  Harmony  auf  dem  Wabach. 
(Americ.  Jo.  of  Sc.  1842.  B.  42.  S.  14.)  Merkwürdigerweise  finden 
sieh  diese  letzteren  an  einer  Stelle,  die  jetzt  unter  dem  Wasser- 
Niveau  sich  befindet.  Hr.  J.  Cozzens  beschrieb  drei  andere,  die 
noch  im  Jahre  1804  bei  Kingbridge  hinter  New- York  zu  sehen 
waren  und  Meiselarbeit  verriethen.  (Werk  über  den  New-Yorker 
Staat  1848,  S.  17.)  Herr  Buckingham  sah  ähnliche  Fuss- 
tritte  von  Menschen  und  Kindern ,  und  selbst  Abdrflcke  eines 
Pferdehufes  bei  Athen  in  Georgien.  (The  Slaves  Staates  of  Ame- 
rica 1841,  rinstitut  1842,  S.  140.)  Herr  Adams  beschrieb 
Aehnliches,  so  wie  auch  Abdrücke  von  Gallinaceen  bei  St.  Louis 
und  am  Ufer  des  Muskingum,  dann  eines  einzelnen  Menscbenfusses 
bei  Liking  Creek,  7  Meilen  unter  Newark,  und  einer  Hand  bei 
Blackhand  am  Ohio-Canal.  (Americ.  Jo.  of  Sc.  1843.  B.44.  S.  200.) 
Endlich  fand  und  zeichnete  Herr  Davis  Menschen-  nnd  Thier- 
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j^estalteDy  so  wie  die  FormeD  ihrer  Fusstritte,  die  er  auf  den  Fel- 
sen längs  dem  Gaiandotte-Flnsse  im  Ohio  entdeckte.  (Americ. 
Jo.  of  Sc.  1847.  B.  3.  S.  286.) 

Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  dieses  nttr  eine  eigenthnmliche 
Sitte  der  nordamerikanischeu  rothen  Race  gewesen  sei,  aber 
aach  in  Sadamerika  fand  man  Sparen  davon  nnd  hier  merkwürdiger- 
weise selbst  anf  Graniten  oder  crystallmischen  Felsarten.  So  &.  B. 
erzählt  uns  Herr  Ridi.  Schombnrgk  von  der  Abbildnng  eines 
Menschenfusses  in  Guyana  auf  einem  grossen  Granitblocke,  der  in 
nächster  Nähe  eines  andern  liegt;  indem  der  Fnss  in  der  Lage  ist^ 
wie  der  Fnss  eines  Menschen ,  der  von  einem  Steine  zum  andern 
springen  wollte.  (Ausland  1843.  S.  396.)  Sir  Woodbine 
Paris h  bestätigt  auch  das  Vorhandensein  von  solchen  Fassen 
weiter  südlich  in  Sfidamerika.  (Americ.  Jo.  of  Sc.  1838.  B.  33« 
S.  308.) 

Aber  zwischen  Nord-  and  Sfidamerika  liegen  die  an  Denk- 
mälern der  vergangenen  Zeit  so  reichen  Länder  von  Mexico  and 
Gaatemala,  so  dass  dem  Herrn  Feldmarschall-Lientenant  von 
Haaslab  aach  diese  in  Sinn  kamen,  ab  ich  ihm  meine  Gedanken 
mittheilte.  Nan  fand  unser  College  sogleich  in  den  Bildern  von 
den  Wanderungen  der  alten  Mexicaner  ähnliche  Sparen  von  Men- 
Bchentritten  and  er  zeigte  mir  selbst  ein  ähnliches  Bild,  das  ein 
in  unsern  Tagen  gestorbener  oder  noch  lebender  Rothhäuter  le 
Petit  Corbeau  von  der  Wanderung  seiner  Horde  gemacht  hat, 
und  siehe  da,  etwas  Aehnliches  kommt  auch  da  vor. 

Da  unter  Ihnen,  meine  Herren,  wahrscheinlich  Männer  sind, 
die  in  den  mexicanischen  Alterthümern  gut  bewandert  sind,  so 
werden  sie  unsere  Beobachtungen  leicht  vervollständigen  können. 

Wenn  der  grösste  Theil  von  Amerika  durch  diese  sonderba-» 
ren  Reise-Zeiger  aasgezeichnet  ist ,  so  war  es  der  Mähe  werth, 
za  sehen,  ob  Aehnliches  nicht  auch  in  Asien  vorkomme.  In  Indo-* 
stan  gehören  Abdrücke  von  Menschenfässen  unter  die  göttlichen* 
Dinge,  Ar  die  man  eine  besondere  Ehrfurcht  zeigt.  Im -britti- 
Bchen  Indien  ist  z.  B.  der  wohlbekannte  Abdruck  des  Buddha- 
Fasses  auf  einem  Berge  in  Ceylon,  und  so  viel  ich  mich  erin« 
nere,  auch  anderswo.  Drei  Tagereisen  weit  von  Bangkok  im  sia- 
mesischen Reiche  bei  Predit  ist  em  ähnlicher  Abdruck  im  Gra- 
nite zu  sehen.   (Ausland  1829.  S.  165.) 
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Aber  auch  auf  den  Granit*  und  Gneissfelsen  Sibiriens  hat  man 
am  Irtysch  bei  Bnchtarminskaja  Abbildungen  von  Menschen-  und 
Vögelfüssen,  so  wie  eines  Pferdehufes  entdeckt.  (Erman^s  Archiv 
für  Rnssland  1841.  Bd.  1;  S.  529  u.  1842.  S.  175.) 

Endlich  selbst  in  Australien  fand  Herr  Grey  auf  einem  Sand- 
Steinfelsen  das  Profil  eines  Menschenkopfes,  (j.  of  two  Expedit,  in 
N.  W.  a.  W.  Australia  1841.  B.  1.  S.  206.) 

Nach  der  Allgemeinheit  dieser  Nachahmung  menschlicher 
FQsse  oder  Theile,  so  wie  auch  einiger  Hansthiere,  kann  man  kei- 
nen Zweifel  mehr  haben,  dass  sie  eine  uralte  ethnographische  Be- 
deutung hat,  und  nur  darin  die  Laune  einiger  Arbeiter  im  letzten 
Jahrhandert,  wie  in  Sibirien,  sehen  zu  wollen,  gränzt  an  Albern« 
heil.  Das  öftere  Vorhandensein  von  zwei  Füssen,  ihre  Lage  auf 
Felsen,  bei  Fluss-Ueberfahrten,  ihre  Richtung  gegen  den  FInss, 
die  Pferdehufe,  die  Füsse  der  Gallinaceen,  zeigt  Alles  dieses 
nicht  auf  im  Wandern  begriffene  Menschen ,  die  etwas  von  ihrem 
Schicksale  hinterlassen  wollen?  Könnten  selbst  die  Buddha-Füsse 
auf  hohen  Bergen  nicht  die  Abfahrt  am  Meere  von  den  indischen 
Colonien  bezeichnen,  und  hätten  wir  nicht  auf  diese  Weise  einen 
handgreiflichen  Beweis  fdr  die  Art  der  allmäligen  Colonisirung 
der  Stidsee^Inseln,  vorzüglich  von  der  malaischen  Kfiste  aus? 

Sollte  diese  in  Amerika  und  in  einem  Theile  von  Sfid-  und 
Nord-Asien  gemachte  archäologische  Bemerkung  nicht  einen  ge- 
meinsamen Racen- Ursprung  oder  selbst  eine  Volkswandemng 
von  Asien  nach  Amerika  anzeigen,  so  dass  die  Rothhäute  von 
der  gelben  Race  abstammen  würden? 

Nach  unseren  obwohl  beschränkten  Kenntnissen  der  Menschen- 
Racen  können  wir  dieses  nicht  glauben ;  im  Gegentheile,  die  Roth- 
häute sind  ebensowohl  Amerika  eigen ,  als  die  gelbe  Race  Asien. 
Sie  haben  zu  grosse  körperliche  Verschiedenheiten,  die  kein 
Klima  geben  kann.  Aber  unsere  erzählten  Tbatsachen  würden 
auf  ein  sehr  altes  Zusammentreffen  beider  Racen  im  Norden  und 
auf  einen  ethnographischen  Verband  zurückführen,  wie  wir  noch 
jetzt  dieselben  Horden  an  beiden  Ufern  der  Behringsstrasse  be- 
merken. Dass  ausserdem  Asiaten  zufallig,  oder  selbst  aus  verschie* 
denen  Gründen  nach  Amerika  gekommen  sind  und  vielleicht  einiges 
Asiatische  den  Amerikanern  aufgepropft  haben,  das  mochte  mir 
glaubwürdig  scheinen* 
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Vieles  in  den  Monumenten  der  Azteken  weist  auf  Indien  hin, 
denn,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  erwähnt  selbst  ihre  Geschichte 
die  Erscheinung  von  fremden  Männern  za  einer  gewissen  Zeit.  Es 
gibt  auch  manches  andere  merkwürdig  Aehnliche.  So  z.  B.  ge- 
ben die  Araukaner  in  Sfidamerika  dem  Mais  oder  Kokurutz  einen 
Namen,  der  demjenigen  sehr  ähnlich  ist ,  den  er  bei  den  Chinesen 
trägt.  (Compt.  R.  A.  d.  Sc.  Paris.  1840.  B.  10.  S.  202.) 

Was  am  bestimmtesten  ans  meiner  Auseinandersetzung  folgt, 
ist  wenigstens,  dass  gewisse  amerikanische  Volker  weite  Wande- 
rungen in  beiden  Amerika's  gemacht  haben,  und  dass  manche  jetzt 
wilde  Länder  da  einmal  cultivirt  waren,  wie  z.  B.  die  Inschriften 
bei  Maypur  in  den  Urwäldern  Guyana^s  (Berghaus,  geographisches 
Jahrbuch  für  1840)  und  die  verwaldeten  Monumente  Yucatan^s  hin- 
länglich darthun.  Das  Bekannte  aus  der  Geschichte  der  alten  Mexi- 
kaner bestätigt  vollständig  diesen  Schluss. 

Endlich  um  diese  Fussabdrücke  zu  machen,  mochte  ich  nicht 
immer  eine  formliche  Zeichnung  und  Sculpturkunst  annehmen, 
sondern  eher  glauben,  dass  sie  auf  Staub  ihre  Füsse  modellirten 
und  dann  mit  harten  Instrumenten  in  dem  Steine  diese  Abdrücke 
weiter  ausführten.  Ausserdem  sind  diese  Abdrücke  nur  von  Füs- 
sen von  Wilden  und  keineswegs  den  Füssen  civilisirter  Men- 
schen gleich.  Wenn  einer  dieser  Fussabdrücke  am  Wabach  jetzt 
unter  dem  Wasserspiegel  sich  befindet,  so  kann  dieses  auf  eine 
locale  Senkung  hinweisen,  oder  man  könnte  fragen,  ob  vielleicht 
der  Künstler  das  Wasser  erstlich  von  dem  Felsen  durch  einen 
Damm  entfernt  hatte,  ehe  er  seine  Arbeit  machte,  weil  Fuss- 
abdrücke unter  dem  Wasser  noch  viel  besser  den  Uebergang  über 
einen  Fluss  symbolisch  charakterisiren  mochten.  ^) 


Herr  Regierongsrath  Arneth  liest  die  Fortsetzung  seines 
Berichtes  über  Dr.  Kandler's  Werke: 

Vn.  V Istria,  Unter  dieser  Aufschrift  begann  Herr  Kandier 
im  Jahre  1846  eine  Zeitschrift,  deren  Hauptzwecke  der  Heraus- 
geber mit  folgenden  Worten  schildert: 


*)  Herr  Refieriinfsratfa  Arneth  bemerkt,  dass  solche  Fuasabdracke  auf 
harten  Steinen  auch  im  Brshersogtham  Oesterreich  neben  lüeinen  Flfis- 
sen  ^fanden  wurden. 

«itzb.  d.  philofl.  hiator.  Cl.  Jahr;.  1850.  IL  a. HI. Heft  II 
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„In  ilstria  intcndesi  di  discorrere  della  geognifia  ftsica, 
yjamministratiTa  ed  eccicsiastica ,  della  relazione  fra  la  provincia 
„e  le  limitrofe,  deir  attitudbe  ai  coimnerci  ed  alP  agricoltvra, 
„della  statistica,  delle  institazioni  civili,  della  storia  medesima, 
„dacchi  i  questa  la  maestra  della  Tita,  e  di  quanto  posaa  tor- 
„nare  di  vaataggio  e  di  decoro." 

Es  umrasst  also  die  Zeitschrift  Tlstria  die  wichtigsten 
Zweige  der  Wissenschaften.  In  wie  ferne  sie  ihrer  AniJ^e  nach- 
gekommen, zeigt  ein  näheres  Eingehen  in  die  vielen  schönen 
und  gelehrten  Aufsätze,  welche  in  den  vier  bis  jetzt  heraus- 
gekommenen Jahrgängen  enthalten  sind.  Es  sind  auch  häu6g 
Zeichnungen  zur  Veranschaulichung  der  beschriebenen  Gegen- 
stände beigegeben,  als:  Eine  Karte  von  Istrien,  Grundrisse  von 
Ravenna,  vom  alten  Dome  zu  Pirano,  vom  Baptisterium  zu 
PIrano,  von  dem  zu  Rovigno,  zu  Pola,  von  der  Kirche  St*.  Agatha 
in  Cittanuova,  St*.  Maria  Maggiore  zu  Triest,  Maria  Formosa 
zu  Pola,  S.  Francisco  zu  Pola. 

Aus  der  kirchlichen  Geographie  sind  geschildert:  Die  Diöcesen 
von  Triest,  Capo  dlstria,  Parenzo,  Pola,  Veglia.  Diesen  Schil- 
derungen sind  beigegeben :  1.  Historische  Erläuterungen  über  ver- 
schiedene Kloster  und  geistliche  Orden  als:  Franciscaner,  Bene- 
dictiner,  Jesuiten,  Piaristen;  2.  Über  geistliche  Monumente  und 
Gebäude;  3.  verschiedenes  Kirchengeschichtliches ,  als:  Terzeich« 
nisse  der  Bischöfe  von  Triest,  Capo  dlstria,  Citta  nuova,  Pedena, 
Parenzo,  Pola,  —  Nachrichten  von  Heiligen,  als:  Hieronimus, 
Maurus,  Pelagius,  Germanus ^  Servolo« 

Die  Geographie  ist  für  alle  3  Perioden  bearbeitet  in  den 
Aufsätzen  über  alte  Geographie,  die  Umgebungen  des  Monte 
Maggiore,  die  Insel  Cherso,  die  Colonien  von  Parenzo  —  über  den 
Timavus,  über  das  istrische  Emonia,  über  Albona  —  del  antico 
agro  Triestino,  Parentino^Petenati,  die  oben  angezeigte  Geografia 
antica.  —  Die  mittelaltrige  enthält  Aufsätze  über  Albona,  Muggia, 
Pirano,  Umago,  Cittanuova,  Parenzo,  S.  Lorenzo,  die  Grafschaft 
Orsera  u.  s.  w.  —  Die  neue  schildert  die  Districte  von  Albona, 
Bellai,  Buje,  Capo  dlstria,  Castelnuovo,  u.  s.  f. 

So  sind  auch  andere,  über  die  natürliche  Landesbeschaf- 
feuheit  vielfaches  Licht  gebende  Aufsätze  enthalten,  als:  die 
Geographie  Istriens  im  Allgemeinen,  die  Geologie,  Orographie,Bo- 
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tanik^  Meteorologie,  Aecker-und  Waldeultar,  Bodenbeschreibangeii, 
Berölkeruiig,  z.  B.  von  Triest.  Diese  Stadt  hatte  1717:  SCOO-^ 
zur  Zeit  der  Maria  Theresia  1758 :  6400  --  Kaiser  Josephs  1785 1 
17^600^  Napoleons  1811:  24,600--  Franz'  1815:  32,000, 
1835:  50,200—  Ferdinand's  1845:  60,000  Einwohner.  Pola^ 
dar  ans  der  römischen  Periode  ein  Amphitheater  hat,  welches 
25,000,  ein  Theater,  welches  10,000  Personen  fasst,  ist  nach  und 
nach  so  herahgekomnen,  dassesnach  der  letzten  Pest  1631  itn  Jahre 
1641  nnr  347  Einwohner  zäUte,  im  Jahre  1809  aher  nor  606^ 
im  Jahre  1835:  1177  nnd  im  Jahre  1844  aber  1148. 

Viele  Aufmerksamkeit  ist  den  GesnndheitsverhUtnissen  gewid- 
met, daher  Abhandlungen  unter  dem  Titel:  Fatti  fisici-Condizione 
sanitaria  delP  Istria  aufgenommen  sind,  die  immer  beweisen,  dass  das 
Clima  eher  zu  den  geaunden  zu  rechnen  sei,  als  zu  den  ungesunden. 

Die  erwähnte  Zeitschrift  enthält  auch  Aufsätze  Aber  die  Ad* 
ministration  im  Allgemeinen  und  im  Besondem,  als:  Gesetze  im 
14.  Jahrhunderte  und  in  der  Gegenwart,  die  öiFentliche  und 
Communal  •  Verwaltung ,  Civil  -  und  Criminal  -  Gesetze  ,  Ver^ 
messung  und  Schätzung ,  Verwaltung  zur  Zeit  der  Tenetianischen 
Herrschaft,  öiFentliche  Einrichtungen  für  Woklthätigkeit,  Erzie- 
hung, Sicherheit,  Schauspiele,  Land-Oekonomie,  Handel,  Strassen, 
Leuchtthürme,  Materialien  Ar  den  Handel  im  adriatischen  Meere. 

Die  ernste  Richtnng  der  Plstria  zeigt  sich  in  den  Abhandlungen 
Über  die  Architectur  des  alten  und  neuen  Istrien,  aber  die  alten 
und  neuen  Wasserleitungen  und  Cistemön ,  eine  Hauptangelegen- 
heit tstriens.  Insbesondere  ist  die  Geschichte  diesei*  Provinz  sehr 
berücksichtigt,  indem  sie  Abhandlungen  ftbei"  die  Markgrafen  von 
Istrien,  deren  Aufeinanderfolge,  6ber  die  Patriarchen,  die 
zugleich  Markgrafen  waren  und  ihre  Herrschaft,  wie  das  Kaiser* 
haus  in  den  Besitz  von  diesen  Gegenden  kam. 

1374.  Die  Grafschaft  Istrien  in  Folge  der  Verträge  zwischen 
dem  letzten  Markgrafen  Albrecht  und  dem  Hause  Habsburg. 

1382.  Ergab  sieh  Triest  freiwillig  an  Habsburg. 

1500.  Die  Grafschaft  Görz  mit  Pertinentien  in  Folge  Succes- 
sionsvertrag. 

1509.  Die  Grafschaft  Gradiska  mit  Aquileja  in  Folge  von 
Friedensschlüssen  mit  Venedig. 

1647.  Kam  Gradiska  an  die  Fürsten  Eggenberg^ 

11  • 
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1706  wieder  an^s  Kaiserhaus. 

1797.  Die  Markgrafschaft  Istrien  und  die  Inseln  vom  Qnamero 
in  Folge  alter  Rechte  und  Frieden  von  Campo  formio. 

1807.  Der  District  von  Monfalcone  lant  Vertrag  von  Fontai- 
nebleaa. 

1814.  Das  ganze  Litorale  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
lant  dem  Frieden  von  Paris. 

Ausser  diesem  enthält  das  erwähnte  Journal  noch  viele  sch5ne 
geschichtliche  Untersuchungen,  z.  B.  Frieden  zwischen  dem  Mark- 
grafen von  Istrien  und  dem  Dogen  Candianoü.  v.  Jahre  933. — 
Provinzial- Constitution  vom  Jahre  1100. —  Parlamente  Istriano 
im  Jahre  804.  —  lieber  die  Einfalle  der  Türken ,  über  die  fisteiv 
reichischen  Colonien  in  Indien,  Capo  dlstria  im  15.  Jahrhunderte, 
über  die  Uskoken,  über  den  Markgrafen  Albrecht  von  Istrien, 
über  die  Slaven  in  Istrien ,  u.  s.  w.,  über  die  Berge  von  Golaz, 
über  das  zoologische  Museum  des  adriatiscben  Meeres  zu  Triest.  — 
Einen  besondem  Vorzug  hat  die  Istria  durch  ihre  gelehrtes 
Arbeiten  über  Gegenstände  des  Alterthums,  z.  B.  ein  vortrefflicher 
Aufsatz  des  Herrn  Kandier  über  zwei  elfenbeinene  Cassetten* 
Dyptichen  zu  Pirano  und  Capo  dlstria,  und  insbesondere  über 
sowohl  römische,  heidnische  und  christliche,  als  mittelalterliche 
und  neue  Inschriften,  auf  welchen  Götter  und  Göttinnen  vor- 
kommen, als:  Adsalluta,  Bona  Dea  Castrensis,  die  vielleicht  nur 
in  Pola  bekannte  Eia,  Histria,  Janus,  Ica,  Jupiter,  Liberus,  Mi- 
nerva, die  Nymphen  der  Savus,  Silvanus,  Venus  Iria;  die  Kaiser 
und  Kaiserinnen:  Caesar  Octavianus,  Claudius,  Nerva,  Trajanus, 
Philippus  II.,  Ulpia  Severina,  Maximinianus  Herculius,  Licinius^  die 
Tribus:  Claudia,  Lemonia,  Pupinia,  Papia,  Romllfa,  Velina;  Künste 
und  Gewerbe:  Figlina,  Faber  pectinorum,  Panius,  Lotor  Vestiarins; 
die  Geographie :  Municipium  und  Respublica  Albonensium ;  Colonia 
Hemonensium,  Colonia  Julia  Parentiorum,  Colonia,  Respublica  und 
Municipium  Parentinorum,  Respublica  und  Municipium  Polensium. 

Eine  vorzügliche  Zierde  der  llstria  bildet  der  beigel^e: 
Codice  Diplomatico  Istriano. 

Anno  538.  Cassiodorus  Senator  Praefectus  des  Praetorinms, 
Minister  des  Innern,  des  Gothenkönigs  Witiges  verlangt  von  den 
Istrianem  die  Entrichtung  der  Lebensmittel  und  des  Geldes  filr  den 
königlichen  Pallast  zu  Ravenna. 


151 

538.  Ein  sehr  ähnlicher  Befehl. 

543.  Enphrasias  Bischof  von  Parenzo  legt  zum  Vortheile  des 
Clems  den  Zehent  auf.  (Aus  dem  Archive  zu  Parenzo.) 

804.  Parlament  von  Istrien  ober  die  Klagen  der  Provinz. 
(Ans  dem  Codex  Trevisani.) 

933.  Winter,  Markgraf  von  Istrien  schliesst  Frieden  mit 
dem  Dogen  von  Venedig  Candianus  11.  (Aus  dem  Codex  Trevisani.) 

1365.  Albrecht  bestätigt  dem  Adel  und  den  Besitzern  ihre 
Rechte. 

1382.  Albrecht  von  Oesterreich  genehmigt  die  von  dei^  Ge- 
meinde vonTriest  angebotene  Unterwerfung.  (Ans  einer  Handschrift 
im  Triester  Stadtarchive.) 

1491.  K.  Friedrich  übergibt  der  Stadt  Triest  dasVitztomambt. 

1717.  Kaiser  Carl  VI.  befSrdert  die  Schifflfahrt  and  den 
Handel  in  Innerösterreich. 


Herr  Dr.  Pfizmaier  liest: 

^Bemerkungen  über  die  von  La  Peyrouse  gelie- 
ferte Wörtersammlung  der  Sprache  von  Sagalien.'^ 

In  einem  in  der  Classensitzung  vom  17.  Jänner  v.  J.  vorgelese- 
nen Aufsätze  „über  die  Aino-Sprache/^  hatte  ich  mir  vorbehalten, 
meine  Bemerkungen  Ober  die  Wörtersammlung  des  Weltumseglers 
La  Peyrouse,  welche  mir  damals  noch  nicht  zu  Gesicht  gekom- 
men war,  bei  einer  andern  Gelegenheit  der  kais.  Akademie  mit- 
zntheilen.  Nachdem  ich  die  gedachte  Sammlung  in  dem  Werke : 
Voyage  de  La  PSrouse  autour  du  mande  (Paris  1797)  aufge- 
sucht, bin  ich  jetzt  auf  Grundlage  einiger  anderer  von  mir  auf 
diesem  Gebiete  unternommenen  Arbeiten,  im  Stande,  darüber  das 
Folgende  zu  berichten. 

Die  dem  31.  Capitel  angehängte  Sammlung  ist  betitelt : 
Vocabulaire  des  habUana  de  file  Tchoka,  farmS  ä  la  baie  de 
Langte,  und  enthält  somit  den  Dialect  der  von  den  Europäern 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Sagalien  ^)  bezeichneten  Insel.  Die 


^)  La  Pey^OQse  sagt,  dass  diese  Insel  TOn  den  Eingebornen  Tcboka  oder 
auch  Tanina  genannt  wird.  Er  erwähnt  ferner  den  Namen  Okou-Yesso, 
und  meint,  dass  derselbe  dieser  Insel  nicht  eigenthflmlich ,  sondern  wahr- 
scheinlich japanisch  sei.  Und  allerdings  ist  die  letztere  Vermnthung  rieh« 

tig,  denn  V*^  ^  ^  ^    Woku^Ye%Oy  nach  der  Aussprache  der  westlichen 
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SammlaDg  selbst  ist  zwar  äusserst  dürftig  and  nur  ans  160 
Wörtern  bestellend ,  jedoeh  sind  mir  dnreh  dieselbe  manche  Anf- 
schlüsse,  die  ieh  mir  anf  einem  andern  Wege  nicht  leicht  er- 
halten hatte,  nn  Theil  geworden. 


PUlectd  OJkM-yeso,  bedeutet  im  Japanif ehen  dap  innere  oder  tiefe  Jesao, 
und  obgleich  mir  der  Ausdraclc  noeb  niebt  im  Japaniecben  Torf  ekommom, 
80  xweifle  ich  doch  nicht  an  desaen  Gebriocblicblceit«   Die  Japaner  nennen 

die  Insel  sonst   noch     )}    t^  7      Sakari ,   entsprechend  dem  tou  dem 

fleicbn^migen  Flösse  der  Bfantschurel  entlehnten  Sachalin,  gewShnlU 

eher  Segalien  oder  Sagalien,    Der  Name     |^  7    7    '^    Kura-futo ,    sa- 

sammengesogen  Earafto ,  der  auch  in  einigen  Japanischen  Schriften  ror« 
kommt,  scheint  nicht  Japanisch ,  sondern  Ton  den  Bevrohnern  Ton  Jesso 
der  obgenannten  Insel  l>eigelegt  worden  %u  sein ,  denn  in  der  dem  Werke 
Mo«aiwo^guia  beigegebenen  kleinen  Karte  der  i^ino-Linder ,  auf  welcher 
der  Name  der  Tcrschiedenen  Gebiete  C  '^  il  ^  Eoian)  in  der  Aino- 
Sprache  mit  Kata-«ka-na-Schrlft  ausgedrückt  4m>d,  heisst  diese  Insel  eben- 
falls I*  7    7    'f'  KarafitiOn 

Ueberbaupt  scheint  es,  dass  die  Bewohner  dieser  »wel  Inseln  nicht 
das  eigene,  sondern  nur  dM  fremde  l4and  mit  einem  allgemeinen  die 
ganse  Insel  in  sich  fassenden  Namen  benennen.  Wenigstens  stehen  aof 
der  oberwthnten  Ideinen  Originf^lkarte  ausser  Karafuto  swar  die  Namen  der 
kleineren  Inseln,  nicht  aber  Jene  der  Insel  Jesso,  auf  welche  hier  Torxugs- 
weise  Rflcksicbt  genommen  wurde.  Auch  ist  mir  keiae  Beseiehnung  fSr 
dieselbe  in  der  Aino^Sprache  vorgekommen  1  wfthrend  in  einem  In  die 
gedachte   Sprache  übersetsten    historischen    Fragment    dem  Japanischen 

4-    7    y     ^  yezo^no  Ui  „das  Iiand  Jesso"  der  Ausdruck    J    A  '^ 
^   tl  "3    aiiM^kotan  „l4and  der  Aino"  entsprechend  gelinden  wird. 

leb  Termuthe  sogar ,  dass  die  oben  angefahrten  Namen  Tchoka  und 
Tanina  nicht  einmal  die  Namen  einzelner  Gebiete,  sondern  gans  ge- 
wöhnliche Wörter  sind ,  die  auf  die  yon  den  Reisenden  gestellten  Fra- 
gen,   beaonders  bei  der  Richtigkeit  der  obigen  Voraussetiung ,    leicht 

als  Antwort  gegeben  werden  konnten.    Denn    B  ^     tejo    Othm}    bat 

wenigstens  In   dem  Dlalect  TOn  Jesso  die  Grundbedeutungen  Ton   ich 

und  dieser  in  dem  Worte  ^  -^    ^    B  4-  UU^ai,  das   sowohl  durch 

'jf  ^   uaffa  ieh  oder  mein,    als   auch  durch    ^  Ü^  }    y    M^mo^fS 

(wörttlch;  diese  Gegend),  eine  unserem  Sie  als  Anrede  entspreeheade 

Zusammensetzung  erklärt  wird.    M  Jka  bedeutet  Land,  und  somit  Messe 

Tehok^i   nichts  anderes  als  dieses  oder  unser  I^and.   Eben  so   bat 

^  b    taue  im  Dialect  Ton  Jesso  die  Bedeutung  dieser,  und  kannte, 

besonders  bei  der  ftfters  beobachteten  Verwechslung  der  Bndlaute  •  und  » 
im  Dialect  von  Kun^fato  tonj  lauten,  wie  es  denn  auch  eben   so  häufig 
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Vor  Allein  habe  ich  daraus  ersehen,  dass  der  Dialect  von 
Sagalien  von  jenem  der  Insel  Jesso  sehr  wesentlich  verschieden 
ist,  so  dass  bezweifelt  werden  mussy  dass  die  Bewohner  dieser 
beiden  Inseln  einander  verstehen.  Indem  ich  hiermit  den  Umstand, 
dass  in  dem  von  mir  benfitzten,  sonst  nichts  weniger  als  reich- 
haltigen Vocabnlariom  fftr  einen  and  denselben  Gegenstand  oft 
mehrere  Synonyma  gesetzt  werden^  so  wie  einige  von  mir  an 
den  Textesstellen  gemachte  Beobachtungen  in  Verbindong  bringe, 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Aino-Sprache  in  zahl- 
reiche von  einander  stark  abweichende  Dialecte  zersplittert  ist, 
gleichwie  in  Kamtschatka  jedes  Dorf  seine  eigene  Sprache  be- 
sitzen soll,  so  dass  die  Bewohner  des  einen  die  des  andern 
nicht  mehr  verstehen. 

Ferner  habe  ich  gefunden,  dass  der  Lautcharacter  der  Aino- 
Sprache  mit  dem  der  japanischen ,  wenigstens  was  die  mir  be- 
kannten Dialecte  der  letzteren  betrifft ,  nicht  in  allen  Stücken 
Uebereinstimmung   zeigt.   Die  Laute   ch  (seh)  und  ich  (tsch)^ 


n/   b     tan  seschrieben  wird.       y    na  hat  ebenfalU   in  dem   erstge- 
nannten Dialecte  eine   dem  Worte  Land  oder  Ort  analoge  Bedeutung, 

wie  ans  dem  Ausdrucke    i\^   %/  \/  ^    ^   ^   na-im  «tstam,    wört- 
lich: ein  Mensch  des  Ortes  und  erklftrt  durch    /     B    i/    ^     y 

V  X.  id'tiO'no  fito  ein  Eingeborner,  zu  ersehen  ist,  in  Folge 
dessen  Tahina  so  yiel  als  /  ^  tl  tane-na,  dieserOrt,  sein  würde. 
La  Peyrouse  erwihnt  noch,  dass  die  Bewohner  ron  Sagalien  die  Gegend 
s&dlich  von  ihrer  Insel  Chicha  nennen,  ein  Name,  über  den  ich  mich  bei 
der  sehr  bedeutenden  Verschiedenheit  der  Dialecte  und  der  Unzugänglich- 
keit der  Hilfsmittel  nichts  bestimmtes  zu  sagen  getraue.  Jedoch  halte  ich 
es  nicht  für  unmöglich,  dass  Chicha  so  viel  ist  als  ^  V^  t^  •*-«*<>  (nach 
der  Aino« Aussprache  Sehi-scha)  der  grosse  Pluss,  wobei  ich  be- 
merke, dass  ^  »i  (geht)  die  Grundbedeutung  ron  gross,  gewaltig 
hat  in  den  Zusammensetzungen  \  yi^^y/  »i^rurUf  das  hohe  Meer, 
A^/;**   >    7    v^  «i-aM-jftcm  ein  Reicher. 

Hierher  gehört  noch  die  Angabe,  dass  die  Kamtschadalen  die  Japa- 
ner (eigentlich  wohl  die  Kurilen),  mit  dem  Namen  Schischemann  bele- 
gen und  dass  dieser  Name  Ton  dem , Japanischen"  Worte  S  c  h  i  s  ch  „Nadel** 
herstammen  solle,  was  insofern  zu  berichtigen  ist,  als  eine  Nadel  Im  Japa- 
schen  l)  ^^  f^^*  heisst,  und  Schi  seh  seinem  Laute  gemäss,  der  letzt- 
genannten Sprache  gar  nicht  angehören  kann,  sondern  wahrscheinlich 
kurilisch  ist.  Es  scheint  dieses  Schiseh  auch  nicht  mit  dem  oben  ge- 
*  dachten  CAieJba  in  Verbindung  zu  stehen.  FOr  „Nadel**  ist  mir  übrigens  in 
der  Aino-Sprache  nur  das  Wort   l\  }jr   hemu  bekannt. 
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so  wie  die  Sylben  tou  and  isa,  welche  iu  der  fraozösiseheB 
Transcription  vorkommen,  sind  dem  Japanischen  eigentlich  fremd, 
ebenso  einige  Consonantenhäufangen,  wie  qS'Chy  bik,  die  mir 
aber  in  dem  einen  oder  dem  andern  Falle  in  Folge  von  Drock» 
fehlem  entstanden  zu  sein  scheinen.  Was  in  einer  Yorerinnerang 
hinsichtlich  der  Kehllaute  und  der  Verbindung  qs  gesagt  wird, 
ist  mir  nicht  klar. 

Das  japanische  Alphabet  ist  für  die  Transcription  von  frem- 
den Wörtern,  in  welchen  Häufungen  von  Consonanten  vorkom- 
men, vielleicht  das  ungeeignetste  von  allen.  Dasselbe  warde  ur- 
sprünglich nur  für  solche  Sylben  gebildet,  welche  auf  Vocale 
endigen,  was  für  die  älteste  und  reine  Sprache  auch  völlig  hin- 
reichend ist.  Wo  man  später  genöthigt  war^  Consonanten  ohne 
darauf  folgenden  Vocal  auszudrücken,  bediente  man  sich  nur  bei 
n  eines  besonderen  Zeichens,  ausserdem  aber  setzte  man  eine 
auf  den  Laut  u  endende  Sylbe,  welcher  Laut  u  dann  in  der 
Aussprache  wegfällt,  ohne  dass  dieses  in  der  Schrift  durch  irgend 
etwas  angedeutet  wird.  In  dem  herrschenden  Dialect  geschieht 
dieses  nach  Regeln^  welche,  wenn  man  nur  die  Bedeutung  und 
die  Abstammung  eines  Wortes  kennt ,  nicht  den  geringsten  Zwei- 
fel über  die  Aussprache  übrig  lassen.  Bei  fremden  Wörtern,  mit 
Ausnahme  der  chinesischen,  lässt  sich  jedoch  nach  der  Schreib- 
art allein  niemals  bestimmen,  wann  dieses  u  ausgesprochen  wer- 
den soll  oder  nicht,  während  bei  Consonanten,  welche  mit  u  in 
dem  Syllabarium  nicht  vorkommen,  bisweilen  auch  wenn  es  der 
Wohllaut  zu  erfordern  scheint,  eine  auf  einen  andern  Vocal  aas- 
gehende Sylbe  gesetzt  wird.  Hierzu  kommt  noch  die  Abwesen- 
heit gewisser  Grundlaute  und  der  Umstand,  dass  f  und  h,  r  und 
/  durch  kein  eigenes  Zeichen  von  einander  unterschieden  werden, 
oder,  richtiger  gesagt,  dass  die  Laute  A  und  /  in  dem  oben  ge- 
nannten Dialect  gänzlich  fehlen.  Um  von  vielem  nur  einiges  an- 
zuführen, bemerke  ich,  dass  z.  B.  das  holländische  büzenkruid 
durch  Y^ /^  ^  p  >  i2.  n^ -jff*  6t-ru-«eii-*o-ro-t-i/o,  das 
gleichfalls  holländische  t&a/ru«  (Wallross)  durch  ;^  rL  )j  A^7 
toa''ru'ri'yU'8Uy  der  Name  der  Engländer  von  dem  Worte 
Englishj  durch  ;^  ll  ^  ^  i^gi^ri^auy  der  Name  der  Deut- 
schen von  dem  holländischen  duitach,  durch  ^7  ^  V  do-d-Hsu 
ausgedrückt  wird. 
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Die  Schreibweise  der  Aino- Wörter  in  dem  Mo-siwo-gasa 
unterscheidet  sich  bloss  durch  einen  bisweilen  seitwärts  ange- 
brachten mir  nicht  ganz  erklärbaren  Verbindnngsstrich ,  ferner 
durch  einen  die  Länge  der  Vocale  anzeigenden  Verlängernngs- 
strich,  durch  einen  zur  Seite  des  ^9  gesetzten  kleinen  Ring, 
der  das  eine  oder  das  andere  Mal,  jedoch  wie  es  scheint,  nur 
aus  Versehen,  auch  bei  -^  und  ^  zu  finden  ist,  und  endlich 
noch  bei  zwei  oder  drei  Wörtern  durch  einen  neben  das  /f 
gesetzten  Punct.  Hierüber  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  Wör-f 
tern  der  Aino -Sprache,  welche  hinsichtlich  ihres  Lantsysteros 
der  japanischen  ziemlich  nahe  steht,  die  Transcription  weit  regel- 
mässiger und  weniger  abweichend  ist  als  bei  gewissen  euro- 
päischen, namentlich  germanischen  Wörtern.  Ich  erkläre  hier 
die  Eigenthümlichkeiten  der  in  dem  Mo-siwo-gusa  angewendeten 
Schreibweise ,  in  so  weit  als  mir  dieses  durch  die  Vergleichung 
mit  der  im  Eingange  gedachten  Wörtersammlung  möglich  ge- 
worden ist. 

^^»  ist  so  viel  als  tou^  z.  B.    |    ^1^  2  etü» 

Die  Verbindungen  ^  f/  und  rL  •  laufen  scha  und  schu, 
z.  B.  ^>^  ^  iX  achaba,  ^  :a.  i/  schuma.  Eben  so  muss  auch 
der  Verbindung  b  V^  der  Laut  scho  beigelegt  werden,  wovon 
jedoch  bei  La  Peyrouse  kein  Beispiel  vorkommt. 

%/  und  ^  lauten  öfters  9chi  und  sehe.  Eben  so  scheint 
1.  öfters  für  t8ch%,  ^  ^  für  t8cka  und  g  :^  (nr  t8cho  zu 
stehen. 

^  ^  kann  auch  taa  lauten,  z.  B.  a  ^  ^  tsaro. 
"h  ohne  Vocal  lautet  auch  schj  und    i:    auch  tocM,  wel- 
ches letztere  jedoch  in  der  Verschiedenheit  der  Dialecte  seinen 
Grund  haben  kann,  z.  B.  '^  ^^  7  waschka^    t)  ^  tschiro. 

In  den  mit  dem  Consonanten  ^anfangenden  Sylben  wie  ;\  -^ 
U.S. f.  scheint  dieses  ^ immer  wie  h  zu  lauten,  wenigstens  habe  ich 
den  erstgenannten  Buchstaben  in  demVocabularium  nicht  gefunden. 

Eben  so  behalten  die  mit  dem  Consonanten  r  anfangenden 
Sylben  beinahe  überall  diesen  Laut,  der  nur  selten  in  /  ver- 
wandelt wird. 

Das  tt  in  den  Sylben  l\  mUy  y^  pu  und  ^  9^ei,  scheint 
immer  stumm  zu  sein ,  wenn  diese  Zeichen  am  Ende  eines 
Wortes  stehen. 
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AnslassuDgeD  des  Vocales  köBneo  aach  bei  anderen  aaf 
u  endenden  Sylben  statt  finden 

Ich  gebe  hier  das  Yerseichniss  derjenigen  Wörter  in  der 
Sammlung,  welche  mit  dem  Dialecte  von  Jesso  Uebereinstim« 
mong  zeigen,  indem  ich  dieselben  mit  den  in  dem  Ho-siwo-^nsn 
enthaltenen  zusammenstelle,  wobei  noch  nn  bemerken  ist,  dass 
das  Vocabnlarinm  von  LaPeyrovse  ganz  nach  der  französi« 
schen  Orthographie  eingerichtet  ist  und  demnach  unter  andern 
ai  und  ay  wie  äy  und  au  wie  o  gelesen  werden  müssen. 


Vooabalarium  von  La  Peyroase. 
Chy,  oeil,  les  yeux 

Eiou ,  le  nez 

Notamekann,  les  joues     .    • 

Tsarüy  la  beuche 

Yma,  les  deots 

Aon,  la  langte 

(Offenbar    ein  Druckfehler 
statt  iiotf .) 

Mochtchiri,  le  menton    »    «    « 
(Dürfte     wohl    Nochtchiri 

f 

heissen.) 
Qs^chara,  les  oreilles     .    . 

Chapa,  les  cheveux  «... 

Ochetourou,  la  nnque   •    .    « 

Saitaurou,  le  dos 


Mo-ntoo-jfuta. 

t  ix 

4:  Art,  bedeutet  Sache,  und 
Ist  dem  v^  angehängt  wor- 
den. 

I  T  3. 

>>  ^  pL  )  J»P-  7  i^ß- 

f  ^  ^  i*P-  ^^  A- 

4:  kl  ist  ebenfalls  angehängt 
wordeo. 

wotogai. 

y  ^  i/  ^  das  Ohr. 
)<t^   %/  der  Kopf. 


sirL 


A-    ^7^   t     jap.     -^  ^    ^ 
senaka< 
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Vocabulaiiaiii  von  La  Peyroute. 


Tay,  Tavant-bras 
(spr.  le.) 


Toho,  leg .  mamelles  .  •  «  . 
(spr.  td  oder  to-o.  Naeh  der 
Schreibart  dieses  Yoeaba- 
lariums  darf  das  h  zwischen 
zwei  Yocalen  nicht  aasge- 
sprochen werden.) 

Hone,  le  ventre 

(Drnckfehler    statt    Hone 
oder  Honi.') 

Taiga,    parties  naturelles   de 
r  homme 


Assorokay  les  fesses  .    «    .    • 


ParaourSy  le  dessns  des  pieds 


OuraipOj  la  plante  des  pieds  « 


Kaima  pompeam,  le  pouce  da 
pied 


Mo'9iwQ'0Usa. 

}p  Y  oder  ±   T"  die  Hand. 

}p  ke  and  ^  ki  sind  wie  oben 
angehängt  worden.  >r  k& 
hat  die  Bedeutung  von  G  e-^ 
stalt. 

I    1^    to  ist  das  Wurzelwort^ 

7^  ka  bedeutet  Ort,  und 
^*  p  entspricht  dem  be- 
stimmten Artikel. 


]  f   jap.    ^  "T    t    >    'f 
in-kiö.  Das  im  Dialect  voa 
Sagalien  angehängte  ga  ist 

so  viel  als  ^  ka  und  be- 
deutet Ort. 

Im  Dialect  von  Sagalien  wie- 
der die  Anhängung  von  ^ 
ka.  Ort. 

\y^  y    )<t  jap-  -^  ^    V^  7 
^  ^  ^  asi^no  kd  saki,  die 

Gegend  vor  den  Nägeln  der 

Zehen. 

\y  yj  Fuss  oder  Bein,  jap. 
h   -^  mata. 

^^  po  wird  wie  das  japani- 
sche p  ko  bisweilen  den 
Hauptwörtern  angehängt. 

-:?   >r  Fuss,  jap.  i/  ?     a»L 
l\  7  der  Nagel  an  den  Hau- 
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VocabalariamToii  La  Peyroose. 

(Kann  nar  die  Zehe  oder 
vielmehr  den  Nagel  der 
Zehe  bedeaten.) 

KaianiovL  Kahani^  navtre,  vats- 
sean. 

(Bedeutet  Hastbaam  von 
^  '^  kaya  Segel  und 
^  nij  Banm. 

Ouachekakaij  sorte  de  pelle  en 
bois^  servant  k  jeter  V  eaa 
des  pirognes. 


Soitta,  banc  de  pirogue  * 


Mancara,  hache  de  fer     .    . 
(Scheint    ein  Fehler   statt 
Moucara.) 


CouhoUy  arc  (spr.  kü)  .    .    . 

Hm,  fliches  ordinaires,  en  fer, 
k  langne  de  serpent,  les  unes 
barbelies,  les  autres  unies  . 

Tiissiro,  grand  coatelas    •    . 

Muisirainüsi  et  makiri,  petit 
coateaa  ä  gaine. 


Mo'tiufO'gfua. 

den  oder  Füssen  /jap.  p2  ^y 
tsutne,  P  0  m  p  4|  entspricht 
dem  auf  Jesso  gebräachli- 
chen  -st   >   J|jr  Finger. 

-=>  ^  -^    ein  Mastbaam,  jap. 
7    i^  J'^it^  fo" baeira. 


>r  -^  ^7  V  J*P'  erklärt  durch 

y^\'  ^  J3  7  ;  f  7 

j\  ^1  ^  fune^no  aka-wo 
toru  utsutoa,  ein  Werkzeug, 
mit  welchem  man  die  Schiffe 
vom  Schmutze  reinigt 

^  /f  3  >/  jap.  ^  ;  4  7 
t[  ^  -h  fune^no  tana^itOj 
das  Bret  auf  dem  Verdecke 
eines  Schiffes.  Das  japani- 
sche h  /f  iia,  Bret,  ist 
auch  in  der  Aino- Sprache 
üblich. 

5  ^  7  ix  jap.  D  ^  t  ^ 
masakari,  eine  Axt  DieSyl- 
ben  7  und  y  werden  am 
Ende  der  Wörter  öfters  ver^ 
wechselt 

4  7  jap-  \  y«- 


I)     t    ^  jap 


kogatana.  Das  erstgenannte 
Wort  fehlt. 
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Vocabolariom  von  La  Peyrouse. 

KainCf  aigaille  k  coadre     »    . 
(Scheint  irrig  statt  Kaime 
spr.  kam  zu  stehen.) 

Achtoussaj  casaque  tissne  de 
fine  icorce  de  bonleaa  tris- 
artistement  pripar^e. 


SStarou98j  grande  casasqne,  ou 
redingote  de  peau  de  chien. 

Tchirauj  sonliers  de  forme  chi- 
noise,  dont  le  hont  en  pointe 
est  tris-recoarb£  en  haut. 

Tama,  grains  de  rasade  bleue 
isolis.    (Ein  Japan.  Wort.) 

Hounechij  le  fen 


Tavpo^  un  fusil  (Bin  jap.  Wort, 
eigentl.  "^  fl^  "^f  teppi)- 

Ouachka,  eaa  donce  •    •    .    . 

Chouhouj  chandiire  de  cnivre . 
(spr.  schü). 

Tsouhouy  le  sokil 

(spr.  f«t2). 


Choumafij  pierre ,  terme  g^n^- 
riqoe. 

Nif  tronc  d^arbre,  et  bois  en 
gin^ral. 


Mo  -  skoo  *  gusa, 

U   >r    jap.    I)   )^  f^ri' 


^P  y  Birkenbast,  jap.    t  ^ 

J^  ^  ^  ^  wo-fio'katva. 
Toussa  ist  wahrscheinlich 
so  viel  als  ^  ^  ^7*  jap. 
T^  7  »odcy  einAermel 
oder  Aermelkleid. 

h   ^  Hnnd,    v^  a^  Leder. 

t)  ^  als  ein  Wort  des  Dia- 
lectes  von  Karafuto  be- 
zeichnet ,  sonst  ij  >r 
jap.  Jf  :^  t  Sekt' da. 


jjf  ist  ein  Wort  wie  -^t  •  oder 
das  jap.  n  ko.  Das  gewohn- 
lichere Wort  filr  Fener  ist 

-'7 


-^3  ^7  7  Wasser. 

I 


3.    i/  jap. 
kana-nabe> 


-<    ^ 


f^ 


^2^4-  oder   ^o   =L  ^ 

Das    hier  angehängte    y** 

entspricht  dem  bestimmten 
Artikel. 

:3.    i^  ein  Stein. 


■s.    ein  Baum. 
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Voeabalarinm  von  La  Peyronse. 
Mahounij  le  rosier  natnrel  «    « 


Pech  koutou',  ang^Iique,  plante 


lUächiy  goelaod,  oisean  palmi- 
pide  des  bords  de  la  mer. 

Pipa,  grande  tellioe-DaGre,  co- 
quille  idem. 

Toukochich,  le  saamon  «    .    « 


Hej  et  hiy  oui 


Tap  oa  tapS,  ceci,  cela,  celle- 
ei,  celai-la« 

AjbS,  manger.  (Aetion  de)    . 
(Soll  wohl  Aib^  heissen.) 

Biaro,  dormir 

TchinS<i  au 

ToUj  denx  .    , 

Tche,  trois 


Mo'iiwO'guia. 

\^  '^  eine  Hagerose,  jap. 
i^  'f'  ^  )\  fama  -  na9u 
A  ni  ist  das  obige  Baum. 

7»  N   :^  -\  jap.  .f  7  ^ 

>f  h  kuai^iaij  der  Name 
einer  anbekannten  Pllanse. 

V^  <2  jap.  p2  t  '^  ftamome, 
eine  SeemSve. 

;\  -[fl^^eine  Anster,  jap.  ^  -43 
kakL 

N  i^  :^  I   jap.  ;^  -^7  y  7 

t  I   /f     oder    ^  I   Z 

^  hat  die  Grandbedentni^ 
dieses* 

^^  b  dieser,  jap»  )  7   sono. 


^  ^ 


X3    1^  £  das  Schnarehen,  jap. 
1^0 


t)  Diestii  Kahlen  bif  einschliesslich  fQnf  kann  eine  der  Determinatitpartiiceln 
yo  ^^__  ^  _  -^o  angch&ngt  werden,  ».  B.  XV  ^  ^ 
*"  7**  V  V^  "  "^^  I  ^*  «•  8'  '♦  Von  sechs  angefangen 
habe  ich  das  y  ®     ^^  nicht  mehr  beobachtet. 

')  U^  und  T"  (in  manchen  Wörtern  vielleicht  Udi€  ausgesprochen)  fand 
ich  in  der  Aino-Sprache  einige  Mate  renrechselt,  a.  B.  Vi^ti  \/^  nnd 
)\^b   "T  weiss. 
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Vocabalariam  von  La  Peyroate« 


Yn^,  qaatre  «  .  . 
Aschne,  cinq  «  •  . 
YhampS,  six  •  .  * 
Araouampiy  sept  * 
7\m6t  8champS,  hait 
TchinSbi  schamp^j  neaf 

HouampSy  iix 

TckinSbi  kassma,  onze  . 

Toubi  kassmaj  donze    . 
Tchebi  kassma^  treize  . 

YnSbi  kassma^  qaatorse 


Mo'HieihguMa, 


^ 


-t 
-« 


o 
5     ^y  %^ 


>  'V  i^-?  ^  ix») 


-?^  7  •) 


"0^ i/^^  rv^ ^•) 


-?•»- 


7  ^  ix  ^  ^  7'  7  7- 
7  ^  ox  -^  ^   7'  7  • 


'^'    -5- 


7^ix^^7-7f>r 


-?  ^ 


1)  Das  Orundwort  ist  ^    V  ^    ^'^^  '^  ^'®  DeterminaüTpartikel. 
S)  Znsammengefetzt  aas  yi^Y   von  anbekannter  Bedeutang ,  wahrschein- 
lich eben  so  ylel  als    O   7  mit  der  Orandbedeutung  frühzeitig,  dann 

ans    ^    ^    zehn  und  '«N^  der  Partikel.' 
«)  Zasammengesetst  aas  -^  Oo    »wei  mit  der  Determinativpartikel,  and 
-^  >.  ^   ^  der  Zosammenxiehang  ron  -Nj  A-   V    »ebnand,  wie  es 

scheint,  von  dem  vorgesetzten   l\^   i^  nicht,  es  ist  nicht  da,  das 
Ganze  also  so  viel  als ;   Zehn  weniger  zwei. 
•)  Ebenfalls  zusammengesetzt  aas   -^  ^    v'  eins,  und  --<  ^  ^   ^  wie 
die  Zahl  acht ,  das  Ganze  also  so  viel  als :  Zehn  weniger  eins. 

*)  Das   Grundwort  ist    ^    ^ 

•)  Zusammengesetzt  aas    7*^*^     v^eins,    -:?   ^"^  ^  japanisch 
yt^  •:3  y    übrig   bleiben,    und     ^^  ^  zehn.  Das  --Sf  ^  V 
zehn  Ist  in  dem  Vocabalariam  von  La  Peyrouse  —  ob  dem  Dlalecte  ge- 
mäss oder  nicht,  l&sst  sich  bestimmen  —  weggelassen  worden. 

^)  Wieder  so  viel  als :  zwei  und  zehn  übrig.  In  dem  Dialect  von  Jesso  steht 
yo     ^p  y*  zwei  mit    der   Partikel    ^"^    ^p .     Die   folgenden  Zahlen 
bis   einschHesslich  neunzehn  sind  in  beiden  Dialocten  auf  dieselbe  Weise 
zusammengesetzt. 
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Vocabnlariom  von  La  Peyroute. 
AschnSbi  kassmay  quinze    . 


Yhambi  kassma,  seize  «    •    . 
Araouambi  kasamay  dix-sept 

l^ouhi  champi  kassma,  dix-hait 

Tchinebi  achampi  kassma,  dix- 
neof 


V  ^  v^ -^  'f  f  t  v^  7 


Die  foIgeDdea  fünf  hier  noch  angefahrten  Zahlen  sind  zwar 
an  and  für  sich  von  den  auf  Jesso  gebränchlichen  verschieden, 
bestehen  jedoch  aus  Elementen,  welche  beiden  Dialecten  ge- 
meinschaftlich sind. 

Houampebi  kassmaj  vingt.  Den  vorigen  analog  von  -^^  ^ 
Zehn,   mit   der    Bedentang  von:   Zehn,    and   zehn    übrig.    Im 
Dialect   von  Jesso    steht   dafar     y  i^   (hosck) ,     ein    eigenes 
Grandwort. 

HouampSbi  kassma  ichine'-ho^  trente.  Aas  ^  ^    ^  zehn, 

-^  V^  "^  ^    übrig  bleiben,    ^    %/  eins,  nnd  ^   mit  der 

Grandbedeatang:  zwanzig.  Im  Dialect  von  Jesso   ^  -^  ^  ^ 

o  -^Jl    *7**  von  -^  A.    7  zcbn,   /f   mit  der  Grandbedeatang: 

weniger,  and    ^  7t  ^^^  (aas    ^®  zwei,    ^pi^  zwanzig) 

vierzig. 

Yhe  Aouamp«' /oticA-Ao,  qaarante.  Aas  ^  yf  vier,  '^^a-^ 
zehn  and  touch^ho,  das  in  dem  andern  Dialect  nicht  vorkommt, 
aber  offenbar  die  Beziehang  za  zwei  oder  zwanzig  andeatet.  In 
dem  Mosiwo-gasa    ^7  «^    ^^  '     ^^    schon    bei  der  vorherge- 
henden Zahl  dreissig  erklärt  warde. 


1)  Hier  so  wie  in  den  drei  folgenden  Zahlen  die  AttslasBung  der  Partikel  '^a 
*)    i/^  ^    i/  ist  im  Dialect  von  Jesso  eine  AbkOrzong  von    --Sf    >f    %/ 
^  -5-  ^    -f/  neun. 


163 

AscIinS  houampS  taich^hOy  cinqaante.  Aus  ^  i:  ^  7 
faof,  ^  ^  7  söhn  and  takh'^ho,  das  gleichfalls  in  dem 
andern  Dialect  nicht  vorkommt^  aber  die  Beziehung  zu  drei  oder 
dreissig  anzudeuten  scheint.  Die  Grnndsylbe  tai  entspricht  dem 
tschS  drei.  In  den  Ho-siwo-gusa  ^lij^\y  ^  »^  >-  V  ^^^ 
«^  Ä-  ^  zehn^  ^  mit  der  Grundbedeutung  weniger,  und 
*7  i^  VX"  sechzig. 

2btt  cLSchnS  houampS  totcA-Ao,  cent«  Das  vorhergehende 
aachnS  houampS  latch'ho   fünfzig   mit    ^1^   zwei.    In  dem 

andern  Dialect    ^7*^  -^   t   V^  7   ^®^   ^   ^  ^  7   fünf  und 
^7  i^  zwanzig. 

Die  übrigen  aus  der  Mehrzahl  bestehenden  Wörter  zeigen 
keine  merkliche  Uebereinstimmung  mit  den  in  dem  Mo*siwo-gusa 
enthaltenen.  Um  den  Unterschied  der  Dialecte  kenntlich  zu 
machen ,  liefere  ich  hier  das  Verzeichniss  derselben  zugleich 
mit  den  in  dem  eben  genannten  Werke  ihnen  entsprechenden 
Synonymen 9  wobei  ich  bemerke,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der 
durch  sie  bezeichneten  Gegenstände  in  dem  Wo-siwo-gusa  fehlt. 
In  einigen  Fällen  schienen  mir  die  französisch  geschriebenen 
Wörter  unrichtig  abgedruckt  worden  zu  sein,  was  von  mir  jedes- 
mal angemerkt  wurde. 


Vocabulariom  von  La  Peyroftse. 
Tata^  les  sourcils.    .    . 


QuecheiaUy  le  front  •    • 


TeUj  la  barbe  .... 

Tapinn  ehintij  T^paule 

Tacts  8onk  (?)  le  bras  . 
(Vielleicht  Tait»  »ouk.) 

Tay  ha,  le  poignet    •    . 


Tay  pompcj  la  roain,   et  les 
doigts  eu  gin^ral. 

Sitxb.  4.  philofl.  biator.  Cl.  Jabrg.  1860.  II.  n.  III.  Heft. 


Fehlt. 

t  v/ 

^  >r  \  %/  oder  >r  \  ''')  \/ 

Fehlt. 

J  V  ^^  v"  y  Äie  Finger. 


\% 
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VocabaUriam  von  La  Peyroate. 
Tchouai  pompe,  le  pouce    * 

Khouaime  pampe,  T  index  .    « 
Kmoche  kia  pompe,  le  medias 


0t9ta  pampe,  rannukire  «    « 

Parapompe,  rauriculaire    . 

Tchame^  de  de  van  t  et  le  haat 
de  la  poitrine. 

Chipauille,  parties  naturelles  de 
la  femme. 

Ambcj  les  cuisses 

^ouc/ii',  les  genoax    ♦    .    ,    . 

Tcheaij   le  jarret,   oa  pli  da 
genou. 


->? 


-^ 


<    ^  >r    f    ^    ^  *}    oder 

) 

^  >r    ^    ^    iy  ^)    oder 

>r  Vf  >r  \/  j   ^    i/ 
^  ^  >r  7  ^  ^  :1^  0 

y^7  jr  oder  ^  y  y  die 
Brost.  Vielleicht  so  viel  ab 
^  ^^  %/  das  Herz. 

t  ^ 

«^  -)]  ^7    :a     nad   noch  zwei 
andere  Synonyma. 

Fehlt. 


*)  Offenbar  so  viel  als  der  alte,  der  bejahrte  Finger  Ton  %  ^  ^  bejahrt 

und  -^  ^  >^    mit  der  Orandbedentung   Finger. 
«)  Die  Bedeutung   der    einielnen  Theile   dieses  Wortes   ist    yu  der  Weg, 
/   J  J*P"     y^ pt    J    treffen,    entsprechen,  und  ^    ^    }p 

Finger,  also  gleichsam  der  den  Weg  treffende  Finger. 
»)  Von    y^  ^  h  /f  einBecher,  also  der  Becherfinger. 
*)   -1/  =L  ^  jap.    A  j|<^i/ verdorren. 

»)  -1/  V"  wahrscheinlich  statt  ^  V'  ruhen,    >r  iX  /  die  Mitte  und 
V  f'  *"*    *«™  Sinne  von  befindlich    zur    Bildung  von    Beiwörtern 
vertrendet.  Also  der  ruhende  mittlere  Finger. 

•)-^'«^       klein,    DV^  von    ungewisser   Bedeutung,   etwa    eigen 
oder  selbststtndl  g. 

^  ^  ;^**  klein,    ^pf-  dabei  befindlich. 
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Vocabolariam  von  La  Peyrome. 
Aimaäsi^  les  jambes  •    .    •    . 

Oatchika ,  le  gras  de  la  jambe 

Acoupane,  les  mall^oles,  ou 
cheyilles  des  pieds. 

Otocoucaiany  les  lalons     .    • 

Tas^Qu  pamp^amj  P  index  (da 
pied) 

Tassau  ha  pamp^am,  le  me- 
dias  (da  pied). 

Tassauamy  ponr  V  annalaire  et 
r  anricalaire  (da  pied). 

Tchotza,  la  mer 

Hocaioürouj  pirogae  •    •    .    « 

Tacdme,  toulet  de  pirogae  •    • 

Oükanneasiy  avirons,  oap  agaies 

Koch-koum^  petit  väse  qaarr^, 
d^^corce  de  boaleaa,  et  mani 
d'ane  qaeae.  II  sert  k  boire, 
ainsi^qa^k  yider  Teaa  des 
pirogaes. 

TuraUey  tris-longae  et  forte 
coarroie  de  six  k  huit  lignes 
de  largear. 

Ho,  grande  lance  de  fer  damas- 
*  qaio^e. 

Taäsehai,  flaches  foarchaes  k 
deax  branches. 

EianiOj  fleches  en  bois ,  k  bont 
de  massae. 

Matsirainüsij  petit  couteau  a 
gaine. 


Mo'-Miwo'guaa, 

ji  -I    oder  i^  j^  j-   ^  ^ 

Fehlt. 

Fehlt. 

Fehlt 
Fehlt. 

Fehlt. 

Fehlt. 

/f    ^^o  y  oder    X    )\^ 

Fehlt. 

Fehlt. 

J   ^  ^  i^  ^   und  noch  drei 
andere  Synonyma. 

Fehlt. 


Fehlt. 


Ä  ^    a.  jap.    O  :t  foho. 

f^^   \)  ^  jap.  'Vf  t-^ 
kasane-ya  ein  doppelterPfeil. 

Fehlt. 
Fehlt. 


lü 
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Vocabalarium  von  La  Peyroaie* 

Maisir d,  nonr  qo^  ils  donnent  h. 
notre  cooteau  k  gaine« 

Hakame,  gros  annean  de  fer, 
de  plomb,  de  bois,  pu  de  dent 
de  yache  marioe. 

Tchikoiampiy  dos  cravates  ou 
mouchoirs. 


Achka ,  chapeaa  ou  bonnet     « 

Tobeka,  peaa  de  veao  marin, 
en  forme  de  longae  casaqae* 

TetarapSj  sorte  de  chemise 
d'etoffe  grossere,  et  om^e 
d^on  ]is^r6  de  nankin  bleu 
an  bas,  ainsi  qa^au  collet. 

Oiamouchij  petits  boatons  de 
veste,  en  cnivre  jaune,  k  töte 
ronde. 

Ochss  (1}  baSy  on  bottines  de 
pean,  consnes  aux  sonliers. 

SUrauhau,  petit  sac  de  cnir,  k 
qnatre  comes  en  Yolates :  il 
lear  tient  lien  de  poche  y  et 
est  snspendn  k  la  ceintore  de 
cnir. 

TcharompS,  pendans  d^oreilles. 

Achkakaroupi,  petit  parasol,  ou 
garde-vne,  qni  garantit  du 
•oleil  les  yeux  des  viellards. 


'  Mo'9two-gusa» 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt;  scheint  aber  ein  allge- 
meiner Ausdruck  zu  seio, 
nämlich  n  Ä,  tchiko  ^  ein 
gewisser  (un  tel)  nod 
'S^^  h  tan-bej  diese 
Sache,  das  Ganze  so  viel  als 
diese  gewisse  Sache. 

^  ^  n  von  dem  japanischen 
^  n    kazl 

Fehlt.    Vielleicht    von    ^ 
Milch  und  |   J2  Seide. 

Fehlt;  kann  aber  eine  Zusam- 
mensetzung sein  von  h  T 
iV  weiss,  so  viel  als 
schmucklos,  und  ^ 
Sache. 

Fehlt. 


Fehlt. 

-sj  T/  ^  T  ein  lederner  Beu- 
tel, japanischjerklärt  daiyA 

kawa^no  te-hvkuro. 

)j    -J3  ^  -  ein  Ohring. 
Fehlt 
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VocabuUrium  von  La  Peyroaae. 

HiSrachtchinamjgrhuie  etforte 
Datte  ,  sur  laquelle  ils  s^as- 
seyent  et  se  conchent. 

Tamaut,  an  chien 

Nintoun  seaQ  k  pniser    .    .    • 

Chichepo,  eaa  de  la  mer  •    •    • 

Abtka  (?)  petite  corde  .  .  • 
Scheint  ein  Fehler  statt 
Alikuj  in  welchem  Falle  das 
Wort  abereinstimmen  würde. 
H  steht  bei  dieser  Schreib- 
weise im  Anfange  öfters 
aberflassig,  and  könnte,  wie 
es  in  der  Aassprache  der 
Franzosen  za  geschehen 
pflegt,  gerade  dort  wo  es 
nothwendig  ist,  aasgelassen 
worden  sein« 

Soromp^^  grande  cailler  debois 


Mo-Hwo^gusa. 


Fehlt. 


Nissy,  perche,  on  gaale  .    •    . 

PouhaUy  cabane  oa  maison  .    . 

Nioupouri,   les  cases,    oa  le 
yillage. 

Oho^  la  plaine  on  sont  ilcT^es 
ces  cases. 

Naye,  riviire   qai  coale  dans 
cetle  mime  plaine. 


h    v^aach    h  ^  und    ^  -\ 
I    a  -'^  **  oder   7**  f 

7^  l)   ;^  japanisch  )\    jr   na-^ 


wa^  eine  Schnnr. 


7  "^o   ein  Esslöffel;   jap.  er- 
klärt darch    \   ;    l  t:  ^ 
t:  'fj   kui-mono-no  kai. 

7    7  japanisch  -^  ^    sawOj 
eine  Stange. 

^  >£.     and  noch  zwei  andere 
Synonyma. 

^  h  n    ein  Ort  oder  ein  Dorf. 

tsi,  ein  Lagerplatz. 

^P  -sf    ein  Fluss  j     |*  ^    ein 
bew&ssertes  Thal« 
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Vocabalariimi  von  La  Peyroa§e. 
Hourara^  le  firmament   •    «    . 


Hourarorha&ne,  les  Images   • 

T^bairuj  le  veDt 

Oroüf  le  froid  •••««.. 

Tibairouhay  rhirer,  ou  saison 
de  la  neige. 

QS'SiehechSj  planohe  de  eapin. 

Tochej  ^corce  de  bouleau  brate, 
en  grands  morceanx. 

Oioroutchinay  herbages  en  gi- 
niral,  oa  prairies. 

Chtmlaki,  mooese,  plante  «    « 

Tsibokoj  ache,  ou  e^l^ri  sau- 

vage. 

TarohOj  fleur  da  rosier,  val- 
gairement  appelee  rose  de 
chien« 

Mahaisi,  sorte  de  talipe  .    «    . 


Tsitaj  oiseau  en    gin^ral)  oa 
cbant  d'  oiseaa. 


ack   w 


Mo-theo-gusa, 

/^  ^  fl    der  Himmel. 

ein   anderer  Aasdrack    tär 
Wolke. 

f/  ^   eine  Wolke. 

/f   y  jap.    jy  h  f  samuMi, 
kalt. 

h  -^   der  Winter. 

Fehlt. 

^  y   Birkenrinde ;  jap.  x.  ^ 
)\  ^  J   ^  ^   wo-fio-no 
katoa. 

•3.  h  Pflanzen  oder  Gräser 
überhaupt,  entsprechend  dem 
jap.  4*  ^  kusa. 

Fehlt 


))  ^  üba'jfuri,  nebst  einigen 
andern  Namen  ähnlicher 
Pflanzen. 

))  4-    ein  kleiner  Vogel,  jap. 

ij     [    n    ko-tori,   j^  j- 
7*    ^P    ein    grosser    Vo- 
gel,  jap.     ))      |.     ^     ^ 
wowo-^tori. 
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Vocabolariam  von  La  Peyroaie. 
Qs'larij  plame  d^oiseau  •    •    « 

Eiouchkaj  choacas,  sorte   de 
corbeaa. 


TBikahttf  petite  hirondelle  com- 
mune. 


Otnochj    mouche   commane,  k 
denx  alles,  oa  diptire. 

Möcomaiej  grand  came  d^espice 
commaiie,  coqaille  bivalve. 


MO'Siwo^guBa. 


Otawsi,  grondin,  espicede  pois- 
8on. 

BmoSj  poisson  en  g^n^ral,  oa 
le  aom  particalier  d^  nne 
espice  de  barbe^o. 


;^ 


;  ')  I- 


tori'fio  fa, 

r»  ^  i^  J"^  jap-  ^  y  j^ 
karasu^  ein  Rabe.  Ein  ähn- 
licher Vogel  heisst  ^^'  2 
-^  A^  t:  ^^^  schön- 
schnabelige,  japanisch  er- 
klärt dnrch  n^  )   7.  y  ^ 

gotoku^tHsäe  kutsibasi  ut- 
aukuaij  ein  dem  Raben  ähn- 
licher Vogel  mit  schönem 
Schnabel. 

7;  7  -^  f  1^  7'  7  ^^^"^ 

(   /f    [   j^  ^pV  die  Re- 

genschwalbe  jap.    ^  ^  / 
y  ^>?  ame^tsubame. 

f  ^ ;?  T  ^ 

7»    7/^3.  v^  jap.   f  7 

))  cufurij  eine  Maschel. 
Ausserdem  noch  eine  bedeu" 
tende  Anzahl  Ton  Arten  and 
Namen. 

Der  entsprechende  japanische 
Name  anbekannt 

^  /f  mitderBedeatangFisch 
vielen  Namen  von  Fischen 
angehängt.  Lässt  sich  mit 
dem  letzten  Worte  des  Dia- 
lectes  von  Sagalien  verglei- 
chen. DieVocalee  undiwer- 
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VocabfiUrlam  von  La Pe^roase. 


Chauboutij  espice  de  carpe,  ou 
poissoD  da  genre  dela  carpe. 


Paunij  ardte  oa  colonne  {pi- 
niire  des  poissons,  qa^on  fait 
griller  et  qvC  oa  f^serve  par 
tas. 

ChidarapSj  laitaaces,  oeafs,  et 
yessie  a^rieooe  des  poissons, 
qa^fls  riserreat  igalement. 


Byaj  Qon 

ffouaktty  aoa,  ^  cela  ae  se  peat 
pas:  je  ae  pais  oa  je  ne  reax 
pas. 

Ta-Süj  qai?  qaoi?  qa^est-ee? 
prooom  iaterrogatif. 

Cauhahü^  venez  ici 

Cbuha,  boire 

Mouara ,  ooacher,  oa  ronfler  . 


dea  häafig  verwechselt,  z.  B. 

I  r  2  »»*  1  7^ 

Nase. 
Fehlt,  jedoch  bedeatet    3.   %/ 
^  7  *^  c>n^n  kleioen  Floss- 
aod  Teichfisch,  jap.  t  ^'  \^ 
uguL 

Fehlt 


^  f^  j-  oder  ^  ^  der  Fisch- 
«^ögön,  7  9  *ie  Milch  der 
Fische.  -\»  yt^h^  be- 
deatet eia  Dach  voo  Matten, 
jap.  erklärt  darch  l  ^  iX 
^  7  ^  /  ^t-wono-no 
fuki,  and  es  wäre  nicht  on- 
moglichy  dass  die  beiden  Ge- 
genstände mit  einander  ver- 
wechselt wurden. 


O  :a    l    schlafen. 
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Herr  Professor  Sattner  liest  als  Gast  eioeii  Aufsatz: 
jyEinige   Worte    über    physiologische    Psycho- 
logie/^ 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  des  Bedürfnisses  der  Meta- 
physik and  Psychologie  stellte  er  diQ  Aufgabe  der  Psychologie 
fest  and  zeigte  wie 

a)  einerseits  durch  die  verschiedenen  Versuche,  die  Seelen- 
zustSnde  zu  erklären  allmählig  verschiedene  psychologische 
Systeme  entstanden ,  die  im  innigsten  Zusammenhange  mit  meta- 
physischen Ansichten  stehen,  mittels  deren  sie  auch  allein  ver- 
standen werden  können  (so  die  Lehre  Descartes%  Lockens, 
Leibnitz^s,  Wolfes  Kantus)  und  wie  eben  nach  den  beiden 
letztgenannten  skeptische  und  materialistische  Meinungen  die 
Psychologie  uberfluthen  konnten; 

b)  wie  andererseits  eine  sorgfaltige  Erwägung  des  Zusam- 
menhanges der  Seele  mit  dem  Leibe  und  der  Wechselwirkung 
der  psychischen  und  physischen  Thätigkeiten  im  menschlichen 
Organismus  es  dahin  brachte,  dass  man  einsah,  der  Psycholog 
m&sse  sich  zum  Gedeihen  seiner  Wissenschaft  mit  dem  Phy- 
siologen in  Verbindung  setzen. 

c)  So  leicht  es  auch  scheinen  mag,  diese  Verbindung 
zu  Stande  zu  bringen,  da  Psychologie  und  Physiologie  beide 
in  einem  gewissen  Sinne  Naturwissenschaften  sind,  so  könne 
sich  doch  gründliche  Psychologie  nicht  mit  jeder  Physiologie 
verbinden,  namentlich  nicht  mit  einer  Physiologie,  welche  die 
complicirten  Lebensthätigkeiten  durch  die  Annahme  einer  Le- 
benskraft erklären  will,  und  eben  so  wenig  mit  einer  die  Ent- 
deckungen der  heutigen  Physik  verachtenden,  auf  einer  das 
Universum  a  priori  construirenden  Naturphilosophie  ruhenden 
Physiologie. 

d)  Wenn  es  nun  auch  Bedurfniss  ist,  dass  Psychologie 
sich  mit  wahren  Ergebnissen  einer  gültigen  Physiologie  berei- 
chere, so  dürfe  dennoch  eine  hierdurch  entstehende  physiologische 
Psychologie  nie  die  physiologischen  Untersuchungen  mit  den 
psychologischen  vermengen;  diess  sei  ein  Verstoss  gegen  Logik 
und  Metaphysik;  die  Folgen  einer  verkehrten  Ansicht  über  das 
Verhältniss  der  Physiologie  und  Psychologie  weise  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  nach.  Endlich  zeigte  Professor  Suttner 


17« 

« 
• 

e)  die  Conseqaenaen  einer  jeden  physiologischen  Psycho- 
logie in  der  nicht  die  flinsicht  lierrscht  von  dem,  was  Materie 
eigentlich  ist,  and  wie  sie  sich  verändert,  und  widerlegte  die 
wichtigsten  sich  hiebei  nothwendig  zeigenden  Irrthnmer  and 
Unzalanglichkeiten,  welchen  nor  eine  tüchtige  Metaphysik  Tor- 
beogen  kann.  Dabei  warde  aaf  das  jangst  erschienene  Werk 
Domrich's  als  ein  solches,  das  alle  Aufmerksamkeit  der 
Psychologen  nnd  Physiologen  verdiene,  besonders  hingewiesen. 


-«aoß»^ 
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SitzoDgsberichte 

der 

philosophisch- historischen  Classe. 

Sitnmg  f  om  6.  Wbi  1850. 

XI er  Secretär  legt  ror  einen  yom  Herrn  Alfred  von 
Krem  er  ans  Damaskus  eingesandten  Aafsatz:  ^Beitrage  zur 
Geographie  des  nördlichen  Syriens,^'  der  znm  Abdruck  in  den 
^Denkschriften'^  bestimmt  wurde ,  nnd  den  zweiten  Bericht  des 
Herrn  Professors  C  a  r  r  a  r  a  ans  Spalato  über  die  Ansgrabnn- 
gen  hei  Salona. 

Herr  Regiernngsrath  A  r  n  e  t  h  beschliesst  die  Lesnng  sei- 
nes Berichtes  uher  die  Tom  Herrn  Dr.  Kanzler  eingesandten 
Werke. 

n*  Triest.  Ueber  Triest  hat  Herr  Kandier  nach  seiner 
Weise  ein  Büchelchen  anspmchlosen  Titels  herausgegeben,  das 
aber  doch  als  Resultat  fleissigen  Forschens  anzusehen  ist ;  obschon 
er  es  der  Akademie  einzuschicken  unterlassen,  so  will  ich  es  doch 
anf&hren. 

1.  Guida  al  Forestiero  nella  cittit  di  Trieste.  Trieste  1844. 

Eine  sehr  gut  geschriebene  Einleitung  über  die  Geschichte  der 
Stadt  eröffnet  das  Buch.  Erst  Kelten,  Thrakier,  dann  Römer, 
Gothen,  Exarchen  von  Ravenna,  Carl  der  Grosse  773.  Im  Jahre  1150 
hatte  Triest  zum  Podesta  den  Grafen  Heinrich  von  Görz  und  sam-« 
melte  seine  Statuten,  welche  bis  znm  Jahre  1809  Gesetzeskraft 
hatten.  Heinrich  Dandolo  zwang  Triest  1202  dem  heil.  Marcus 
sich  zu  ergeben ,  von  welchem  Joche  Triest  immer  sich  zu  befreien 
trachtete,  was  ihm  nur  durch  sein  Anschliessen  an  Oesterreioh 
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1388  gelang,  von  welcher  Zeit  fast  jedes  Jahr  eine  neue  Probe 
des  for^eschrittenen  Wohlstandes  zeigt« 

^L^anno  1809  segnava  il  massimo  stadio  della  prosperiti  ed 
attivitJL  di  Trieste^  il  di  cni  nome  notissimo  si  era  nel  vecchio  e  nel 
nnovo  mondo;  ma  questo  medesimo  anno  segnare  dorera  epoca 
infanstissima.  Cednta  alla  Francia  ed  ineorporata  alle  provincie 
illiriche,  ebbe  taglia  di  SO  millioni,  e  col  frutto  di  presso  che 
cento  anni  di  operosita  e  di  travagli ,  Tidde  tolte  le  l^gi  tntte  che 
regolavano  il  sno  commercio  ed  alle  qaali  do^ette  la  sua  esistenza; 
1a  condizione  sua  eqniparata  a  quella  delle  altre  cittk.  E  tosto 
Trieste  all'  anticostatoritomava;  scemato  il  nnmero  degli  abitanti, 
che  altri  cieli  cercarano,  deserte  le  vie,  ozioso  il  porto. 

In  snlla  fine  del  1813  ritomaya  Trieste  al  antico  signore, 
senza  il  rossore  di  avere  ad  altri  giorata  fede  ^  perchi  lo  stesso 
nemico  ebbe  in  grandissimo  prezio  la  fedelti  dei  Triestini  air 
angusta  casa  d'Austria,  facendone  encomio  siccome  argomento  di 
nbbidienza,  dispensö  da  un  ginramento  che  o  non  si  sarebbe  prostate 
od  a  forza  col  labro  soUanto.  Della  qnale  fede  tenuta  anche  nelle 
syentnre  e  sotto  straniero  dominio,  Francesco  I.  impartiva  alla 
citti  il  titolo  solenne  difedelissima,  ele  restitniva  le  antiche 
franchigie,  alFönibra  delle  qaali  crebbe  a  quel  panto  in  che  e 
ginnta  fra  le  oscilazioni  inseparabili  delle  mercantile  imprese,  sem- 
pre  corragiosa^  sempre  fedele  e  doTota  alF  Angusta  Casa  alla 
qnale  la  sua  esistenza  e  dovuta/^ 

Hieraufgibt  Kandier  ein  Yerzeichniss  der  Capitäne,  Prä- 
sidenten, GouTomeurs  und  Bischöfe  von  Triest;  dann  beschreibt 
er  den  Dom,  die  Adlersäule,  das  Castell,  das  Museum  der  Alter- 
thümer,  das  Winckelmann-Monument,  den  Bischofsitz,  die  Gewerb- 
schule ,  die  Kirche  des  h.  Ciprian ,  den  Convent  der  Benedict!- 
nerinnen,  St*.  Maria  Maggiore,  die  Schweizer  Kirche,  den  Bogen 
Ricc^rdo ,  die  englische  Kirche  ^  den  grossen  Platz  mit  den  Monu- 
menten f&r  Kaiser  Leopold  und  Carl  VI.,  das  Cabinet  der  Minerva, 
Mariahilf,  die  Akademie,  nautische  Schule,  Bihliothek,  das 
Gymnasium,  das  alte  Lazareth,  die  Seebäder,  das  Tergesteum, 
den  österreichischen  Lloyd,  den  Regierungspalast ,  das  Theater^ 
die  Börse,  die  Leopoldssäule,  die  Kinderbewahr- Anstalt,  den 
protestantischen  und  den  jüdischen  Tempel,  S.  Nicelo  der 
Griechen,  S.  Spiridion   der  Illyrier,  S.Antonio,  die  Mauth,  die 


175 

Schiffswerfte  Panfili,  da«  ArmenliaiiSy  das  neue  Lazareth,  die 
grosse  Kaserne,  den  botanischen  Garten,  das  Theater  Mauroner, 
die  Fabriken  Chtozza,  das  grosse  Spital,  den  Exercierplatz ,  die 
Dampf mühlen,  die  Aekerban- Schule,  den  Hafen  nnd  grossen 
Kanal,  Spaziergänge,  Schiffswerfte  S. Marco ,  Villen ,  Gottesäcker, 
das  Gestüte,  Lipizza,  Grotten  in  der  Nähe,  Kunstsammlnngen. 

2)  Statnti  Mnnicipali    del  Comnue  di  Trieste  che  portano 
in  fconte  Tanno  1150.  Triest  1849. 

Dieser  im  Jahre  1318  geschriebene  Codex  ist  in  Triest  auf- 
bewahrt. Die  gelehrte  Einleitung  des  Herrn  Kandier  setzt  uns 
auf  den  Standpunct,  dieses  wissenschaftliche  Werk  zu  beurtheilen. 
Zwei  Indices —  einer:  Statutorumper libros  et  rubricas  dispositus, 
der  andere ,  rerum  et  verbomm  memorabilium,  quae  in  Statutis 
occurrunt — machen  diess  ausserordentlich  merkwürdige  Buch  sehr 
brauchbar  (obschon  nicht  an  die  Akademie,  sondern  an  mich 
eingeschickt). 

3)  An  die  Fasten  in  der  Zeitschrift  Listria  schliesst  sich 
ein  kleines,  sehr  brauchbares  Bü^chlein : 

Fasti  sacri  e  profani  di  Trieste  e  delF  Istria. 

Den  Anfang  machen :  Fasti  Christiani  di  Trieste  e  delllstria 
V.  J.  50  —  1847. 

50.  Der  heil.  Erangelist  Marcus  predigt  in  Aquileia.  Das 
Evangelium  wird  in  Istrien  gepredigt ,  in  Triest  vom  h.  Hyacinth, 
in  Capo  dlstria  vom  h.  Aelius,  in  Pedena  und  Pola  vom  h. 
Hermagoras. 

348.  Die  erste  christliche  Kirche  in  Aquileia  gebaut. 

524.  Gründung  derEpiscopate  in  Triest,  Capo  dlstria,  Citta- 
nuova,  Umago,  Parenzo,  Cissa,  Pola. 

Metropoliten  von  Istrien : 

Bischöfe  von  Aquileia  v.  63  —  347. 

Erzbischafe  von  Aquileia  v.  369  —  529. 

Patriarchen  von  Aquileia  v.  557  —  569. 

Patriarchen  von  Grado  v.  571  —  1018. 

Patriarchen  von  Aquileia  und  Metropoliten  von  Istrien  von 
1028  —  1734. 

Zugleich  Metropoliten  von  Triest  und  Erzbischöfe  von  Görz 
V.  1752  —  1784. 

Erzbischöfe  von  Laibach  v.  1791  bis  jetzt. 
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Reihe  der  Bischöfe  von  Triebt  y.  524  bis  jetzt. 

Capo  dlstria  von  524— 18S0,  seit  dieser  Zeit  mit  Triest 
vereinigt. 

Bischöfe  v.  Pedena  v.  524—17889   seit  1791  mit  Triest. 

Fasti  profani. 

V.  Chr.  Keltea  bewohnen  die  Gegend  um  Triest. 

621.  Die  Thrakier  vom  Ansflasse  der  Donau  ins  schwarze 
Meer  verlassen ,  von  den  Persem  gedrängt,  ihre  Wohnsitze,  .und 
besetzen  das  Land,  dem  sie  den  Namen  Istrien  geben,  gründen 
Triest,  Egida,  Aemona,  Parenzo,  Pola,  Nesactium. 

180.  Gründen  die  Römer  Actuilea  gegen  die  Istrier,  Japydea 
und  Camer. 

178.  179.  Der  römisch -istrische  Krieg.  Istrien  eigibt  sich 
den  Römern. 

44.  im  Kriege  zwischen  Caesar  und  Pompejus  war  Istrien 
auf  Seite  des  letzteren. 

42«  Pola  römische  Colonie. 

32.  Augustas  stellt  die  Mauern  von  Teigeste  und  Pola  her 
und  macht  Wasserleitungen. 

Nach  J.  Chr.  10.  Teigeste  errichtet  dem  Augustus  eine 
Statue. 

99.  Das  Monument  der  Sergier  in  Pola. 

120.  Rasparosanus ,  König  der  Roxolaner,  zieht  «ch  nach 
Pola   ins  Privatleben  zurück. 

326.  Crispus  zu  Pola'getödtet. 

493.  Theodorich  Herr  von  Istrien. 

539.  Belisar  erobert  Istrien. 

789.  Carl  der  Grosse  wird  Herr  von  Istrien. 

1077.  Die  Grafen  Eppenstein  Markgrafen  von  Istrien. 

Und  so  ist  sehr  kurz  und  angenehm  die  Uebersacht  der 
Geschichte  Istrien^s  und  Triest's  bis  1813  gegeben,  der  sich 
eine  Reihe  der  Markgrafen  von  Istrien  von  799  >— 1204,  der  Mark- 
grafen von  Istrien  und  Patriarchen  von  Aquileia  von  1200' — 
1408,  der  Grafen  von  Istrien  von  828 — 1342,  der  Beherrscher 
von  Istrien  aus  dem  österreichischen  Kaiserhause  von  1382  bis 
heute  anschliesst. 

4)  Documenti  per  servire  alla  conoscenza  delle  condizioDi 
legali  del  munidpio  ed  emporio  di  Trieste.   Trieste  1848. 
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Dieses  fleissig  und  einsichtsvoll  zusammengestellte  Werk 
ist  in  2  Theile  getheilt;  der  1*  beginnt  mit  einer  Urkunde  von 
König  Lothar  II.  (gegeben  Pavia  8.  August  948)9  welche  den 
Bischöfen  von  Triest  die  Herrschaft  über  die  Stadt  einräumt 
und  erstreckt  sich  bis  1713;  der  2.  Theil  beginnt  mit  1717 
und  geht  bis  1848. 

III.  Relazione  storica  della  Basilica  di  St*.  Maria  e  S.  Giusto 
in  Trieste.  Trieste  1843. 

Diese  Basilica  gehört  in  vielfacher  Besiehung  zu  den  merk- 
würdigsten Kirchen.  Auf  der  Höhe  von  Triest  stand  einst  das 
Capitol  und  ein  Tempel  dem  Jupiter,  der  Minerva  und  Juno 
gewidmet«  Er  war  vermuthlich  wi^  jener  in  Rom^  den  die  Tar- 
quinier  erbauten,  den  Vespäsian,  nachdem  er  in  den  Vitellischen 
Unruhen  abbrannte,  im  J.  71  n.  Chr.  wieder  herstellte,  auf  wel- 
chen die  Worte  Horaz  ')  so  schön  passen: 

^Unde  nil  malus  generatur  ipso  (Jove), 
^Nec  viget  quidquam  simile  aut  secundum ; 
^Proximos  illi  tarnen  oceupavit 

„Pallas  honores.^^ 
*-  Römische  Münzen  vom  J.  71 ,  76,  82  zeigen  seine  Gestalt, 
wie  die  mitgetheilte  Münzabbildung  (Taf. IV}.  Vorseite:  IMF.  CABS. 
VESPASIAN.  AUG.  P.  M.  T.  IL  P.  P.  P.  COS.  VU.  Belorberter  Kopf 
des  Vespasian;  Rückseite:  Auf  sechs  Säulen  steht  das  Atrium, 
durch  die  geöffneten  Thore  erblickt  man  den  sitzenden  Jupiter,  ihm 
rechts  steht  Pallas,  links. Juno.  Aussen  neben  den  Säulen  stehen 
die  noch  nie  beschriebenen  Statuen  der  Dioscuren,  wie  ich  glaube, 
im  Giebel  sitzt  abermals  Jupiter  zwischen  Mars?  und  Venus?  von 
mehreren  Gestalten  umgeben.  Im  Abschnitt :  S.  C.  (Senatus  Con- 
sulto.) —  Auf  der  Stelle  des  Capitolinischen  Tempels  erhob  sich 
aus  seinem  Gesteine  nach  vielen  Christenverfolgungen,  ein  neuer 
Dom  der  Mutter  Gottes  zu  Ehren ,  also  eine  klare  Darstellung  der 
sinnreichen  Idee ,  die  von  deutschen  Malern  der  früheren  Jahrhun- 
derte ^  besonders  von  Van  Eyck  so  oft  ausgeführt  wurde,  Christum 
in  den  Ruinen  eines  verfallenen  Tempels  geboren  werden  zu  lassen. 
Im  J.  380  befahl  Theodosius  die  Tempel  der  Heiden  in  christliche 
Kirchen  zu  verwandeln  und  diess  geschah  in  Triest  vermuthlich 

*)  Carm.  I.   12. 
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nm  das  Jahr  400.  Der  erste  im  J.  524  eingesetzte  Bisehof  von 
Triest  erbaute  nahe  an  der  Basilica  der  Matter  Gottes  eine  andere 
den  Märtyrern  Jostus  und  Servolns  zu  Ehren,  welche  mit  einander 
in  Verbindung  standen;  im  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  worden 
beide  Kirchen  yereint  und  so  entstand  der  heutige  Dom  von 
5  Schiffen.  Im  Campaniie  sieht  man  noch  die  Säulen  des  Atriums 
.  Kum  Capitolinischen  Tempel.  Die  Aussenwände  sind  mit  ausge- 
zeichneten römischen  Monumenten  geziert.  ^In  questa  chiesa  furono 
accolti  e  benedetti  dal  populo  tutto  e  dal  prelato  U  Duca  Emesto 
d^Austria  nel  1413 ;  il  Duca  Federico  d^Austria  nel  1436  che  fa 
accompagnato  in  Terra  santa  dal  Yescovo  di  Trieste  Marino;  Flni^ 
peratore  Leopolde  I.  nel  1660;  Tlmperatore  Carlo  VI.  nel  1728; 
rimperatore  Giuseppe  IL  nel  1788;  Tlmperatore  Francesco  L 
piii  volte." 

Herr  Kandier  schliesst  die  kleine  Monographie:  ^Imperciocchi 
SU  questo  colle  dove  gli  orgogliosi  romani  alzarono  templi  d^ini- 
quit&  e  trofei  di  vittorie,  su  questo  coIIe,  per  concessione  di  pio 
imperatoredelgranCostantino,  fu  piantato  Tarbore  gloriose  e  trion-* 
fale  suUe  rovine  di  culto  bugiardo ,  sugli  avanzi  di  mondani  s^ni 
di  yalore  gueresco ,  e  quindici  secoli  piü  tardi  quel  saoto  vessilm 
sta  ancora  fermo  ed  inconcusso  segnale  di  salute.  La  santa  chiesa 
tergestina  fondata  per  volenti  di  un  discepolo^  sempre  pura,  sempre 
illibata  mantenne  la  fede  che  ebbe  dal  santo  evangelista  S.  Marco , 
inviato  dal  principe  degli  Apostoli,  ni  il  precetto  o  il  consiglio5 
nh  le  aberrazioni  del  secolo,  la  macchiarqpo  mai«. sempre  pura, 
sempre  illibata,  mantenne  la  fede  per  corso  di  18  secoli,  e  per  la 
Serie  eontinuata  dei  suoi  vescovi  e  dei  snoi  pastori  rannodandosi  al 
principe  degli  Apostoli,  sorge  anche  questa  chiesa  a  testimonio 
delle  cristiane  dottrine.^^ 

An  diese  Arbeiten  schliesst  sich  ein  schön  ausgestattetes 
Werk: 

V.  Pel  fauste  ingresso  di  Monsignor  Vescovo  D.  Bartolomeo 
Legat  nella  sua  chiesa ^di Trieste,  il  di XVIII. AprQeMDCCCXLVn. 
Trieste  1847. 

Es  ist  eine  schöne  nachahmenswerthe  Gewohnheit  der  Italiener, 
Feierlichkeiten,  wenn  auch  nicht  so  ernster  Art  wie  gegenwärtige, 
durch  Druckwerke  zu  verewigen.  Die  Idee  zum  vorliegenden 
Werke   war,   die   Ereignisse  der  drei   Bischofsitze,   aus    denen 
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jener  von  Triest  besteht ,  geschichtlich  darzustellen.  Wenn  iaA 
Werk  etwas  eilig  znsammengefBgt  werden  musste,  um  die  Ge- 
legenheit des  Einzuges  des  neuen  Kirchen -Oberhauptes  nicht 
zu  versäumen y  so  dürfte  doch  der  Inhalt  desselben  beweisen,  wie 
glücklich  er  ausgedacht  und  vollzogen  wurde.  Der  Stadtrath  von 
Triest  liess  das  Werk  drucken ,  um  zum  ewigen  Andenken  an 
diesen  feierlichen  Act  zU  dienen.  Dasselbe  enthält: 

1.  Schicksale  deir  Kirche  von  Triest  mit  einem  Grundrisse 
der  Kirche  der  h.  Maria  und  der  Kapelle  der  h.  h.  Justtts  und 
Servolus.  —  Ein  Verzeichniss  der  Bischöfe  mit  biographischen 
Notizen  und  Inschriften  z.  B.  auf  Aeneas  Silvius  Piccolomini,  der 
V.  J.  1447 — 1450  Bischof  in  Triest  war,  die  anderen  sind 
Grabschriften. 

2.  Schicksale  der  Kirche  von  Aemona  (Citta  nuova}«  Die  Un- 
tersuchung, dass  es  zwei  Aemona  gab  9  ist  sehr  geschickt  gefUirt; 
eines  und  das  bekanntere  ist  das  heutige  Laibach,  Ar  das  zweite 
spricht  sich  Herr  Kandier  alsffir  das  heutige  Citta  niiova,  wie 
ich  glaube,  mit  Recht  aus.  EinGrundrisA  des  Domes  zu  Citta  nttova 
sammt  dem  des  Baptisterium's  ist  beigegeben,  worauf  ein  Ver* 
zeichniss  der  Bischöfe  folgt. 

3.  Schicksale  der  Kirche  tu.  Pedena.  Eine  lehrreiche  Unter* 
suchung,  so  wie  die  Reihe  der  Bischöfe. 

Hierauf  folgt  ein  Grundriss  der  Pfarrkirche  S.  Antonio  zu 
Triest,  femer  eine  Abhandlung  über  die  weltliche  Herrschaft  der 
Bischöfe  von  Triest  im  Mittelalter.  Ein  Grundriss  der  Kirche 
S.  Maria  maggiore  und  Zeichnungen  von  20  Münzen,  von  denen 
die  ersten  von  Gebhard  im  J.  1203  und  die  letzten  von  Rudolf 
im  J.  1302  geschlagen  wurden. 

Die  Atti  dei  Santi  Hartiri  Tergestini. 

Ein  Codex  aus  dem  14.  Jahrhunderte  enthält  Liturgien  und 
Hymnen  auf  die  Heiligen  der  Triestiner  Kirche,  deren  forlgesetzte 
Tradition  bis  ins  3.  Jahrhundert  zurückgeht. 

Litanei  der  Kirche  von  Triest« 

Facsimile  eines  Briefes  des  Papstes  Pius  D.  vom  J*  1453  in 
der  Stadtbibliothek. 

Eine  Sammlung  katholischer  Dichtungen« 

VI.  Vita  di  Girolamo  Muzio  Giustinopolitano,  scritta  da  Paolo 
Giaxich.  Trieste  1847.   Zur  Feier  des  gleichen  Ereignisses  der 

Slub.  d.  phUo§«  hiator.  Gl.  Jahrg.  1660.  II.  a.  III.  Heft.  13 
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Besitsnahme  des  biftckoflieben  Stahles  von  Capo  dlttria  (der  nit 
jenem  Ton  Trieat  vereint)  nnd  des  Einsiga  zn  Capo  d^Iatria  ist 
eine  Biographie  eines,  obwohl  in  Padnagebornen,  jedoch  dvreh 
seine   sp&teren   Schicksale    nnm    Capo    d^Istrianer   gewordeiieB 
Gelehrten  Teroffentlicht  worden,    welche  ein  Vonctianer,  Pknl 
Giaiicb,  verfasst    hatte.    Diese    Biographie    hat  Dr.  Kandier 
gleichfalls  eingeschickt  Dieser  Gelehrte  ist  Ifieronyinns  Mnstos, 
der  14M  zu  Padaa  geboren  wurde  und  mit  seinen  Vater  1504 
nach  Capo  dlstria  ibersiedelte.  Im  J.  1514  verlor  er  seinen  Vater, 
der  nichts,  als  eine  zahlreiche  Familie  kmterliess.  Diese  brachte  im 
jtt^en  Manne  die  Entscheidung  hervor  der  Liebe  zn  seiner  Familie 
seine  Freiheit,  sein  Talent  nnd  sme  Fedor  irgend  einem  grosnea 
Herrn  zu  widmen,  nnd  bewog  ihn  in  die  Dienste  des  Cardinab 
Grimani  zn  Venedig  zn  treten,  dann  in  die  des  Bischofs  Bonomo, 
Init  welchem  er  nach  Wien  nnd  Wels  reisete,  wo  er  den  Kais^ 
Maximilian  i.  steriben  sah.  Muzins  ging  nach  Venedig,  um  sich  gni» 
den  Studien  zu  widmen,  wollte  sidi  15t 4  im  Dienste  TizzonTs  xn 
Carl  V.  nach  Spanien  begeben,  woran  er  durch  den  Krieg  zwiscbett 
Carl  V.  und  Franz  L  gehindert  wurde,  blieb  bei  den  Tinnonisaueh 
nach  der  Sclacht  von  Pavia,  24.  Febr.  1525,  wodurch  Italien  vom 
den  Franzosen   befreit  wurde,    bis  1528,  in  welchem  Jahre  er 
Tizzoni  verliess  und  in  den  Dienst  Ctandio^s  Rangone's  trat,  mit 
dem  er,  da  dieser  den  Franzosen  diente,  im  J.  1530  nach  Paris 
ging  und  15S1   nach  Modma  znrflckkebrte,  trat  henuu;h  in  die 
Dienste  Galleotto  Pioo^s  Grafen  von  Mirandola,  bd  welchem  Muminn 
in  grosser  Ruhe  bloss  den  Wissenschaften  lebte ,  da  machte  er  die 
Bekanntschaft  hmgi  Gonzaga^s  gleich  in  Waffen,  wie  in  Dich» 
tnngen  berühmt,  doch  blieb  Muzins  bis  1535,  und  trat  dann  in  die 
Dienste  Hercules,  III.,  Herzogs  von  Ferrara,  hier  blieb  er  ganz  den 
WissensdMtften  gewidmet,  bis  der  kriegerische  D^Avdos,  Mark- 
graf von  Pescara  und  Vasto  im  J.  1540  ihn  zn  sich  nach  MaSul 
rief,   von  dessen  Sieg  an  der  Sonna  KfanBus    glaubte,    dass  er 
hinreiche,  a  trar  Tltalia  da  frmiceschi  oKraggi  ed  a  finccar  lo 
scettro  di  Parigi.  *)  Nachdem  die  kaiseriiche  Herrschaft  in  Italien 
befestiget  war,  ging  Pescara  zu  seinem  Herrn  naeh  Worms  nnd 
nahm  Muzins  mit.  In  Speier  auf  der  Jagd  unterhielt  sich  Kaiser 


*)  Most«.  RIme. 
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du"!  w&htend  einen  laihgeB  Ilittei  mit  MüKias.  Wihi^iHid  dei^  Reiise 
nach  Vfotms  und  seiilem  Aufenthalte  daselbit  lernte  Mozias  den 
Ltttberattismaa  kennen,  den  er  sogleich  iiiit  aller  Kraft  bekämpfte, 
ia  dasi  er  sieh  in  Italien  aogleich  den  Namen:  Mallens  Haeretico« 
mm  veiMiente.  Der  am  letzteil  Mars  1546  erfdgtd  Tod  Peaeara's 
betrObta  ihn  tief;  ei^  belobte  dieaeil  Feldherm  naeh  allen  Kräften 
Und  beftchwo^,  deMen  Witwe,  die  wotk  ilieb  Gelehrten  nndKfinstlem 
hochgefeierte  MaHa  Ton  Aragon  ihm  von  Leo  Aretinna  ein  MoAn» 
ment  errichte«  xü  lassen. 

Der  Nachfolger  Pesdurä'i^  t'errailte  Gönsiga,  nahm  Mmsins 
sogleich  in  seine  Dienste,  eriiielt  im  lahre  1549  den  Anftrag 
sich  nach  Brfliftei  su  begdien,  wohin  Don  Philipp  klon.  Von 
Brttssel  nnrnckgekehrt ,  wurde  Itazins  nach  Mailand  9  dann  niuBh 
Rom  geschickt,  nm  dort  wahr^d  des  Condaves  der  Wahl  des 
Papstes  Jnlins  III.  anwesend  au  sein.  Ans  dem  Dienste  Ferränte 
Gonnaga^s  trat  ÜBsiins  in  die  des  Hei^zogs  von  Ürbino  Gnido- 
bald  IL,  1552.  Bei  diesem  lebte  er  nnr  den  Wissensdiäften. 
Mnzins  hatte  anch  den  Gedanken,  das  ^befreite  Jemsalem^'  zn 
besingen;  es  w&re  wahrscheinlich  ein  Verlust  fir  die  Mensch«» 
heit,  wenn  er  diesen  Gedanken  anSgefiUut  hatte ,  weil  Tasko  so 
viele  Acfatnng  f&r  Mmuns  bekannte,  dass  er  sdne  nnsterbli** 
eben  Gesinge  vertnnthtich  nicht  begonnen  haben  würde.  Von 
den  10  Gesängen,  mit  welchen  Hatins  Citpo  d'Istriä  verewigen 
wollte,  sind  8  verloren  gegangen;  swd  nnd  ein  Bmdwtftek 
des  dritten  sind  in  diesem  Bnche  gedruckt.  Papst  Pins  V. 
snchte  MnziaS  fIr  sich  sn  gewinnen  nnd  berief  ihn  1557  znr 
Reform  des  Ritterordens  des  h.  Lasams.  Gann  sidi  den  Ge« 
seh&ften  des  Papstes  nnd  der  katholischen  Kirche  widmend^ 
schrieb  Mnuns  vi^e  Werke,  liesS  sie  «nter  seiner  Aufsicht 
im  Jshre  15?0,  1571  zu  Venedig  drucken,  nnd,  nach  Rom 
snriekkehrend,  hatte  er  das  Unglfick  seinen  Beschfitser  zu  ter» 
lieren ,  da  Pins  V.  1572  starb  nnd  sein  Nachfolger  dem  Muzins 
die  Bestallung  einzog.  Muzins  wtnsohte  in  die  Dienste  des 
Herzogs  Von  Savojen  ,  Bmanuel  Philäiert  zu  treten ,  der  nuin 
Grossmeister  des  Lazaras^hrdens  ernannt  wurde.  Von  Cnponi 
eingeladen  begab  sich  Mnzius  auf  dessen  Landgut  Panarettä, 
wo  er  197t  starb;  seuie  auf  sich  ielbst  gemachte  Grabschrift 
ist  in  dessen  NShe  auf  seinem  Grabes 

13  • 
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HIERONYMI  MVTO  IVSTINOPOUTANI 

QVAE  FVIT  MORTALIS 
HIC  IMMORTALITATIS  EXPECTAT  DIEM 

Ich  habe  mich  bei  dem  Leben  des  Mosias  aas  mdireren 
RQcksicbten  etwas  länger  aufgehalten: 

1.  Weil  Mnzias  anter  den  grossen  Männern  des  16.  Jahr- 
handerts  sich  in  Italien  einen  aasgezeichneten  PUts  sn  erwer- 
ben  wosste. 

2.  Weil  er  auf  dem  Boden  geboren  wurde,  der  jetzt  som 
Kaiserthume  Oesterreich  gehört,  also  unter  die  berühmten  Män- 
ner des  Gesammt- Vaterlandes  zu  zählen  ist,  der,  obschon  er 
ganz  Italien  kannte,  doch  sich  eine  Stadt  in  Istrien  zu  seiner 
Vaterstadt  erkor,  ungeachtet  er  nicht  da  geboren  war,  was 
abermals    einen    Beleg  zur  günstigen  Beurtheilung  Istriens   ab-> 

gibt. 

Einen  Augenblick  mochte  ich  noch  Tabellen,  Binen  die 
grossen  Männer  Italiens  im  14«,  15.  und  16.  Jahrhunderte  vor- 
zuführen ;  sie  alle  zu  nennen  fehlt  hier  Zeit  und  Raum. 

Sie  wissen,  dass  sich  auf  den  Schultern  der  grossen  Män- 
ner des  13.  und  14.  Jahrhunderts  Mitteleuropas  einzelne  ausseror- 
dentliche Erscheinungen  im  15.,  16.  Jahrhunderte  erhoben,  welche, 
wenn  sie  schon  nicht  mehr,  ich  möchte  sagen,  die  autochtoni- 
sche  Kraft  ihrer  Voi^änger  beseelte,  doch  zu  den  trefflichsten 
Männern  gehörten,  die  das  Grosse  ihrer  Voi^änger  durch  eine 
fast  unbegreifliche  Vielseitigkeit  ersetzten.  So  manche  dersel- 
ben in  Italien  waren  Maler,  Bildhauer,  Musiker  zugleich, 
führten  mit  eben  der  Geschicklichkeit  den  Degen ,  wie  die 
Feder,  den  Meissel  und  den  Griffel.  Muzius  hatte  mit  Cellini 
—  geboren  1500,  gestorben  1570  —  dessen  genauer  Zeitge- 
nosse er  war,  manche  Aehnlichkeit.  Muzius  war  Dichter,  Di- 
plomat, Theolog,  Soldat,  und  zeigte  in  allen  diesen  vier  Fachen 
eine  nicht  gewöhnliche  Geschicklichkeit. 

Ich  würde  beseiten,  diese  Besprechung  weit  über  die 
einer  solchen  nothwendigen  Gränzen  hinauszuführen ,  wollte  ick 
unternehmen,  das  Zeitalter,  in  dem  Muzius  lebte,  und  dessen 
Kind  er  war,  umfassender  vor  Ihre  Augen  zu  fuhren« 

VIL  Discorso  in  onore  del  Dr.  Domenico  de  Rossetti  ecc. 
dal  Dr.  Kandier.  Trieste  1844. 
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Rossetti  wurde  aus  einer  sehr  wohlhabenden ,  ehemals 
▼enetianischen  Familie  zu  Triest,  19.  März  1774,  geboren. 
Seine  Stadien  fing  Rossetti  in  Toskana  an,  setzte  sie  in  Steier- 
mark fort,  und  hörte  die  Rechte  in  Wien,  wo  er  1800  den 
Doctor-Grad  erhielt.  In  Triest  erhielt  Rossetti  bald  einen  Ehren- 
platz nach  dem  andehi,  immer  seinem  angebornen  Herrn,  selbst 
in  den  ungiücklichsten  Tagen  seiner  Vaterstadt  tren;  als  aber 
die  Geschicke  Triests  keine  Befreiung  vom  französischen  Joche  za 
versprechen  schienen,  yerliess  Rossetti  jedes  öffentliche  Leben, 
und  widmete  sich  ganz  den  Wissenschaften  and  Künsten;  za- 
Törderst  richtete  er  alle  seine  Aufmerksamkeit  aaf  Petrarca,  in 
dem  er  einen  der  eifrigsten  Beförderer  italienischer  Bildang 
sowohl  als  des  Geschichtstudiums  überhaupt  verehrte.  Rossetti 
sammelte  daher  alles,  was  diesen  ausserordentlichen  Mann  näher 
anging,  Handschriftliches  wie  Gedrucktes,  Gemälde  wie  Bild- 
hauerarbeiten ,  Medaillen  wie  Abgüsse.  —  Desgleichen  sammelte 
Rossetti  alles,  was  auf  den  Papst  Aeneas  Silvius  Piccolomini 
Bezug  hatte. 

Seit  seinen  Jugendjahren  nährte  Rossetti  immer  den  Ge- 
danken, die  Manen  des  ausserordentlichen  Kenners  des  Alter- 
thums ,  des  Schöpfers  der  Archäologie ,  Winckelmann^s 
zu  sühnen  ,  der  in  Triest  das  Unglück  hatte,  am  3.  Juni  1768 
ermordet  zu  werden.  Rossetti  setzte  ihm  ein  Monument  nahe 
dem  ehemaligen  Capitol  und  vereinigte  ringsherum  in  einem 
Museum  die  Alterthümer  von  Triest.  Das  Museum  wurde  am 
3.  Juni  1843  feierlich  eröffnet  ^) ,  es  verdient  also  Triest  den 
Ruhm  zuerst  das  Andenken  Winckelmann^s  gefeiert  zu  ha- 
ben, welches  seither  in  mehreren  Städten  nachgeahmt  wird. 
Im  Jahre  1813  als  Triest  wieder  freudig  unter  Oesterreicbs 
Seepter  zurückkehrte,  übernahm  auch  Rossetti  wieder  die  öf- 
fentlichen Geschäfte ,  die  ihm  seine  Vaterstadt  übertrug.  Jedoch 
mitten  unter  diesen  fand  er  immer  noch  Zeit,  den  Wissenschaf- 
ten und  Künsten  zu  dienen;  er  gab  den  Archeografo  Trie- 
stino  in  Bänden,  ein  Werk  über  das  Winckelmann-Monu- 
ment  heraus ,  wurde  in  Gesetz-Angelegenheiten  häufig  vom 
Kaiser  nach  Wien  berufen,    wo  er  alle  Zeit  mit  Abfassung  und 


*)  Apertura   del  Muaeo  di  Antichita  in  Trieste. 
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Entwürfen  votf  Gei6tsB«n,  mit  Kunst  und  WiMenschsft  »nbrichte. 
BeTor  Rossetti  den  86.  November  1849  starli,  rerliunite  er  eeb 
Testament : 

^Lepiva  alla  oiyica  biblioteca  la  colleuoiie  delle  eese  M 
Petrarca  e  del  Piccolomini,  e  stampati,  e  codici  e  monmüeati 
di  ogni  genere,  eon  cio  che  raccolte  venissero  progredite;  lega:vm 
alla  cmoa  biUioteca  Tintera  sna  libraria  «<—  iatitam  del  proprio 
peenlio  ogni  biennio  seicento  fiorini  a  premiare  il  m^oro 
opuscolo  di  storia  o  statistica  triestina,  il  miglior  opuscolo  per 
ristmnione  del  basso  popolo,  per  premiare  il  villicO)  che  am 
il  primato  nella  piantagione  di  an  bosco,  il  oerra  ehe  sara  pUi 
fedele  e  probo  n,  s.  f«" 


Herr  kaiserlicher  Rath  Bergmann  liest  einen  vom  Herrn 
Wilhelm  Sedlaczek,  Propst  des  regul.  lateranens.  Chor- 
berrenstiftes  zu  Klostemenborg,  ihm  für  die  Akademie  mitgetheil» 
ten  Aufsatz  des  dortigen  Chorherrn,  Herrn  Dr.  Hartmano 
^0  s  epb  Zeibig: 

i,Die  Bibliothek  des  Stiftes  Klosterne «*• 
barg.  Ein  Beitrag  znr  fisterreiebiscben  Lite- 
rärgeschicht e.^^ 

Der  Herr  Verfasser  erzählt  in  kurzem  Umrisse  mit  einfa- 
chen Werten,  was  Tom  beil.  Leopold ,  dem  frommen  Stifter 
dieses  Gotteshauses  aii|  bis  auf  den  gelehrten  Propst  Jacob  II. 
Ruttenstock  (f  1844)  in  einem  Zeiträume  von  mehr  als  sieben 
Jahrhunderten  sowohl  die  Vorstände  als  auch  einzelne  Mitglieder 
zu  der  dermaligen  Bibliothek  von  40.000  Bänden,  nebst  1S54 
Handschriften  und  1460  erstell  Drucken  beigetragen ,  verzeichnet 
und  im  Laufe  sturmbewegter  Jahrhunderte  aus  Brand  und  Krieg 
(1688)  für  die  Nachwelt  gerettet  habeii.  Einen  Ruhepmet  in 
früherer  Zeit  macht  das  Jahr  1330,  in  welchem  unter  dem  Biblio- 
thekar, Magister  Marti  9,  der  Buchersohatz  866  Ifandsdiriftea 
zählte,  an  «deren  Spitze  die  theologischen,  die  Kirchenväter 
stehen,  jedoch  war  auch  den  Glassikern  ibire  Stelle  angewiesen, 
fan  Jahre  1414  wurden  sogar  Einkünfte  zur  Gründung  eines  Btblio- 
theks-Fondes  von  Seite  des  Stiftes  angewiesen.  —  Zum  Belege 
seiper  Apgaben  schliesst  der  Herr  Verfasser  noch  aa ;  drei  Hand* 
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fckriflenreneiehiuMei  ein  Yeneichiiiss  der  Aliselireiber  Ttn  1386 
bis  1496  in  nwei  Reihenfolgen ;  dann  ein  Büchenrerzeichnise  rem 
lh(pAter  Martin  tod  Jahre  1830,  ferner  ein  Veraeiehaiss  der 
dortigen  Pal&etypen  yom  Jahre  146S  angefangen  mit  Hinweianng 
anf  Hain  nnd  Andere.  -^ 

Von  gans  heaonderem  Belange  ist  die  letnte  Beilage,  welche 
,,die  Werke  der  ersten  Lehrer  an  der  Wiener  Heehschnle  in  den 
Handschriften  der  Stiftsbibliothek''  enth&lt  -*  Unter  den  eilf  Nanen 
glänsen,  wenn  anch  nnr  in  gleichneitigenAbsohrifteni  die  berfilun- 
ten  eines  Heinrich  von  Langenstein  ans  Hessen  (f  1397) 
mit  dessen  namentlich  aufgeführten  Tractaten,  Sermonen  etc.  in 
S7  Namroem;  Heinrich  von  Oyta  (f  1397)  mit  10  Nummern; 
Nicolaus  Ton  Dinkelsbuhl  (f  1433)  mit  36  Nummern; 
Johann  von  Gmunden  (f  um  144t)  mit  einem  Calendarium 
und  zwei  astronomischen  Stucken  ;Thoma8Ebendorfer  Yon 
Haselbach  (f  1464)  mit  27  Nummern. 

Wir  wfinsehen  im  Interesse  der  vaterl&ndischen  nnd  Lite- 
ratorgeschichtoi  dass  anch  andere  Stifter  nnd  Klöster  unseres 
grossen  Oesterreichs  dem  lobenswerthen  Vorgange  des  Chorherren* 
Stiftes  Klostemeuburg,  in  Herrn  Dr.  Z  e  i  b  i  g ,  folgen,  nnd  ihre 
Handschriften-  nnd  Buchersch&tze  auf  ahnliche  Weise  veröffent- 
lichen und  sum  leicht  benutnbaren  Gemeingnte  maehen  möchten.  — 

Der  Auftatz  wird  zum  Abdruck  im  ,,ArchiY"  der  historischen 
Commission  bestimmt. 


Herr  Regiernngsrath  C  h  m  e  1  legt  das  nun  fertig  gewordene 
Werk  des  Herrn  von  Meiller  vor:  ,,Die  Markgrafen  und  Her- 
soge Oesterreichs  aus  dem  Hause  Babenberg.  Dargestellt  b  chro- 
nologisch gereihten  Auszögen  aus  Urkunden  und  Saalbüchem/* 
Er  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Werk  nicht  nur 
allen  Erwartungen  entsprochen  habe,  sondern  dass  der  Verfasser 
auch  durch  viele  Mühe  nnd  Zeit  erfordernde  Zugaben ,  bestehend 
in  Tgelehrten  Anmerkungen  und  umfassenden  Indices ,  dessen 
Branchbarkeit  für  den  Geschichtsforscher  noch  nngemein  erhöht 
habe,  so  dass^das  nach  der  nrsprfingiichen  Anlage  und  dem  darauf 
gegründeten  Voranschlage  nnr  zu  höchstens  25  Druckbogen  ange- 
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Dommene  Werk  bwi  volle  47  falle.  Um  daher  dem  Herrn  Ver&Mer 
einen  Beweis  von  der  Zufriedenheit  der  Akademie  and  ihrer  Wnr^ 
dignng  seiner  aosgexeiehneten  Leistung  za  geben,  ja  am  ihn  nnr 
far  den  ansserord  entliehen  Aufwand  an  Zeit  nnd  Muhe  naeh  einem 
billigen,  zu  dem  Voranschlage  and  dem  jetzigen  Umfange  des 
Werkes  im  Verhältniss  stehenden  Maasstabe  zn  entschädigen, 
glaube  er,  dass  die  Classe  ihm  zu  dem  ursprunglich  bestimmten 
Honorar  Ton  300  fl.  einen  Zuschass  von  wenigstens  400  fl.  C.  ML 
bei  der  Gesammt-Akademie  erwirken  solle. 

Die  Classe  erklart,  nach  Prüfung  des  Werkes,  sich  einstim- 
mig für  diesen  Vorschlag  des  Herrn  Chmel,  nnd  beschliesst  dem- 
gemäss  den  Antrag  an  die  Gesammt-Akademie  zu  stellen. 


Sitnug  Tom  13.  Un  1850. 

Unter  den  von  dem  Secretar  vorgelegten  Eingaben  ist  be- 
sonders erwahnenswerth  ein  von  Herrn  Saint-Oenoisin  Grent 
der  Akademie  zum  Geschenke  übersandtes  Exemplar  des  in  den 
Plublicationen  der  Maetschappy  der  vlaemsche  BibfiophUen  von 
ihm  herausgegebenen :  j^  Journal  ofte  Dagregister  van  onze  rey%e^ 
naer  de  Keyzerlyke  Stadt  van  Weenen,  ten  Jare  11  IC*  — 
welches  „Tagebuch^^  der  im  Jahre  1716  nach  Wien  gesand- 
ten Deputation  der  Stände  von  Flandern ,  um  sich  der  Ausfüh- 
rung des  Barriere-Tractates  zu  widersetzen,  viele  interessante 
Details  über  die  damaligen  Zustände  Wiens  enthält. 

In  Würdigung  dieses  Umstandes  und  in  Rücksicht  auf  die 
minder  allgemeine  Zugänglichkeit  dieses  Werkes,  das  nur  in  ei- 
ner beschränkten  Anzahl  von  Exemplareo  gedruckt  und  in  einer 
wenig  verbreiteten  Sprache  abgefasst  ist,  beschliesst  die  Classe, 
es  in  ihren  Sitzungsberichten  ausführlicher  besprechen  zu  las-' 
sen,  und  ersucht  Herrn  von  K  a  r  a  j  a  n  sich  diesem  Geschäfte  zu  un- 
terziehen, wozu  er  sich  bereit  erklärt. 


Herr  Regierangsrath  Chmel  machte  auf  einige  neue  litera- 
rische Erscheinungen  im  Gebiete  der  „dentsehenKirchengeschicbte^* 
aufmerksam,  deren  erste  unter  dem  Titel:   „Kurze  Kirchenge- 


187 

schichte  von  Kärnthen  (Klageofiirt  1850)  von  FranzLorens 
Hohenaner,  Propst,  Dechant  und  Stadtpfarrer  zu  Friesach  in 
Kämthen^^  eine  dankenswertbe  „Skizze^'  von  kirchlichen  Ver- 
hältnissen liefert,  die  jedenfalls  der  amfassendsten  und  grAndlich- 
sten  Bearbeitung  werth  wären;  die  andere  aber  unter  dem 
Titel:  ,,Die  älteren  Matrikel  des  Bisthums  Freysing.  Heraus- 
gegeben von  Dr. Martin  v.  Dentinger,  Dompropst  in  München. 
Vier  Bände  in  Gross-Octav  (deren  drei  bereits  erschienen  sind) 
1849—1850;'  eine  „kirchliche  Statistik''  aus  älterer  Zeit  (die 
letzte  von  1738 — 1740)  liefert,  wie  sie  bis  nun  wenig  deut- 
sche Bisthiimer  aufzuweisen  haben,  jedes  aber  ohne  Zweifel  ver- 
diente.—  Hr.  Probst  von  Deutinger  hat  sich  durch  diese  Lei- 
stung und  durch  ähnliche  historisch-topographische  Arbeiten  den 
verdienstvollsten  deutschen  Geschichtsforschern  angereiht.  Möch- 
te doch  die  österreichische  Kirchengeschichte  ähnliche  Freunde 
und  Forderer  finden !  Leider  ist  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
dazu  wenig  Hoffnung. 


Herr  Regierungsrath  Ch  m  el  setzte  hierauf  die  Lesung  seiner 
Abhandlung  über  die  kirchlichen  Zustände  in  Oesterreich,  nament- 
lich in  der  Passauer  DiScese  (unter  Bischof  Leoohard  von  Passan 
1439 — 1451),  welche  er  im  Jahre  1849  (s.  Sitzungsberichte  vom 
Februar  und  April)  begonnen  hatte,  fort,  indem  er  nachwies, 
dass  das  Basler  Concilium  in  Oesterreich  selbst  nach  dem  un- 
selig frühzeitigen  Tode  Konig  Albrechts  II.  eine  nicht  unbedeu- 
tende Zahl  von  Anhängern  (namentlich  in  der  theologischen 
FacuHät  der  Wiener  Universität)  hatte,  ja  selbst  Albrechts  Nach- 
folger Friedrich  IV.  durch  mehrere  Jahre  sich  seinen  Bestrebungen 
für  Reform  nicht  ganz  abhold  zeigte,  bis  es  dem  weltklugen 
Papst  Eugen  IV.  gelang,  freilich  nicht  ohne  beträchtliche  Opfer 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Kirche,  denselben  für  sich 
und  die  römische  Curie  zu  gewinnen,  wodurch  die  Reform  der 
Kirche  aus  ihrem  eigenen  Schoose  für  immer  vereitelt   wurde. 

Der  Verfasser  trug  ein  denkwürdiges  Schreiben  des  Concils 
vom  4.  Jänner  1445  (also  ein  Jahr  vor  der  Katastrophe)  an 
Kaiser  Friedrich  IV.  vor,  in  welchem  dasselbe  mit  allem  Nach- 
drucke die  Sachlage  und  Stellung  der  Kirche  gegen  ihren  Gegner 
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anseinaadersetzte.  Coneiliain  oder  Papst?  das  war  die  Frage. 
Leider  gelang  es  nieht  dieser  Frage  eine  Wendung  zu  geben, 
wovon  der  Friede  nnd  mit  ihm  die  Wirksamkeit  der  katholischen 
Kirche  abhängt,  n&mlich:  Concilinm  nnd  Papst. 

Omne  regnum  inier  ae  dimsum  perüt 


Sitimg  Tom  20.  Un  1850. 

Herr  kaiserlicher  Rath  Bergmann  beginnt  seine  ,,Beiträge 
2Q  einer  kritischen  Geschichte  Vorarlbergs  nnd  der  angrSnscD- 
den  Gebiete  in  älterer  ZeiV'  zu  lesen.  Sie  sind  Resultate  seiner 
Reise  die  er  im  Torigen  Spätsommer  dahin  nnd  nach  Granbnndten 
gemacht  hat,  nm  an  Ort  nnd  Stelle  neue  bisher  nnben&tzte  Mate- 
rialien zn  saihmeln. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  interessante  Ländchen 
Ton  46  *Vioo  Qaadrat-Meilen  mit  106000  Einwohnern  bespricht  er 
die  wichtigsten  historischen  Quellen,  die  diessfalligen  Urkunden, 
die  theils  im  Inlande,  theils  im  Auslande,  in  St.  Gallen,  Chur,  Mün- 
chen etc.  zu  finden  sind;  macht  auf  die  Wichtigkeit  des  3  Strassen 
yerbindenden  Rnotenpunctes  zn  Landek  im  Oberinnthale  auf- 
merksam mit  kurzer  geschichtlicher  Rückschau  in  frühere  Jahr^ 
hunderte  und  gelang!  dann  zum  Arlberg  der  seinen  Namen  von 
Arie,  dem  dortigen  zwergartigen  Nadelholze,  erhalten  hat.  Zum 
Schlüsse  redet  er  von  der  ,,St.  Christophs -Bruder- 
schaft auf  dem  Arlberg,  die  ein  armer  Knecht,  Heinrich  das  Fin- 
delkind, voll  christlicher  Liebe  zur  Rettung  der  über  diesen  im« 
wirthlichen  Berg  ziehenden  Wanderer  im  Jahre  1386  stiftete, 
und  schliesst  mit  einer  chronologischen  Darlegung,  wann  und  durch 
wen  dieser  Alpenübergang  von  895,5  Wiener  Klaftern  über  der 
Meeresfläche  fahrbar  gemacht  wurde. 
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Herr  Dr.  Pfizmaier  beginnt  die  Lesung  eines  An&atzes: 

^Beitrag  snr  Kenntnisa  4er  Aino-Poesie.^^ 

In  den  mir  va  Oeaieht  gekommenen  originellen  Aino-Poesien 
sind  die  Verse  nnregelmässig ,  so  dass  an  die  Abschnitte  von 
(ttnf  nnd  sieben  Sylben,  welche  die  Stelle  der  Verse  vertreteni 
ursprünglich  «war  gedaoht  worden  nn  sein  scheint,  in  den  meisten 
Fällen  aber  diese  Zahl  entweder  überschritten  oder  nicht  erreicht 
wird.  In  dem  ans  dem  Japanischen  übersetzten  nnd  ans  drei 
Strophen  oder  dem  dreifachen  Lied  von  31  Wfirtern  bestehen- 
den Gediehte,  in  welchem  das  Versmass  genau  eingehalten  wird, 
übt  die  Schreibweise  in  so  fern  einen  Einflnss  auf  die  Zählang, 
als  die  Consonanten  am  Ende  einer  Sylbe  (ein  Gegenstand  der 
von  mir  bereits  in  dem  Aufsätze  über  die  Wörtersammlung  von 
LaPeyrouse  erläutert  wurde)  und  das  >  n  wenigstens  am 
Ende  der  Wörter  für  ToUständige  Sylben  gerechnet  werden.  So 
ist  ^  /  M  ^  das  offenbar  kom^kam^ae  oder  kom'kamrsche 
ausgesprochen  wird,  ein  funfsylbiger,  >  '^  ^  ^  T  >^  !? 
taysiieku  womattj  ein  siebensylbiger  Versabschnitt. 

Hingq^en  werden  Verbindungen,  wie  ^  1.  taiya,  ^  i/aiya^ 

a.  A,  tsiyUf  weil  sie  die  Laute  taa  oder  IscAa,  acha  nnd  ischu 

auszudrücken  bestimmt  sind,  nur  für  eine  Sylbe  gerechnet,  s.  B« 

-\  *  y  ^  ;^   v^*  macha-anUhe,  fünf  Sylben,   U    y^"*  ^  V^ 

.^  -a-  ^  <>  'X  acha'-tum  kenne  nth,  sieben  Sylben.  In  den 
unregelmässigen  Gedichten  wird,  insofern  als  hier  Spuren  von 
Regelmässigkeit  Torkommen,  ohne  Unterschied  bald  die  Aus- 
sprache bald  die  Schreibweise  zu  Grunde  gelegt,  jedoch  richtet 
sich  bei  den  letztgenannten  Verbindungen  die  Zählung  immer 
nach  der  Aussprache. 

Hinsichtlich  des  Tones ,  der  ausserdem  nur  noch  berück- 
sichtigt wird,  bemerke  ich,  dass  die  AinowSrter  ein  Aggregat 
▼on  mehreren  einzelnen  Theilen  sind,  deren  jeder  eine  eigene  Be- 
deutung bat,  und  dass  die  liaoptbestandtheile  derselben,  eben 
so  wie  die  yerschiedenen  angehängten  Theile  oder  Partikeln, 
grosstentheils  ein-  oder  zweisilbig  sind,  eine  EigenthÜmlichkeit, 
welche  ich  nach  meinem  Erachten  nur  desswegen  nicht  überall 
nachweisen  konnte,  weil  durch  die  Mangelhaftigkeit  des  mir  zu 
Gebote  stehenden  Vocabularinms  jeder  ausgedehnteren  Forschung. 
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ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Die  einsylbigen  Aggregate  modificiren 
den  Ton  des  Gänsen  je  nach  ihrer  Bedentnng ,  während  die 
zwei-  oder  mehrsylbigen  den  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
zufolge  die  Torletzte,  die  auf  einen  Consonanten  oder  auf  einen 
Diphtongen    endenden    aber    die  letzte    Sylbe    betonen ,   z.  B. 

/  7  tJ  T^  |)  i^^  mosiri'wSro'wa'no,  von  der  Insel, 
'^  ^P  ^  ^  ^  ^  f»iÄrdp-ne-ya*cAta ,  ein  Vogel  in  der  ver- 
stärkten Nominativbedeutung,  "i  jf  ^  wogdiy  j^ltihen.  Die 
besonders  ausgedehnten  Sylben,  welche  wahrscheinlich  auch  den 
Ton  an  sich  reissen,  werden  mit  einem  Verlängerungsstrich  be- 
zeichnet, z.B.     ]  ^^  i^  sindzij  der  Ursprung. 

Der  durch  die  Abweichungen  des  Tones  entstandene  Ryth- 
mus  ist  ungefähr  derselbe,  wie  in  den  japanischen  Versen. 

Einen  eigentlichen  Reim  konnte  ich  in  den  Aino  -  Versen 
nicht  entdecken,  da  die  am  Ende  derselben  öfters  beobachteten 
gleichen  Vocaiausgänge  nur  zußllig  sind  und  auch  in  Prosa 
vorkommen. 

Bei  dem  in  diesem  Au&atz  gelieferten  Citaten  habe  ich  die 
Transcription  mit  lateinischen  Lettern  hinzugesetzt ,  um  die 
äusserst  schwer  zu  bestimmenden  Umrisse  und  61ie^®i^<ii^S®n  dej 
Wörter  kennbar  zu  machen,  wobei  ich  aber,  da  mir  für  die 
speciellen  Fälle  noch  manche  Zweifel  übrig  blieben,  die  eigen- 
thümliche,  d.  i.  vom  Japanischen  abweichende  Aussprache  nicht 
besonders  angab.  Ich  bringe  hier  nur  in  Erinnerung,  dass  die 
Verbindungen    b  1.    tsio ,  ^^    tsittj    ^Ä.  Uiu ,    b  i^  »iOy 

^  i/8ia,  =L  i/aiUy  wie  tacho  oder  t90y  tscha  oder  tsa, 
ischUj  scho,  8cha  und  achii  gelesen  werden  müssen,  ferner  dass 
das  f/  siy  öfters  für  seht  gesetzt  wird ,  und  endlich  der  Laut 
r  bisweilen  in  /,  und  der  Laut  h  in  f  (bei  'X  auch  in  j)  ver- 
wandelt werden  kann.  So  oft  der  Vocal  u  entweder  gewiss 
oder  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  weggeworfen  wird,  wurde  der- 
selbe in  der  Transcription  in  Parenthese  gesetzt. 

Wenn  das  ^  isu  seinen  Vocal  verliert,  kann  es  in  weni- 
gen Fällen  wie  seh  ausgesprochen  werden,  bisweilen  aber  auch, 
wie  in  dem  Worte  7°  ^  7  ^(^PP^  Flügel,  den  Laut  des  nächst- 
folgenden Consonanten   annehmen.    Es  versteht   sich  dabei  von 
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selbst,  dass  das  eben  gedachte  u  möglicherweise  auch  io  Wör- 
tern y  WO  dieses  nicht  angedeutet  wurde ,  weggeworfen  wer- 
den kann. 

Das  Werk  Mo-siwo-gusa  enthält  vier  Gedichte,  von  wel- 
chen die  ersten  drei  nicht  sehr  lang,  das  letzte  aber  von  sehr  be- 
deutendem Umfange  ist.  Bei  den  ersten  drei  finden  sich  die  noth- 
wendigsten  Randerklärungen  mit  chinesischen  Zeichen,  jedoch 
nicht  ganz  hinreichend  und  auch  nicht  in  dem  Maasse,  dass 
durch  sie  aliein  die  einzelnen  Wörter  oder  das  Grammatikalische 
unterschieden  werden  könnte.  Das  vierte  Gedicht  hingegen  ent- 
hält diese  Erklärungen  nur  im  Anfange,  während  sie  in  dem 
ganzen  fibrigen,  beinahe  das  zwölfTache  des  Erklärten  betra- 
genden Theile  desselben  durchaus  vermisst  werden. 

In  sämmtlichen  Gedichten  findet  sich  übrigens  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Wörter,  welche  in  dem  oben  gedachten  Vocabula- 
rium  nicht  vorkommen. 

Das  erste  der  in  dem  Mo  -  siwo  -  gusa  enthaltenen  Ge- 
dichte fuhrt  den  Titel  ^  ^  |  ^  ^  tsära-ke  (jap.  :3  |)  f 
\^  ^  t?  ^  kiri^kd^zio)  der  Vertrag,  was  oflenbar  einen 
Vertrag  mit  den  Göttern  bedeutet,  und  sein  Inhalt  ist  ungefähr 
folgender:  Ein  Genosse  des  Ainostammes,  hier  der  „Neffe^' 
genannt,  betet  zu  den  Göttern  des  Meeres,  und  reicht  ihnen 
die  für  die  Geister  der  Vorfahren  bestimmten  gefalteten  Papiere, 
so  wie  einen  Zuber  mit  Wein,  worauf  die  Götter  mit  dem 
Fächer  auf  die  Brust  schlagen  und  auf  diese  Weise  Wind  und 
Regen   hervorbringen.    Das  Gedicht  lautet : 
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/-  karaku  -  n«  -  gnm 
SepCuyUia  -  un 
Tono  -  io  9iri  <*•  ha 
Wa  -  mtcfintf 
Ku  -  Ae  -  nan  -  kora 
Rebe-  rot8(u)  -  kamun 
Ika$i  -  ma  -  u  -NtY«(tt) 
Xo6a  -  f  •  im^«(ti)^a 
Kamui  kot$(u)t$ia'Wa 
J'i'Ua-uku-'pe 
Simon  te-ke^wa 
/ftaM-na-w-ni 
Aitutekami 
Hari'ki  te-^ke^wa 
Siake-  nnioko 
Atsutekati 

Rehe  -  roi»(u)  -  kamui 
Kamui  »Bi-ki  siawM 
Sireha  wot${ü)ia 
Aino  woro'-eibe 
Kamui  ^wo-  inani 
J  -  uko  -  y  ai  -  rap  (m) 
ÜTt  -  f  -  loa  -  ne  -  yaki  -  ne 
iie6e  -  rot$(u)  -  ftamaei 
J  -  «  -  /be/«(ti)|<e  -  teiü 
Kamui  -  otooiiA« 
Isi  -  rera<«(ti)  -  <am(u) 
Siiaiki  woii(u)ia 
Anki  ma -tf-e 
Pirika  iau'kon'-ne 
Taiüan  muei-roro 
Tst-nm  itoyti6(ti) 
Ane'  garakari 
Ki-wa-ne-  yaki  -W 
JTu  -  karuku  -  wlar« 
ilfaioa-«tno-tto-6o 
Wokai'Uan'konna 
8e'kats(u)  ta^u^ne 
Inanno  iiaku 
Anna, 


Der  Neffe,  dieser  Mann 
Was  spricht  er  wohl 
In  des  Festes  Mitte? 
In  tiefem  Sinnen 
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Betend  er  steht 

Die  Götter  an  dem  Meer 

Der  Ahnen  GeUterblätter 

Wo  fie  erfasfen. 

Dort  in  der  GOtter  Nähe 

Fleht  er  Unt. 

In  der  rechten  Hand 

Der  Ahnen  GeiaterbUtter 

Reicht  er  dar. 

In  der  linken  Hand 

Den  Zuber  mit  Wein 

Reicht  er  dar. 

Die  Götter  an  dem  Meer 

Ihr  GOtterange  aeitwlrts 

Wohin  es  f&llt, 

Sind  Aino-Reden« 

Und  göttlicher  Gesang 

Lobpreisend  tönt. 

Wie  diess  geschieht, 

Die  Gotter  an  dem  Meer 

Stöhnen  Worte, 

Mit  dem  GOtterilcher 

Auf  die  Braat 

Wo  sie  schlagen, 

Des  Fächers  Stärke 

Heft'ger  Sturmwind 

Dort  verweilt« 

Und  Wolkenschaaer 

Sie  verlfih'n. 

Wie  diess  geschieht. 

Mein  Neffe,  der  Genosse 

Ohne  Kummer 

Hier  verweilt. 

Von  dieser  Sache 

Des  Gebetes  Worte 

Sind  also. 


Da  die  Aino- Sprache  bei  and  noch  völlig  anbekannt  ist, 
so  glaabe  ich  nicht  anrecht  zn  than,  darch  die  Analyse  des 
vorstehenden^  so  wie  der  übrigen  noch  za  citirenden  Gedichte 
einiges  zar  Kenntniss  derselben  beizatragen. 

/^  i,  eine  Vorsatzsylbe,  welche  bisweilen  gebraacht  wird, 
am  die  Aafmerksamkeit   aaf  einen  Gegenstand   za   lenken,  and 
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der,  wie  der  gleichlaatenden  chinesisch en^  die  Grandbedeutiing 
dieser  zakomint. 

^  7    -^  karaku  (jap,   /f  ^  wot)  ein  Neffe. 

^  ne^  eigentlich  die  Gestalt  (jap.  4-  b  "^  kaiaisi) 
dient,  den  Hauptwörtern  angehängt,  zur  HerTorhebnng  der  Be- 
deutang,    and  entspricht  einem  verstärkten  bestimmten  Artikel. 

A^  fp^  guru,  hat  in  Zusammensetzungen  meistens  die  Be« 
deutung  Mensch. 

7»  ^  nep  (jap.  -  j-  nanx)  was?  Eigentlich  ist  ^ 
ne  oder  |  ^  ni  das  Wnrzelwort,  und  7^  P  ist  ein  nur  bei 
gewissen  wenigen  Wörtern  gebrauchter  bestimmter  Artikel  von 
der  Bedeutung  des  jap.  )\  wa  oder  J  IE  mono.  Dasselbe 
Wort  bildet  auch  )*r  j^n^-la,wa8?  mit  der  Accossativ- 
partikel  b  ta,  -  :p  ne-«t,  wer?  mit  ^  nt,  das  in  ebigen 
Zusammensetzungen  die  Person  bezeichnet. 

^  ^  b  ^  tto-itn,  sprechen.  Sonst  bedeutet  spre- 
chen immer  p  b  ^  iiaku  oder  ^  h  ^  itakiy  and  diese 
Form  kommt  nar  in  dem  oben  citirten  Gedichte  vor.  Ich  ver- 
muthe,  dass  ^  ^  b  ^  '  ita-un,  so  viel  ist  als  -^  ^  "^  b  y( 
üaku'Un,  nämlich  das  Grundwort  mit  ^  Y)  tcit,  der  bestimm- 
ten Genitivpartikel ,  offenbar  ein  Japonismus,  deren  ich  mehrere 
Sn  der  Aino-Sprache  bemerkt  habe,  gerade  wie  sich  der  Satz: 
Was  spricht    er?   im  Japanischen   ausdrücken   lässt    durch 

M  j  A^  b  ^  4  ^  f"  nani'WO  kaiaru-no-ka.  Wo  im 
Japanischen  das  J  in  solchen  Verbindungen  vorkommt,  kann 
man  die  Bedeutung  dabei  oder  davon  darunter  verstehen. 

L  ;  I*  tono-to,  hier  ein  Fest,  ein  Trinkgelage 
(jap,  t)  l  '^  ^  saka-tnort)  y  hat  ausserdem  die  Bedeutung 
Wein,  wahrscheinlich  zusammengesetzt  aus  J  |«  iono,  Herr, 
und     |-  tOj  Milch,  gleichsam  Herrenmilch. 

4g  )]  V"  siri'kaj  der  Boden,  sonst  auch  Land,  zu- 
sammengesetzt aus  ij    V^  siri,  Erde  und   -^  ka,  Ort. 

«7  wa  ist  am  Ende  der  Wörter  als  bestimmter  Artikel  sehr 
gebräuchlich,  ist  mir  aber  im  Anfange  und  in  Verbindung  mit 
Zeitwörtern  nur  in  diesem  Beispiele  voi^ekommen.  Ich  ver- 
muthe,  dass  es  hier  zur  Verstärkung  der  Bedeutung  dient. 

SiUb.  d.  pWlof.  Witor.  CI.  Jahrg.  1850.  II.  n.  HI.  Heft.  14 


196 

y^  ^  ^   ^    inunnu  (jap.   ¥i^  J  ^    inoru)  beten.  Das 

Ainowort  steht  hier  far  ein  stilles  Beten  oder  des  Beten  in 
Gedanken. 

7   ZJ  ^  f'  ^  ^   ku^kc"  nan  -  kora,  tbnn,  Terrichten,  am 

Ende  eines  Satzes,  mit  zukonftiger  oder  potentialer  Bedeotnng', 
von  ^  Xni,  t ha  n,  >r  ke,  mit  der  ursprünglichen  Bedentang^ 
von  Gestalt,  den  Zeitwörtern,  bisweilen  anch  den  Hauptwörtern 
angehängt,  und  7  ra   ^  ^  ttait-Arora,  einer  Endpartikel  ihn* 

lieh  dem  jap.     ij    ^   nort,    sonst  aber  ancb  dnreh   7^7 
arb ,  haben  oder  sein  mögen,  erklärt,  wahrseheinlidi   eine 
Zusammensetzung  Ton  ^  ^  nait^  sogleich  (jap.   "(^  ^  7   7 
o-noAnf)  und  y   -j    karaj  so  viel  als    \3  n    karo  oder  A^  ^ 
karu,  fassen,  ergreifen  (jap.    ^l  mot9u)y  welches  letz- 
tere dadurch  bestätigt  wird,  dass  dieses  Wort  auch  :a    ^   ^ 
I    X3    non-Arord,  geschrieben,  und  H«^  :3   kam  auch   für  das 
jap.  >W  ^  ^  nasaru,  thun,  gebraucht  wird. 

^  V^  rebej  die  Meer^swellen  oder  das  hohe  Meer, 
ein  Wort,  das  mir  sonst  nicht  vorgekommen  ist,  vielleicht  von 
\y  rcy  laut  rufen  und  «^  be,  Wasser,  gleichsam  das  laat 
rufende  Wasser. 

^7  13  roschy  stehen,  abgekürzt  für  4^  >^  x3  rosi-Jce^  mit 
Weglassung  der  Partikel  }p  ke.  Im  Original  steht  ^y  ^^,  was 
offenbar  ein  Fehler  ist,  da  das  X3  in  dem  handschriftlichen 
oder  mehr  kursiven  Kata-ka-na  bisweilen  Aehnlichkeit  mit  dena 
^7  zeigt,  und  desshalb  mit  diesem  verwechselt  werden  konnte. 
Das  dritte  Mal,  wo  dieser  Ausdruck  vorkommt,  steht  in  dem 
Original  ^n  ,  was  ebenfalls  ein  Fehler  und  aus  der  noch  leich- 
ter möglichen  Verwechslung  des  o  mit  ^  entstanden  zu  sein 
scheint. 

^  1\^  kamun,  Gott,  oder,  da  der  Plural  höchst  selten 
durch  eine  besondere  Form  unterschieden  vrird,  Götter.  Ein 
Gott  heisst  sonst  immer  /f  h^  ^  kamui,  und  ^  i\  -fi  kamunj 

scheint  hier  wieder  eine  Zusammenziehung  von  /f  l\  -^  kamui^ 
und  der  oben  erwähnten  Partikel   ^  ^  nn  zu  sein. 

%/ ^ /f  ikasi(f9Lf.  y^  j!^ -^  senkte)  ein  A^hnherr. 
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^  f  ^  ina-u  (jap.  f  i(  -  nigi^ie),  ein  Stack  zosam- 
mengelegtes  Papier  zam  Opfer  for  die  Geister. 

y-  nU9(u)  (jap.  1^  ^  jf  ^pimganuru)  ein  Bund 
oder  Büschel. 

J<t  H    koba  (jap.    ^p  t   moisu)  halten   oder   fassen. 
/f  t^  eine  Bndpartikel,  welche  hier  geben  oder  handeln 
bedentet. 

Jl  y  ^  wois(u)ta  (jap.  o  n  |-  tok&ro)^  wo,  all  wo, 
mit  der  Nebenbedeutung  als. 

^4-  y  a  kot8(u)t8ia  (jap.  -\  -:7  majfe)  vorn,  als 
Postposition  vor,  gegenüber. 

y  wuy  ein  dem  bestimmten  Artikel  entsprechende  Partikel, 
ungefähr  dem  gleichlautenden  japanischen  ;\  wa,  entsprechend. 

-^^Y)  ^  \  /f  i''i'ma''uku'^e ,  beten,  anrufen,  fehlt 
in  dem  Vocabularium ,  konnte  aber  zusammengesetzt  sein  ans 
^  >  /f  iri-na,  so  viel  als  ^  yf  ine  (jap.  X  j^  ^  makam) 
sich  anvertrauen,  ^*X)  ugu,  rufen,  und  -\*  pe,  das 
öfters  für  ^  fte,  Sache,  vorkommt  Die  zur  Seite  stehenden 
a&wei  Puncto ,  wie  bei  dem  eben  angef&hrten  ^»^  \)  ,  finde  ich 
nicht  selten  ausgelassen,  was  entweder  einer  dialectischen  Ver- 
schiedenheit der  Aussprache  oder  blosser  Nachlässigkeit  zuzu- 
schreiben ist. 

^  \  %/  Himon,  sonst  auch  yf  l  v^  8imo\,  zur  rech- 
ten Seite  befindlich. 

}p  Y  ie-ke,  die  Hand,  von  T  Hand,  das  merkwür- 
diger Weise  mit  dem  gleichnamigen  .japanischen  Worte  vdllig 
übereinstimmt,  und  dem  angehängten   ^  Are,  Gestalt 

7    tt'a,  die  Partikel. 

^  4-  v"  -^  /f    ikctsi-noHU  zusammengezogen  statt   ^  /f 

X}^    ^   /f    V^  ifcoM'-tno-tf. 

A    itt  hat  sonst  nur   die  Bedeutung  Baum,   und   könnte 
wenn  hier  das    "P  nicht  durch  Versehen  ausgelassen  wurde ,  für 
^P  A  Bund  oder  Büschel  gesetzt  worden  sein. 

^   j^  y   ^P  J    aisutekani,  darreichen,  fehlt  in  dem 

Vocabularium.  Scheint  die  Zusammenziehung  von  ^p  y  aUu  (jap* 

iV^  y  aiarü)  treffen  und    a  y  >r  J'  te^ke^am^  sich  ver^ 

14  • 


198 

binden,  letzteres  wieder  von  >r   T  icke,  Hand,  nnd    &  7 
aniy  mit. 

^    y    ;\    harikiy  zur  Linken  befindlich« 
>r  ^    %/   9ckakej   Wein,   von  dem  japaBischen  jj-  ^ 
sake. 

:3    I*  ^    i^  sifitoko  (jap.   >r  ^    woke)j  ein  Zaber. 

"^  ^  7    ^^7   <»*W^*«»  9    abgekürzt  ,   stott   J    7  J 
A    4)  atsutekanu 

^  %/  si-ki,  das  Auge,  von  v"  m',  Ange  und  :|^  ki, 
Sache. 

"^  ^    V'  «cAama  (jap.    ^>?  7    «o6a),  die  Seite. 

J<f\yi^  sireba  (jap.  a^  ^^  isuku),  auf  etwas  tref- 
fen oder  wohin  gerathen. 

J  ^  J  aino  (jap.  y^  :c  yezo)y  ein  Bewohner  der 
Insel  Jesso.  Scheint  zusammengesetzt  aus  ^  7  at,  Bogen 
und   )    no,  der  Adverbial-  oder  AdjectivpartikeL 

•^  V^  \3  y    woro'-sibey  sprechen,  sonst  auch  auf- 
tragen, befehlen  (jap.  i<W  4^  ^7iz.  ^  ^   wowose^tsukeru), 
yj  ^   tooroj   bedeutet  Ort  oder  Umstand,  davon  die  Post- 
position ;n  \3  ^    tooro-«oa  oder  J   ^  "Q  ^   waro'-wa'^noj  von. 
Die  Bedeutung  von  -^  i/  ist  mir  nicht  klar. 

s.  j-  ^  ^  wo-inani  (jap.  h  ^  ato),  Gesang.  Fehlt  in 
dem  Vocabularium. 

y  7    ^   ^    ^    ^   "f    i'^o-yal-rap    (jap.    -^77 
y^ p(^  soran^zuru),  ein    Loblied    singen,    von  der  Vor- 
satzsylbe   /f  «,  n   «j^  uko,  wechselseitig  und   7*7    ^^ 
yairap,  Lob,  Preis. 

^  ^  ^  ^  t^  /f    ^   ki''i'wa'ne'yaki'ne  (jap.  ^  ^  %/ 

\  V*  sikare'damo) y  wenn  es  so  ist,  nachdem  dieses 
geschehen,  von  /^  4:  Ari-t,  Sache,  «^  toa,  der  bestimmen- 
den Partikel,  ^  ne^  Gestalt,  ^^  yoW,  so  viel  als  ^  ^^ 
bei  den  Zeitwörtern  obgleich,  als,  bei  den  Hauptwörtern 
eine  das  Sein,  den  Zustand  bezeichnende  Partikel,  und  ^  ne, 
dem  bestimmten  Artikel. 
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^p  '^  Z  ^  i'e^het8(u)f  seufzen  oder  stöhnen. 
-^  se,  sein  oder  ihr. 

3.  ^   t9iä,  ein  Wort,  eine  Rede.  Die  letzten  drei  Aus- 
drücke sind  in  dem  Vocabalariam  nicht  enthalten. 

^  ^  ^   y   awonke,  ein  Fächer,  von  dem  japanischen 

i\  Y  ^p  7  \y  v^  ^  i»i'rerai8(u)tam(u),  dieBrnst, 
ein  zusammengesetztes  Wort  von  V"  >f  isi,  das  gewöhnlieh 
Schweif  bedeutet ,  aber  ausserdem  auch ,  wie  in  dem  Worte 
)^  n  i/  ^  isUkoba,  die  Absicht  (jap.  TT  7  \3  \  a 
kokorO'ate)j  die  Grundbedeutung  Herz  zu  haben  scheinti  fer- 
ner von  >W7  VX  reraru,  so  viel  als  >W7  x  teraru,  die 
Brust  (denn  7^  und  \y  werden  in  der  Aino- Sprache  öfters 
verwechselt}  und  endlich  von  M  |*  tam(u)y  das  zwar  allein 
nicht  vorkommt,  aber  so  viel  als  J\  y^  iumfu),  Farbe, 
Aussehen  sein  könnte. 

^  j^  h  i/  sUaiki  (jaf.  p    ^  il    taiaku)  schlagen. 
^  *i/  7  an&^  ein  Fächer,  ebenfidls  von  dem  japanischen 
Jf  7    7   ögi. 

Z  ^  '^  nui^u^e  (jap.  t  ^  ^  ^  ikiwaf)  Kraft, 
Stärke.  Fehlt  in  dem  Vocabularium. 

73  )j    ^«  pirika,  gut,  stark. 

J^  a  i/ ßl  ta9%kan  (jap.  i/ y  J  arasi)  ein  Sturm- 
wind.  Fehlt  in  dem  Vocabularium. 

^    n€y  die  bestimmte  Partikel. 

-1/    ;n    /;     tahan    (an  einigen   Stellen  auch    '^    )^  Ö 

taban)  dieser  oder  auch  hier. 

\    "Q    %/  1\  musi^roro,  bleiben,    verweilen.    Fehlt 
in  dem  Vocabularium. 

V^  A  ^  tsirnxMi,  Wolke,  sonst  i/  ^  ni9t.  Die  Bedeutung 
des  hier  vorgesetzten  1.  ist  mir  nicht  klar,  es  musste  denn  mit 
dem  Ä,  iü  ^p  '^  Ä,  isUkot8(ü)  einem  bescheidenen  Ausdruck 
für  das  Fürwort  der  ersten  Person  (jap.  V^  ^  (?  7  ^^^~ 
ku9{)  identisch  sein,  in  welchem  Falle  ich  glaube,  dass  es  ua- 
gefahr  den  Sinn  von  dieser  oder  der  haben  könnte. 
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y**   ^    :3    koyubfuj,  eine  Flatb. 

!)  ^7  i^  ^  y  ^^^^fforakari  (jap.  >v  ^  \y^  ^ 
sadzukurü)  Ter Ifiihen.  ^  J  ansj  hier  dem  Zeitworte  vor- 
gesetzt,  hat  sonst  die  Bedeotang  jener  (jap.  J  7  ano). 
Dieses  and  das  vorhergehende  Wort  fehlen  in  dem  Vocabalariom. 
^  ir  ^  "^  ^  ^  ki^wa''ne''yaki''ne,  wenn  es  so  ist, 
wie  oben.  ^  Art  ist  so  viel  als  ^  ^  ki^iy  Sache,  jedoch 
ist  das  erstere  das  gewöhnliche  Wort. 

^  ku,  ich  oder  mein. 

^  yi^  -h  karuku,  Neffe,  so  viel  als"^^   y  M  karakm. 

lyh  ^  ttfare,  bedeutet  eigentlich  Diener  (jap.  /f  7  ^ 
ke-^ai,  oder  -^  l  i/ simo^be)  steht  aber  auch  für  Genosse 
oder  Mensch  überhaupt. 

f^  ^  )  i^  ^  -Q  mawa-sino^nO'bOj  ruhig,  ohne  Be- 
schwerde, fehlt  in  dem  Vocabularium.  Der  Ursprung  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen ,  könnte  jedoch  hergeleitet  sein 
von  -z  fnuy  (jap.  p^*  3  ^  woyogu)  schwimmen  mit  dem  Ar* 
tikel  yj  taa,  ferner  von  J  i/  sino  (jap.  Vi^  b  ^  itaru)  ge- 
langen^ J  no,  der  Adverbialpartikel,  und  f^  ho,  das  dem 
japanischen  ^  Aro,  Sohn,  entspricht  und  zur  Bildung  verschie- 
dener Wörter  verwendet  wird.  So  mit  der  eben  gedachten  Parti- 
kel )  no,  in  dem  Worte  fj^  )  ^  -q  ^  woman^no  bo^  ferne, 
abgeleitet  von    i/   '^  ^    womanj  gehen. 

/^  -fa  ^    wokai  (jap.  >v  #    iru) ,   sonst   auch  ^  jf  ^ 
wogaij  bleiben,  verweilen. 

4"  -1/  :?  1/  4-  nan^konna,  so  viel  als  das  oben  vorge- 
kommene  7^-2/4-   nan^kara,  haben  oder  sein  mögen. 

^7  -j  -^  se^kotsCuJj  dieser  oder  der  (jap.  ^  Y  ano, 
von  dem  oben  erklärten  iZ.  se^  mit  derselben  Bedeutung,  und 
^7  n  kotsCu)  das  einigen  Wörtern  angehängt  wird,  und 
Grund,  Boden  zu  bedeuten  scheint,  z.B.  ^1  O  ^  tsi'kotsfu), 
ich,  ^7  :?  iz.  4  ^9^^'^^^^0*)s  ^^^  Hausflur  von  iz.  d. 
Haus. 

^  ^  ^  ta-u-ne  ü'ap.  ))  K^^^  kudari)  ein'Abscbnitt 
in  der  Bedeutung  von  Angelegenheit  oder  Sache.  ^  nej 
ist  offenbar  der  Artikel,  Das  Wort  fehlt  in  dem  Vocabnlarinm. 
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)     n/   )   ^  tfionno  (jap.  A^  )   ^  inoru)^  beten. 

^    b    ^    iiaku,    sprechen,    wird  wie  das  japanische 

^  ^  -^   mdsu,  auch  als  ein  die  Bescheidenheit  ausdrückendes 

Hil&zeitwort  gebraucht. 

^  ^  7  anntty  haben,  von  ^"J  an^  mit  derselben  Be- 
dentnng.  Die  häufig  vorkommende  Verlängerung  auf  den  Laut  a, 
die  hier  zugleich  mit  der  Verdopplung  des  Consonanten  verbun- 
den ist,  scheint  keinen  Einfluss  auf  die  Bedeutung  zu  üben,  und 
wurde    von     mir   vorzüglich   am    Ende    der  Sätze    beobachtet, 

z.  B.  7  ^yL^\Bi/)'^jt\^  wohon^no  schamo  «-nt«- 
karuy  ich  habe  dich  lange  nicht  gesehen,  in  welchem 
Satze  dem  letzten  Wort  pi^^-h  ^  nukar(u),  sehen,  zu  Grunde 

liegt.  ^  y  Oft,  ist  übrigens  als  Hilfszeitwort  beinahe  so  ge- 
bräuchlich wie  in  den  europäischen  Sprachen.  Für  ^  ^  7 
aitna,  habe  ich  auch   j-  J    ana  gefunden. 


Herr  Regierungsrath  Chmel  setzte  die  Lesung  seiner  kriti- 
schen Abhandlung  über  die   „religiösen  Zustände  in  Oesterreich 
unter  Bischof  Leonhard   von  Passau    (stirbt   am   24.   Juni 
1451)"  fort. 

Nachdem  er  über  die  Spuren  der  Geltung  des  Bas  1er 
Conciliumsin  der  Passauer  Diöcese  und  über  die  von  deihselben 
gemachten  Versuche,  sich  grösseren  Anhang  zu  verschafi'en, 
mehrere  Belege  beigebracht,  ging  er  auf  die  aus  dieser  trüben 
Zeit  bis  jetzt  gesammelten  Daten  über,  welche  uns  ein  mehr 
oder  minder  vollständiges  Bild  des  kirchlichen  Lebens  gewähren 
sollen.  —  Vorerst  über  das  Thun  und  Wirken  der  zahlreichen 
Klöster.  Der  Referent  sprach  sich  mit  Berücksichtigung  des 
bisher  Geleisteten  über  die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  von 
Monographien  der  Klöster  im  Lande  ans,  deren  Aufgabe  er 
umständlich  auseinandersetzte.  Er  wies  nach ,  dass  eine  Kloster- 
geschichte, welche  nicht  über  die  sämmtlichen  Stiftungen 
(theils  aus  Pietät  und  zum  Gedächtnisse,  theils  zum  Wohle  der 
leidenden  Menschheit  gestiftet),  über  die  inneren  Verhältnisse, 
die  Ordensstatuten,  die  Wahlen  und  Rechte,  so  wie  über  die 
Pflichten  der  Obern  und  die  Leistungen  der  Glieder  für  Seelsorge, 
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die  WisseDSchaft  and  Kunst  genaue  und  fireimfithige  Aufschlösse 
gibt,  ihren  Zweck  durch  blosse  Eraahlung  der  äusseren  Schick- 
sale durch  die  manchen  Jahrhunderte  seiner  Bxistens  sehr  wenig 
leiste.  —  Er  bedauerte ,  dass  in  dieser  Beziehung  bisher  noch 
nicht  das  Wünschenswerthe  geleistet  sei.  —  Mussten  ja  "fremde 
Gelehrte  auf  die  Schätze  österreichischer  Klosterbibliotheken  auf- 
merksam machen,  die  sie  auch  selbst  trefflich  ausbeuteten  1  — 
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SltzoDgsbcricbte 


der 


pbilasophisch -historischen  Classei 


SttKiag  f  ob  10.  April  MSO. 

MJer  Seeretär  tlieilt  ein  Setireibeii  des  k.  L  Vtce*Coiisiils  itt 

Jftmna,   Herrn  Dr.  von  Halin  mit,   wann  dieser  f&r  die  Sun  ] 

Von    der  Akademie   zogesandlen   Hterarisehen   Hilfsmittel    and  '' 

Nachweienngen    nnr   EntsUTerang  des    Ton   ihm    anfgefandenen 

nUmnoMehen  Alpbabeto  dankt,   und  die  Hoffnong  ansepricht) 

nnn  bald,  damit  sn  Stande  zn  konunen* 

Dann  einen  Berieki  des  Herrn  Dr.  Cärrara  in  Spalato 
lUier  einen  am  19.  M&rn  d.  J.  von  ihm  gemachten  Fand,  bei 
Oelegenbeit  der  anf  Kosten  der  Akademie  antemommenen  Aas« 
grabangen  bei  Salona ,  bestehend  in   7S  Medaillen  von  Silber  ii 

nnd  drei  grSsseren  Medaillen  von  Ktipfer,  s&mmtlieh  iitts  der 
Zeit  des  west-  and  ostrSmisehen  Kniserreiebes.  \ 

Endlich  mehrere  abermals  von  Herrn  v.  Kremer  ans  Haleb 
ind  Damaskas  ebgesandte  Berichte  and  Arbeiten,  wovon  die  nn 
Aer  von  Hrn.  v.  K  r e  m  e  r  beabsiehligten  ansf&hrlichen  Topographie 
von  Damaskas  dienenden  Vorarbeiten  bis  zu  dessen  Rackkonft 
Mflbowahrt,  die  nachstehenden  aber  sogleich  nnr  Binr&ckong  in 
die  Sitznngsberibhte  beatimmt  werden« 

I.  ^Boriohft  aber  meine  wissensehaftliohe  Thä« 
tigkeit  während^  de»  Aafenthnltes  in  Haleb  vom  4« 
iali —  2A.  September  1849.'' 

Der  Kädfai.  Mohibb-od  din  Ibn-osoh^Scbibne ,  der  bekannte 
Geschicbtssebreiber  Haleb's,  seiner  Vaterstadt,  fährt  mehr  als 
en»  halbes  Hnadert  daselbst  befindlicbe  Collegien  (Medneseeo) 

lö  • 
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aaf:  eine  grosse  Anzahl  herrlicher  Moscheen  schmackten  %n  sei- 
ner Zeit  die  Stadt,  so  wie  viele  Kapellen  and   anzahlige    Maa- 
soleen  berühmter  Scheiche ,   in-  und  ausserhalb  der  Maaern  der 
Stadt,  eine  angeheaere  Bevölkerung   belebte  alle   Strassen   imd 
Märkte  und  der  indische  and  persische  Handel,  der  über  Haleb 
nach  den  Häfen  des  nordlichen   Syriens  ging,   führte  deo    Be- 
wohnern stets  neue  Reichthümer  za.    Allein  seit   der  Zog  der 
indischen  Waaren  durch  das  rothe  Meer  über  Aegypten  und  der 
persische  Handel  ül^er  Trapezunt  geht,  sank  die  merkantilische 
Bedeutsamkeit  der  Stadt,  das  Volk  verarmte   und   ebenso   sank 
die  wissenschaftliche  Bildung  und  Liebe  zu  derselben ,  obgleich 
auch  da  die  allgemeinen  Ursachen  mitwirkten,  die  der  Verfall  der 
arabischen  Literatur  vom  siebenten  Jahrhunderte  der  Hidfehre  an 
herbeiführten.  Durch  das  letzte  Erdbeben  im  Jahre  1822,  das  zwei 
Drittel  der  Stadt  in  Trümmern  verwandelte  und  die  Bevolkerong 
um  wenigstens  10.000  Seelen  verminderte,  war  der  Wohlstand  der 
Stadt  aufs  tiefste  erschüttert  und  dieser  litt  noch  mehr ,  als  bein 
Einzüge  der  Egyptier  unter  Ibrahim  Pascha ,  die  meisten  reichen 
Familien  aus  Furcht  vor  der  Conscription  sich  nach  Bayhiad^  Mos- 
sul  oder  in  die  benachbarten  Städte  Kleinasiens  begaben. 

So  ist  erklärlich  dass  statt  der  Moscheen  oft  nur  Schutthanfen 
zu  sehen  sind.  Wenn  auch  der  Moslime  unter  der  eingestürzten 
Koppel  seiner  Moscheen  noch  unerschüttert  im  Glauben  an  das 
Wort  Gottes  und  seines  Propheten ,  mit  derselben  Inbrunst  wie 
vor  Jahrhunderten  die  vorgeschriebenen  Gebete  verrichtet,  so  will 
doch  die  alte  Herrlichkeit  durch  kein  auch  noch  so  flehendes  Ge- 
bet der  Gläubigen  sich  zurückrufen  lassen.  Die  CoUegien,  die  frn* 
her  von  Wissbegierigen  wimmelten,  sind  jetzt  verödet  und  ohne 
Besucher,  und  in  den  Räumen  worin  man  früher  die  Wissensehaften 
vortrug,  in  welchen  die  Europäer  bei  den  Arabern  in  die  Lehre 
gingen :  als  Mathematik,  Astronomie,  Medicin,  sind  grdsstentheils 
ganz  verlassen  oder  man  trägt  darin  nichts  anders  vor  als  die 
geistestütenden  l^ssenschaften  der  Neuaraber:  Grammatik fSfarf) 
Syntax  (Nabu)  und  Koranexegese,  so  wie  die  daraus  abgeleitete 
mohammedanische  Jurisprudenz  (Fikh),  Wissenschaften,  die  alle 
am  todten  Buchstaben  kleben  und  nie  zu  einer  höheren  Weltan- 
schauung fuhren.  Von  Medreseen  ist  nur  eine  einzige  mehr  in  Ha- 
leb, die  noch  Bücherschätze  enthält  >.^  es  ist  die  Medreset-al-Ah- 
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medige.  Es  ward  diese  Medrese ,  so  wie  ans  den  Stiftangsbriefe 
erhellt,  voo  Ahmed  Effeodi,  dem  ehemaligeii  Kädhi  von  Jemsalem 
gegründet  im  Jahre  der  Hidfchre  1173.  Die  Medrese  ist  so  wie  alle 
Gebaade  Halebs  aas  einer  Art  festen  Sandsteines  erbaut   Dorch 
einen  ummauerten  Vorhof,  in   welehem  sich  die  Gräber  einiger 
Scheiche  der  Medrese  befanden ,  gelangt  man  über  einige  Stufen 
zu  einem  Thore,  das  in  den  etwas  höher  gelegenen  zweiten  Hof 
führt.  Dieser  ist  so  wie  der  erste  ganz  mit  Steinen  gepflastert  und 
mit  farbigem  Marmor  mosaikartig  eingelegt.  Rund  um  den  Vorhof 
herum  läuft  ein  Säulengang  dessen  Dach  von  schlanken  Säulen 
getragen  wird.  In  der  Mitte  des  Hofes  steht  ein  Wasserbecken  aus 
Steinen  mit  schönen  in  die  Steine  gemeisselten  Arabesken.  Ueber 
denselben  ist  ein  Dach  das  auf  dünnen ,  kurzen  Säulen  rulit.  Auf 
der  sfidlichen  Seite  des  viereckigen  Vorhofes  ist  eine  Terasse  aus 
Steinen,  die  auf  arabisch  Masstabbe  genannt  wird,  über  welche 
man  zu  einem  Thore  kommt,  das  in  das  Innere  der  Medrese  fuhrt. 
Tritt  man  durch  das  Thor  ein,  so  befindet  man  sich  in  einem  ge- 
räumigen Zimmer,  gegenüber  dem  Thore  ist  ein  M  ihr  ab.  In  den 
beiden  Wänden,  die  wenn  man  eintritt  sich  zur  Rechten  und  Lin- 
ken befinden,  sind  zwei  Thnren  welche  in  die  beiden  Zimmer  füh- 
ren, wo  die  Bibliothek  aufbewahrt  wird,  allein  es  herrscht  die 
grösste  Unordnung ,  indem  die  Bücher  in  Kisten  übereinanderge- 
schtchtet  liegen,  so  dass  es  das  gewöhnliche  Geschick  des  Suchen* 
den  ist,  das  gesuchte  Werk  nicht  zu  finden.  Was  sich  in  dieser 
Bibliothek  an  arabischen  Werken  befand  oder  noch  befindet  ist 
aus  der  für  die  k.  k.  Hofbibliothek  eingesandten  Abschrift  des 
Kataloges  zu  ersehen ,  obgleich  die  Bemerkung  gemacht  wer« 
den  muss,  dass  in  dem  Kataloge   viele  Werke  die  der  Biblio- 
thek neuerlich  durch  Vermächtnisse  zufielen,  nicht  verzeichnet 
und  dass  manche  der  in  dem  Kataloge  verzeichneten  Werke  feh- 
len, welche  durch  die  Gewohnheit  die  Bücher  auszuleihen  verlo- 
ren gingen  oder  auf  andere  Art  abhanden  kamen ,  wie  es  leider 
auch  mit  dem  grossen  und  im  Kataloge  verzeichneten  historischen 
Werke  Sehebs^s  :  J^C'  ^yj\^\  ^j^\  d^i*  P^U  ist.  Eine  andere 
Medrese,  die  vor  nicht  zu  langer  Zeit  noch  Bücher  enthielt,  ist  die 
Medreset-ol-Osmänije:  allein  dieselbe  ist  durch  die  schlechte 
Aufsicht  aufgelöst  worden,  indem  Bücher  ausgeliehen  und  nicht 
regelmässig  eingetrieben  wurden,  so  dass  nach  und  nach  die  Bü« 
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€ii«r«aminliiig  versehwand.  Die  Zimmer,  woldie  ehemab  die  Bi« 
Uiothek  eathielteB  siad  jetat  in  St&Ue  Terwandeit  vBd  der  Bef  so 
wie  die  Oenicher  siod  von  Esek  wid  Haoltliieren  erfiUlty  so  daos 
wiHdich  das  Wort,  das  Chafädfohi  in  setner  poetisdien  Anthologie : 
ftthinet-ol-Elebb4  on  6ohret-Hajit-id*Dnnji  Oi\^j 

iJjjil  !l»^!>j  jÜlf  über  den  Verfldl  der  Wissenschaften  ond 

der  Literatnr  zu  seiner  Zeit  aasspricht,  anfs  ▼ollkommenste  in  Er- 
f&llang  gegangen  zn  sein  scheint,  wo  er  sagt:  Die  Würde  des 
Mufti^s  nnd  K&dhi^s  nnd  der  Aemter  zn  welchen  wissens<diaft- 

liehe  Kenntnisse  erforderlich  sind wurde  znm  Spiel, 

zur  Gaukelei,  zur  Possenreisserei  und  die  Colinen  zu  Wohn- 
statten der  Esel UJl<.^m3  Uaäl^  ^^1^U>^) 

Ein  solcher  Verfall  aller  Pflanzschulen  der  Wissenschaft  und 
der  Literatur  musste  auch  nothwendig  den  Verfall  dieser  nach  sich 
ziehen.  Daher  kommt  es,  dass  jetzt  die  alten  Hauptwerke  der 
Arabischen  in  Geschichte,  Geographie,  Poesie  und  Philologie  too 
Tag  zn  Tag  mehr  in  Vergessenheit  gerathen.  So  sind  von  den 
alten  Geschichtswerken  des  Ibn-ol-Dfchauft,  Ibn-ol-Esir, 
Jafii,  AMnt,  Ihn  Kestr,  Noweiri,  Ihn  Hadfchr  keine 
Abschriften  mehr  anzutreffen.  Freilich  muss  der  Umstand  berück- 
sichtiget werden,  dass  von  Haleb  beständig  Bücher  nach  Europa 
geschickt  wurden.  So  ward  die  grosse  und  jetzt  in  St.  Peters- 
burg befindliche  Rousseau^sche  Sammlung  grosstentheils  in  Ha- 
leb aufgekauft.  Es  ist  daher  immer  als  ein  glücklicher  Zufall 
zu  betrachten,  dass  ich  das  Werk  Mes'üdfs,  betitelt:  OUjit^l^l 

• 

aufbnd,  welches  sich  bis  jetzt  noch  auf  keiner  europäischen  Bi- 
bliothek befand,  so  wie  das  gleich  seltene  nnd  für  die  syrisehe 
und  ägyptische  Geschichte  höchst  wichtige  Werk  des  E  m  i  r^s  R  o  k  n- 
od«dtu  Beibers,  des  Dewadär^s,  betitelt:  Jlijjjl  i  £Qi1  aä^ 

jLS^l  Derselbe  berichtet  in  derVorrede  des  Werkes,  dass,  nachdem 

er  hingerissen  von  seinem  Gange  zur  Geschichtbesehreibung  schon 
(ruher  das  knrze  Werk:  Sobdet-ol-Fikret«fi<*Tarich-il 
Hidfchret  verfasst  und  solches  bis  auf  die  Zeiten  des  Beginnes 
der  türkischen  Dynastie  in  den  ägyptischen  Landen  fortgeführt 
hatte,  er  zur  Behandlung  der  Geschichte  der  Herrschaft  des 
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i  Mdir  fdvt8«3farilt|  Mr^rm  er  die  Ursache»  ai^^  w^ldledi«  Veht^- 

BMtfkft  der  BabrillscheB  üanliftea  kgrÜBdefeni;  diaee  SeeekiiditB 
habe  er  forlgeflihrt  bis  auf  dief  Ta|^  des  Snltes  Mibwii»  aid 

I  die  Regferimlr   seiaes  Schilds  ^   des  Svltene    Melü-on-^NIbic: 

MohaBMibdi  Aaa  didaem  WeMcd  mui  haha  tir  id  dem  ToiUil^eii«- 

^  daa  Weite  dae  Wiehtif^   astfgewäUt  vrf  i»  lUne  ddaam'- 

mea^pesielU  and  das  Baeh  deM  obengeoaanleii  Siiiyii  gdwidiMi 
oder  wie  er  sich  anadrockt:  es  der  SaltaiiiseheB  Bibliothsk 
dargeboten; 

Daa  Werk  Mea'ndi's  befinat  eich  mcht  Uoaa  aut  Cieschiehte> 
aoadern  auch  mit  Geographie  und  behaadelt  beide  zugleich^  eine 
Eraeheiiuuig  4  die  sich  is  der  Kindheä  jeder  Literatiir  aaieh^ 
weisen  lässt,  indem  diese  beiden  Wissenschaften,  so  iuwf  ¥er-* 
iochten  sind,  dass  die  eine  die»  andere  ergänat  und  aie  erst  bei 
weit  vorgeschrktener  wissenschaftKoher  Bildung  getrennt  wecdev 
'  können.  Das  Werk  Mesadi's  enthält  daher  sowohl  eine  Be- 
sehreibnng  der  den  Arabern  sn  seiner  Zeit  bekannten  Meero 
und  Inseln  9  als  auch  die  Geschichte  der  ältesten  Völker  nadr 
Berichten  arabischer  Reisenden.  Freilich  ist  damnter  viel  Fa- 
belbaft£ts  eingemischt,  allein  es  finden  aicb  anirii  manche  höchst 
merkw&rdige  Netiaen,  aaf  die  ich  beseadero  aafmerksam  macheo 
werde.  Felgendes  ist  die  aasf&hrlicbe  inhaltsanaeige  des  Werkes 
mit  Heraashebung  der  merkwürdigsten  Stellen.  Das  Werk  beginnt 
mit  einer  karaen  Kosmogonie,  nach  den  Begriffen  der  moham^ 
medanischen  Lehre:  Brschaffang  der  Oestime,  der  Measoben^ 
der  DschinBen.  Hieraaf  folgt  eine  Besohreibimg  der  Eüde,  des 
Weltmeeres  und  der  Inseln.  Die  Meere,  die  beschrieben  werdeoi 
sind  folgende:  1.  Das  Meer,  welches  das  schwarze,  and  Defenti 
genannt  wird.  2.  Das  Bahr  Kend  d.  L  das  Meer  von  Kend, 
vielleicht  Bahr-H in d  d.  L  indisches  Meer  zvl  lesen,  in  welchem 
die  Insel  Serendib  d.  i.  Ceylon  liegt.  3^.  Das  Meer  Radschend 
(jLl»>.^)r.  4.  Das  Meer  der  Korallen  d.  i.  das  Meer  von  Andä- 
hhrien,  mt  dessen  Grssde  die  Korallea  wie  Büme  wadisen. 
5.  Das  Bahr  Tiünts  d;  i.  das  Meer  ton  Tinnts.  Hieraaf  folgt 
eine  Besahteibang  der  h^ela ,  dann  eiaie  kvrae  Beschr Abng 
des  Landes  der  Stnesel»,-  das  als  reich  and*  Mähend  besdirieben 
and  desses  erste  HanMstadt  Chaokaow  (lyiilflL)  genannt  wkd. 
Auf  dieses  kimaffl  die  SchSderang  der  Insel«  d^  Meeres  von 
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« 

Sangaebar:  Dahr^or-Sendsch.  Dann  folgt  die  Erwahnnnp  des 
grossen  indischen  OceanSi  des  Meeres  von  Jemen  and  seiiiep 
Wunder.  Nun  geht  er  sn  den  Inseln  des  Westens  ober,  als: 
Sicilien,  welches  er  eine  grosse  Insel  nennt,  die  15  Tage 
im  Umkreise  hat,  mit  Bergen  nnd  Wäldern,  Flfissen  and  Saaten, 
der  Afrikanisohen  K&stc  gegenüber  gelegen.  Aof  der  Insel  be* 
finde  sieh  der  Berg  Berkan  (c>l^-v  der  ohne  Unterbrechmig 
bei  Tage  Raach  and  bei  Nacht  Feaer  aasspeiet;  aas  demselben 
fliegen  Fanken  heraas  and  diese  sind  schwarze  Steine,  ebenso 
darchlöchert  wie  der  Schwamm,  welche  aaf  dem  Wasser  sehwim- 
men  and  in  alle  L&nder  verfthrt  werden  am  damit  in  den 
Bädern  die  Fasse  za  reinigen.  So  oft  aas  dem  Berge  Feuer 
henrorbricht,  ergiesst  es  sich  in  das  Heer  and  verbrennt  alles, 
was  sich  aaf  dessen  Wege  befindet  von  vierfassigen  Thieren  und 
Fischen,  die  dann  von  den  Wellen  an^s  Ufer  getrieben  werden. 
Niemand  ist  im  Stande  sich  diesem  Orte  za  nähern.  Die  Insel 
Sar  dan ije  (Sardinien),  berichtet  er,  ist  eine  grosse  Insel  zwanzig 
Tage  im  Umfang  mit  Bäamen  and  Qaellen,  Saaten  and  Handels- 
gütern. Die  Insel  Ikritisch  (Kreta)  ist  im  Meere  der  Griechen 
gelegen,  mit  Gebirgen  and  Goldbergwerken,  mit  Flüssen  and 
Früchten,  Die  Insel  ist  22  Tage  lang  and  7  Tage  breit.  Auf 
diese  Beschreibang  der  Inseln  des  Westens  folgt  die  einiger 
fkbelhaften  Inseln,  wie  der  Insel  W&kw&k,  der  schwimmenden 
Inseln  a.  s.  w.  An  diese  schliesst  sich  das  Capitel  an  über 
Adam  and  seine  Nachkommen,  die  Sündflath,  Noah  and  seine 
Abkömmlinge  and  über  die  Abstammang  der  verschiedeneD 
Vdlker  von  den  Söhnen  Noah^s.   Folgende  sind  die  Volker,  die 

von  Jafet  abstammen.  Die  Ei^schan  (c>l^1),  die  Rüs  (u^»  d.  L 
Rassen),  die  Bordschan  (ü^^))  die  Chafredsch  (>>4^)9  die 
Türken,  die  Slawen  9  die  Vollmer  60g  and  MagQg,  die  Perser, 
die  Mesanan  (Ol^U   Medier?},   die   Qe wohner   der  Inseln    d^s 

Meeres,  die  Balgharen  (^UL).  Ueber  die  Slawen  gibt  er  folgen-i 

den  merkwürdigen  Bericht:  Die  Slawen  zertheilen  sich  in  meh-^ 
rere  Volker,  einige  von  ihnen  sind  (Thristen;  aach  Magier  gibt 
es  anter  ihnen.  So  wie  aach  Sonnenanbeter.  Sie  wohnen  an 
jßinem  gprossen  Strome,  der  von  Osten  nach  Westen  fliesst,  ein 
gyidprer  Strom  ihres  Lapdes  strömt   von  Osten  nach  Westen, 
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bis  er  in  einen  anderen  Strom    sich   ergiesst,    der  vom  Lande 
der  Ilghos   (y^\)  kömmt.   In  ihrem   Lande  sind   viele  Flusse? 
die  sSmmtlich  von  Norden  herkommen.   Keiner   ihrer  Seen  ist 
salzig,  weil  ihr  Land   von  der  Sonne  fem  ist;  ihr  Wasser  ist 
sfiss;  das  Wasser   aber  das  der   Sonne  nahe,  ist  salzig.  Das 
Land  das  von  ihnen  weiter. gegen  Norden  liegt,  wird  nicht  be- 
wohnt,  wegen   der   Kälte  und    der   Menge  des  Wassers.  Ihre 
meisten  Stamme  sind  Magier,    die  ihre  Todten  verbrennen  nnd 
anbeten;    sie  haben  viele   Städte,  so   wie  auch  Kirchen  worin 
sie  Glocken   aufhängen,    die   mit  einem   Hammer  angeschlagen 
werden,  so  wie  bei  uns  die  Christen  Breter  mit  einem  hölzernen 
Klöpfel  schlagen.  Es  folgt  nun  ein  Capitel   über   die  Griechen 
und   auf   dieses  '  ein    höchst    merkwürdiges    über    die  Sinesen, 
woraus  ich  nur  folgendes  heraus  hebe:  Die   Sinesen  sind  von 
gelblicher    Gesichtsfarbe    und  stumpfnasig.  Es    ist    ihre  Sitte, 
wenn  Jemand  sich  bei  dem  Könige   wegen  der  Ungerechtigkeit 
seines  Beamten  beklagt,  dass  der  König  eine  Untersuchung  an- 
stellt und  findet  er  dass  die    Klage  gegründet  sei,  so  straft  er 
den  Bedrücker,  ist  sie  aber  falsch,    so  wird  der  Ankläger  mit 
vielen  Schlägen  bestraft,  weil  er  es  wagte  den  König  zu  belügen. 
Ferner  ist   es  ihre    Sitte,  weon  einer  der   Diener  des  Königs 
etwas  wünscht,  dass  er  eine  grosse  Glocke  schlägt ;  da  begeben 
sich  die  Leute  in  ihre  Häuser  und  lassen  ihm  die  Strassen  frei, 
dass  sie  ihn  nicht  sehen.  Ferner  ist.  es  ihre  Sitte,  dass  die  Stadt 
in  zwei  Theile  getheitt  wird,  den  einen  bewohnt  der  König,  seine 
Verwandten ,  Beamten  und  Diener,  im  zweiten  Theile  wohnen  das 
Volk  und  die  Unterth^inen,  und  ihre  Märkte  sind  in  dem  zweiten 
Theile,  so  dass  niemaod  sich  in  das  Gebiet  des  Königs  begibt 
Ferner  ist  es  ihre  Sitte,  dass  sie  Mädchen  bei  Erbschaften  besser 
bedenken,  als. Knaben.  Weon  die  Sonne  das  Zeichen  des  Widders 
betritt,  feiern  sie  ein  grosses  Fest  mit  Schmausen  und  Trinken. 
Ihr  kostbarster  Schmuck  ist  der,  welcher  aus  dem  Hörne  des 

Nashorns,  Weschan  QO^J\y^^  ^^^^\i>jy  j^  ^>^^  ^J^^^y 
genannt,  verfertigt  wird,  denn,  wenn  es  zugesagt  wird,  zeigen 
sich  in  demselben  verschiedene  wunderbare  Bilder.  Man  verfer- 
tigt daraus  Gürtel,  wovon  einer  4000  Meskal  Goldes  kostet.. 
Dieses  findet  sich  bei  ihnen  in  Ueberfluss,  so  dass  sie  die  Ge- 
bisse ihrer  Pferde  und  die  Ketten  ihrer  Hunde  daraus  machen. 
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Sie  ImbeB   sfilene  Kleider,  die   »it  6oU  -gewebMi  aiid«  Bfaia 
ge\d  er  ft«f  d*s  Volk  der  Bkteride   oder  oieh  eioer  attderelfe 
Leseart:  Ebnttde  O^p^l  oder  ^^y^\)  UNir,  yob  ietea  er  Fet- 
gendee  enKählt:  Das  Volk  der  Bhleride  ist  aw  dem  StuiftM 
Aiuir^s  Ben  Jafet.    Sie  Hessen   sidi    in  dem  Lande  sivis^ea 
de«  Griecken  and  Franken  nieder,  ihr  Reich  ist  weil,  ^  König 
angesdien.  Sie  bewoknen  viele  Städte  nnd  sind  jelst  grSaoten- 
tkeils  Ckritten.  Einige  von  ihnen  haken  gar  keine  Religion.  Sie 
bekriegen  die  Franken  vnd  Slawen,  YOtt  welchen  sie  wieder  be^ 
kriegt  nnd  Tertrieben  werden.  Sie  gleichen  in  ihrem  Aensneren 
den  firieehen.  Anf  dieses  Kapitel  fi^  die  Erwähnung  des  Landes 
Andalns   oder   Spaniens  und   auf  dieses  ein  höchst  beaAtens^ 
wertber  Bericht  über  das   Volk    der  Bordschan  (t>^^).Br 
lautet:  Die  Bordschan  sind  vom  Stamme  des  Jnnäe  Ben  Jafet, 
ihr  Reich  ist  gross  and  ausgedehnt,  sie  bekriegen  die  Chriechea 
ond  Slawen,  Chafaren  nnd  TQrken.  Am  heftigsten  aber  bekämpfen 
sie  die  Griechen.   Von  Constantinopel  in  das  Land  der  Bord- 
schan sind   16  Tagereisen«    Das   Reich   der   Bordschan  ist  90 
Tagreisen  lang  und  80  Tagreisen  breit  Das  Gebiet  der  Bord* 
schan   ist    von    einem  domigen   Zamie   umgeben,    in  welelieni 
sich  Oeffnungen   wie   Fettster   von  Hob  befinden.  Dieser  Zann 
ist  wie  eine  Maner  an   einem  Graben.  Die  Dörfer  haben  keinen 
solchen   Zaun.    Die    Bordscban   sind   Magier   nnd   bsben   kein 
heiliges  Buch,  ihre  Pferde,    die   sie  zum  Kriegs  gebrauchen, 
Weiden  immer  frei  anf  den  Wiesen  nnd  Niemand  reitet  sie  als 
zur  Zeit  des  Krieges    nnd  findet  man   einett   Mann,    der   ein 
Kriegsross  nur  Zeit  des  Friedens  besteigt,  so  wird  er  getddtet. 
Wenn  sie  in  den  Krieg  sieben,  so  stellen  sie  sich  in  Reihen  anf. 
Die  Bogenschütnen  bilden  das  vorderste  Treffen,  den  Nachfrak 
aber  bilden  die  Weiber  und   die  Kinder.   Die  Bordscban  haben 
weder  silberne    noch   goldene    MSnzen,    alte  ihre  Kaufe  nnd 
Heirathen  werden  mit  K&hen  nnd  Schafen   bezahlt.    Ist   Friede 
zwischen  ihnen  nnd   den   Griechen,   so  fähren   die  Bordscban 
Mädchen  nnd  Knaben  aus  dem  Geschlechte  der  Slawen  oder  der, 
Griechen  nach  Constantinopel.  Wenn  bei  den   Bordscban  Jemand 
stirbt,  so  versammein  sie  alle  seine   Diener  nnd    sein   Gefolge 
thnn  ihnen  gewisse  Weisheitsspriiche   kund  und    verbrennen  sie 
hierauf  mit    dem  Todten   und    sagen :    Wir  verbrennen  sie  in 
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dieser  Welt ,  so  werden  sie  in  der  mdern  Welt  nicht  verbrannt 
werden.  Sie  baben  anch  einen  grossen  Tempel,  stirbt  nun  Je- 
mand, so  schliessen  sie  ihn  daselbst  ein  nd  mit  ihm  seine  Frao 
nnd  Diener;  diese  bleiben  darin  bis  sie  sterben.  Es  ist  ferner 
bei  ihnen  Sitte,  wenn  ein  Selave  fehlte  oder  sieh  verging  nnd 
sein  Herr  ihn  schlagen  will,  dass  jener  sich  wer  demselben  nieder 
wirft,  ohne  dass  ihn  Jemand  dann  swang  nnd  dass  ihn  sein 
Herr  so  lange  schl&gt,  als  es  ihm  beliebt«  Steht  der  Sclave 
avf  bevor  er 'die  Erlanbniss  dasa  erhalten  hat,  so  verwirlct  er 
sein  Leben.  Es  ist  noch  ihre  Sitte  ^  dass  sie  bei  Etbsebaftea 
die  Weiber  reioUicher  betheilen  als  die  Männer.  Hdchst  merk* 
würdig  ist  die  Stelle,  wo  Mes'ddi  anf  die  Könige  von  Chor^in  nn 
sprechen  k6nunt  and  eine  Menge  gana  mibekannter  Namen  von 
Völkern  anffthrt  die  Chorasan  bewohnen,  und  woninter  besonders 
der  Name  Aseherdsa  (*^j^\)  saflallt,  der  offenbar  identisdi 
mit  dem  Arachosia  der  Griechen,  welcher  Name  bisher  nnr 
verdorben  in  den  Werken  der  Griechen  avfbewahrt  wnrde,  sich 
aber  nenestens  aneh  in  den  entziiferten  KeOinschriften  in  seiner 
nrsprfiogUchen  Form  vorgeflinden  hat.  Die  Stelle  lantet:  Was 
aber  die  Könige  von  Chorasan  anbelangt,  wie  die  von  Ssoghd 
(.jjL^  Sogdiana)  nnd  die  anderen  von  Aschenisa  (jUj -^1  Ara- 
chosia) der  Bordschan  nnd  derer  von  Hewadsohin  Q^Lib) 
Deilem,   Dschid  (jlJ.1  Goten?)    von  Ofwa   (Ijjl)   der  Karden 

(j|^))  derer  von  Schemmas  (^Ir*)  und   Mawara^on-nehr,  so 

gab  es  deren  viele ,  die  sich  na  verschiedenen  Religionen  be- 
kannten, die  meisten  beteten  die  Sonne  and  das  Fener  an  nnd 
waren  Magier.  Es  folgt  dann  ein  Capitel  fiber  die  Kunden  von 
Adam,  Brw&hnang  der  Nachrichten  über  die  arabischen  Wahr- 
sager; hierauf  ein  Capitel  aber  die  Kunde  der  Jemämet-os- 
Serkft,  der  arabischen  Femseherin.  Auf  dieses  folgt  ein  Capitel 
über  die  Wunder  Aegjpiens;  den  Schluss  des  Werkes  macht 
ein  Capitel  Über  die  Könige  Aegyptens  nach  der  Sündfluth. 

Ausser  diesen  beiden  Werken,  von  denen  sich  schwerlich 
ein  Bweites  Exemplar  in  Haleb  finden  dürfte,  ist  die  meisst  be- 
kannte und  berühmte  Geschichte,  die  des  Karamani,  gewöhnlich 
Tarich  Karamani  genannt,  welche  hier  für  das  beste  historische 
Werk  gehalten  wird.  Es  ist  ein  universalhistorisches  Coropendinm 
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vor  beiläufig  200  Jahren  verfiisst  und  fertigt  oft  ganse  DyBästieo 
mit  wenigen  Zeilen  ab.  Das  Werk  ist  gans  der  Art,  wie  das  aaf 
der  k.  k.  HoCbibliothek  befindliche :  Nochbet-ot-tewarich, 
nur  ist  dieses  viel  vollständiger  als  jenes.  Es  wäre  mit  Grund 
zu  erwarten  gewesen,  dass  sich  in  Haleb  doch  die  grossen  Ge- 
schichten der  Stadt  vorfinden  wurden,  wenn  auch  nicht  die  des 
Ibn-oNAdiro,  die  derselbe  nach  alphabetischer  Ordnung  ver- 
fassteund  Boghi  et- ot-thalebi-fi-Tarich-Halebi nannte, 
von  welcher  Ibn-osch-Schihne  in  seiner  Geschichte  Halebs  erzahlt, 
das  ins  Reine  geschriebene  habe  40  starke  Bände  betragen  nnd 
das  bloss  in  Skizze  Vorhandene  ebensoviel;  nach  dem  zu  frühen 
Tode  des  Verikssers  aber  sei  das  Werk  noch  vor  dem  Unheil 
das  mit  Timnr  hereiobrach,  zerstreut  worden.  „Jetzt,''  (ahrt  Ibn- 
osch-Schihne  fort,  „findet  man  nur  sehr  wenig  davon,  nnd  ich  kenne 
nur  einen  einzigen  Band  von  der  Hand  des  VerCassers  ge- 
schrieben, der  einen  Theil  des  Buchstabens  Mim  und  darin  die 
Biographie  des  Melik-ol-A&del  Mtr-od-din  Mahmud ,  so  wie  die 
Biographie  meines  Oheims  des  Emirs  Husam-od-die  Mahmdd,  dem 
Schihne  (d.  i.  Polizeipräfekten)  von  Haleb,  so  wie  einige  andere 
Biographien  enthält."  Dieser  Band  befindet  sich  in  meinem  Be- 
sitze. Wie  dieses  Werk  so  sind  manche  und  leider  gerade  die 
wichtigsten  Werke  der  arabischen  Literatur  zwar  dem  Namen 
nach  bekannt  und  berühmt,  allein  nicht  mehr  auf  den  Bucher- 
märkten des  Morgenlandes  zu  finden.  Dasselbe  Schicksal,  welches 
das  soeben  besprochene  Werk  betroffen  hat ,  scheint  auch  den 
aus  diesem  Werke  vom  Verfasser  selbst  ver&ssten  Auszug,  betitelt : 
Sobdet-ol-Halebi-fi  Tartch-Halebi,  betroffen  zu  haben, 
welcher  von  Ibn-ol-Hanbali  in  seinem  biographischen  Lexikon  der 
berühmten  Männer  Haleb's,  zugleich  mit  dem  Werke  es-fobed- 
weda  Dhareb  fi  Tarich  Haleb  angeführt  wird.  Das  einzige  Werk, 
das  die  Geschichte  Halebs  behandelt  und  sich  noch  jetzt  in 
Haleb  vorfindet,  ist  das  Dorr-oI-Montechab  min  Tarich 
Haleb,  aus  welchem  die  beiliegenden  auf  die  Geschichte  und 
Topographie  der  Stadt  bezüglichen  Auszöge  genommen  sind. 
Dieses  Werk  behandelt  die  Geschichte  und  Topographie  der 
Stadt  in  fünfundzwanzig  Capiteln,  als: 
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I.  Von  dem  was  die  Vorzagliehkett  tod  Haleb  betrifft. 
IL  Von  dem  der  Haleb  erbaute  und  von  dem  Horoskope  anter 
dem  es  erbaut  warde. 

III.  Von  der  Art  des  Namens  der  Stadt  und  dessen  Ableitung. 

IV.  Von  der  Eroberung  Haleb's. 

V.  Von  dem  Baue  und  den  Wallen  der  Stadt. 
VI.  Von  der  Anzahl  der  Thore. 
VII.  Von  dem  Schlosse. 

VIII.  Von  den  Palästen,    welche  die  Könige   von  Haleb  be-< 
wohnten. 
IX.  Von  der  Moschee  von  Haleb  und  der  Moschee  des  Scblos-* 
ses^  und  von  dem  was  an  Moscheen  innerhalb  und  aus- 
serhalb der  Stadt  erneuert  ward. 
X.  Von  den  Wallfahrtsorten  ausser-  und  innerhalb  der  Stadt« 

XI.  Von  den  kleinen  Moscheen  ausser-  und  innerhalb  der  Stadt, 

XII.  Von  den  Chanen  und  Karawanseraien  ausser-  und  inner-* 
halb  der  Stadt. 

XIIL  Von  den  CoUegien  (Medreseen),  die  bner-  und  ausser- 
halb der  Stadt. 

XIV.  Von  den  Talismanen  und  seltsamen  Dingen ,    die  sich  in 
Haleb  und  dem  Gebiete  der  Stadt  befinden. 

XV.  Von  den  Bädern,  die  sich  inner-  und  ausserhalb  Haleb's 
befinden. 

XVI.  Von  den  Fl&ssen  und  Kanälen  der  Stadt. 
XVII.  Von  Ueberschlag  des  Einkommens. 

XVni.  Erwähnung  von  Einigem  womit  Haleb  in  Prosa  und  Versen 
gelobt  wurde. 

XIX.  Von  den  Gränzen  Haleb's  und  dem  vor  Alters  oder  neu- 
erlich dazu  gehörigen  Gebiete. 

XX.  Von  den  Schönheiten,  die  Haleb  eigenthümlioh  sind,  und 
Nachtrag  dessen  was  Ibn-Scheddäd  zu  erwähnen  vergass^ 
von  dem  was  sich  zu  seiner  Zeit  vorfand. 

XXI.  Von  den  Moscheen,  CoUegien  Capellen,  Klöstern,  Grab^ 

malern  und  zu  Haleb  gehörigen  Gebieten. 
XXII.  Von  dem,  was  sich  daselbst  von  Strassen,  grossen  Häu- 
sern und  herrlichen  Revieren  befindet,  und  was  dazu  von 
Gärten,  Teichen  und  Chanen  gehört. 
XXIII.  Von  den  Dingen  die  Haleb  eigenthümlich  sind. 
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XXIV.  Von  den  Lnstorten  Halek's. 
XXV.  Von  den  SUttbnltern,  Kadhi's,  Emiren  ond  Wordentrigern 

Haleb's  zu  dieser  Zeit  nnd  den  Stfidten  Syriens^  die  dasn 

geUrten. 

Ein  ebenfalk  auf  die  Geschichte  dieser  Stadt  bezügliches 
Werk  ist  das  biographische  Werk  Ibn-ol-IIambali's  (Jj.|^l> 

ketitel:(wJ^  üUl  ^U  i^l  j jJl u^tT)  Kitab  -  Dorr  -  al- 
h  abeb  -  fi-Tarich  Aj  an  Haleb)  welches  die  Lebensbeschreibon* 
gen  der  berahmten  Männer  von  Haleb  bis  zum  Ende  des  0.  Jahrh. 
der  Hidschret  fortfahrt,  ganz  auf  die  Art  wie  Ihn  Challikan,  mit 
reichlichen  Proben  von  Gedichten^  so  wie  mit  Angabe  der  Werke 
eines  jeden  Schriftstellers.  Als  eine  höchst  werthvolle  Erwerbung 
betrachte  ich  da&  Werk  Oin  Hamd^^s,  gewöhnlich  bekannt  anter 
dem  Namen:  et-Tefkiret-oUHamdAnnije.  Es  ist-divss  dmes 
jener  grossen  Sammelwerke  der  arabischen  Literaitnry  worin  eine 
nnerschopfliche  Masse  Stoffes  (nr  Geschichtsforsoknng  so  wie  fnr 
das  Stndinm  der  Literatnr  und  Anffassnng  des  eigenthnmKclien 
Geistes  der  arabisch-  mohammedanbchen  Cnliitr  verborgen  liegt. 
Der  Verfasser  ist  Ibn*IIamd^  s  der  nach  Ihn  Challikan's  Angabe 
im  J.  d.  H.  56i  in  Bagdad  starb ,  nnd  dem  derselbe  kein  gr8e 
eeres  Lob  zn  ertheilen  weiss,  als  das«  er  der  Verfasser  der 
Teskiret  ist,  welche  er  eines  der  herrlichsten  SamnelweriLe 
nennt,  worin  Oesehiehte,  Philologie  nnd  seltene  Begebenheitea 
(;j1J]1)  nnd  Dichtkunst  zur    Sprache  gebracht  werden»  Bin 

dben  so  kostbarer  Fund  ist  der  des  bis  jetzt  in  Entepa  ganz  nnli^ 
kennt  gebliebenen  Werkes,  betitelt:  Tetimmet-ol-*Jettmet 
von  Sa^ttebv  wedurek  er  sein  groenas  Wedk  vervelbtindigt,  ins 
unter  dem  Titel:  Jetimet-o^d-iakc,  allen  Barepiieehen  For* 
Sehern  arakiseher  Literatnr  und  beanniltfe  den  leshimleni  der 
arabischen  Poesie  genngsaa  beknnrik  ist,  von  dem  ariion  Ibo'- 
Kalakis  (^M*  ^1)  der  bekannte  ägjrplisehe  Dichter  m  seinem 

Diwan  die  Verse  singt: 


Die  Verse  der  Gedichte  der  Jet!  me 
Sind  JimglHwea  uralter  Gedanken: 
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Die  starbeB  ab  —  drauf  lebten  jene  fort 
Deeebalb  ward  di^sea  Buch  i^enannt  Jettme. 
Es  enthalt  dieses  Supplement  die  Namen  von  Sil  Dichtern, 
MS  nU^n  |4a49rA  ile$  arabischen  Cnlturkreises  mit  einer  Aus- 
i«4hl  ihrer  iwnftfliohifteQ  Gedichte  und  oft  auch  Anssngen  ans 
ihren  proseischeüü  Schriften.  Nur  aas  soleheo  Werken,  wo  von 
einbeimiicheii  ^^^uMriQhtern  die  schönsten  and  gehaltvoUsten 
Er$ei|^nis9e  der  arabischeii  Poesie  zusammengestellt  werden, 
ist  es  möglich,  die  arabische  Literatnr  and  Poesie  zu  stadiren 
and  aufzufassen,  indem  bei  der  Unzahl  der  Gedichtsammlangen, 
die  oft  mit  ihren  Commentaren  dicke  Folianten  ausmachen,  es 
f&r  den  europäischen  Orientalisten  höchst  mühselig,  ja  oft  un- 
möglich wird,  durch  den  Schwall  nichtssagender  Verse  und  schaaler 
Reime  sich  durchzuarbeiten  und  aus  diesem  Domgestrüppe  die 
Rosen  zu  pflücken.  Erst  wenn  diese  grossen  poetischen  Antho- 
logien, wie  die  so  eben  besprochene  Sa^ilebPs,  dile^es  Bbu'l- 
Feredfeh-pel-Issfahftni,  genannt  das  Buch  der  Lieder,  Ki- 
lih<*ol-Aghä]ii,  die  Bacberfi^s,  genannt  Dumjet-ol-Kassr, 
die  Ha&rl's  (jr4a»^)  gooannt :  Seinet-od-Dehr,  und  eudlich 

dIeGharidet-ol-Kassr  von  Imäd-od-Din  aus  den  Schränken 
morgenländischer  und  abendländischer  Bibliotheken,  wo  sie  ver- 
nodern,  gezogen  und  mit  Lust  und  Lidbe  studirt  werden :  dann 
erst  wird  es  möglich  sein,  den  Geist  eines  Volkes  anüsuAissen, 
das  allen  Nationen  Vorder-Ariens  den  Stempel  seiner  eigen* 
fhimHehen  GeistesbSdung  anfgedruckt  und  über  Spanien  und 
Süd-Italien  herein  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Völker  Bu- 
popn*is  einen  höchst  bedeutenden  Binfluss  ausgeübt  hat 


II.  Auszüge  aus  Ibn-oseh-Schihne^s  Geschichte 
▼on  Haleb. 

V.  Capitel.  BesehreihQDg  des  Baues  und  der  Mauern  der  Stadt. 

Ihü-tol-Chatib  berichtet  i»  der  Beschreibung  dieser  alten, 
(efteit  84adt,  deren  Befestigung  schon  in  alten  Zeiten  sprfiqlw 
W&HU<A  geworden  war  9  dass  sie  von  drei  Mauern  umgeben 
war.  In  dem  was  folgt  stimmt  er  mit  Ibn-Scheddäd  fiherein 
und  beide  berichten,  dass  die  Mauer  aus  Steinen  erbaut  war, 
ein  Werk  der  Orieohen.  Als  in  der  Folge  der  Chosroes  Ann« 
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fchirwan  gen  Haleb  sog  and  die  Stadt  belagerte,  wurden  die 
Manem  zerstört.  Der  König  von  Haleb  war  zu.  dieser  Zeit 
Jnstinianaa,  der  König  der  Griechen.  Als  sich  AnoTchirwan  der 
Stadt  bemächtigte,  stellte  er  das,  was  an  den  Manem  zerstört 
worden  war,  wieder  her  und  baute  sie  ans  grossen  "persischen 
Ziegeln  auf.  Ibn-ol-Chattb  berichtet  dieses  von  den  Manero 
zwischen  dem  Thore  Bab-oI-Dfchindn  (i>\^\%^\t)  und  demBab. 

on-Nassr  (^/^l  i-^l»)  Ibn-Schedd&d  sagt:  Dieses  habe  ich  be- 
merkt an  den  Manem  zwischen  dem  Thore  Bab-ol-Dfchb&n  and 
Bab-Antakije.  Auf  diesen  Mauern  befinden  sich  zahlreiche  Tharine 
die  von  den  Königen  des  Islams  nach  der  Eroberung  der  Stadt 
erneuert  wurden,  wie  von  den  Bonn  Ommeje,  den  Bonn  Sfilih, 
als  sie  vor  den  Abbasiden  Statthalter  über  Haleb  waren,  vor- 
zuglich  aber  von  SßLlih  Ben  Ail  und  Abd-ol-Melik ,  seinem 
Sohne. 

Als  die  Stadt  durch  die  Belagerang  des  Nikeforos,  des 
Königs  der  Griechen,  im.  SiM-Kide  des •  Jahres  der  HidTdire 
35.1  zerstört  ward,  flfichtete  sich  Seif-od-Dewlet  und  Nikeforos 
machte  sich  zum  Herrn  der  Stadt  und  alle  Einwohner  wurden 
getödtet.  In  der  Folge  kehrte  Seif-od-Dewlet  wieder  zar&ck  nnd 
erneuerte  die  Mauern  der  JStadt  im  J.  d.  H.  353.  Seinen  Namen 
&nd  man  auf  verschiedenen  ThÜrmen  geschrieben.  Einen  solchen 
Thurm  sah  ich  auf  der  westlichen  Seite  des  Tliores  Bab-Kin- 
nisrin.  Ebenso  erbaute  auch  sein  Sohn  Sad-od-Dewlet  verschie- 
dene Thnrme  auf.  Dieses  befestigte  die  Mauern  der  Stadt  im 
J.  d.  H.  367.  Auch  die  Benu  Demirdath  Q/*^  V-^  J^)  erbauten 
einen  Theil  derselben  als  sie  Haleb  beherrschten.  Moif-od- 
Dewlet  Ebu  Ölwin  Semü  (Jlr)  Ben  SßÜih,  Ben  Demirdafeh 
erbaute  einige  Thnrme  nach  dem  Jahre  d.  H.  420.  Diese 
Thftrme  hielten  sich  bis  sie  durch  die  Hände  der  Tataren 
zerstört  wurden.  Ebenso  bauten  nach  ihnen  andere  Könige, 
deren  Namen  auf  den  Mauern  geschrieben  sind,  wie  Kastm-od- 
Dewlet,  Ak-Sonkar  und  dessen  Sohn  der  Atabeg  Imid-od-Dte 
Sengi    erbaute     eine    Scheidemauer    (Jb.^«^).  Ibn-ofch-Schihne 

bemerkt  hierzu:  die  Scheidemauer  (J*«'*^)  ist  eine  Mauer  aus- 
serhalb  der  Feste.  In  dem  Werk  et-Tehfib  («^  Jl^I)  wird  dieses 


•  * 
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Wort  erklart,  als  eine  niedere  Mauer  ausserhalb  der  Mauer  der 
Stadt  und  der  Citadelle.  Diese  Scheidemauer  erbaute  er  an  meh- 
reren  Stellen  vom  Thore  Bab-oss  Sfagir  bis  zum  Thore  Bab- 

ol-Iräk  und  Ton    dem   Schlosse  des   Scherif  (ca^IÄjJ»)  bis 

zum  Thore  Bab-Kinnisrin  und  dem  Thore  Bab-Antakije  (d.  i. 
Thor  von  Antiochieo),  so  wie  vom  Thore  Bab-ol-Dfchinan  bis 
zum  Thore  Bab-on-Nassr.  Ibn-ofch-Schihne  bemerkt  hieran :  das 
Bab-on-Nassr  ist  dasselbe,  das  in  alten  Zeiten  Bab-ol-Jehud| 
d.  i.  das  Thor  der  Juden  genannt  wird.  Von  diesem  Thore 
führte  er  die  Mauer  fort  bis  zum  Thore  Bab-oUErbatn  und 
erbaute  dessgleichen  eine  zweite  Mauer  vor  den  Wallen  der 
Stadt.  Er  erbaute  ebenfalls  die  Mauer  des  Thores  Bab-ol- 
Ir&k.  Der  Bau  begann  im  Jahre  d.  H.  553;  Als  der  König 
el-Melik-of-Sihir,  Ohiyas-od-Dto,  Gäfi  Haleb  in  Besitz  nahdiy 
befahl    er  die    Mauern  des    Thores  Bab-ol-Dfchinin   bis    zum 

Thore  Bordfeh -of- Sa&bin  (/hi  US]  7^  >)  au&nbauen  und  erdff- 

nete  das  neue  Thor,  welches  Bab-ol-Feredfch  genannt  wird. 
Zugleich  befahl  er  auch  Stadtgräben  zu  graben.  Diess  geschah 
im  J.  d.  H.  592.  In  demselben  Jahre  be&hl  er  die  Scheide« 
maner,  die  Ndr-ed-din-Mahmud  erbaut  hatte,  niederzureissen, 
und  erneuerte  die  Wälle  und  Th&rme  bis  zu  derselben  H5he, 
wie  an  der  fr&heren  Mauer.  Er  selbst  beaufsichtigte  den  Bau, 
und  diese  Stelle  ward  eine  der  am  meisten  befestigsten.  Als 
er  die  Thore  wieder  herstellen  wollte,  wies  er  jedem  seiner 
Eroire  einen  Thurm  an ,  dessen  Bau  derselbe  so  lange  zu  be» 
sorgen  hatte,  bis  er  vollendet  war.  Jeder  der  Emire  schrieb 
seinen  Namen  auf  den  Thurm,  den  er  erbaut  hatte.  Ibn-ofch* 
Schihne  bemerkt  hiezn:  Dass  war  ihre  Sitte  und  als  die 
Mauern  von  Haleb  erneuert  wurden,  ward  mein  Vater  mit  dem 
Bau  des  Thores  Bab-oUMakam  und  des  Bab-ol-Kanit  (l\li\\  i^l) 

beauftragt,  und  Hess  ober  jedem  Thore  seinen  Namen  in  Psawan- 
Syenit ( Jy^k^)  meisseln.   Sein  Name   blieb    daselbst   bis    ihn 

der  Emir  Demirdafch  der  Statthalter  von  Haleb  herunternehmen 
Hess.  Dieser  erbaute  Thürme  vom  Thore  Bab-oI-Dfchinftn  bis 
zum  Bab-on-Nassr  und  auch  die  Mauer  im  Osten  der  Stadt 
beim  Dilr-ol-Adl ,  so  wie  auf  dessen  südlicher  Seite  ein  Thor 
und  ein  anderes  auf  dessen  östlicher  und  endlich  ein  drittes  auf 

Sitsb.  d.  philos.  histor.  Cl.  Jahrg.  1850.  IV.  Heft.  16 
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dessen  nordlicher  Seite  am  Rande  des  Stadtgrabens,  dieses 
Thor  ward  Bab-oss-Sraghtr  genannt  und  aus  demselben  pflegte 
er  auszareiten.  Er  erbaute  auch  das  Dar-ol-Ädl,  d.  L  das 
Haus  des  Gerechtigkeit  zum  Behufe  seiner  Audienzen,  zwiscbea 
den  beiden  Mauern,  der  neuen,  die  er  bis  zum  Meidan  bin 
erneuert  hatte,  und  der  alten,  worin  sich  das  Bab-on-Nassr 
befindet.  Hier  ist  auch  die  Scheidemauer,  die  Ndr-od-Din  er- 
baute. Der  Bau  des  Där-oI-Ädl  begann  im  Jahre  585.  Der 
Melik-oF-SJlhir  Hess  es  sich  auch  angelegen  sein,  den  Graben 
der  Griechen  zu  vollenden.  Er  ward  so  benannt,  weil  die 
Griechen  ihn  gegraben  hatten,  als  sie  Haleb  belagerten,  in  den 
Tagen  des  Seif-ad-Dewle  Ben  Hamdän.  Dieser  Graben  lauft 
vom  Schloss  des  Scherifs  bis  zum  Thore  das  zur  Stelle 
Makam-lbrahim  führt,  und  das  unter  dem  Namen  Bab-on-Nefis 
bekannt   ist.  Hierauf  geht  der  Graben  der  Griechen  an  diesem 

Thore  vorüber  ostlich  bis  zum  Thore  Bab-on-Neireb  (v.^yJli^L)9 

dann  wendet  er  sich  nördlich  bis  zum  Thore  Bab-ol  Kanit, 
ausserhalb  dem  Thore  Bab-ol-Erbäin ,  von  dem  man  nach  Ban- 
kusa (LtyjV)  geht.  Dann  geht  er  nördlich  von  el-Dfchobeil  bis 

dass  er  in  den  Stadtgraben  mündet.  Der  Melik-os  Sihir  liess 
die  Erde  herauswerfen  und  an  dessen  Rand  auf  der  Seite  der 
Stadt  aufhäufen,  so  dass  dieser  Ort  sehr  erhöht  ward  und  einen 
Abhang  gegen  den  Graben  bildete,  der  dadurch  an  Weite  und 
Tiefe  gewann.  Dadurch  erhielt  auch  die  Stadt  einen  ausser- 
ordentlichen Grad  von  Festigkeit.  An  diesen  Graben  an  erbaute 
man  in  den  Tagen  des  Melik-ol-Asts  Mohammed  Ben  Melik- 
of-Sahir  Ghafi  eine  Mauer  aas  Ziegeln.  Später  erbaute  der 
Atabeg  Schihäb-od-Din  Togrulbeg  einen  grossen  Thurm  gegen- 
über dem  ehemaligen  Kalkofen  (^J£l)oliJ1)  und  den  Gräbern 

der  Juden  im  Norden  von  Haleb.  Diess  geschah  nach  dem 
Jahre  620.  Der  Atabeg  Togrulbeg  befahl  den  Steinmetzen 
weisse  Steine  aus  dem  Graben  der  Griechen  zu  hauen,  seine 
Absicht  war  dabei,  denselben  zu  erweitern  und  tiefer  zu  machen, 
die  Stadt  gewann  dadurch  an  Festigkeit.  Das  sogenannte 
Schloss  des  Scherif  ist  kein  Schloss,  sondern  in  dem  Zustande 
in  dem  es  sich  jetzt  befindet  nur  eine  Mauer,  welche  die  Stadt 
umgibt.  Es  ist  auf  dem  Berge ,  der   im  Süden  an  die  Stadt 
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stSsst,  erbaut  und  dessen  Maoer  lauft  um  die  Mauer  der  Stadt 
herum.    Der  Scherif  Ebu  Ali-ol-Hasan ,  Ibn  Hibet-OUäh-ol-Hä- 

Tchimt,  Mokaddem-oI-Abdas  (<^1jL».iUjüu)    in  Haleb^  das   ist 

Präfect   der  Stadt  (jJUI^jJij))  gewann  grosse  Macht  und  Ein- 

fluss.  Er  übergab   zwar  die  Stadt  an   den  Ebu^l  Mekärim  Mo* 
seliim  Ben  Koreifch,  doch  als  Mosellim  getodtet  ward,  bemäch- 
tigte  er    sich   der   Statthalterschaft  der   Stadt  und  SUim  Ben 
Mälik-oI-Okails  setzte   sich  in   Besitz  der  Citadelle  von  Haleb. 
Da  erbaute  der  Schertf  sein   Schloss,    das    nach   ihm  Kal^t- 
ofch-Scherif,    d.  i.    Schloss    des   Schertf    genannt    ward,    im 
Jahre  478,   aus  Furcht,  dass    ihn   das  Volk  von  Haleb  todten 
möchte ,   und   trennte    das  Schloss  von    der   Stadt  durch  eine 
Mauer,   liess    auch   einen  Graben  graben,  dessen  Spuren  noch 
jetzt    übrig    sind;    doch    sind    sie    sehr    verborgen,    schwer 
zu    erkennen    und    unbekannt.     Als     Schenes-ol-Moldk     Alb- 
Arslän  sich    der    Stadt    Haleb  bemächtigte,    befolgte    er   die 
Handlungsweise    seines   Vaters  in  Bezug  auf  die  Ismailiten.  Er 
erbaute  ihnen  in   Haleb    ein  Ordenshaus  il^ji\j\S),  Sie  ver- 
langten von  ihm,  dass  er  ihnen  die  Citadelle  übergebe.  Er  ent- 
sprach  auch  ihrem    Ansuchen.  Aber  der  Kadhi  Ebu-ol-Hasan 
Ibn-ol-Chaschschäb  tadelte  diese   Nachgiebigkeit ,   trieb  sie  aus  . 
der  Citadelle  hinaus,    nachdem  er  ihrer  300  getödtet  und  200 
zu  Gefangenen  gemacht  hatte.   Ihre  Kopfe  wurden  in  der  Stadt 
herumgetragen.   Diess  ereignete    sich  im   J.  508.  Die  oben  er- 
wähnte Mauer  ward  zerstört  als  im  Jahre  d.  H.  510  llghifi  Ben 
Ortok  Haleb  besetzte.  Die  Stadt  kehrte  nun  in  ihren  alten  Zu- 
stand zurück.  In  der  Folge  befahl  der  König  en-N4ssir  Sfälih- 
od-D)n  Jusuf  Ibn-ol-Melik-ol-A^nr  Mohammed   Ibn-ol-Melik-of- 
Säbir   Gbajäs-od-Din   Ghäfi  Ibn-ol-Melik-ol-Nässir  SfaUh-od- 
Din  Jusuf  Ben  Ejjub  die  Thürme  der  Wälle  von  Haleb  wieder 
aufzubauen  im  Jahre  d.  H.  642,  vom  Thore  Bab-ol-Dfchinän  bis 
zum  Bab-Kinnisrin ,    also  vom  nördlichen   Ende  der   Stadt  bis 
zum    südlichen,  lauter  grosse    Thürme,   von  denen  jeder   wie 
eine  Burg  oder  ein  Schloss  für  sich  allem   aussieht.  Der  Bau 
ward  sehr  fest  ausgeführt,  im  Ganzen  etliche  zwanzig  Thürme.  Dia 
Höbe  jedes  Tburroes  betrag  40  Ellen  (ptjj)  und   der  Umfang 
derselben  40  bis  50  Ellen.  Jeder  Thurm  hatte  verdeckte  Gänge, 
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welche  die  Vertheidiger  vor  den  Steinen  der  Wurfmaschineft 
und  Pfeilen  schützten.  Vom  Fasse  der  Mauern  und  Thürme  ging 
ein  Abhang  in  den  Graben  hinunter,  so  dass  alles  wie  ein  grosses 
Schloss  aussah,  ebenso  war  auch  die  Höhe  bedeutend.  Dadorch 
ward  die  Stadt  ausserordentlich  befestigt,  und  als  die  Tartaren 
Haleb  belagerten  und  mit  den  Einwohnern  den  Kampf  begannen 
und  endlich  nnverrichteter  Dinge  abziehen  mussten ,  ward 
die  Stadt   in  Vertheidigungszustand   gesetzt    und    befestigt  Die 

Mauern  der  Stadt  hatten  128  Thürme  und  Vorwerke  (ju  j^)  no^ 

der  Umfang  derselben,  ohne  den  Umfang  der  Citadelle  za  rech- 
nen, betrug  1520  Ellen,  die  Thore  sind  49  an  der  Zahl  und 
die  Zahl  ihrer  Vorwerke  ist  48.  Die  Mauern  Haleb's  verblieben 
in  diesem  Zustande  ¥on  Festigkeit  und  Uneinnehmbarkeit,  wie 
wir  erwähnt,  bis  Hulaku  im  Jahre  d.  H.  658  die  Stadt  eroberte. 
Er  zerstörte  ihre  Mauern  und  Thürme  auf  das  völligste.  Ebenso 
ward  auch  die  Citadella  verwüstet,  bis  dass  sie  neu  aufgebaut 
ward  in  den  Tagen  der  Herrschaft  des  Melik-ol-Eirhref  Chaltl 
Ben  Kilawun,  so  wie  berichtet  werden  wird.  Was  aber  die 
Mauern  der  Stadt  anbelangt ;  so  blieben  sie  in  diesem  Zustande 

bis  zu  der  Zeit  als  der  Emir  Seif-od-Din  Gomüfchbogha  (\muS) 

• 

el-Hamawi  im  Jahre  d.   H.  693   die  Statthalterschaft  über   die 
Stadt  antrat.  Er  Hess  die  Mauern  der  Stadt  wieder  herstellen 
und  liess  Thore  bauen,  die  geschlossen    werden  konnten.  Zwi- 
schen  dem   Bab-on-Nassr    und  Bab^ol-Dfchinän  war   ein  Thor, 
das  Bab-ol-IbÄre  genannt  ward ;  es  ward  zu  dieser   Zeit  erbaut 
und  erneuert  und  Bab-ol-Feredfch  genannt.  Es  war  zwar  schon 
in  alten    Zeiten  in   Haleb  ein    Thor,    das    Bab-ol-Feredfeh  ge- 
nannt ward,   doch  befand  sich  dieses  in  der  Nähe  des  Thores, 
Bab-ol-Aäfige,   aostossend   an  den    Palast,  nach  welchem  heut 
zu  Tage  der  Chankah-ol-Kassr  benannt  wurde.  Der  König   ef- 
Sähir  Ghäfi  liess  es  niederreissen.  Die  Mauern  Haleb's  blieben 
nun   in    diesem  Zustande,    bis   Timurlenk   die    Stadt    eroberte, 
verwüstete    und  verbrannte  und  zum  zweiten  Male  ihre  Mauern 
niederreissen    liess.    Alle   Statthalter,  die    nach    Haleb   kamen, 
befahlen    einzelne    Theile    von   den   Mauern   aufzubauen,   ohne 
höheren  Befehl,    bis    endlich   der   Melik-ol-Moejjed  Scheih  zur 
Herrschaft  gelangte  und  zum  dritten  Male  nach  Haleb  kam  im 
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Jahre  d.  H.  820.  Er  besichtigte  selbst  den  Zastaod  der  altea 
Mauern  der  Stadt,  stieg  za  Pferde  nnd  timritt  sie ;  ich  war  (rügt 
Ibn  ofch-Schihne  hinzu)  mit  ihm.  Er  gab  Befehl,  dass  sie  so 
wieder  aufgebaut  werden  sollten,  wie  sie  in  alten  Zeiten  waren, 
vom  Thore  Bab-oMräk  bis  zum  Thore  Bab-oI-Erbain ,  auf, 
eine  solide  Weise ;  dessgleichen  sollte  auch  die  äussere  Mauer, 
die  sich  auf  der  Seite  des  Grabens  der  Griechen  befindet,  wieder 
hergestellt  werden.  Dieses  Werk  ward  wirklich  begonnen  und 
er  befahl  Geld  sowohl  in  Haleb  und  dessen  Gebiet,  als  auch 
in  anderen  Ländern  zu  sammeln.  Der  Verfasser  des  Werkes 
berichtet:  Ueber  den  Bau  setzte  er  den  Alem-od-Din  Suleiman 
Ibn-ol-IIäni,  den  Wesir.  Er  riss  viele  Moscheen  und  Medreseen 
nieder  und  bemächtigte  sich  vielen  Gutes  auf  widerrechtliche 
Weise  und  herrschte  despotisch.  Dadurch  entstand  für  das  Volk 
ein  bedeutender  Schaden.  Die  Häuser  und  Moscheen,  die  an 
der  Stelle,  wo  die  alte  Mauer  stand  sich  befanden,  wurden 
niedergerissen.  Hätte  diess  länger  fortgedauert,  so  wäre  noch 
mehr  Schaden  entstanden.  Ibn-ol-Chatib  berichtet  :  Der  Ban 
ward  sehr  fest  ausgeführt  und  grosse  Thürme  erbaut.  Der  Bau 
dauerte  drei  Jahre.  Man  fing  den  Bau  von  der  höchsten  Stelle 
des  Schlosses  des  Scherifs  an  und  führte  ihn  von  der  östiichea 
nach  der  westlichen  Seite  fort.  Der  Bau  ward  bis  nahe  zum 
Bab-ol-Dfchinan  fortgeführt,  von  der  westlichen  Seiten  von 
der  östlichen  Seite  bis  nahe  gegenüber  der  Moschee  Dfcbämi^- 
ot-Tawäfchi.  Ibn  Schihw  fugte  hinzu,  der  Bau  erstreckte  sich 
weiter  als  gegenüber  der  Dfchami'-ot-Tawafchi  bis  gegenüber 
dem  Hämmam-of-Seheb.  Derselbe  Hess  auch  noch  die  Grund- 
festen zu  dem-  Thore  legen ,  das  er  anstatt  des  Bab-ol-lräk 
zu  erbauen  befohlen  hatte ;  ferner  Hess  er  noch  ein  Thor  bei  dem 
Thore  Bab-ol-Erbain  bauen,  so  wie  es  vor  Alters  war.  Als  der 
Bau  so  weit  vollendet  war,  starb  der  Melik-ol-Muejjed.  Hierauf 
befahl  der  Sultan  ol-Melik-ol-Efchrof  Birsebät  die  äusseren 
Mauern  zu  erbauen,  so  wie  die  am  Graben  der  Griechen,  und 
Hess  das  niederreissen,  was  auf  der  Seite  der  Moschee  Dfchämi^- 
ot-Tawäfchi  war  erbaut  worden.  Von  der  Strasse  Biß  (^y)  &n 

Hess  er  den  Bau  niederreissen.  Ibn-ofch-Schihne  sagt:  Doch 
geschah  diess  erst  als  die  Pfeiler  des  Thores  erbaut  worden 
waren  y  welches  er   hier  zu    errichten  befohlen  hatte;  Hierauf 
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begann    er  es   daselbst  ausaabaaen.  El-Efchref  sandte   hierauf 
wegen  des  Baues  der  Mauern  den  Kädhi  Sein-od-D}n  Ben  A'bd-ol- 

Bisit  den  Intendanten  der  ägyptischen  Truppen  (ic^^l^yi.)^^). 

Dieser  nahm  das    Mass  der  Mauern  und  in    seiner  Gegenwart 
ward  der  Bau    begonnen   im   Sch4ban    831.    Hierauf  kehrte  er 
nach  Kähira  zurück  und  erstattete  darüber  dem  Sultan  Bericht, 
der  in  seinem  Entschlüsse   verharrte.  Er  beauftragte  den  Emir 
8eif-od-Din  Bek,   den  Statthalter  der  Citadelle  von  Haleb  mit 
dem  Bau.  Er  gab   sich  alle  Mühe,  begann    den  Bau  und   Gott 
liess    ihn    durch    seine   Hände    beendigen.    Den   Moslimen   aber 
verursachte  der  Bau  in  den  Tagen  des  Efchref  keinerlei  Scha- 
den und  Nachtheil  oder  Beschwerde,  denn  was  er  auf  den  Bau 
ausgab ,  war  von  den  Einkünften  der  blühenden  Städte,  welche 
er  darauf   verwendete.   Er    baute    die    Mauer  auf  ihren   alten 
Grundfesten    aus    grossen    Steinen     auf.    Ibn-Scheddäd    sagt : 
Der  grüne  Meidan  ist  750    Ellen    lang    und   seine   Breite    too 
Süden  beträgt  50  Ellen   und  von  Norden   70  Ellen.  Die  Länge 
des   Meidans   des   Thores    Bab-Kinnisrin    beträgt    1150   Ellen. 
Der  Meidan   des    Thores  Bab-ol-Jrak    ist   520  Ellen  lang   nnd 
von  Süden  85  Ellen  breit    und  von  Norden  150  Ellen.  In  den 
Nachträgen  zu  Ibn-ol-Chatib  wird  nach  Ibn-Scheddäd^s  Citirnng 
berichtet,  dass  der  Melik  es-Sähir  Ghäfi,  als  er  die  Brneaening 
der  Mauern  vom  Thore   Bab-ol-Dfchinän    bis   zum  Bordfch-of- 
Saabin  anordnete ,  das  neue  Thor  (Bab-ol-Mosted(chidd)  und  die 
Scheidemauer  niederreissen  liess.  Die  Mauer  und  Thürme  wor- 
den der  ehemaligen  Höhe  der  Mauern  gleich  aufgebaut,  so  dass 
diese    Art   Stelle  eine   der  festesten  ward.  Ibn-Scheddäd  sa^: 
Die  Citadelle   von  Haleb    war  aber  damals  nicht  mehr  fest,  die 
Mauern  derselben  waren   vorher  niedergerissen  worden  und  die 
Könige  pflegten  nicht  mehr  daselbst  zu  wohnen. 

VI.  Capitel.  Ueber  die  There  von  Haleb. 

Ibn-Scheddad  sagt :  Das  erste  der  Thore  auf  der  südlichen 
Seite  der  Stadt  ist  das  Thor  Bab-Kinnisrin,  desshalb  so  genannt, 
weil  man  aus  demselben  gen  Kinnisrin  zieht.  Es  ist  möglich, 
dass  es  von  Seif-od-Dewle-Ibn-Hamdän  erbaut  ward,  weil  an 
dessen  Seite  ein  Thurm  steht  auf  dem  sein  Name  zu  lesen  ist 
In  der  Folge  stellte  es  der  König  el  Melik-on-N&ssir  Jusof  Ibn- 
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^  oI-Melik-öl-Ärlr  Iba-ol-Melik-or-Sähir   Gh&n   oI-HeIik*on-Nas8ir 

j^  Sfaldh-od-dtn  Jasaf  Ben  Ejjäb  im  Jahre   654  wieder   her  uaft 

liess  die  Steine   zu    dessen   Bau   von    einem   Thurme    bei   den 
östlich  von  Haleb  gelegenen  Wasserrade  herbeibringen^  welcher 
?  Thnrm  einer  der  Thurme  des  Schlosses  war,  das  Mosellim  Ben 

^  A^bd-ol-Melik  erbaute.  Man  brachte  zu  diesem  Thore  die  Thor- 

^  flugel  von  Rakka,  welche  friiher  in  den  Mauern  von  Ämäirije 

(Äijfy^)  waren,    und    dieses  ist  die   Stadt    Ankurija  (i>jSj\). 

Als  der  Beherrscher  der  Gläubigen  Mötesstam  BilUh  diese  Stadt 
im  Jahre  d.  H.  220  eroberte,  liess  er  die  Thorflügel  nach  Serr- 
menrsl  übertragen,  nachdem  er  diese  Stadt  im  Jahre  d.  H.  221 
zu  bauen  angefangen  hatte.  Als  diese  Stadt  in  Verfall  gerieth, 
wurden  sie  nach  Rakka  übertragen.  Ueber  diesem  Thore  erhaute  er 

gewaltige  Thurme  und  Wohnorte  für  die  Soldaten  (^l^^  li^'i/*)' 
so  dass  es  gleichsam  ein  mächtiges  und  hohes  befestigtes  Schloss 
ward.  Er  baute  auch  daselbst  Mühlen,  Backofen,  Oehlbrunnen 
und  Cisternen  zur  Aufbewahrung  des  Wassers,  liess  auch  Waf- 
fen hintragen  und  befestigte  es.  Ibn-Schaddad  erzählt :  Ein  wun- 
derbares Zusammentrefl'en  ist  das,  was  mir  der  Kadhi-oI-Kud- 
hat  Kemal-od-Din  Ehn  Bekr  Ahmed  Ben  Ebi  Mohammed,  der 
unter  den  Namen  Ibn-ol-lsnäd  bekannt  ist  und  der  Kadhi-ol- 
Kudhät  Medfchd-od-Din  Abd-or-Rahm&n ,  der  unter  den  Namen 
Ibn-ol-A^dim  bekannt  ist  erzählten.  Sie  sagten:  Eines  Tage« 
begaben  wir  uns  auf  Besuch  zum  Scheich-oss-Sfälih  Scherf-od- 
Dito  Mohammed  Ben  Musa'l-Haurani,  der  ausserhalb  Haleb^s  wohnte. 
Zufallig  traf  es  sich,  dass,  als  wir  zu  ihm  kamen,  die  Thor- 
flugein  von  Rakka  angestellt  werden  sollten.  Wir  kamen  dar- 
auf zu  sprechen.  Da  sagte  uns  der  Scheich,  am  Tage,  wann 
diese  Thorflfigel  zerstört  werden,  kommt  einer,  der  die  Stadt 
erobert  und  der  dieses  Thor  und  die  übrigen  Thore  der  Stadt 
verwüstet.  So  traf  es  wirklich  ein.  Denn  als  die  Tartaren  Haleb 
eroberten,  war  dieses  Thor  das  erste,  das  zerstört  ward.  Als 
hierauf  die  Tartaren  vertrieben  wurden  und  der  Nelik-of-Sähir 
Ebul  Feith  Beibers  sich  der  Stadt  bemächtigte,  liess  er  das 
Eisen  womit  das  Thor  beschlagen  war ,  so  wie  die  Nägel  heraus* 
nehmen  und  nach  Damaskus  und  Kähira  transportiren.  Auf  die* 
ses  Thor  folgt  im  Osten  das  Bab-ol4rak,   welches  so  genannt 
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ward,  weil  mao  ans  demselbeo  gegen  Irak  geht;  dieses  Thor 
ist  alt  aad  auf  einem  der  Th&rnfie  daselbst  ist  der  Name:  Ebn 
Oiwan  Sem41  Ben  SHÜih  Ben  Dermirdasch  zu  lesen:  Derselbe 
lebte  in  Haleb  nach  dem  Jahre  d.  H.  420.  Vor  diesem  Thore 
ist  ein  Meidän,  den  der  Melik-ol-Aadil  Nur-od-Din  Mahmud  Ben 
Sengi  im  Jahre  550  vollendete,  es  hat  zwei  Thore.  Ibn-oI-Cba- 
tib  sagt :  Von  diesem  Thore  bleiben  keine  merklichen  Ueber- 
reste  mehr  übrig.  Der  Ort  wo  dasselbe  stand  ist  jetzt  nördlich 
von  der  Moschee  Drchami^-ot-TawiUchi,  beim  Baade  Hammam- 
of-Seheb.  Ibn-ofch-Schihne  sagt:  Diess  ist  richtig,  ich  sah  selbst 
dort  eiüe  grosse  Halle  mit  einem  grossen  Portale,  mit  zwei  Has- 
staben  von  Marmor  und  einem  schönen  gewölbten  Gange  (^L  L»}. 

In  der  Folge  liess  der  Melik-ol  Mnejjjed  Scheich,  als  er  die 
Mauern  niederreissen  und  so  herstellen  wollte,  wie  sie  in  alten 
Zeiten  waren,  auch  diese  Halle  niederreissen ,  und  das  Thor  ol- 
F'rita  wieder  herstellen.  Es  ward  die  Halle  also  niedergerissen 
und  das  Thor  neu  aufgebaut,  so  wie  es  früher  war.  Als  aber 
Muejjed  starb,  ward  dieses  Thor  wieder  beseitigt,  und  die  Wie- 
derherstellung der  Mauer  aufgegeben.  Auf  dieses  Thor  folgt  öst- 
lich das  Bab-dar-ol-Aadl,  durch  welches  nie  ein  anderer  ritt, 
ausser  dem  Helik-of  Sihir  Gfsyas-od-din  Ghafl.  Er  ist  es,  der 
dasselbe  erbaute.  Auf  dieses  folgt  östlich  das  Bab-oss-Sfaghir. 
Dieses  ist  das  Thor ,  aus  welchem  man  vom  Platze  unter  der 
Citadelle  von  Seite  des  Grabens  derselben  und  des  (Tfaan- 
kah-oUKassr  zum  Dar-ol-Ädl  kömmt.  Ausserhalb  derselben 
befinden  sich  die  beiden  Thore,  die  der  Melik-of-S&hir  Ghifi, 
in  den  Mauern,  welche  er  an  Dar-rol-Adl  aufgebaut  hatte,  ma- 
chen Hess.  Das  eine  von  diesen  Thoren  heisst  dasBab-oss-Sfaghir, 
und  fuhrt  zum  Rande  des  Grabens  der  Citadelie,  und  aus  doa- 
selben  geht  man  zu  dem  oben  erwähnten  Heidan.  Das  andere 
versperrt  das  erstere.  Dem  ersten  Bab-oss-Sfaghir,  ist  das  Bab- 
oNErbUn  nahe.  Durch  lange  Zeit  blieb  es  vermauert,  hierauf 
ward  es  wieder  eröffnet,  es  hat  zwei  Thüren.  lieber  den  Ur- 
sprung des  Namens  dieses  Thores  hegt  man  verschiedene  An* 
sichten.  Einige  aagen,  es  seien  yierzigtausend  aus  diesem  Thore 
aasgezogen  und  nicht  wieder  heimgekehrt ,  darnach  sei  es  be- 
nannt worden.  Ibn-el-Chatib  erzählt ,  es  sei  nur  ein  einziger 
Mann   heimgekehrt.   Seine  Frau  sah   ihn  vom  Fenster,  als  er 
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ins  Hans  trat ,  und  sagte  za  ihm :   Da  kommst  als  Verspätetar 

(i>[;^*^y    Da   antwortete   er:   Ein  Verspäteter  ist,   wer  nicht 

kommt.  Andere  geben  als  Ursache  des  Namens  an,  dass  in  der 
Moschee  j  die  sich  innerhalb  des  Thores  befand ,  vierzig  Re- 
ligiöse y  oder  wie  Andere  berichten ,  vierzig  der  Ueberliefe- 
rangen  kundige  Männer  oder  vierzig  Scherife  lebten ,  nnd  anf 
der  Seite  der  Anhöhen  bei  der  Moschee  ist  ein  Friedhof^  dier 
für  Scherife  bestimmt  ist.  Ibn-ol-Chattb,  berichtet :  Das  Thor 
Bab-ol-Erb^tn  ward  zerstört ,  und  es  blieben  nur  dessen  Trüm- 
mer obrig,  als  bis  der  Sultan  ol-Melik-el-Eschref  Birsebai  die 
äussere  Stadtmauer  aufzubauen  befahl,  und  der  letzte  Rest  von 
den  Steinen  des  Thores  verschwand ,  so  dass  jetzt  nicht  ein 
Stein  mehr  davon  übrig  ist.  Ihn  -  Scheddad  sagt  :  zwischen 
diesen  drei  Thoren,  nämlich:  dem  Thore  Bab-ol-Iräk ,  Bab-afs 
Sfaghir  und  Bab-el-Erbiin  ,  Hess  der  Sultan- ol-Melik-of-Sähir 
Ghajas-od-DA  Ghäfi  einen  Hügel  aus  der  Erde  errichten,  die 
aus  dem  Graben  der  Griechen  gegraben  ward,  und  nannte  diesen 

Hügel:  el-Inwättr  i^\yi\).  Ebn-osh-Sehihne  fügt  hinzu:    Es 

scheint,  als  ob  dieser   Namen  von  dem  Worte  (^Jl)    Wetire 

abgeleitet  wäre ,  welches  so  viel  bedeutet :  als  einen  Weg  am 
Berge ;  denn  diess  wäre  auch  ganz  mit  dem  Worte :  Tewatir 
der  Fall ;  ferner  bedeutet  es  kurzweg  den  Weg  oder  auch  eine 
wüste  Erde ,  welches  ebenfalls  auf  das  Wort  :  TewMir  sich 
anwenden  lässt ;  eben  so  auch  :  grobe  Erde,  aufweiche  Bedeutung 
auch  Tewätir  passt.  Diesen  Hügel  umgibt  von  Osten  das  Schloss 

desScherif  bis  zum  Thore  Bab-oI-Kanät  (iUüJli^li).  Eröffnete 

r  daselbst  drei  Thore,  deren  Bau  er  jedoch  nicht  vollenden  konnte, 

sondern  die  erst  von  seinem  Sohne  dem  Melik-ol-Aßr  Moham- 
med ausgebaut  wurden.  Das  südliche  dieser  Thore  ward  Bab-ol- 
Makam  genannt ,  desshalb  ,  weil  man  von  demselben  zur  Stätte 

Ibrahims  (x^l^l.U»)  gelangt.    Jetzt    ist  es  unter  dem  Namen 

Bab-on-Neits  bekannt.  Ein  Mann  war  daselbst  als  Isfasalar  auf- 

gestellt;  dieses  Wort  j3L Uni  ist  persisch,  und  bedeutet  90  viel 

als  Vorsteher    einer  Sache  C^lf^y«)»  v^d  oft  nennt  man  ihn 

jetM  Motewells-ol-Hadschr  (^J^\  Jy«)  ^<^  ^^™  Sinne,  dass  ihm 
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das   Verbot   (^^)  und  die  BrlaobnisSi   in  dem  was    die  Stadt 

oder  die  Citadelle,  oder  das  Thor  betrifft,  zakommen.  Alf 
dieses  Thor  folgt  im  Osten  das  Thor  Bab-on-Netreb ,  so  ge- 
nannt, weil  man  von  diesem  Tbore  za  einem  Dorfe  kommt,  das 
diesen  Namen  führt.    Auf  dieses  Thor  folgt  das  Bab-ol-Kaaak, 

so  genannt,    weil   die    Wasserleitung  (IM)^  die  der  König  of- 

Sähir  von   Hailam  (o)L»^)   zur   Stadt  fahrte,    an   dem  Tbore 

voraberfliesst.  Ibn-osch-Schihne  fügt  hinzu,  jetzt  ist  dieses  Tlior 
unter  dem  Namen  :  Thor  von  Bankusa  bekannt ,  weil  man  aus 
demselben  nach  Bankusa  geht.  Bankusa  ist  ein  grosses  Stadt- 
viertel, ausserhalb  der  Maueru  auf  der  östlichen  and  westlicheo 
Seite  der  Stadt  gelegen.  Daselbst  befinden  sich  grosse  and  kleiae 
Moscheen,  Bäder,  Bazare  und  Buden,  und  es  ist  jetzt  ein  bedeu- 
tender Handelsplatz  (x^jjui  ol!  >«)•  Zwischen  dem  Tbore 
Bab-on  Neireb  und  Bab-ol-Kandt  ist  ein  kleines  Thor,  jetst 
unter  dem  Namen  Bab-Chandak  Baludsch  bekannt ;  dieses  Thor 
steht  auf  der  Erde ,  die  aus  dem  Graben  der  Griechen  heraus- 
geworfen wurde;  darauf  erbaute  man  Mauern  aus  Ziegeln  in 
den  Tagen  des  Melik-el-A(if,  hierauf  wurden  diese  Mauern  ans 
Ziegeln  umgeändert  und  aus  Steinen  aufgebaut.  .  Ibn  Scheddad 
sagt :  Auf  das  Bab-ol-Erbain,  dessen  vorher  Erwähuung  geschah, 
folgt  auf  der  nördlichen  Seite  das  Bab-on-Nassr,  das  vor  Alters 
unter  dem  Namen  Bab-ol-Iehud  bekannt  war;  weil  das  Jaden- 
viertel sich  innerhalb,  und  die  jüdischen  Grabstätten  sich  aasser- 
halb  derselben  befanden.  Der  Melik-of-Sähir  missbillig-te  diesen 
Namen  und  nannte  es  Bab-on-Nassr ,  welcher  Namen  den 
friiheren  verdrängte,  so  dass  es  jetzt  nur  unter  dem  Namen 
Bab-on-Nassr  bekannt  ist.  Ibn-osch-Schihne  macht  hiezu  die 
Bemerkung:  Offenbar  muss  eine  Ursache  vorhanden  g^ewesen 
sein ,  welche  diesen  Namen  veranlasste ;  doch  fuhrt  iveder 
Ibn-Schaddäd  noch  Ibn-ol  Chatib  eine  Ursache  an.  Der  Ver- 
fasser desi  Werkes  sagt:  dieses  Thor  veränderte  der  Melik-of- 
Sahir.  Es  hatte  zwei  Thüren,  aus  diesen  kam  man  in  eine  Bo- 
schura  und  von  dieser  erst  ins  Freie.  Er  riss  es  nieder  and 
baute  an  dessen  Stelle  vier  Thore,  jedes  dieser  Tbore  mit  einem 
Dergah  {^^^  d.  i.  Thorweg).  Von  einem  dieser  Dergahe  ge- 
langte man  zum  anderen  durch  ein  hohes  festgebantes  Gewölbe. 
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Dar&ber  erbaute  er  auf  beiden  Seiten  höbe  Thnrme ,  die  eben- 
falls  sehr  fest  gebaut  waren.  Von  diesem  Thore  führte  eine  ge- 
wölbte Brücke  über  den  Graben.  Aasserbalb  dieses  Thores  waren 
sehr  hohe  Hügel  von  Erde,  Asche  und  den  (Trümmern  der) 
Kirchen  der  Stadt  Er  liess  diese  Stellen  ebnen  und  baute  da- 
selbst Buden,  worin  Getreide  und  Holz  verkauft  wurde.  Ibn-ol- 
Chatib  berichtet  in  Bezug  auf  dieses,  dass  ehemals  zwei  Thore 
an  diesem  Orte  waren,  aus  welchen  man  zu  einer  Bathura  ge- 
langte. Ibn-osch-Schihne  bemerkt  hiezu:  Die  Bathura  ist  ein 
Stück  Land  ausserhalb  der  Stadtmauern ,  welches  von  beson- 
deren Mauern  umgeben  wird,  die  es  vom  Stadtgraben  scheiden. 
Von  dieser  Bathura  erst  gelangt  man  aus  der  Stadt  hinaus. 
Ibn  Scheddad  sagt :  Aaf  dieses  Thor  folgt  das  Bab-ol-Ferädis^ 
welches  auf  der  östlichen  Seite  der  Stadt  gelegen  ist.  Der  Melik- 
of-Sähir  Ghajis-od-diu  Ghäd  erbaute  es  und  errichtete  darüber 
hohe,  feste  Thürme.  Nach  seinem  Tode  ward  es  vermauert  und 
blieb  so  bis  es  der  Melik-on-Nissir,  sein  Enkel,  eröffnen  liess. 
Ibn-Schihne  bemerkt :  Dieses  Thor  wird  von  Ibn-oI-Chatib  nicht 
aufgeführt,  überhaupt  ist  sein  Bericht  vom  Verfalle  der  Stadt- 
mauer H&leb!s  sehr  flüchtig  geschrieben.  Das  Bab-ol-Feredsch 
wird  auch  Bab-ol-Abbare  genannt ;  auch  noch  ein  anderes  Bab- 
ol-Feredsch  wird  in  der  Nähe  der  Citadelle  angeführt  Bei  der 
Aufzählung  der  Thore  aber  führte  er  ein  Bab-ol-Dschinän  an, 
vielleicht  hielt  er  diese  beiden  für  Eines,  weil  Dschinin  soviel 
als  Fer&dis  bedeutet,  dieses  letztere  (d.  i.  das  Bab-ol-Ferädis), 
ist  jezt  unter  dem  ^ameu  Bab-ol-Feredsch  bekannt,  einige  nennen 

es  auch  Bab-ol-lbbäre  (Ä;l:«11<^li).  Der  Verfasser  des  Werkes 

sagt :  Auf  dieses  Thor  nämlich  das  Bab-ol-Dschtnän,  folgt  das 
Bab-Antakije,  welches  diesen  Namen  erhielt,  weil  man  aus  dem- 
selben nach  Antakije  zieht  Nikefor,  der  König  der  Griechen, 
zerstörte  dieses  Thor  als  er  sich  im  J.  d.  H.  35  Haleb's  be- 
mächtigte. Als  Seif-od-Dewle  zurückkehrte,  baute  er  es  wieder 
auf  und  so  blieb  es  stehen  bis  es  der  Melik-on-Nassir  Shalah- 
od-Din  Jusuf  niederreissen  liess  und  von  neuem  aufbaute.  Er 
begann  diesen  Bau  im  J.  643 ,  und  beendigte  denselben  im 
J.  645.  Er  erbaute  bei  dem  Thore  zwei  gewaltige  Thürme,  so 

wie  auch  Dergabeund  Gewölbe  (li\I>»)9  eines  über  dem  andern; 
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es  hat  zwei  Tbiren.  Ibn-o«h-SchUioe  berichtet :  Aof  dieses  Tber 
fplgi  das  Bab-es-Si&de,    voa  dem   mao    xum  Meid4D<-ol-IIessi 

(la^lOiju«)  kömmt.  Es  ward  tod  Melik-on-Nsssir  645  erbaut, 

er  liess  auch  dabei  Tharme  errichten.  Es  hat  einen  Dergah  und 
zwei  ThGren.  Ibn-osh  Schihne  sagt :  Aach  dieses  Thor  führt 
Ibn-oI-Chattb  nicht  auf,  weil  es  zerstört  ward  und  keine  Spar 
zurückliess.  Aber  als  der  Sultan  oI-Melik-ol-Muejjed  Scheich 
die  Wiederherstellung  der  Mauern  anordnete,  kam  man  aof  ein 
vermauertes  Thor ,  welches  vielleicht  dasselbe  war.  Hierauf  ward 
es  wieder  vermauert.  Ibn-Schedasld  sagt  :  Auf  dieses  Thor  folgt 
das  Thor  von  Kinnisrin.  Der  Verfasser  berichtet,  dass  vor  Alters 
in  Haleb  nur  zwei  Thore  waren,  das  eine  ward  Bab-ol-Feredscfa 
genannt  und  war  in  der  Gegend  des  berühmten  Hammim-ol- 
Kassr.  Dieses  ward  vom  Könige  oI-Melik-os-SaLhir  niederge- 
rissen und  liess  keine  Spur  zurück.  Das  andere  Thor  war  bei 
der  Brücke,  die  über  den  Fluss  Kraik  geht,  ausserhalb  des  Bab- 

^ntakije,  erbaut  von  Simä  dem  Langen  (Jj^U)  Ic^),  der  es  Bab- 

ol-SeUmme  nannte;  dessen  Spuren  sind  auch  verschwunden.  Die 
Griechen  zerstörten  es  in  den  Tagen  des  Seif-od-Dewle  Ben 
Hamdin.  Wir  werden  es  unter  den  alten  Gebäuden  von  Haleb 
anfuhren. 

Ans  dem  VII.  Gapitel:  Von  der  Qtadelle  von  Haleb. 

Ihn  Scheddad  sagt:  Die  Citadelle  von  Haleb  soll  von  Mi- 
chail erbaut  worden  sein,  nach  dem  Berichte  anderer  von  Se- 
lukus  (^jüjLi :   Seleukos)^  der    die   Stadt  Haleb   erbaute.    Die 

Citadelle  steht  auf  einem  die  Stadt  beherrschenden  Berge 
und  ist  von  Mauern  umgeben.  In  alten  Zeiten  hatte  sie  zwei 
Thore,  wovon  eines  am  Fusse  des  Berges,  das  andere  oben 
erbaut  war,  beide  von  Eisen ;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  be- 
fand sich  ein  Brunnen,  der  künstlich  ausgegraben  ward,  zu  dem 
man  125  Stufen  hinabsteigt,  die  unter  der  Erde  ausg^raben 
und  von  Oeffnungen,  aus  denen  man  Wasser  ziehen  konnte,  darch* 
bohrt  waren,  je  zwei  und  zwei,  von  welchen  die  einen  das 
Wasser  den  andern  zufuhren.  In  der  Citadelle  befand  sieh  ein 
Kloster  der  Christen,  worin  einmal  ein  Weib  durch  17  Jahre 
eingeschlossen  wurde.    Der  Verfasser  der  Chartdet-ol-^Adfcbüb 
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Bikgi:  Die  Citadelle  von  Haleb  ist  fest   and   matt  sagt,    dass  in 
ihren  Fandaroenten  sich  8000  SSoIen  Torfinden.   Ihre  Capitaler 
sind  am  Abhänge  des  Berges  sichtbar.  Die  Mauer  der  Citadelle 
steigt  dann  Ton   beiden   Seiten  der  Citadelle  zur  Stadt  herab. 
Es  heisst,  dass  Chosroes  Anufchirwan ,  als  er  Haleb   eroberte 
und  die  Maner  von  Haleb   erbaute,   wie   wir   bereits   berichtet 
haben,  auch  einiges   an   der   Citadelle  baute.    Als  Ebu  Obeide 
die  Stadt  eroberte,  waren  die  Mauern  der  Citadelle  neu  aufge- 
baut, da  das  Erdbeben,  welches  Haleb  vor  der  Eroberung  be- 
traf, die  Mauern  der  Stadt  und  des  Schlosses   verwüstet  hatte. 
Doch  war  diese  Wiederherstellung  der  Mauern  nicht  fest,  dess- 
balb  riss  er  sie  zum  Theite  nieder  und  baute  sie  neu  auf.  Ebenso 
haben  auch   die   Beni    Ommeje   und    Ben!  Abbis   daran  Spuren 
zurückgelassen.  Als  Nikefor  im  Jahre  351  sich   der   Stadt  be* 
mächtigte,  wie  schon  früher  berichtet  worden   ist,  vertheidigte 
sich  das  Schloss  gegen  ihn.  Es  hatten  sich  eine  Anzahl  Aliden 
und  HäTchimiten  dahin  zurückgezogen  und  es  schützte  sie,  ob- 
gleich damals  die  Mauern  in  keinem  guten  Zustande  waren,  denn 
sie  waren  zerstört  worden,  so  dass  sie  sich  mit  ihren  Händen 
and  Satteldecken  vor  den  Pfeilen  der  Feinde  abwehren  mussten. 
Nikefor  Hess  diese  Feste  berennen.  Ihn  MolU  berichtet  in  seiner 
Geschichte,  dass  der  Schwestersohn  des  Königs  Nikefor,  so  be- 
gierig war  die  Feste  zu  erobern,  dass  er  Schwert  und  Schild 
nahm  und  gegen  die  Feste  stürmte.  Der  Weg,  auf  dem  man  der 
Feste  nahen   konnte,  war  so  enge,   dass   nicht  mehr   als    eine 
Person  Platz  hatte.    Als  er  nun  zur  Feste    hinanstieg,    Hessen 
ihn  die  Vertheidiger  bis  ganz  nahe  zum  Thor  kommen  und  war- 
fen dann  einen  Stein  auf  ihn  herab,  der  ihn  todtete.  Die  Grie- 
chen brachten    desshalb    12,000   mosHmische     Gefangene    um. 
Andere  Berichte  geben   eine   noch   höhere   Anzahl  an.   Nikefor 
kehrte  hierauf  in  sein  Land  zurück   und   that  den  Bewohnern 
Aer  Dürfer  nichts  zu  Leide.  Er  sprach    zu  ihnen:   Säet;   denn 
diess  ist  mein  Land  und  nach  Kurzem  werde  ich  zu  euch  wieder- 
kehren. Die  Anzahl  derer,  die  in  Haleb  von  den  Griechen  zu  Scla- 
ven  gemacht  wurden,  beträgt  über  10,000  Knaben  und  Mädchen. 
Nachdem  Nikefor  8  Tage  in  Haleb  verweilt  hatte,  während  welches 
Zeitraumes  getödtet,  geplündert,  verwüstet  und  gesengt  ward, 
verliess  er  endlich  die  Stadt  am  Mittwoche  im  Neumonde  des  Monats 
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Sil-Hiddrche^  der  Verfasser  des  Werkes  spricht :  Von  dieser  Zeit 
an  gaben  sich  die  Könige  alle  Mähe,  die  Citadelle  za  erbauen  und 
zn  befestigen.  Seif-od-Dewle  erbaute  Theile  daroa,  als  er  die 
Mauern  Haleb^s  herstellte.  Sein  Sohn  Sy-od-Dewle,'der  ihm  ia 
der  Herrschaft  nachfolgte  9  erbaute  ebenfalls  einen  Tbeil  derselbei 
und  bewohnte  sie,  nachdem  er  das  zu  Ende  gefuhrt  hatte,  was 
sein  Vater  zu  bauen  begonnen  hatte.  Dessgleichen  erbauten  avch 
4ie    Benu    Merdas    ein   Stuck    und     erneuerten    die     Hauen. 
Dasselbe  thaten  die  Könige,  welche  ihnen  nachfolgten  bis  Imid- 
od-Din  Ak  Sonkar  zur  Herrschaft  gelangte  und  nach  ihm  sein 
Sohn  rmdd-od-Din  Sengi;  diese  beiden  befestigten  sie  und  liessea 
herrliche    Spuren  daselbst  zurück.    Taghtekin  erbaute  daselbst 
einen  neuen  Thurm   auf  der    südlichen  Seite  und   ein   Magasio 
zur  Aufbewahrung  des  Proviantes,  worauf  sein  Name  zu  lesea 
ist.  Auch  Nur-od*-Din  Beil  Imid-id-Din  erbaute  darin  viele  Ge- 
bäude und  errichtete  einen  Meidan,  Hess  ihn  mit  Gras  bepflanzen, 
wesshalb  derselbe  den  Namen  Meidän-ol-Achdhar,  d.  i.  der  grüne 
Meidan»  erhielt.  Ebenso  baute  auch  sein  Sohn  der   Melik-oss- 
Sfälih  eine  alte  Baschore  neu  auf  und  schrieb  seinen  Namen  dar- 
auf. So  ward  der  Bau  der  Citadelle  stets   fortgeführt,   bis  sie 
in  den  Besitz  des  Melik-on-Nässir  Sfal&h-od-Din  Jusuf  Ben  Ejjob 
kam;  dieser  verlieh  sie  seinem  Bruder  Melik-ol-Aädil   Seif-od- 
Din  Ebi  Bekr,    der  daselbst    einen    Thurm    und    einen   Palast 
für  seinen  Sohn  Felek-od-Din  erbaute,  der  noch  heutigen  Tages 
nach  dessen  Namen  benannt  wird.  Als  der  Helik-of-Säbir  Gha- 
jäf-od-Din  Ghafi  sich  der  Citadelle  bemächtiget  hatte,  befestigte 
und  verschönerte  er  dieselbe.   Er    baute    daselbst   eine   grosse 
Cisterne  und   Magazine  für  das  Getreide  und  Hess  die  daselbst 
befindliche  Baschure  einreissen.  Ebenso  Hess  er  den  Hugel,  aaf 
dem  die  Citadelle  steht,  steil  abgraben  und  mit  Steinen  die  Her- 
kali (  Ji^)  heissen ,  belegen.  Dessgleichen  erhöhte  er  auch  das 

Thor  auf  dem  Ort,  wo  es  jetzt  steht  Anfangs  war  das  Thor 
nahe  der  Stadt  und  stand  in  Verbindung  mit  der  Baschura. 
Diese  stürtzte  ein  im  Jahre  d.  H.  600  und  tödtete  im  Sturze 
viele  Leute,  unter  andern  auch    den  Vstki  (spanisch:  Usted) 

S&bit  Ben  Sawis  (nach einer  andern  Leseart: SaVis  Cr^yut  oder 
^^^.j^^sm),  welcher  die  südliche  Mauer  der  grossen  Moschee  von  Haleb 
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erbaut  hatte,  worin  sich  der  Mihrib-oss-^Srahe^  d.  i.  Mibrab  der 
Yorhofe,  ^befindet.  Der  König  el-Melik-of-Sibir  erbaute  vor  die- 
sem Thore  eine  Brücke ,  die  sich  bis  znr  Stadt  erstreckte.  Vor 
dem  Thore  erbaute  er  zwei  Thflrme,  deren  gleiche  niemals  er- 
baut wurden.  Er  erbaute  an  der  Citadelle  fünf  Dergahe  (Ibn- 
ofch-Schihne  bemerkt  hiezu  der  Dergah  ist  die  Stelle  die  hinter 
dem  Thorflugel  ist  und  auf  welche  dieser  sich  stützt),  mit  ge- 
wölbten Gangen  (l^yiM^^\j\)  und  Spitzgewolben  (l^^^\»\^}j 

wozu  Ibn-ofch-Schihne  die  Bemerkung  macht:  Unser  Scheich 
sagt  im  Kamus:  das  Wort  ^j\  bedeute  eine  Art  von  Gebäuden; 

allein  diese  Erklärung  befriedigt  nicht  den  Wissbegierigen.  In 
dem  Lisan-ol-A'rab  wird  folgende  Erklärung  gegeben:  Der  ^j) 

ist  ein  Zimmer  das  in  die  Länge  erbaut  ist  und  auf  Persisch 
Adistan  genannt  wird  (Olui^)  iLijUlL  a!  JUi^^J^J^i  Jw  p^j^l)) 
es  ist  aber  offenbar,  dass  es  an  diesem  Orte  soviel  als  eine  Art 
von  Gewölbe  bedeutet»  die  Kabwe  (lyi)  genannt  wird,  während 

die  L\l>.  jene   Gewölbe  bedeuten,  welche  scharf  gebogen    sind 

•i 

(iplAlll^l^».U.y^l  AiLlti-l^).  Ferner    Hess   er  drei  Thore 

von  Eisen  verfertigen;  jedes    dieser  Thore  hat  seinen  Pförtner 

0^L*1)  und  Aufseher  (wJii);  innerhalb  derselben  erbaute  er 

•  •  •• 

Orte  zum  Aufenthalte  der  Soldaten  und  der  Würdenträger 
(Äl*  JlIIc^IjI)  und  hing  darin  Kriegswerkzeuge  auf.  Er  eröffnete 

noch  ein  anderes  Thor  östlich  vom  grossen  Thore  und  erbaute 
daselbst  einen  Dergah,  der  niemanden  eröffnet  wurde,  als  ihm 
wenn  er  ins  Dar^ol-A^dl  sich  begab.  Der  Bau  dieses  Thores 
und  desjenigen,  das  er  vor  demselben  erbaute,  endete  im  Jahre 
611  am  24.  des  Monats  Ramadhan.  Bei  Gelegenheit  als  man 
die  Erde  des  Schlossgrabens  ebnete,  fand  man  19  Ziegel  aus 
lauterem  Golde,  die  97  Rotl  Halebinischen  Gewichtes  wogen: 
Das  Rotl  hat  720  Dirchem.  Ferner  erbaute  er  daselbst  noch 
eine  Satura  zur  Aufbewahrung  des  Wassers,  mit  fest  gebauten 
Stufen  bis  zur  Quelle  hinab,  welche  die  übrigen  Gebäude  mit 
Wasser  versieht,  auch  einen  tSang  erbaute  er  von  Norden  der 
Citadelle  bis  zum  Bab-ol-Erb^in.  Der  ganze  unterirdische  Gang 
ist  gewölbt  und  wird  nur  zur  Zeit  der  Noth  betreten  und  dient 
gleichsam  als  ein  geheimes  Thor.  Er  erweiterte  auch  den  Gra- 
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bei!  der  Citadelle  and  leitete  viel  Wasser  hibein.  Am  Rande  des 
Schlossgrabens  auf  der  Seite  der  Stadt  liess  er  Höhlen  ^^beo, 
die  als  Gefangnisse  dienten,  in  jeder  Höhle  waren  beilaafi; 
50  Zellen  oder  darüber.  In  der  Crtadelle  erbaate  er  einen  Pa- 
last den  er  D&r-ol-riT,  d.  i.  Hans  der  Ehre,  nannte,  an  dersel- 
ben Stelle  wo  froher  ein  Palast  des  Königs  Melik-ol-Aidil 
Mar»od-Dfn-Mahniod-Ben  Sengi  stand,  Dar-of-Seheb,  d.  L  goldenes 
Hans  genannt,  so  wie  einen  Palast  Dar-ol-AwämM ,  Palast  der 
Sanlen  genannt,  welcher  alle  wunderbaren  und  seltenen  Dinp 
enthielt«  Darauf  dichtete  Refchid-Abd-or^Bahm&n  Ibn-^on  Nablasi 
ein  Kasside  im  Jahre  d.  H.  589,  worin  er  unter  anderen  foigeade 
Verse  singt: 

Den  Haatec  Herrlichkeiten  leachten  —  in  dankler  Nacht 
Glttht  von  des  Hantea  Stirn  de§  Morgens  Strahlenp rächt. 
Die  Sonne  Uebt*t  aaf  dieae«  Hans  berabzaaeh'n : 
D*ram  will  ne  nie  ans  seinem  Hofranm  ontergeh'n. 

Der  Verfasser  des  Werkes  sagt:  diese  Kasside  ist  lang, 
besingt  nach  den  angeführten  Versen  das  Wasserbecken ,  deo 
Springbrunnen  und  Marmor  und  geht  zuletzt  zum  Lobe  des 
Meli  Kof-Sähir  über.  Ich  habe  sie  abgekürzt  und  nur  einige 
Stellen  hervorgehoben,  dass  man  daraus  die  Schönheit  des  PaU* 
stes  kennen  lernet  Um  denselben  herum  erbaute  er  Häuser, 
Zellen,  Bäder  und  einen  grossen  Garten  vor  der  grossen  Halle 
des  Hauses,  worin  verschiedene  Arten  von  Blumen  und  Bäumeo 
blühten.  Vor  dem  Thore  dieses  Palastes  erbaute  er  einen  ge- 
wölbten Gang  (>*jl)9  durch  welchen  man  zu  den  bereits  früher 
erwähnten  Dergahen  kömmt;  vor  dem  Thore  erbaute  er  noch 
Orte  für  die  Schreiber  der  Register  und  die  der  Kriegsbucb- 
haltung  (jjjA]s^\:^j^jj\\^^).  Als   er   sich   im  Jahre  609 

mit  Dhaifa  Chatfln  (jy  UL  aL^),  der  Tochter  seines  Ohms,  des 
Melik-ol-Äidil   verheirathete,   die  nach  seinem  Tode  in  Haleb 
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herrschte,  wies  er  ihr  dieses  Haus  znm  Wohnsitze  an.  Aber 
am  Tage  nach  der  Hochzeit  entstand  eine  Fenersbrunst  nnd 
das  ganze  Haas  verbrannte  mit  Allem  was  sich  an  Teppichen, 
Schmacksachen ,  Gerätlien  und  Gefassen    darin    befand,    nebst 

dem   Serdch&n&h  (jJleLjtjJ)  am    11.    Dfchumadi   dieses   Jahres. 

Hierauf  baute  er  das  Haus  auFs  neue  auf  und   nannte  es  Dar- 

ofch-Schuchdss  (^^Ijb)  wegen   der  Menge  der  AusscbrnQ- 

ekung  desselben.   Die   Länge    desselben  betrug  50  Ellen    und 
ebenso   dessen   Breite.   Zur   Zeit  des  Melik-ol-Aftf  Mohammed 
Ben-ol-Melik-of-Sähir  ChJ^fi  stürzten  von  der  Citadelle  lOThfi- 
ren  mit   ihren  Vorwerken    ein  und  zwar  im   Jahre   622.    Diess 
ereignete  sich  zur  Zeit  des  Winters.  Die  Länge  des  eingestürz- 
ten Stückes  betrug  beiläufig  500  Ellen.  Es  ist  diess  die  Stelle, 
welche  dem  Dar-oI-Adl   am   nächsten   ist,   auch    ein  Theil    der 
Brücke,  die  der  Melik-of-Sahir  erbaut  hatte,    stürzte   ein.    Der 
Atabeg  Schihkb-od-Din  Toghrulbeg  Hess   sich  den    Wiederauf- 
bau  angelegen  sein,  rief  Handwerksleute    zusammen   und  frug 
sie  um  Rath.    Sie  riethen  ihm   vom  Scblossgraben  an  den  Ab- 
hang des  Berges  hinanzubauen,  um  dem  Bau  Festigkeit  zu  ver- 
schaffen, und  wenn  er  nicht  so    bauen  würde,   so   wurde   alles 
was  er  baue  schnell  wieder  einstürzen  und  sich  dasselbe  ereig^ 
neu,  was  sich  so  eben  ereignet  hat,   und  wenn  ein  Feind  die 
Citadelle  berenne,  so  würde  er  nicht  abgewehrt  werden  können. 
Der  Atabeg  aber  sah  dass  diess  viel  Geld  und  lange   Zeit  er- 
fordere. Desshalb  folgte   er  diesem  Rathe   nicht,  sondern  liess 
Oliven  und  Maulbeerbäume  fallen,  legte  die  Grundfesten  in   die 
Erde  und  baute  darauf.  Desshalb  konnten  die  Tartaren,  als  sie 
die  Citadelle  berannten,  sich  derselben  nur  von  diesem  Puncto  aas 
bemächtigen,  weil  die  Minierer  freien  Spielraum  hatten.  Im  Jahre 
628  erbaute  der  Melik-el-AXlf  ein  Haus  zur  Seite  des  Serdchanäb| 
dessen  Beschreibung  die   Gränzen  der  Möglichkeit  übersteigt; 
die  Länge  desselben  betrug   30  Ellen   und   eben   soviel  dessen 
Breite.  Als  die  Tartaren  die  Citadelle  am  9.  Rebiul-ewwel  des 
Jahres  658  übergaben,  bemühten  sie  sich  die  Mauern  zu  zer^ 
stören    und   verwüsteten    alles   was    sich    daselbst  befiind  von 
Proviant,    so    wie   das  Scrdchanah   und  die    Kriegsmaschinen. 
Als  der  Melik-ol-Mofaffir  Kothos,  die  Tartaren  bei  Ain  Dfchl- 

Sttftb.  i.  philM.  biator.  Gl.  Jthff .  1S50.  IV.  H«fl.  17 
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iiU  in  die  Flacht  schlug,  fluchteten  auch  alle  in  Haleb   befind- 
lichen Tartaren.   Später   kehrten    sie    noch    ein    zweites   Mal 
nach  Haleb  zuriick  nach  der    Ermordung   des   Melik-ol-Morailir 
Kothos.  Da  sahen  sie  in  der  Citadelle    einen   grossen  Thorm, 
der  als  Bad  erbaut  wurde  auf  Befehl  des   Königs  ol-Melik-ol- 
Mofaffir.  Sie  verboten  dessen  Bau  und  verwüsteten  die  CitadeDe 
auf  das  vollkommenste,  so  dass  sie  keine  Spur  von  dem  daselbst 
befindlichen  Palaste  und  Schätzen,  so  wie  auch  keinen  Ort  in  be- 
wohnbarem Zustande  znrückliessen.  Die  beiden  Stätten  Ibrabim^s 
steckten  sie  in  Brand  und  man  war  nicht  im  Stande  das  Feuer  za 
bezwingen.  Diess  ereignete  sich  im  Moharem  659.  (Dieser  Artikel 
ist    dem    Werke:    en -Nodfchdro -of-Sahire-fi-Achbär 
MoInkMissrwel-Kähira  entnommen).  Ibn-ol-Chatib  berich- 
tet nach  Erwähnung  dessen,  was  wir  auf  seinen  Bericht  gestutzt 
oben  angefuhi*t  haben :  Seit  der  Zeit  als  die  Mauern  der  Citadelle 
nicht  mehr  fest  waren,  wohnten  auch  die  Könige  nicht  mehr  da- 
selbst, sondern  sie  hatten    ihre    Paläste   in   der   Stadt.    Hierauf 
erzählt  er  die  Geschichte  derer,  die  sich  im  Jahre  351    in  die 
Citadelle    von    Haleb    fluchteten.    Dann    sagt    er:  Verschiedene 
Könige  wollten  hierauf  das  Schloss  wieder  aufbauen  nnd  befe- 
stigen ;  Ferch-ol-KaWi  empörte  sich  in  der  Citadelle  gegen  sei- 
nen Herrn  Mortedhi-id-Dewle  Lulu  :  übergab  sie  aber  hierauf  an 
die  Statthalter  des  Häkim  und  ward  an  der  Stelle   die  Merkef 
heisst,  getödtet.    Sein  Schloss,    nachdem  der  Cbankah-ol-Kassr 
(der  Chan  des  Schlosses)  den  Namen  erhielt,  war  in  der  Cita- 
delle und  das  Bad,  welches  unter  dem  Namen  Hammam-ol-Kassr 
bekannt,  an  dessen  Seite  ebenso.   Dieses  Schloss  ward   in   der 
Folge  niedergerissen  um  der  Citadelle  mehr  Festigkeit  zu  geben 
und  an  dessen  Stelle  der  Schlossgraben  gefuhrt.  Der  Melik-ot- 
Sahir  liess  dieses  Bad,    das  in  seinen  Tagen  stark  besucht  war, 
niederreissen  und  verwandelte  es  in  eine  Küche  zu  seinem  Ge- 
brauche. Als  Alif-od-Dewle  getödtet  ward,  ernannte  S&hir  und 
sein  Sohn  Mossanssir   immer    einen   Wali  über   die   Stadt  und 
einen  fdr  die  Citadelle,  ans  Furcht,  dass  sich  dasselbe  ereignen 
möchte,  was  mit    Afir-od-DewIe  sich  zugetragen  hatte.  Als   die 
Benu  Demirdafch  zur  Herrschaft  gelangten,  bewohnten  sie  das 
Schloss  und  ebenso  alle  Könige,  die  ihnen  nachfolgten   und   sie 
befestigten  dasselbe,  besonders   aber   der   Melik-of-S&hir^Gbali, 
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der  die  Citadelle  sugleich  befestigte  und  verschönerte  und  da- 
selbst eine  Cisterne  baute.  Hierauf  erwähnt  Ibn-ol-Chatib  alles 
was  wir  schon  Torausgeschickt,  bis  auf  die  Eroberung  von  Haleb 
durch  Hulagu.  Ihn  Molla  berichtet  in  seiner  Geschichte,  dass  im 
Jahre  421  Semäl  Ben  Sfälih  sich  nach  Hille  ausserhalb  Haleb  be- 
gab, wegen  eines  Zerwürfnisses  mit  seiner  Frau.  Unterdessen  stieg 
Nassr  zu  Pferde  und  ritt  als  wollte  er  beim  Bab-oMrak  hinaus- 
reiten. Als  er  aber  dem  Thore  des  Schlosses  nahe  war,  zog  er  sein 
Schwert  und  stürzte  mit  einer  Anzahl  seiner  Anhänger,  die  das- 
selbe thaten,  in  das  Schloss.  Die  Soldaten  fürchteten  ihn  und 
stellten  sich  ihm  in  den  Weg.  Er  setzte  sich  in  der  Mitte  der 

Citadelle  (aaIü^Ij^)  nieder  und  sprach:  Gefehlt  und  schlecht  ge- 
handelt hat  der,  welcher  meinen  Bruder  mir  vorzog,  denn  ich 
bin  geeigneter  mit  Männern  mich  zu  balgen,  er  aber  ist  geeig- 
neter sich  mit  Weibern  zu  balgen.  Von  dieser  Zeit  an  liess  er 
am  Thore  der  Citadelle  eine  Kette '  aufhängen,  welche  den  Rei- 
ter hinderte  einzureiten,  und  verordnete,  dass  niemand  mit 
seinen  Waffen  das  Schloss  betrete  und  wenn  auch  der  In- 
haber derselben  noch  so  hoch  in  seiner  Gunst  stehe.  Nassr 
bemächtigte  sich  so  der  Citadelle   der  Stadt  und    ernannte  zu 

seinem  Wefir  den  Ebu^l-Feredfch  ol-Muemmel  ( JIJl  \)  Ihn  Jusaf, 

den  Diakon  (J^jIPI),  den  Christen,  der  tugendhaft  war  und  gut 

herrschte.  Von  ihm  hat  das  Bad,  das  in  el-Dfcholum  (m^') 
ist,  den  Namen  erhalten.  Ibn-ofeh-Schihne  sagt:  In  der  Citadelle 
war  eine  Glocke,  so  gross  wie  ein  grosser  Backofen.  Sie  war 
auf  einem  der  westlichen  Thurme  aufgehangen.  Der  Thürmer 
r^L>.)  schlug  sie  dreimal  in  der  Nacht  an.  Zum  ersten  Male 

am  Beginne  der  Nacht  um  den  Leuten  den  Schluss  des  Ein- 
und  Ausgehens  in  die  Citadelle  und  aus  derselben,  das  zweite 
Mal  um  die  Ablösung  der  Wachen,  und  das  dritte  Mal  um  die 
MorgenrSthe  anzuzeigen.  Die  Ursache,  warum  die  Glocke  daselbst 
aufgehangen  ward,  werden  wir  im  9.  Capitel  angeben,  wenn 
wir  zur  Erwähnung  der  beiden  Stätten  Ibrahim^s  in  der  Cita- 
delle und  so  wieder  auf  die  Citadelle  zu  sprechen  kommen. 
Die  Citadelle  blieb  verwüstet  bis  auf  die  Tage  des  Sultans  el- 
Melik-ol-Efchref  Chalil  Ben  Kilawun.  Ibn-ol- Molla  berichtet, 
nachdem  er  die  Zerstörung  der  Mauern  und  der  Citadelle  Halebs 

17  • 
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durcli    Timurlenk    erwähnte,     folgendermassen.    Die  Citiielle 

blieb  verwüstet  bis  der  Emir  Seif-od-Dtn  Drchekem  (ik)  ab 

Statthalter  des  Sultans  el-Melik-on-Nässir  Feredfch  BenBerkoL 
kam  and  sich  für  nnabbängig  erklärte.  Er  befahl  die  Citadelle 
wieder  i'^ufzubaaen  und  xwang  das  Volk  in  dem  Scfalossgnbeo 
zn  arbeiten  nnd  die  Erde  ans  demselben  aa&aräumen.  Er  betrieb 
dieses  Werk  sehr  eifrig.  Ibn-ofch-Schihne  sag^:  Er  Hess  sogar 
die  angesehensten  Männer  dabei  arbeiten.  Das  habe  ich  selbst  ge- 
sehen, als  ich  noch  jung  war,  an  meinem  Herrn  Vater,  dem  Gott 
gnädig  sei,  obgleich  er  von  den  Emiren  einer  war.  Sie  trogen 
Steine  auf  ihrem  Rücken.  Der  Verfasser  des  Werkes  berichtetfemer: 

Er  riss  den  Basar,  der  unter  dem. Namen  Sük-ol-Alt  ClS^^  jy^ 
bekannt  ist;  am  Rande  des  Schlossgrabens ,  östlich  vom  Thore  der 
Citadelle  (Bab-ol-Kalia)  nieder,  dessgleichen  die  Bibliothek  de5 
Sultans  Hasan,  die  dem  Thore  der  Citadelle  gegenüber  lag.  Nord- 
lich vom  Bade  Hammin-n-Nässiri  war  ein  grosser  Bogen,  dessen 
nordlicher  Theii  an  den  Sehlossgraben  stiess ,  er  ward  Bab*ol- 
Kaus-ol-BarrAni,  d.i.  Thor  des  äusseren  Bogens  genannt.  Der  an- 
dere Bogen  war  westlich  von  dem  soeben  genannten  Bogen  aof 
der  Seite  des  Pferdebafar's,  von  dem  man  in  die  Gegend  des  Dar- 
ol-A'dl  kömmt.  Der  Pferdebafar  lag  zwischen  diesen  beiden  Bögen. 
Auch  dieser  Bogen  war  gross,  grösser  als  der  erste  und  ward 
Bab-ol-Kaus-ob-Dfchuwani,  d«  i.  Thor  des  innern  Bogens  genaoBt. 
Diese  Hess  Dfcbekem  niederreissen  und  verwendete  die  Steine 
davon  auf  die  beiden  Thürme,  die  er  neu  aufbauen  liess.  Er 
Hess  sich  die  Sache  sehr  angelegen  sein  und  stellte  die  Manern 
der  Citadelle  in  ihren  früheren  Zustand  wieder  her  und  erbaote 
die  beiden  Thürme,  die  am  oberen  Thore  der  Citadelle  stehen, 
und  befahl  auch  ein  Gemach  auf  dem  Dache  der  beiden  genann- 
ten Thürme  zu  erbauen.  Es. ward  erbaut,  doch  ward  es  nicht 
unter  Dach  gebracht,  im  Jahre  d.  H.  809.  Als  der  Melik-ol* 
Muejjed  Scheich  zur  Herrschaft  gelangte  und  nach  Haleb  kani) 
befahl  er,  dass  das  Gemach  überdacht  werde,  zugleich  gebot  er^ 
dass  das  dazu  erforderliche  Holz  im  Gebiete  von  Damaschk  ge- 
fällt werdo.  Man  brachte  es  nach  Haleb,  es  war  ausserordent- 
lich lang  und  von  bedeutender  Dicke.  Damit  ward  nun  dieses 
Gemach  überdacht  und  ward  so  ein  hohes  und  angenehmes  Gemach. 
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Ibn-ofch-Sehihne  berichtet:  Ich  glaube  von  meinem  Ohm  demKadhi- 
ol-Kudhit-Feth-od^Diu  oder  voo  eioem  anderen  gehört  zu  ha- 
ben: Das8  der  Emir  Dfchekcm  einige  der  erwähnten  Baumstämme 
aus  dem  Gebiete  von  Bilbekk  holen  liess,  doch  reichten  dici 
welche  man  brachte,  nicht  aus  und  el-Mnejjed  befahl  auch  andere 
zu  bringen.  Ihn  Molla  berichtet:  Dfchekem  baute  auch  noch 
zwei  Thürme  die  am  Abhänge  der  Citadelle  stehen,  der  eine 
südlich  vom  Schlosse  nahe  beim  Pfcrdebasar,  der  andere  nördlich 
gegenüber  dem  Bab-ol-Erba^in. 

Aus  dem  IX.  Capitel :  Beschreibung  der  grossen  Mescliee  von  Ualeb. 

Der  Verfasser  des  Werkes   berichtet:  An    der  Stelle^  wo 

jetzt  die  grosse    Moschee   steht    war    der  Garten  der  grossen 

Kirche  zur  Zeit    der    Griechen.   Die   Kirche    soll    von   Helena, 

der  Mutter  Constantin^s,  des  Königs  der  Griechen,  des  Erbauers 

von  Constantinopel  erbaut  worden  sein.  Es  wird  berichtet,  dass 

sie  sowohl  diese  als   auch    die  Kirchen   von  Damaskus    erbaut 

habe.    Wir   werden    bei   der    Erwähnung    der   Medrescen    noch 

einmal  darauf  zu  sprechen  kommen.  Der  Verfasser  des  Werkes 

fährt   fort:  Als   die    Moslimen    Haleb   eroberten,   schlössen  sie 

mit  den  Bewohnern  der  Stadt  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  grosse 

Moschee  steht,  den  Frieden  ab.  Ibn-ofch-Schihne  bemerkt  hiezn 

Und  diess  ist  der  Ort  wo  nur  Gott   angebetet  wird,  dem  Ehre 

und  Ruhm.  Ibn-Scheddäd  sagt :  Bohä-od-Din  Ebu  Mohamnied«iI- 

Hasan  Ben  Ibrahim  Ibn*SMd-Ibn«ol-Charchrchöb-il-Halebi  theilte 

mir  mit ,  er  habe  von  dem  Scherif  Ebu  Dfchafer-oI-HaIebi*ol- 

Hafchimi  und  dieser  von  einem  seiner  Ahnen  den  Benu    Sfilih 

vernommen,  dass  auf  der  nordlichen  Seite  der  erwähnten  Moschee 

der  Friedhof  dieser  Kirche  war.  Ibn-ol-Adim  sagt :  Ich  vernahm 

von  Kädhi  Scbems-od-Din  Ebi  Abd-Allah  Mohammed  Ben  Jusuf 

Ben-ol-Chidhr,  dass  die  Moschee   von  Haleb   an   Vergoldungen 

und  Ausschmückungen  mit   Marmor    und   Mosaik  der  Moschee 

von   Damaschk  ähnlich    sei,    sowie    dass   er    gehört  habe    der 

Erbauer  derselben  sei   Suleimann   Ben   Abd-ol-Melik ,  der   sich 

den  Bau  sehr  angelegen  sein  Hess,  um  dadurch   ein    ähnliches 

Werk  zu  Stande  zu  bringen,  wie  sein  Bruder  an  der  Moschee 

von  Damaskus.  Andere  berichten,    dass   dieselbe  gleichfalls  von 

Welid  erbaut  worden  sei,  weil  er  das  Geräthe  der  Kirche  von 
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Karus  Cj^jß)  ^^  'i®  Moschee  äbertmg.  Diese  Kirche  war 
eines  der  Wunder  der  Welt.  Man  ersählt,  der  König  der  Griechen 
habe  fnr  drei  Sänlen,  die  sich  daselbst  befinden  70)000  Dinare 
geboten,  ohne  dass  Welid  sie  ihm  überliess.  Man  berichtet, 
dass  die  Abbasfden  alles  was  sich  in  dieser  Moschee  von  Mar- 
mor and  Geräthschaften  befand,  wegnehmen  und  in  die  Moschee 
von  Ambar  bringen  Hessen ,  als  sie  die  Sparen  der  OnmiejadeA 
in  Syrien  vertilgten  und  in  Vergessenheit  zn  bringen  sachten. 
So  blieb  es  bis  zom  J.  d.  H.  351  als  Nikefor  Haleb  einnahm. 
Niemand  entkam,  als  diejenigen,  die  sich  in  die  Citadelle  ret- 
teten. Sein  Schwestersohn  stürmte  gegen  die  Citadelle,  aber 
ein  Weib  schlenderte  einen  Stein  anf  ihn  herab  und  tddtete 
ihn,  wie  schon  fräher  berichtet  ward.  Da  Hess  Nikefor  die 
meisten  Gefangenen  tödten  und  verbrannte  die  Moschee  der 
Stadt.  Hierauf  verliess  er  Haleb  and  Seif-od-Dewle  kehrte  von 
Kinnisrtn  znriick,  und  baute  einiges  an  der  Moschee  nea.  Ab 
Saif-od-Dewle  starb  and  ihm  sein  Sohn  EbaM-M&äli  Sid-od- 
Dewle   Scherif  in  der  Herrschaft  nachfolgte,  baute  er  ebenblls 

an  der  Moschee.    Karüna    (Ai^^P^)  der    Sclave    seines    Vaters 

baute   die  Kuppel  des  Springbrunnens  (djlyill  a^,}    die    in  der 

Mitte  der  Moschee  sich  befindet.  Der  Verfasser  berichtet  femers: 
Die  Säulen,  auf  welchen  diese  Kuppel  ruht,  sind  7  Spannen  hoeb. 
Unter  dieser  Kuppel  ist  eine  Wasserrose  von  weissem  Marmor 
von  ausserordentlicher  Grösse  und  Schönheit,  man  sagt  dass 
es  ehedem  .ein  Altar  in  einer  der  Kirchen  von  Haleb  war.  Um 
diese  Wasserrose  herum  ist  geschrieben :  Dieses  befahl  zu  ver- 
fertigen Krarun  der  Sklave  des  Seif-od-Dewlet-Iba-Hamdan 
im  Jahre  d.  H.  354.  Die  östliche  Seite  der  Moschee  bauten  die 
Kidhis  aus  dem  Geschlechte  der  Denn  Immäd-od-^Din ,  die 
über  TripoUs  in  Syrien  herrschten. 

Mittwoch  Nachts  am  S7.  Schewwal  des  Jahres  564  in  den 
Tagen  des  Meiik-oI-Aädil  Nur-od-Din  Sengi  verbrannten  die 
Isma'iUten  die  Moschee  und  die  Bafare,  die  sich  am  dieselbe 
ausdehnen.  Nur-o— Dtn  gab  sich  alle  Mühe  sie  wieder  aufxabaaen, 
Hess  die  röthlichen  Säulen  aas  den  Steinbrüchen  bei  Bnadin 
(/y.>Ui)   holen    und    die    Säulen   der   Moschee   von  Kinnisrio 

hieber  bringen,  weil  die  in  der  Moschee  befindlichen  Marmorsaalen 
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darcb  den  Brand  sich  gespalten  and  Risse  bekommen  hatten 
und  umgestürzt  waren.  Dieße  Fussgestelle  der  Säulen  sowie 
einige  der  Capitäler  fand  man  im  Vorhofe  der  Moschee  in  der 
Erde.  Man  sammelte  sie  and  baute  sie  übereinander  auf  an 
den  östlichen  der  daselbst  befindlichen  Säulengänge.  Die  südliche 
Hälfte  de  östlichen  Säulenganges,  die  sich  auf  der  südlichen  Seite 
der   Moschee  befindet   und  jezt  an   den  Seidenmarkt  0^1  J^w) 

stösst  und  dem  beim  südlichen  Thore  Eintretenden  zur  Rechten 
liegt,  war  ehemals  ein  der  Moschee  als  fromme  Stiftung  ver- 
machter Bafar.  Die  Moschee  hatte  nicht  eine  ganz  regelmässige 
viereckige  Form.  Da  wollte  Nur-od-Dtn  Mahmdd  diesen  Raum 
der  Moschee  hinzufügen.  Er  befragte  desshalb  den  Gesetzge- 
lehrten Alä-od«Dtn  Ebu-l-Feth  Abd-or-Rahman  Ben  Mahmud 
ol-Ghifnawi,  der  einen  Gesetzspruch  abgab,  welcher  dieses  flir 
erlaubt  erklärte.  Auf  dieses  hin  liess  er  den  Markt  niederreissen 
und  fugte  ihn  der  Moschee  hinzu,  wodurch  sie  bedeutend  erweitert 
und  für  das  Auge  des  Beschauers  verschönert  wurde.  Ibn-ol- 
Adim  berichtet:  Ich  habe  diesen  Gesetzesspruch  von  Ohisnewi 
selbst  geschrieben  gesehen.  Er  vermachte  der  Moschee  viele 
Stiftungen  (Wakfe  «Jy^)-  Ibn-ol-Cbattb  sagt :  Was  die  Moschee 

anbelangt,  so  brannte  sie  im  Jahre  679  in  den  Tagender  Tar- 
taren nieder.  Es  verbrannte  sie  der  Herr  von  Sis.  Als  At- 
Sonkar  Herr  über  Halebward,  baute  er  sie  wieder  auf.  Die 
Leitung  dieses  Baues  hatte  der  Kadhi  Schems-od-Din  Ben 
Sfakar  (^^Jui^)  el-Halebi.  Er  vollendete   das  Werk  im  Redfcheb 

des  Jahres  684.  Der  Verfasser  des  Werkes  berichtet :  Ich  ver- 
nahm, dass  die  vom  südlichen  Säulengange  nördliche  Mauer 
die  an  den  Vorhof  der  Moschee  stösst,  ein  Ueberrest  des 
Baues  des  Nur-od-Din  Machmud  sei.  Als  der  Emir  Tonbogha 
(UuL)  oss-Sf21ihi,  Statthalter  über  Haleb  war,   baute  er   den 

östlichen  Säulengang.  Im  Jahre  824  stürzte  der  westliche 
Säulengang  ein  dessen  Dach  ein  Spitzbogen  ans  Holz  gewölbt 
war.  Der  Emir  Fafchbeg  (JuIj)  el-Jnsufi  wollte  es  aus  Steinen 

wölben  lassen,  begann  den  Bau,  starb  aber  bevor  er  den- 
selben vollenden  konnte.  Der  Bau  ward  nun  auf  Kosten  der 
Moschee  fortgesetzt  und  das  Dach  mit  Steinen  und  Kalk  in  Form 
eines  Gewölbes  aufgebaut  Ibn-'Scheddäd  thut  hierauf  der  Ci- 
sterne  Erwähnung,  die  sich  im  Vorhofe  der  Moschee  befindet, 
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ond  erzählt,  dass  Ibn-ol-Ädtm  in  seiner  Geschichte  berichtet 
sein  Vater  und  Ohm  Ebn  Ghäniin  hätten  ihm  Folgendes  mit- 
getheilt:  In  frOheren  Zeiten  war  einer  aus  den  angesehenen 
Männern  Halebs  Aufseher  über  die  Stiftungen  der  Moschee  ron 
Haleb.  Da  kam  einst  in  der  Nacht  ein  Unbekannter,  Uopfle  an 
das  Thor  und  überreichte  ihm  tausend  Dinare  und  sprach :  Gik 
sie  aus  auf  eine  fromme  und  wohlthätige  Weise.  Da  nahm  er 
sie  und  dachte  nach,  wie  er  sie  auf  eine  fromme  Weise  au- 
geben  könne.  Da  fiel  es  ihm  ein,  sie  auf  den  Bau  einer  Cisterne 
auszugeben,  in  welcher  das  Wasser  der  Wasserleitung  aof« 
bewahrt  werden  könne ;  denn  das  Quellwasser  Haleb^s  ist  salzige 
und  der  Feind  überfiel  oft  die  Stadt.  Schnitt  er  der  Stadt  das 
Wasser  der  Wasserleitung  von  Haiiän  ( j3l>^)  ab,  so  kam  das 

Volk  in  grosse  Noth.  Desshalb  entschloss  er  sich  im  Vorhofe  der 
genannten  Moschee  eine  Cisterne  auszugraben  und  so  weit  £Q 
machen,  dass  sie  viel  Wasser  fasse.  Er  fing  damit  an  eioeo 
weiten  Graben  zu  graben,  und  kaufte  Steine  und  Kalk ;  Werks* 
leute  wölbten  die  Cisterne  aus,  aber  das  Gold,  das  er  erhalteo 
hatte,  endete  ohne  dass  die  Cisterne  fertig  war.  Da  betrübte 
er  sich  und  dachte  nach,  wie  er  es  anstellen  müsse  am  dieses 
gute  Werk  zu  vollenden.  Da  klopfte  ein  nächtlicher  Besucher 
wieder  an  das  Thor  und  als  er  zu  ihm  herauskam  fand  er,  dass 
es  derselbe  sei,  der  schon  einmal  gekomn^en  war.  Dieser  gab  ihm 
tausend  andere  Dinare  und  sprach:  Vollende  damit  dein  Werk. 
Er  nahm  sie  und  vollendete  damit  den  Bau  der  Cisterne,  die 
ausserordentlich  weit,  fest  und  solid  gebaut  war  und  den  gröss- 
ten  Tbeil  des  unter  dem  Vorhofe  der  Moschee  befindlichen  Rao- 
mes  einnimmt.  Man  sagt  es  sei  nie  erlebt  worden,  dass  das 
Wasser  je  mangelte,  obgleich  die  Wasserträger  und  viele  Leute 
sich  dessen  bedienen.  Der  Verfasser  des  Werkes  erzählt  weiter:  Das 
Volk  von  Haleb  begann  den  Vorsteher  der  Moschee  zu  scbmäbea 
und  beim  Statthalter  von  Haleb  zu  verläumden.  Sie  sagten :  er 
habe  viel  vom  Gelde  der  Stiftungen  (Wakfe)  auf  den  Bau  der 
Cisterne  ausgegeben.  Da  verlangte  der  Häkim  von  ihm ,  dass  er 
Rechnung  lege  über  die  Verwendung  der  Gelder  der  Stiftung.  Er 
entsprach  dieser  Anforderung  und  als  man  die  Rechnung  prüfte  fand 
man  keinen Dirchem,  der  auf  den  Bau  der  Moscliee  verwendet  wordea 
wäre.   Als    ihn   nun   der    Hakim  fragte:    Aber  ich   sehe   keine 
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Erwähnung  der   Auslagen   fnr    den    Baa    der  Cisterne;  da  ant- 
I  wertete  er :  Bei   Gott   ich  hahe  nichts  von  dem  Vermögen  der 

f  Moschee  darauf  ausgegeben,  sondern  es  kommt  von  einem,  der 

i  durch  seine  That   das  Wohlgefallen    Gottes  sucht.    Hierauf  er- 

i  sahlte  er  den  Hergang.  Man  berichtet,  dass  derjenige^  mit  dem 

sich  das  sutrug  Ibn«ol-Eiser  (_ilt/;i\)  war,  der  damals  fiber  die 

Stiftungen  der  Moschee  die  Aufsicht  hatte  —  doch  Gott  weiss  es 
am  besten.  Der  Verfasser  des  Werkes  berichtet :  Bohi-od-Dtn  Ebu 
Mohammed-oI-Hasan ,  Ben  Ibrahim,  Ben  S&id,  Ibn-ol-Cbaschschab 

<  berichtet  uns   nach   der   Erzählung   des    Kemal-od-Dtn,   Ibn-ol- 

Ad.im    Folgendes :     El-fadhMbn-ol-Iklil-ol-Halebi-ol-Moredfchim 

i  berichtet,  dass  man  beim  Bau  der  Cisterne^  die  sich  in  der  Mitte 

der  Moschee  befindet,  beim  Graben    auf  die  Figur  eines  Löwen 

i  aus  Stein  stie&s.  Man  stellte  ihn  mit  gegen  die  Kible  gewandtem 

Haupte  auf.  Ibn-ol-Chatfb  berichtet :  Diese  Gisteme  ist  heut  zu 

I  Tage  ausgetrocknet  und  verstopft.  Hierauf  kommt  Ibn-Scheddad 

(  auf  den  Minaret  zu  sprechen  und  sagt  Boha-od-Dtn  Ebu  Moham- 

«  med  erzählte   mir  das   seines  Vaters  Ohm,  der  Kadhi-fachr-od- 

Dtn  Ebu-1-Hasan  Mohammed,  Ben  Jabja,  Ben  Mohammed,  Ibn-il- 
Chnschschäb  den  Bau  der  grossen  Moschee  von  Haleb  im  Jahre 

,  d.   H.    483    vollendete.  Kemäl-od-Ditn  Icu-ol-Adtm    erzählt    in 

seiner  Geschichte  gestQzt  auf  die    Autorität    unseres    Scheichr 

^  Ebu^b-Jumn,   Seid  Ben,  Hasan-ol-Kindi  von  Ebu    Abd-AUah  Mo- 

I  hammed   Ben  Ali-il-Ghatimi  (^^\)j  unter  den  Ereignissendes 

Jahres  482,  dass  in  diesem  Jahre  der  Grundstein  zum  Minaret 
der  Moschee  von  Haleb  gelegt  und  derselbe  von  Kidhi-Ebu-ol- 
Hasan  Mohammed-Ben-Jahja  Ben  Mohammed-Ibn-il-Chaschschlb 
vollendet  worden  sei,  anstatt  eines  Minaretes,  der  vor  diesem 
bestand.  In  Haleb  war  ein  Tempel  des  Feuers  von  alter  Bauart. 
Dieser  ward  angelegt  und  zulezt  als  Heitzstube  eines  Bades  ge- 
I  braucht.   Der   Kädhi  Hess  von  diesem  Tempel  die  Steine  zum 

j  Baue  des  Minaretes  nehmen.  Einige  seiner  Neider  verläumdcten 

ihn  beim  Emir  der  Stadt,  Kaslro-od-Dewle ,  der  über  ihn  er- 
zürnt ihn  rufen  Hess  und  zu  ihm  sprach :  Du  hast  einen  Tempel 
niedergerissen,  der  mir  gehört  und  mein  Eigenthum  ist.  Da 
antwortete  er:  0  Emir,  diess  war  ein  Tempel  des  Feuers,  der 
dann  zur  Heitzstube   eines  Bades    ward^   ich   nahm   davon  die 


2kZ 

Steine  und   baute  daraus   einen   Tempel   des    klams  auf,  worin 
Gottes  Namen  genannt  wird,  des  Einsigen  der  keine  Cknossen 
hat,  und  ich  schrieb    deinen  Namen    darauf  und  habe  dir  lei 
Gotteslohn  dadurch  zugewendet,  und  wenn  da  mir  befiehlst,  dau 
ich  den  Werth    der   Steine  zahle ,   so  wird  der  Gotteslohn  mir 
zugewandt.  Diese   Rede   gefiel   dem   Emir  und   er  billigte  diese 
Ansicht  und  sagte :  Der  Gotteslohn  soll  mein  sein,  thue  was  d« 
willst.  Der   Verfasser  des    Werkes  bemerkt    hi^u,  dass  Iba-ol- 
Adin  in  einer  Randanmerkung  angebe  der  Name  des  Verläumders 
sei  Ihn  Nassr  Ibn-on-Nohäs  gewesen,  der  Polizeivogt  (joL)  von 

Haleb  war.  Derselbe  berichtet  weiter:  Ich  las  in  der  aosge- 
wählten  Geschichte  des  Jahja  Ben  Ebi  Sarj  (c^  j)-en-Nedd6chir 

il-Halebi,  dass  die  Grundfesten  dieses  Minarets  in  der  Zeit  des 
Sibik  Ben  Mahmud  Ben  SGllih  durch  den  Kadhi  EbaH-Hasan 
Ibn-ol-Chafchrchib  gelegt  worden  seien.  Derjenige  der  ibn 
erbaute  war  ein  Mann  aus  Sermtn,  er  legte  die  Gmndfeste  so  tief, 
dass  man  auf  Wasser  stiess ,  verband  die  Steine  durch  eiseroe 
und  bleierne  Klammem  und  vollendete  dieses  Werk  in  den 
Tagen  des  Kastm-od-Daulet-Ak-Sonkar.  Die  Höhe  dieses  Mi- 
narets beträgt  bis  zum  hölzernen  Geländer  Cyy\jS)  nach  den 

Handellen     (jj)  cji)  97   und  die  Zahl    der    Stufen  ist  17i 

Sein-od-Din  Ibn-ol-A^dfchemi-ol-Halebi  berichtet  mir,  sein  Vater 
habe  ihm  erzählt,  dass  in  der  Nacht  Montags  den  18.  Schewwal 
des  Jahres  575  ein  grosses  Erdbeben  in  Haleb  war,  wodorch 
die  meisten  Häuser  umgestürzt  und  viel  Einwohner  getödtet 
wurden,  auch  der  Minaret  stürzte  und  schleuderte  einen  Mond, 
der  sich  auf  der  Spitze  desselben  befand,  600  Schritte  weit.  Der 
Verfasser  fahrt  fort:  Der  Grossvater  dieses  Kädhi^s  Ebu-1-Hasan 
war  der  Kadhi  Isa,  derselbe ,  der  sich  von  HUsu-oI-Akrad 
Oyi\  JA^)  nach  Haleb  begab  in  den  Tagen  des  Seif-od- 
Dewle  Ben  Hamdän.  Seine  Ahnen  standen  stets  in  hohem 
Ansehen  bei  den  Königen  und  waren  ihre  Rathgeber  bei 
Regierungsangelegenheiten.  Keiner  von  ihnen  nahm  eine  Statt- 
halterschaft Yon  irgend  einem  der  Könige  von  Haleb  an.  Sie 
verschmähten  diess  wegen  ihres  Adels  und  hohen  Ruhmes. 
Er  ist  es,  der  die  Moschee,  die  Mesdfched-ol-dfchore-il-assfer 
(^  iJj^\  J^^  d.  i.  Moschee  der  gelben  Wasserrose  genannt 
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wiedererbante«  Die  Wasserrose  ward  aus  einein  ferneren  Orte 
herbeigeholt.  Er  baute  anch  eine  Grabstatte  (Torbet),  welche 
an  die  Häuser  der  Glieder  seiner  Familie  stösst.  Sie  ist  ein 
wunderbares  Bauwerk,   ganz  aus  den  Steinen,    welche  Herkeli 

(IaJI)  genannt  werden,  erbaut.  Dieses  Werk  vollendete  er  im 

Jahre  508  und  wies  demselben  als  Stiftung  Hakl-ol-Hammim 
und  Beilune  an.  Aus  den  EinkGnflen  dieser  Stiftung  werden 
die  Ausgaben  bestritten,  bleibt  etwas  öbrig,  so  wird  es  von  der 
Familie  der  il-Chaschschib  an  die  Armen  vertheilt.  Die  Franken 
unternahmen  häufige  Züge  nach  Haleb;  da  pflegte  nun  dieser 
Ibn-dl-Chaschsch4b  die  Kranken  unter  den  Belagerten  ärztlich 
zu  behandeln  und  sie  mit  Geld  zu  unterstfitzen  bis  er  in  einer 
Nacht  im  Jahre  d.  H.  519  nahe  bei  seinem  Hause  ermordet 
ward.  Seinen  Platz  nahm  nach  ihm  sein  Sohn  Ebul  Hasan  Jahja 
ein,  der  seine  Stelle  ausfüllte  und  sich  hohes  Ansehen  erwarb. 
Der  Verfasser  des  Werkes  berichtet:  Als  die  Tartaren  sich 
HaleVs  bemächtigten  am  Sonntage  Sfafer  658,  drang  der  Herr 
▼on  Sis  in  die  Moschee  ein ,  tödtete  viele  Leute  und  verbrannte 
die  südliche  Seite  derselben.  Der  Brand  griff  aber  um  sich  gegen 

Süden  und  Westen  bis  zur  Medreset-ol-Holawije  (Aij^liujju) 

Auch  der  Markt  der  Seidenwaaren  brannte  nieder.  Imäd-od-Din-el- 
Kafwint  that  dem  Hulagu  zu  wissen,  wie  die  Leute  des  Zer- 
rasson  Siaeddin  die  Moschee  verbrannten  und  die  Kirche  der  Christen 
wiederherstellten.  Da  befahl  Hulagu  diesem  ein  Ende  zu  machen 
und  das  Feuer  zu  löschen.  Viele  Leute  des  Herrn  von  Sis 
wurden  getödtet,  doch  des  Feuers  konnte  man  nicht  Meister 
werden.  Da  sandte  Gott,  dem  Ehre  und  Ruhm,  einen  heftigen 
Regen,  der  es  löschte.  Hierauf  gab  sich  Nur-od-Din  Jusuf  Ben 
Ebi  Bekr  Ben  Abd-ir-Rahm&n  der  Sföfi  Mühe  die  Moschee 
zu  reinigen  und  begrub  die  erschlagenen  Muslimen ,  die  darin 
lagen  in  Gruben,  die  auf  der  nördlichen  Seite  der  Moschee 
gemacht  worden  waren,  um  darin  Getreide  aufzubewahren.  Als 
JlT-od-Dtn  Ahmed,  einer  der  Bitekdrchi,  welches  Wort  so  viel 
als  Schreiber  bedeutet,  starb  (Ibn-ofch-Schihne  bemerkt  hiezu : 
Bitekfchi  bedeudete  nicht  sowohl  Schreiber  als  vielmehr  einen 
der  die  Bücher  fuhrt)  vermachte  er  von  all  seinem  Gelde  einen 
Zehent  an  Gott.  Sein  Bruder,  der  ihn  beerbte,  verwendete  einiges 
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davon  auf  Almosen   und  erbaute  auch  eine  Maner  der  Xo8cbe^ 
worauf  er  20,000  Diriieme  ausgab ;  18,000  fBr  den  Bau  und  2000 
Ar  die  Matten,  womit  der  Boden  bedeckt  wurde  und  die  Lam- 
pen. Als  der   äultan-ol-Melik-of-Sahir  sich  llaleb's  bemicktigtef 
befahl  der  diese  Mauer  mit  Kalk  auszubessern  und  ein  hohenies 
Dach  im  Spitzbogen  über  die  nördliche  Mauer  zu  wölbeo,  ebes 
so  erbaute  er  auch  ein  festes  Dach  über  die  westliche  Maoer  aof 
der  Seite  des  Vorhofes  der  Moschee.   Der  Verfasser  des  Werkes 
berichtet  weiter  :    In    der  Citadelle    war  eine  Glocke,  so  gross, 
wie  ein  grosser  Backofen,  die  aof  einem  der  Thurme  aufgehangen 
war.  Die  Wachen  pflegten  sie  dreimal   in  der  Xacht  zu  iäaten. 
Das  erste   Mal  um  den    Leuten    den    Thorschluss  der  Citadelle 
anzuzeigen ,   das    zw*eite    Mal    zur    Ablösung    der   Wachen,  das 
dritte  Mal  um  den   Tagesanbruch   anzuzeigen.    Die   Trsache  der 
Aufhängung  dieser  Glocke  war  nach  dem  was  Montechab-od-Din 
Jahja     Ben    Ta\j-in-Neddfchir-eI-l1alebi    in    seiner    Geschichte 
erzählt,  folgende :    Als  die   Franken  Antakije  erobert  hatten  im 
Jahre  d.  H.  491,  wollten  sie  sich  auch  des  Gebietes  von  Haleb 
bemächtigen,  zogen   gegen   Haleb    aus,    verwüsteten    das  Gebiet 
der  Stadt,   eroberten  Mäarret-on-\oman   und  tödteten  alle  Ein« 
wohner.  Da  fürchtete  sich  der  König  Rodhwftn  Ben  Tadfch-od- 
Dewie  Tulusch,  w^eil  er  zu  schwach  war  sie  von  seinem  Lande 
abzuwehren.  Er  suchte    daher  mit  ihnen    Frieden  zu  schliessen. 
Da  stellten  sie  an  ihn  viele    Forderungen,   unter    anderen    anch 
diese,  dass  er  ihnen  jährlich  einen  Tribut  an  Geld  und  Pferden 
zahle,  dass  auf  der  Citadelle  von  Haleb  diese  Glocke  aufgehangen 
und  auf  dem  Minaret   der  grossen   Moschee    ein    Kreuz  au^e- 
richtet  werde.  Er  ging  diese  Bedingungen  ein,  doch  der  Kidhi- 
Ebu-1-Hasan  Ben  Jahja  Ibnu'I-Chafchfchäb ,   der  damals  io  der 
Stadt  bedeutenden  Einflnss  hatte,  warf  ihm  die  Aufpflanzung  des 
Kreuzes  auf  dem  Minaret  der  Moschee  vor  und  tadelte  ihn  dess- 
halb.  Die  Franken  gaben  darauf  in  diesem  Puncte  nach  und  Yer- 
langten  statt  dessen  das  Recht  auf  der  grossen  Kirche,  die  von 
der  Königinn  Helene,  der  Mutter  Constantin's    des  Königs  der 
Griechen,  erbaut  worden  war  und  die  jetzt  el-HoIawije  genannt 
wird  und  die  an  die  grosse  Moschee  anstösst,  das  Kreuz  anf- 
richten  zu  dürfen.  Das  Kreuz   blieb  auf  dieser  Kirche,  bis  dass 
die  Franken  Ualeb  im  Jahre  518  belagerten.  Sie  rissen  die  am 
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die  Stadt  befindlichen  Gräber  auf.  Da  entriss  der  K&dhi-Ibn*ol- 
Chafchrchab  vier  Kirchen  den  Christen  and  verwandelte  sie  in 
Moscheen,  vi'oranter  sich  auch  die  grosse  Kirche  befand  von  der 
das  Kreus  herabgeworfen  ward.  Was  aber  die  Glocke  betrifft, 
so  blieb  sie  aufgehangen  bis  der  Scheich  Ebu  Abd-AIlah  Ben 
Hasan-ol-Maghrebi  nach  Haleb  kam.  Dieser  hörte  den  Ton  der 
Glocke,  als  er  unter  der  Citadelle  vorüberging.  Da  wandte  er 
sich  zu  seinen  Begleitern  und  sagte  :  Was  habe  ich  da  ver- 
hasstes  in  eurer  Stadt  gehört,  das  ist  ja  ein  Zeichen  der  Franken. 
Man  antwortete  ihm:  So  ist  es  hier  Sitte  seit  alter  Zeit.  Da 
ward  sein  Tadel  heftiger,  er  verstopfte  mit  den  Fingern  seine 
Ohren,  setzte  sich  auf  die  Erde  nieder  und  rief:  Gott  ist  der 
Grösste!  Gott  ist  der  Grösste!  (Allah  ekber!  Allah  ekber!) 
Da  hörte  man  plötzlich  ein  lautes  Dröhnen  durch  die  Stadt,  wel- 
ches vom  Fall  der  Glocke  in  den  Schlossgraben  und  dem  Zer- 
brechen derselben  herr&hrte.  Diess  geschah  im  Jahre  d.  H.  587. 
Die  Glocke  ward  hierauf  nochmals  erneuert  und  aufgehangen, 
riss  aber  sogleich  und  zerbrach.  Seitdem  hat  dieser  Gebrauch 
aufgehört.  Kamil->od-Din ,  der  unter  dem  Namen,  lbu«ol-Adim 
bekannt  ist,  berichtet  in  der  Biographie  dieses  Mannes  (d.  i.  des 
Mohammed  Ben  Hasan-ol*Maghreb)^  des  Religiösen)  dass  er  ein 
frommer,  des  Korans  und  der  Ueberlieferungen  kundiger  Mann 
war,  einer  der  Heiligen.  Er  kam  nach  Haleb  und  wohnte  in  dem 

Gasthause  (ÄsL^l  jU)  nahe  unter  der  Citadelle.  Er  war  einer 

der  Begüterten  und  Wohlhabenden  in  seinem  Lande,  doch  verliess 

er  es,  begab  sich  auf  den  Weg  der  Selbstentäusserung  (ju^)   und 

pilgerte  zum  heiligen  Hause  Gottes  (d.  i.  zur  K&be).  Hierauf  be* 
gab  er  sich  nach  Haleb  und  ging  von  da  in  das  Gebirge  Libanon, 
welches  er  bereiste,  oder  dort,  %vie  einige  berichten,  starb. 

XVll.  Capitel:  Ueber  das  Einkemmen  der  Stadt  Haleb. 

Ibn-ScheddAd  sagt :  Montechab-od-Dtn  Ebu  Sekerja  Ben  Ebi  * 
Taidsch-in-Neddfchär-ol  Halebi  berichtetFoIgendes  in  seinem  Werke, 
das  er  über  die  Geschichte  von  Haleb  schrieb,  und  Okfld-ol- 
Drchewähir-fi-Stret-iUMelik-if-Sähirbetitelte:Kertro- 
od-DewIe  Ben  Schirawe  der  Christ,  der  Vorsteher  der  Finanzkam- 
mervonHaIefc(wJl^  jb  ^Jy^  ^^  dieser  Zeit,  berichtete  mir, 
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dass  er  im  Jahre  der  Hidrchret  609  in  den  Tagen  der  Herrschaft  des 
Melik-of-Sahir  eioen  Ueberschlag  sämmtlicher  Eiokanfte  des  Ge- 
bietes yoii  Haleb  machte,  mit  Aosschliessang  der  davon  ab([;esoii- 
derten  Landereien,  Gfiter  and  Gebiete,  und  es  ergab  sieh  die 
Somma  von  7,984500  Dirhemen.  Er  sagt:  Ich  habe  in  den  Tages 
des  Melik  «  on  -  Nikssir  die  Erfahrung  erlangt,  dass  dieser  Ueber- 
schlag in  der  R^el  sich  so  ausmes,  wie  der  zn  Ende  seiner  Re- 
gierong  gemachte ,  obgleich  der  Konig  damals  in  Damaskus  ver- 
weilte und  Haleb  verlassen  hatte.  Folgendes  ist  die  detaülirte 
Aufzählung  (alles  Quellen  des  Einkommens) : 

Das  Dar-ol-Rikwe 1,200,000  Dirheme. 

Der  Zehent 600,000  „ 

Die  Chane 200,000  „ 

Der  Basar    der  Pferde ,  Kamehle   und 

Ochsen 380,000  „ 

Das  innere  Zollhaus         350,000  „ 

Die  Zuckermelonsteuer 100,000  „ 

Das  äussere  Zollhaus 80,000  „ 

Die  Steuer  auf  Weintrauben   ....  80,000  „ 

Die  Steuer  auf  Gartenerzeugnissen  .    .  50,000  „ 

Die  Steuer  auf  Gärberei 150,000  „ 

Die  Steuer  auf  Mehl 100,000  „ 

Die  Steuer  auf  Seidenfarberei     .    .    .  80,000  „ 

Der  Basar  der  Schafe 450,000  „ 

Der  Basar  der  Turkmanen  für  Schafe  300,000  „ 

Der  Holzmarkt 50,000  „ 

Die  Steuer  auf  Darmsaiten     ....  40,000  „ 

Die  Abzngskanäie 5000  „ 

Beilune      20,000  „ 

Der  Zwischenhandel  mit  Gartenerzeug« 

nissen 20,000  „ 

Die  Gärten 50,000  „ 

Die  Münz 100,000  „ 

Der  Riba' 400,000  „ 

Der  Hikura 100,000  „ 

Holz«  und  Kohlenverschleiss  ....  20,000  „ 

Die  Seifensiedereien .  10,000  „ 
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Der  Tribnt  der  Araber  der  Wäste    •  100,000  Dirheme. 

Das  eingeföhrte  Salz 350,000        „ 

Der  Schlächtereien 100,000        ,, 

ülUÜIüWtjUi^il 100,000        „ 

Der  Steuer  auf  Lange  (Jj)1)  ....  20,000        „ 

Die  Sase  a^Ü) 100,000        ., 

Der  Tribnt  der  Tnrkomanen  150,000 

nnd  30,000  Stuck  Schafe  im  Werthe 

von 600,000        „ 

Der  Kopfsteuer  der  Juden  und  Christen  100,000  », 
Der   Stenier   auf    Unterhaltungen   und 

Vergnügungen 600,000        „ 

Der  Chan  des  Sultan 80,000        „ 

Die  Gefängnisse 60,000        „ 

Die  Fischereipacht 50,000        „ 

Die  Gemüse 20,000        „ 

Die  Wagen 50,000        „ 

Das  Eisen 50,000        „ 

Der  Hanf      50,000        „ 

Die  Seide      80,000        „ 

Der  Charädsch 30,000        ,. 

Der  Ertrag  der  Mistgruben  .  .  •  •  10,000  ,, 
Der  Ertrag  der  Verlassenschaften  ohne 

Erben 300,000        „ 

Ich  gebe  hier  den  arabischen  Text  dieses  Kapitels,  da  in  dem- 
selben viele  Ausdrücke  vorkommen,  die  mir  dunkel  geblieben  sind, 
und  über  die  selbst  eingeborne  Gelehrte  keine  genügende  Aus- 
kunft zu  ertheilen  wüsten! 
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augi  •»»  (will  Lii-)  ^i  *  Ml  LUj  oai  wJi)  iX)i  jb 

fy\  Öy\i^  oil  Lli^*)  ^Ij  jUlj  J^  J^  -t«  MI  tU) 

^xMI  iU)  ^1  +1  (Uli  o^j  wJI  it»**)  Ll^  ij/j\i « 

Üj-?-)  J---J-1  *  (li)  w-Jl   -ti  (wJI  i>yl^)  iu-UJl  ö/->l* 

♦(o31  LU)  jJjJI  iTj  ^i  (Uli  d^j  uJl  LU)  i-jAI  *  (U 

*(uii  0^  ^  c;ii  iUji)  ji^i  j^  ^x  (Uli  üyt)^>i  ^ 
*  (üi  0^)  w^  L»>  *  (will  ly^)  |i^  c^uC,3i  jj- 

i^l  *  (Jil  i>)  JLUl  *  (UIV  öyüj\)  jLT^il  jL*i 
(Uli  0^)  tWUU  (Ül  c>j-:p».A|  i^-^  *  (Uli  öjj^) 

i.u)ö/Ui  -tt  (will  Li^ji)  ciji  ^t  (will  iu)  ^j^\j\i 

^iJi\  i^)  »;.UI  -{t  (Uli  i>jj>:s^)  J\^  UieJi  l^^^  (u3l 
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Oj^    JiJl  *  (tili  ü^)    i:jj|  i^  ^i  (Uli    Jyw)   Ojf"' 

^1  ^1  (Ulli  Oj>)  J-ji.1  ^t  (Uli  ü^)  Jy'UI  ^t  (Uli 
i>U  *  (Uli  Öy^A:)   ^\)ji  (Uli  Oylf)^>l  *  (Ül  Üj» 

(will  ili^'j'ly^ijV-»^'  ^>^l  *^j'ji'   *  (*J^'  '•^)  J-'l^ 

•  •••••  • 
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Anmerkungen. 

1.  Das  Bab-oI-Drchiodn  besteht  noch  jetzt  und  fuhrt  sei- 
nen alten  Namen,  so  wie  die  folgenden  Thore: 

2.  Bab-on-Nassr, 

3.  Bab-Antäkije , 

4.  Bab-Kinnisrtn. 

5.  Das  Bab-oss-Sfaghir  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt. 

6.  Bab-oUIräk  ist  noch  jetzt  unter  demselben  Namen  be« 
kannt. 

7.  Kala^at-ofch-Scherif :  vor  dem  Thore  von  Kinnisrin  sind 
noch  einige  Grundfesten  alter  Gebäude  aus  grossen  Quaderstei- 
nen zu  bemerken :  diess  sind  die  einzigen  jetzt  noch  bemerk- 
baren Ueberreste  des  Schlosses  des  Scherffs. 

8.  Bab-ol-Erbain  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt. 

9.  Ebenso  auch  der  Thurm  Bordfch-os-Säabin. 

10.  Bab-ol-Feredfch  ist  noch  jetzt  unter  dem  alten  Namen 
bekannt  ebenso  wie  das  folgende: 

11.  Bab-ol-Makäm. 

12.  Das  Bab-ol-Kanät  besteht  nicht  mehr. 

13.  jL^^^so  wird  gewöhnlich  der  Flintenstein  genannt. 

14.  Das  Där-ol-AMl  besteht  jetzt  nicht  mehr ,  soll  aber 
an  der  Stelle  gestanden  sein,  wo  jetzt  das  ?on  Ibrahim-Pascha 
erbaute  Serai  steht. 

15.  Das  Bab-on-Neireb  ist  bekannt  und  wird  jetzt  in  der 
Volkssprache  Bab-on-Nirab  ausgesprochen. 

16.  Am  besten  sind  diese  Th&rme  noch  zwischen  den  Tho- 
re n  Bab-Kinnisrfn  und  Bab-ol-Dfchinan  erbalten. 

17.  Vorwerke    auf  arabisch  Juju    genannt,  sind   Thorme, 

die  in  geringer  Entfernung  von  der  Mauer  standen  und  den 
Zweck  hatten,  diejenigen  welche  die  Citadelle  bestürmten,  auch 
von  der  Seite  oder  im  Rucken  angreifen  zu  können.  Der  ein- 
zige dieser  Thiirme,  der  sich  erhalten  hat,  ist  an  der  Citadelle 
auf  der  nördlichen  Seite  derselben  zu  sehen.  Er  ist  aus  grossen 
Steinen  in  viereckiger  Form  erbaut  und  soll  mit  der  Citadelle 
durch  einen  unterirdischen  Gang  verbunden  gewesen  sein. 

18.  Das  Bab-ol-Ääfige  ist  jetzt  unbekannt. 

Sitib.  d.  philos.  histor.  Cl.  Jahrg^.  1850.  IV.  Heft.  18 


19.  Die  Drchami-ot-Tawärchi  ist  noch  jetzt  bekannt  und  u( 
der  östlichen  Seite  der  Stadt  gelegen. 

20.  Meid&n-oI-Achdar  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt. 

21.  Das  Ham&m-or-Seheb  bt  in  der  Vorstadt  Bankusa  gele- 
gen nnd  noch  jetzt  anter  diesem  Namen  bekannt. 

22.  i^ IL  ist  ein  über  die  Strasse  zwischen  zwei  Haasero 
geführtes  Gewölbe. 

23.  Chänkdh-ol-Kassr  ist  jetzt  nickt  mehr  bekannt. 

24.  Dergeh,  diese  sind  grosse  Nischen,  die  za  Seiten  ies 
Tkorweges  angebracht  waren^  um  beim  Bindringen  des  Faindes 
denselben  von  beiden  Seiten  des  Thores  angreifen  zn  können. 

25.  Diese  Capitäler  sind  jetzt  nicht  mehr  sichtbar,  es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Charidet-ol-Adfciiüb 
die  am  Abhänge  des  Schlossberges  sichtbaren  Steine,  mit  welchen 
derselbe  gepflastert  ist.  für  Capitäler  von  Säulen  ansah. 

26.  Eine  Satura  IjJLi  ist  ein  grosser  Brunnen  von  kegel- 
förmiger Bauart,  der  oben  enge,  sich  gegen  unten  erweitert 

27.  Serdchanah    ^l».j^j    ist    nach     der    Brktärung  des 

Sebeichff  Aäkil  ein  Gemach ,  worin  Pauken,  Trommeln,  Trom- 
peten und  dergleichen  musikalische  Instrumente  aufbewahrt 
werden. 

28.  -y  jUi  ist  ein  Dorf  in  geringer  Entfernung  von  Haleb^ 
WO  gute  Steinbrüche  sind. 

29.  a1\^  so  werden  in  Aegjpten  gewöhnlich  die  Chane  ge- 
nannt. 

30.  io  Jli  ist  eine  Art'  wohlriechender  Erde ,  die  man  bei 
Haleb  findet  und  welcher  man  sich  in  den  Bädern  bedient. 

31.  Die  Babtret-of-Somme  ist  ein  Fischbehälter  in  einer  Ent- 
fernung von  ein  und  einer  halben  Tagreise,  durch  welches  der  Fioss 
Koaik  strömt  und  wo  die  Fische  aufgefangen  werden.  Dieses  Fiscb- 
behälter  wird  als  Staatseigenthum  verpachtet. 
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HI.   ^Naohrichten  fiber  den  am  linken  Ufer  des 
Tigris  wohnenden  Araberstanim   der  Beni  Lam.^^  . 

D^Q  6|*änze  zwischen  deQ  Bei^i  Lam  and  den  Beni  Sche- 
mer ist  el-Wädi]|  ein  Flass  der  i^ns  den  Gebirgen  von  Lnristan 
kommt.  Bakfai  ist  ein  Porf  in  ihrem  Gebiete ,  das  den  Miri  an 
den  Statthalter  ?on  Luristan  zahlen  mnss,  daselbst  ist  ein  Schloss, 
die  Einwohner  sprechen  Inrisch.  Im  Sommer  wohnen  die  Ben* 
Lam  am  linken  Tigrisnfer  hinab,  im  Winter  ziehen  sie  ins  Ge- 
birge, im  Frfihling  Terlassen  sie  das  Gebirge  und  ziehen  an 
einen  Ort,  der  Karatepe,  d.  i.  der  schwarze  HBg^lheisst,  die- 
ser Ort  Ist  zehn  Standen  vom  Tigris  entfernt,  bis  znm  Gebirge 
sind  6  Standen,  daselbst  sind  herrliche  Weiden.  Za  Ende  des 
FrShlings  begeben  sie  sich  am  Tigris  hipi^uf  zar  Mündqiig  des 
Wddi^s  nnd  bleiben  daselbst  bei  zwanzig  Tage,  dann  ziehen  sie 

7  Standen  weiter  östlich   nach  Tib  (wJ^)     einem  Wadi,    das 

•  •• 

aas  deq  persischen  Gebirgen  kommt,  von  salzigem  nicht  trink- 
baren Wasser,  dieses  Thal  ist  mit  vielen  Bäumen  bewachsen 
and  liefert  gat^  Weiden«  Hier  bleiben  sie  10  Tage  and  ziehen 
dann  nach  A^li-el-Gharbi,  einem  Orte,  wo  die  Capelle  eines 
mohammedanischen  Heiligen  steht  aqi  Tigris,  von  diesem  Orte 
begeben  sie  sich  nach  A^li-efch-Scherki,  das  ebenfalls  ein 
Mefär  (Grab  eines  Heiligen)  ist  nnd  bleiben  daselbst  18  Tage, 
an  diesem  Orte  befinden  sich  bei  hundert  Dattelbäame  and 
die  Einwohner  zacbten  BBlTel  nnd  Kühe.  Von  diesem  Orte 
ziehen  sie  an  den  Nehr  SaM  acht  Standen  abwärts  am  Tigris. 
Dieser  Nehr  Sa^d  ist  ein  Arm  des  Tigris,  an  dem  Felder  von  Korn 
nnd  Gerste  sind,  daselbst  wohnen  Felldhs,  sie  sind  Unterthanen 
der  Beni  Lam  ,  der  Flass  ist  breit  and  tief.  An  diesem  Orte  blei- 
ben die  Beni  Lam  ein  volles  Monat,  die  Pferde  weiden  das  Gran, 

fatter,  welches  sie  ^^  f  1  d  i  in  ihrem  Dialecte  nennen,  eine  andere 

Art  heisst  bei  ibnen   ia»)  skdti,  ihre  K&he,  Schafe  ond  andere 

Heerden  nähren  sich  davon,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  ihnen  darres 

Fatter  ÄLlp  za  geben.  Von  hier  ziehen  sie  am  Tigris  6  Standen 

hinab  nach  Dair^  wo  sich  wieder  gutes  Grilnfatter  findet^  von  da 
begeben  sie  sich  noch  weiter  am  Tigris  hinab  zum  Flpsse  Nehr 

Hidd  (j^^y  der  ein  Arm  des  Tigris  und  selbst   im  Sommer  mit 

18  • 


252 

Schiffen  befahrbar  ist.  Von  diesen  Nehr  Hidd  gehen  viele  Baele 
aus,,  an  denen  zahlreiche  Dörfer  liegen.  Die  Einwohner  dersel- 
ben besitzen  nichts  als  Büffel  und  Kühe;  sie  leben  wie  auf 
Inseln,  weil  sie  Reis  säen  und  ihre  Felder  ringsam  unter  Wasser 
setzen.  Ihre  Steuer  nehmen  die  Scheiche  der  Beni  Lam.  Jede  Fa- 
milie (l/C^)  der  Beni  Lam  hat  einen  Scheich,  doch  über  allen 
diesen  stehen  4  Hauptscheiche,  die  von  dem  Statthalter  von  Bagli- 
dad  bestätigt  werden,  also  unter  türkischer  Oberherrschaft  stehen. 
Jedem  Scheich  sind  die  Steuern  von  einigen  Dörfern  angewiesen. 
Die  Steuern  werden  von  den  Fellahs  theils  in  Reis  theils  in  Geld 
gezahlt.  Die  Felder  werden  zum  Behufe  der  Besteoernng  mit 
Stricken  vermessen,  dieses  Messen  nennt  man  jj[,'|^  Muhabelet, 
jeder  Strick  J^  HabI  hat  eine  Länge  von  10  BV  cl  oder  20 

Ellen  (^1^3)?  ^^  j<^^es  Ha*»'  "«*  «*»«  Steuer  von  15  Piastern 
Bägh  zu  bezahlen ;  das  Dorf  Bakßi  und  einige  nahe  an  Lnri- 
stan  liegende  Dörfer  zahlen  Tribut  an  den  Statthalter  von  La- 
ristan,  die  übrigen  sind  dem  Wali  von  Baghdild  tributpflichtig. 
Das  Gebiet  der  Beni  Lara  zieht  sich  längs  dem  Tigris  hinab 
bis  nach  Bassra.  Sie  leben  unter  Zelten  von  Kamehlhaaren. 
Alle  unter  einem  Scheich  stehenden  heissen  L:,y>.  Höfchije,  das 
SO  viel  als  dienten  bedeutet.  Die  Beni  Lam  stellen  bei  20,000 
Reiter  und  10,000  mit  Flinten  bewaffnete  Männer.  Sie  jagen 
die  Gazellen  mit  jLi  d.  i.  abgerichteten  Leoparden  und  Falken. 
Sie  sind  alle  Schielten,  sind  sehr  gastfrei,  geben  den  zn  ihnen 
sich  Flüchtenden  Schutz;  bei  ihren  Schmausereien  werden  nn- 
«reheure  Schüsseln  voll  Reis,  die  so  gross  sind,  dass  sie  von 
10  Männern  getragen  werden  müssen,  und  ganze  gebratene, 
kleine  Kamehle  verzehrt.  Die  Scheiche  sind  aus  dem  Stamme 
der  »J^  Belafm.  Die  Scheiche  aus  den  Belafm  sind  drei,  die 
über  alle  anderen  herrschen  und  die  von  der  Pforte  eingesetzt 
werden,  es  sind  die  JIp  jup  w^w  Beit  Äbd'  Ali,  die  Beit 
Dfchindil  JiJj»^  J^  und  die  Beit  Erär  j\^  iL^;  ihre  Gegner 

sind  der   Stamm  C^l^l  JuP  IjCs^  Äfchiret-Abd  -  el-Chan.   Die 

Scheiche  von  Abd-el-Chän  sind  drei,  zwischen  diesen  zwei  Par- 
teien sind  stete  Streitigkeiten.  Die  Beni  Lam  haben  lange  Lan- 
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zen  wie  die  Beduinen  und  Schilder  j^j  darak  genannt.  Sie  ha- 
ben ^ehr  gute  Pferde.  Die  drei  berühmtesten  Racen  derselben 
heissen:  Widhu  cy^^  Plural   von  aLoj   dann   Nussub   «^^    und 

Obojän  o^yS'*  Die  Pferde  werden  auch  mit  Reis  gefuttert,  der 
in  der  Sprache  der  Bcni  Lam  Tnmmen  ^  genannt  wird.  Ihre 
Weiber  sind  sehr  schön  ^  die  Männer  haben -im  Frühling  eine 
Krankheit, die  Dfcharabw^  d.  i.  Krätze  heisst,  die  aber  nicht 
todtlich  ist  und  vom  Reisessen  kommt.  Die  Namen  ihrer  Fami- 
lien sind  folgende:  JU«  Maalla  J^^l  el-Chomeif,  die  Äbd-efch- 
Schäh^^lJI  j^  die  igL^I  ««»-Sfarcha,     .^|  die  el-Loweimi, 

die  l^\\  el-Bawijje,  die  Chafadfche  i^i;;i,,  die  el-Bumohammed 

jk^yll  Ihre  Gedichte  bestehen  in  kurzen  Stanzen,  die  sie  ein- 
sam  auf  den  Kamhelen  durch  die  Wüsten  reitend  singen.  Die 
erste  Art  Gedichte  heisst  Duw^ir^^  j.  Folgendes  ist  eine  Probe 
davon : 

J^   ^    Uiaw     iLii   ÜJpL 
Bedninen-Auaspraebe : 

Ja  i*88a  labisä  schatafan  min  hunüd 
T'hädschini  benagat  bedewi  min  hanAd 
Abd  lasir  li-n'ghaimisch  min  hnnüd 
Lagaf  dschndamha  wa  tamor  a'leijje. 

UebeneUung. 

0  Geliebte,  gekleidet  in  indisches  Tuch,  du  sprichst  mir  Beduinen- 
Worte  mit  indischer  Aussprache.  Was !  ?  —  ein  indischer  Sklave  soll 
ich  werden  der  Noghaimisch  (Franenname).* 

Die  zweite  Art  Gedichte  heisst  Ätabe,  iu  llp  folgendes  diene 
als  Beispiel, 
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T^biten-nlfl  moitirr«  wft&ftb&t 
Atidh-el-dtcheff  biddJiahik  wanibit 
Jendb   bebenm  telgani  wa  nobat 
At^fiih  biddeltl  a'n  el-ghad&be. 

Uebeffeisnng. 

Die  Menseben  scblAf^n  alle  froben  G^mülbes  und  auch  icb  «düafe, 
die  Hand  beisse  ich   (aue   Gram    o   Geliebte)   mit  den    Vorderaähnen 

(jJUbU»)  und  Schneidezäbnen,  machst  da  (o  Geliebte)  auch  manchmal 

mir  Gram,  so  vertreibe  dafür  auch  manchmal  durch  Minne  meinen  kom- 
mer  (ghadiba  mit  dem  gritBcbisebeA  ^rot  ausgesprochen). 

Die  dritte  Art  der  Gedichte  heisst  ^^W  and  ^  J^  beisst  : 
ein  solches  Gedicht  singen. 

Folgendes  ist  eiü  Beispiel  davon: 

Beduinea  -  A  osspradie. 

Talo'  el-glimar  temmeit  a*add  bendschumah 
Ja  reiten!  kahriba  wa  m'allaga  beserdu  mah. 

tJ«bersettiiik]^. 

Als  der  Mond  aufging  zählte  ich  die  Sterne. 

0  Geliebte  ein  Bernstein  wollt'  ich  werden,   dürft*  ich  nur  an  deinem 
Nacken  hängen. 

Anmerkung.   Die  Araberinncn  {pflegen  nämltch  Zierden  von  Bern- 
stein um  den  Hals  zu  hängen. 
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Der  kaiserliche  Rath  Bergmann  beginnt  seine:  »Bei- 
träge  zn  einer  kritischen  Geschichte  Vorarlbergs 
und  der  angrenzenden  Gebiete  in  Slterer  Zeif^  zn 
lesen. 

Sie  sind   Resnltate   seiner   Heise ,   die   er   im  Spätsommer 
des  Jahres    1849   dahin    gemacht  hat,  um   an   Ort  und  Stelle 
nene  bisher  unbenutzte  Materialien  zu  sammeln.  Nach  einer  kur- 
zen Einleitung  Aber  diese  kleine,  aber  durch  ihre  wichtige  Lage 
und  grossartige  Industrie  interessante  Landschaft  von  46,  *Vioo 
Geviertmeilen  mit  166006  Einwohnern,  geht  er  auf  die  histori- 
schen Quellen,  die  Urkunden  über,  die   theils   im  Inlande 
zu  Wien,  Innsbruck  im  sogenannten  Schatzarchive  und   in    der 
Bibliotheca  Tirolensis,   die   durch   die  Mnnificeuz  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  Ferdinand  I.  an  das  Ferdinandeum  gekommen   ist, 
dann  in  Vorarlberg  selbst,  zn  Bludenz,  Feldkirch,  Bregenz,  Ho- 
henembs;  theils  im  Auslande  zu  St.  Gallen,   Chur,    Zürich, 
Konstanz,  Stuttgart,  München  etc.  zu  finden  sind.  Er  macht  auf 
die  Wichtigkeit  des  Knotenpunctes,  den  die  drei  zusammenlau- 
fenden Strassen  zu  Land  eck  im  Oberinnthale  bilden,  aufmerk- 
sam, mit  kurzer  historischer  Rückschau  in  frühere  Jahrhunderte, 
und   spricht  von   den   dortigen    Stiftungen   Antons  Freiherrn 
von  Y  f  f a  n  (dMvano),  eines  der  tiroHschen  Hauptleute  K.  Maxi- 
milian^s  L,  im  Jahre  1514,  und  Leonhard   Genger^s    oder 
Gienger^s  zu  Rottenegg  im  Jahre   1571  und  seines  Vetters 
Damian  Genger  zu  Grünbüchel.  Von  da  gelangt  erzürn 
Arlberg,  der  seinen  Namen  von  Arie,  dem  dort  wachsenden 
zwei^arligen  Nadelfaolze,  erhalten  hat,  und  sdiliesst  mit   einer 
chronologischen  Darlegung,  wann  und  durch  wen  dieser  Al- 
penubergang  von  895,5  Wiener  Klaftern  fahrbar  gemacht  wurde. 


Herr  Regie rungsrath  Arneth  las  den  Anfang  seines  f^Bt' 
richtes  über  die  Werke  des  Herrn  Joseph  Gaisber- 
ger,^^  die  derselbe  theils  im  "Drucke,  theils  im  Manuscripte 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  eingeschickt  bat. 

I.  Der  Krieg  um  die  spanische  Erbfolge  und  der  Aufstand 
des  baierischen  Landvolkes  gegen  die  Kaiserlichen  im  Jahre 
1705,   in  soweit  das  Land  ob  der  Enns  der  Schauplatz  war» 
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Meine  Herren ! 
Selten   bot  die  Geschichte   ein  merk  wardigeres  and  lehr- 
reicheres Schauspiel,   als   am   Beginne   des   achtsehntea  Jahr- 
hunderts.   Ueber  ganz  Europa  schwebte  der  Friede ,  als  dieser 
Welttheii    in^s   achtzehnte  Jahrhundert   trat.     Kaiser    Leopold 
hatte  schon  43  Jahre  geherrscht  ;  ein  Fürst ,  der  grosse  Feld- 
herren in  seinem  Dienste  hatte :  Montecaccoli,  Ludwig  tod  Ba- 
den ,  vor  allen  aber  Carl  von  Lothringen  und  den  Prinzen  Engen. 
Wissenschaften  und  Künste  liebend  war  Leopold.  Ludwig  XIV. 
hatte  58  Jahre  Frankreich  durch  grosse  Männer  im  Kriege  wie 
im  Frieden  im  Anfange  mit  unglaublicher  Pracht  geblendet,  daDo 
durch  Sittenlosigkeit  verdorben,  und  endlich  sowohl  durch  Auf- 
wand wie  durch  Bigotterie  den  Grund  zu  der  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts ausbrechenden  Staatsumwälzung  gelegt.  29  Jahre  hatte 
zum  grössten  Vortheile  Englands  Wilhelm  Ton  Oranien  mit  gros- 
sen Geistesgaben   geherrscht ;  in  Spanien    Hess   seit  35  Jahreo 
Carl  H.y  in  Portugal  seit  23  Jahren  Peter  IL  schwach  die  Zngel 
der  Regierung  fallen ;  im  Norden  aber  traten  mit  Heldenkubnheit 
Carl  XII.  seit  drei  Jahren,  und  Czar  Peter  I.  seit  achtzehn  Jahren 
hervor;  in  Constantinopel  lag  Mustafa  II.  mit  den  aufrührerischen 
Janitscharen  im  Kampfe.   Diess  die  Gestalt  Europas,  als  in  Spa- 
nien   ein   Ereigniss    eintrat,   das   man   beim  Ryswicker  Frieden 
voraussehen   musste,    dessen    aber    Niemand    dabei    erwähnte. 
Carl   II.   starb   unbeerbt.    Die   Ansprüche    auf    diese   Erbsehaft 
setzten  den  ganzen  Welttheii  in  Flammen.    Wie  diess  in  Ober- 
Österreich   geschehen ,   setzt  Herr   Gaisberger  mit   ungemeiner 
Gelehrsamkeit  sowol  aus  gedruckten  wie  ungedrnckten  Quellen 
auseinander.  Max  Emanuel,  Churfürst  von  Baiem,  rief  dem  Kaiser 
Leopold   I.  bei    seinem  Einzüge   in  das  von  der  Türken -Bela- 
gerung befreite  Wien  zu:  „Fast  drei  Jahre  sind  es,  dassEoere 
Majestät    mir   zu  Alt-Üetting  diesen   Degen  verehrt.    Was  ich 
damals  verheissen,  das  habe  ich  hiermit  gehalten,  und  zu  Euerer 
Majestät  Gehorsam  diesen  Degen   ausgezogen ,    werde   ich  ihn 
auch   ferner  zu   Euerer  Majestät  Nutzen  und  wider  alle  Dero- 
selben  und  der  Christenheit  Feinde  jederzeit  gebrauchen.^^  Der 
kriegerische   Fürst,   der  des  Kaisers  Schwiegersohn  geworden, 
hielt  Wort  gegen  die  Türken  ,  denn  schon  16S8  half  er  Belgrad 
erstürmen. 
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Als  die  spanische  Krone  vom  älteren  Zweige  Habsbargs  auf 
den  jüngeren  übergehen  sollte,  sachte  diess  Ludwig  XIV.  ans 
Ehrgeiz  und  Wilhelm  III.  aus  dem  Wunsche,  das  Gleichgewicht 
nicht  zu  stören,  aus  allen  Kräften  zu  verhindern,  sie  ernannten 
daher  den  kleinen  Sohn  Max  Emannels  und  der  Tochter  Kaiser 
Leopolds  zum  Nachfolger  in  Spanien ,  wozu  sich  auch  der  An- 
fangs über  solche  Einmischung  erzürnte  Carl  II.  verstand.  Der 
platzliche  Tod  des  Kindes  vereitelte  die  Hoffnongen  der  Feinde 
Oesterreichs ,  als  Ranke  aller  Art  den  schwachen  Carl  ver- 
mochten, Philipp  von  Anjou  zum  Erben  einzusetzen,  und  Chur- 
fürst  Max  Emanuel  sich  so  sehr  der  französischen  Partei  ergab, 
dass  er  gegen  seinen  Kaiser  und  Vater  seiner  gewesenen  Frau 
die  Waffen  erhob.  Leopold  war  demnach  gezwungen,  nach  Bai- 
ern seine  Truppen  zu  senden.  Wie  durch  zwei  Jahre  das  Land 
um  die  Donau  und  den  Inn  fürchterlich  verheert  wurde,  wird 
in  diesem  Büchlein  der  Wahrheit  gemäss  umständlich  erzählt. 
Mehrmals  bot  Kaiser  Leopold  die  Hand  zum  Frieden ,  die  von 
Max  Emanuel  immer  mit  Trotz  zurückgewiesen  wurde ,  bis  die 
Schlachten  am  Schellenberg,  2.  Juli  1704 ,  und  bei  Hochstadt, 
13.  August  ,  ganz  Baiern  in  die  Hände  des  Kaisers  und  seines 
Aliirten  lieferten  ,  so  dass  der  Churfürst  über  den  Rhein  floh. 
Wie,  wenn  Max  Emanuel  im  Successions-,  wie  seine  Vorfahren 
im  Reformationskriege  zu  Oesterreich  gehalten  hätte?! 

II.  Der  Aufstand  des  baierischen  Landvolkes  gegep  die 
Kaiserlichen  im  J.  1705,  in  so  weit  das  Land  ob  der  Enns 
dessen  Schauplatz  war. 

In  Folge  des  Vertrags  von  Ilbersheim  besetzten  die  Kai- 
serlichen ganz  Baiern,  der  Churfürst  war  auf  der  Flucht  beim 
Feinde  sowohl  des  Kaisers  als  Deutschlands.  Französische  und 
baierische  Soldaten  in  Ingolstadt,  welches  am  11.  November 
1704  an  die  Kaiserlichen  zu  übergeben  war  ,  wollten  sich  den 
Anordnungen,  selbst  der  Churfnrstin  nicht  fügen,  und  griffen  zu 
den  Waffen;  die  zu  Braunau,  Schärding,  wollten  gleichfalls  diess 
Beispiel  nachahmen ;  —  der  kaiserliche  General  Gronsfeld  benahm 
sich  mit  Härte ;  bald  durchflogen  das  Land  Gerüchte  von  bevor- 
stehenden Aufstanden  der  Bauern,  an  welche  sich  versprengte 
Soldaten  anschlössen,  die  Lande,  wodurch  die  kaiserlichen  Truppen 
auf  ihre  Lage  aufmerksam  gemacht  wurden,  und  in  der  That  erho- 
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ben  sich  die  Landleute  voti  Griesbach,  Pfarrkirchen,  dem  RoU 
thale ,  die  von  Ried,  Brannan,  Manerkirchen  «.  s.  w.  schbsMo 
sich  an ,  nnd  waren  so  stark ,    das«  sich  Borghansen,  Branoto, 
Sehärding  den  Bauern    ergab.    Gegen  die   nnn   drohenden  Ge- 
fahren ergriffen  die  Landstände   von  Oberösterreich   ihre  Ha»- 
regeln,  wortiber  sie  vom  Kaiser  Leopold  bei4>bt  wvrden.  Dnrdi 
einige   augenblickliche   Erfolge   warden   die  Bauern  abermathis 
gemacht ,  wollten  sich  unter  Führung  eines  fransosischen  Ofli- 
ciers  Muochen's  bemächtigen^  wurden  aber  bei  Sendling  im  (hrcfat- 
baren  Kampfe  gänzlich  geschlagen ,   weicher  Niederlage  schneB 
die  zweite  bei  Vilshofen  folgte.    Die  kaiserlichen  Generale  be- 
nutzten rasch  die  hierdurch  entstandene  Muthlosigkeit  der  Bao- 
ern,  und  in  kurzer  Zeit  ergab   sich  Schärding,  Bransau»  Barg- 
hausen  den  Kaiserlichen  ;   auf  die  Fürbitte  des  Erzbischofr  vob 
Salzburg  verzieh  Kaiser  Joseph  I.  den  theils  durch  List  betro- 
genen ,  theils  durch  Thorfaeit  verführten  Bauern  auf  die  gross- 
müthigste  Weise.    Diese    interessante  Untersuchung  endet  Herr 
Gaisberger  mit  folgenden  Worten  : 

,,So  schloss  sich  diese  blutige  Episode  des  spanischen  Erb- 
foigekrieges.  Baiern  blieb  zwar  noch  mehrere  Jahre  tob  dea 
Kaiserlichen  besetzt;  der  Churfürst  selbst  wurde  samnt  seiaeo 
Bruder  in  die  Reichsacht  erklärt  ,  und  musste  fern  vea  seinem 
Lande  ,  fern  von  seinem  Volke  ,  das  noch  immer  mit  grosser 
Liebe  an  ihm  hing,  fern  von  den  Seinigen,  die  gleichfalls  ans 
dem  Lande  entfernt  wurden  ,  die  mürrische  Laune  seines  Baa- 
desgenossen,  so  wie  den  Hochmuth  franzosischer  Generäle  sb 
Genüge  erfahren,  und  als  es  endlich  nach  Josephs  I.  frühem 
Hinscheiden,  und  der  durchaus  veränderten  Politik  der  See- 
mächte zu  den  Friedensunterhandlungen  zu  Utrecht  kam,  aar 
bittem  Enttäuschung  inne  werden ,  dass  man  bei  dem  Drange 
der  Umstände  eines  Bundesgenossen  willen  —  der  dock  Alles 
geopfert  —  den  allgemeinen  Frieden  nicht  bindern  könm« !  Was 
er  endlich  als  Lohn  seiner  Anhänglichkeit  an  die  umdevtsche 
Macht,  als  Lohn  seiner  Ungeheuern  Opfer  erhielt,  war  —  setD 
durch  den  lange  dauernden  Krieg  erschöpftes,  verwüstetes,  fast 
ganz  verwildertes  Land.  Diese  herbe  Erfahrung  war  dem  am 
15.  April  1715  in  seine  Hauptstadt  rückkommenden  Mnx  Erna- 
nuel  eine    strenge  Zurechtweiserin.    Nach  nnd  nach  schloss  er 
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sich  wieder  an  das  benachbarte ,  durch  so  viele  Baude  mit  ihm 
Terbnndene  Erzhaus  Oesterreich  an ,  ilt.  Waffen  der  beiden 
Brudervolker,  die  so.  eben  noch  g<^en  einander  ^wüth«l,  wurden 
vereint  wieder  gegen  den  Erbfeind  der  Ckrfailenhelt  getragen; 
ja,  die  beiden  älteren  Prinzen  Max  Emanuels  kämpften  hier  an 
Eugens  Seite  mit  einer  solchen  Hingebuiig,  AnfopAsrung,  und 
ebem  solchen  beispiellosen  Muthe  auf  den  geRlhrlichsten  Pnncten^ 
dass  dieser  in  einem  Berichte  an  den  Kaiser  dankbar  dieser 
Verdienste  Erwähnung  machte ,  und  jene  bei  ihrer  Rückkehr 
nach  Wien  durch  eine  besondere  Ehrenbezeugung  ausgezeichnet 
wünschte.  Max  Emanuel  selbst ,  tief  bereuend  die  Bahn ,  auf 
die  er  gerathen,  erlebte  noch  die  Freude^  »einen  ältesten  Sohn 
Carl  Albrecht  mit  Amalia^  Josephs  L  Tochter  vermählt  zu  sehen, 
und  beschwor  noch  sterbend  diesen  seinen  Thronerben ,  den 
Frieden,  die  Eintracht  mit  dem  Erzbause  Oesterreich  heilig 
zu  bewahren/' 

Ausser  diesen  mit  den  grossartigsten  Begebenheiten  im 
Zusammenhange  stehenden  Untersuchungen  hat  der  gelehrte  Ver- 
fasser noch  mehrere,  das  Einzelne  von  OberSsterlreich  betreffende 
Abhandlungen  geschrieben  ^},  die  wir  wegen  der  Kürze  der  zu- 
gemessenen Zeit  übergehen  wollen,  um  zur  eigentlichen  Au%abe 
der  Akademie  zu  kommen  ;  desfihalb  sind  mehrere  gedruckte 
archäologische  Arbeiten  zu  prüfen ,  um  so  richtiger  die  noch 
ungedrucktM  beurtheilen  zu  kennen. 

III.  Bericht  über  die  Ausgrabung  römischer  Alterthümer  zu 
Schlügen  nnd  die  Lage  des  alten  Joviacum.    Linz ,  1840. 

Diese  Monographie  schildert  im  Eingange  das  Entstehen 
des  Museums  Francisco -Carolinum  zu  Linz,  wie  dieses  im  Lande 
der  Sammelpunct  merkwürdige  r  Funde  und  anderer  interessanter 
Gegenstände  wurde.  Im  Jahre  1837  erzählt  der  Verfasser  weiter. 


')  Recension  Ober  die  Geschichte  des  Kaiserthums  Oesteirelch  fn  den  Jabr- 
bttchern  der  Literatar  1828. 
Ueber  die  Nothwendigkelt  des  philologischen  Stodiuuis,  im  Jugendfreund. 

183«. 
Systenatischer Katalog  der  BQcher  des  Francisco-  CaroUnnms.  LinS|  i8%5. 
Gesehlehte  des  Klosters  der  Elisabethinerlnnen.  Linz,  18^6. 
Erinneraagen  an  Franz  Freindaller.  Lins,  18t8. 
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wurde  in  Haibach  eine  Goldmünze  des  Diocietian  gefnndeD.  Dieser 
Fand  gab  eine  natürliche  Veranlasaang ,  da  dieser  Kaiser  sfcii 
Jovias  nannte ,  aaf  seine  Stadt  JoTiaeam  zu  denken,  und  sie  in 
der  Nähe  aufzusuchen.  Bald  bildete  sich  ein  kleiner  Verein, 
der  Nachgrabungen  anstellen  liess ,  deren  Erfolg  Aafdeeksog 
des  Gemäuers  von  sieben  romischen  Häusern,  AnffindDog-  tok 
Münzen,  Ziegeln  mit  dem  Stämpel  der  zweiten  italieniseken  Le- 
gion ,  Gefassen  mit  Jagdscenen  u.  dgl.  war.  Der  Verfasser 
gibt  in  raschen  Zügen  die  Geschichte  des  Landes  vom  fünf- 
zehnten Jahre  vor  Christi,  dem  der  Eroberung  durch  die  Rö- 
mer, benennt  die  Supercilia  Istri:  Comagenae  (Tuin},  Cefiam 
(Trasmauer) ,  Namare  (Molk)  ,  Arelape  (Erlaph) ,  ad  Pontem 
Isis  (Ips)^  Lacus  felieis  (Nieder* Walsee ,  eine  sehr  schöne  Be- 
nennung, weil  die  Donau  in  dieser  Gegend  einen  See  zu  bilden 
scheint) ,  Elegium  (Eria) ,  Lauriacum  (Lorch)  ,  Lentia  (Linz), 
Joviacum  (bei  Acspach),  Stanacum  (bei  Engelhartszell} ,  Bojo- 
durum  (Innstadt),  Batava  castra  (Passau),  und  geht  dann  ant 
die  genauere  Ausmittelung  der  Stätte  über  an  der  Joviacum  zu 
suchen  sei.  Aus  der  im  Itinerarium  angegebenen  Schritteaahl 
brachte  er  folgende  geschichtliche  Puncto  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit heraus  :  1.  Die  natürliche  Lage  von  Schlögen. 
von  welcher  die  Donau  weithin  beherrscht  wird  eignete  es  zn 
einem  Vertheidigungspuncte  am  Donau -Limes.  2.  Es  liegt  27,000 
Schritte  von  der  Umgegend  Kleinmünchens  und  38,000  Schritte 
von  der  Innstadt.  3.  Es  liegt  am  Donaustrome  unter  Bojoduram^ 
und  ober  Lentia.  4.  Hier  hatte  eine  Abtheilung  der  zweiten 
italischen  Legion  ihr  Standquartier;  —  aus  der  höchst  werth- 
vollen  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Severin  durch  Eogippius, 
dieser  Verbindung  zwischen  den  römischen  und  fränkischen 
Schriftstellern  in  unserer  Geschichte  schliesst  der  Verfasser, 
dass  Joviacum  von  seinen  Einwohnern  um  477,  und  von  den 
Soldaten  um  488  verlassen ,  von  den  eingedrungenen  Barbaren 
zerstört  worden  sei. 

Dieser  Monographie  über  Joviacum  ist  auf  zwei  Blättern 
ein  recht  hübsches  Kärtchen  der  Gegend,  die  aufgefundenen 
Grundmauern  und  terra  cotta^s,  Stämpel  der  Legionszi^el, 
einer  Fibula,  einen  Capricornus  vorstellend,  liihographirt  bei- 
gegeben. 
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IV.  Lanriacnm  und  seine  romischen  Alterthumer. 

Aach  hier  gibt  der  Verfasser  einen  raschen  Ueberbliek  über 
die  Lage  des  Ortes ,  aber  die  Ankunft  der  Römer  in  unsern 
Gegenden,  über  die  B&ndnisse  der  denselben  entgegenstehenden 
Völkerschaften,  über  Marc  Anrel,  dessen  Krieg  gegen  den  mäch- 
tigen Marcomannenbandy  während  welchem  Lanriacnm  zwischen 
167 --174  gegründet  sein  mag.  Der  Donau -Limes  zog  die  Auf- 
merksamkeit der  römischen  Imperatoren  immer  um  so  mehr 
auf  sich,  weil  sie  w*ohl  einsahen,  dass  in  ihm  die  Wohlfahrt  des 
römischen  Reiches  ruhe ;  daher  Constantin  auf  Münzen  setzen 
liess:  SALVS  REIPVBUCAE  DANVBIVS;  denn  der  heftigste  Kampf 
wurde  besonders  um  diesen  Grenzstrom  zwischen  Römern  und 
Barbaren  geschlagen. 

Aus  der  Notitia  Imperii  erhellt,  dass  Lanriacum  1.  Stand- 
ort eines  Theils  der  zweiten  italischen  Legion,  2.  einer  Flotte, 
3.  einer  römischen  Waifenfabrik  war.  Um  das  J.  454  traf  Severin 
bei  seiner  Ankunft  in  Oesterreich  das  ganze  Land  wohl  bevöl- 
kert ;  bald  jedoch  brachen  die  anstürmenden  Allemannen  und 
Thüringer  die  kleinen  Castelle  und  grösseren  Orte  bis  auf  Lau- 
riacum,  das  sich  deren  erwehrte,  bis  es  auch  im  J.  737  den 
Avaren  erlag.  Gegen  die  Wuth  dieser  Völker  beschloss  der 
Franken -König  als  Schutz  aufzutreten.  Er  rückte  im  J.  791  an 
die  Enns ,  und  drang  bis  an  die  Raab ,  gewann  daher  dieses 
ganze  Land  für  das  Christenthum ,  zu  dem  man  sich  in  dieser 
Gegend  zuerst  in  Lauriacum  mit  jenem  Muthe  und  jener  Aus- 
dauer bekannte,  wodurch  Florian  Märtyrer  wurde.  Die  vorzüg- 
licheren Ueberreste  des  römischen  Lauriacums  wurden  wahr- 
scheinlich durch  die  Avaren  und  dann  durch  Errichtung  der 
Anesburg  gegen  Ende  des  J.  900  zerstört. 

Obschon  diesen  Umwälzungen  doch  noch  manche  Dinge  ent- 
gangen sind ,  und  fast  noch  jeden  Tag  beim  kommenden  Früh- 
ling und  dem  Anbau  der  Saaten  irgend  ein  Monument  aus  den 
Bingeweiden  der  Erde  hervortritt ,  so  sind  doch  nur  wenige 
davon  gesammelt ,  kaum  aufgefunden  werden  sie  zertrümmert, 
verwendet,  verkauft,  eingeschmolzen.  Leider  sind  die  schönen 
Gegenstände,  welche  selbst  Pighius  —  Hercules  Prodicins  pag. 
139  —  noch  1574  sah,  schon  lange  nicht  mehr  vorhanden, 
andere,  der  Sage  nach;  nach  Vlaschin  in  Böhmen  gebrachte, 
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konnten  noch  nicht  ansgemittelt  oder  geaeichnet  werden.  Was 
noch  %ü  zeichnen  war,  hat  Herr  Gaifiberger  aaf  nckt  Tafeh 
lithographiren  lassen ,  und  wenigstens  auf  diese  Weise  der  Nach- 
welt mit  einer  äasserst  umsichtigen  und  gelehrten  Erklirai^ 
überliefert.  Aus  dieser  köstlichen  Monographie  oher  das  roni- 
sehe  Lauriacnm  ist  die  grosse  Belesenheit  des  Ver&ssers,  sein 
kritischer  Geist,  sein  ausserordentlicher  Fleiss  reeht  denlHeh 
zu  erkennen,  —  Gaben  und  Eigenschaften,  die  sieh  von  Sehritt 
zu  Schritt,  von  Arbeit  zu  Arbeit  immer  vervoUkonninen. 


Sitiug  von  17.  April  1850. 

Der  Secretär  legt  folgendes  Schreiben  von  Hm.  A.   t 
K  r  e  m  e  r  vor : 

Habe  kaiserliche  Akademie  der  Wisseosdiaften ! 

Indem  ich  die  Ehre  habe  der  hob.  kais.  Akademie  der  Wt 
senschaften  den  Empfang  Ihres  Schreibens  voqn  28.  Jänner 
zuzeigen,  halte  ich  es  zugleich  für  meine  Pflicht  eine  lieber- 
Setzung  des  vor  einigen  Tagen  mir  von  der  k.  k.  Intemunciatnr 
in  Constantinopel  zugestellten  Ferman's  zu  geben,  worin  dem 
Pascha  von  Damaskus  aufgetragen  wird  mich  die  Moscheen 
und  Medreseen  von  Damaskus  besuchen  und  daselbst  Nachfor- 
schungen anstellen  zu  lassen.  Dieser  Ferman  lautet,  wie  folgt: 
(Nach  den  gewöhnlichen  Eingangsformeln.) 

Der  an  meiner  hohen  Pforte  residirende  kais.  osterr.  aos- 
serordentliche  Bevollmächtigte  und  Gesandte  Graf  v.  Stürmer, 
hat  mittelst  Takrir  die  Anzeige  gemacht,  dass  der  öster.  Un- 
terthan  Herr  Kremer  letzthin  nach  Damaskus  geschickt  wurde,  am 
die  in  den  dortigen  Moscheen  und  Medreseen  befindlichem  Ba- 
chersammlungen in  Augenschein  zu  nehmen  und  von  den  vor- 
handenen Bucherverzeichnissen  Abschriften  zu  veranstalten.  Za- 
gleich  hat  der  erwähnte  Herr  Gesandte  das  Ansuchen  gestellt, 
ein  hoher  Ferman  möge  erlassen  werden ,  dass  Herrn  Kremer  in 
der  Vollführung  des  ihm  aufgetragenen  Geschäftes  von  Nieman- 
den Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  werden  und  man  es  sich 
angelegen  sein  lasse,  ihm  Schutz  und  Unterstfitzung  aogedeihen 
zu  lassen.  Dem  zufolge  fordern  Wir  auf  Dich,  der  du  Wali  von 
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Damaskus  bist ,  du  mögest  dem  erwähnten  Beamten  in  der  Voll- 
fthmng  der  ihm  aufgetragenen  Gesch&fte  Scbnta^  nnd  HfiKe  an- 
gedeihen  lassen  und  auch  ihr,  obgenannte  Vice -Richter  nnd 
andere  Beamten ,  ihr  möget  dem  Oberwähnten ,  wenn  er  auf 
seiner  Hin'»  nnd  Herreise  «wisehen  Constantinopel  und  Damas- 
kus in  dem  Amtsbezirke  wessenimmer  von  Fach  anlangt,  die  be- 
nöthig^en  Lebensmittel  und  Fütterungen  gegen  Entgelt  verab- 
folgen lassen  und  dafdr  Sorge  tragen,  dass  er  unbehindert  und 
sieher  überall  durchkomme.  Darum  haben  wir  diesen  hohen  Be- 
fehl erlassen,  damit  ihr  dessen  erhabenem  Inhalte  gemäss  han- 
delt. Diess  wisset  und  glaubt  meinem  hohen  Zeichen.  Gegeben 
in  den  mittleren  Tagen  des  Monaths  Rebiulachir.  (Anfangs  Mars 
1850.) 

Dieser  Ferman,  den  ich  als  die  erste  Kraftäusserung  eines 
einigen  Oesterreichs  im  Oriente  mit  Begeisterung  begrusse,  dürf- 
te kaum  einer  Entgegnung  von  Seite  des  Pascha*s  Raum  lassen 
und  auf  diese  Art  hoiTe  ich  den  ersten  der  von  der  kais.  Aka- 
demie mir  beim  Antritte  meiner  Reise  vorgesetzten  Zwecke,  d.  i. 
eine  Angabe  der  in  den  Bibliotheken  und  Medreseen  von  Da- 
maskus befindlichen  handschriftlichen  Schätze  und  mögliche  Aus- 
beutung derselben  erreichen  zu  können.  Den  zweiten  der  mir 
vorgesetzten  Zwecke ,  das  ist  eine  Ausarbeitung  einer  ordentli- 
chen Topographie  von  Damaskus  zu  liefern,  glaube  ich  um  so 
leichter  befriedigend  lösen  zu  können,  als  bereits,  während  die 
Weigerung  des  Pascha's  mich  an  bibliographischen  Studien  hin- 
derte, meine  ganze ,  nach  wiedererlangter  Gesundheit  frische 
Thätigkeit  dem  topographischen  Fache  gewidmet  war,  wie  ans 
meinem  bereits  vor  einem  Monate  eingesendeten,  so  wie  mit  diesen 
Zeilen  vorliegendem  Berichte,  wovon  ersterer  die  Moscheen  und 
Grabmähler,  der  zweite  aber  die  Medreseen,  d.  i.  CoUegien  von 
Damaskus  aufzählt,  zu  ersehen  ist.  —  Indem  ich  mit  tiefge- 
fühltem Danke  die  Einwilligung  der  kais.  Akademie,  meinen 
Aufenthalt  im  Oriente  auch  zu  geographischen  Zwecken  benfitzen 
zu  dürfen  vernehme,  worin  mich  die  kais.  Akademie  auf  die  noch 
unbeschriebenen  und  nur  flüchtig  besichtigten,  für  altarabische 
CulturgeschiGhte  so  wichtigen  Deukmähler  von  Mediin  Ssälih 
hinweist  und  mir  zur  Besichtigung  derselben,  als  sichersten 
Weg    die   Begleitung  der  Dscherdakarawane  angibt,    kann  ich 
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nicht  umhin,  der  kais.  Akademie  meine  auf  Nachricht  eiBheiiiii- 
scher  Reisender  gegründeten  Erkandignngen   über  die  Art  end 
Weise 9  wie  dieses  Ziel  am  sichersten  za  erreichen  sei,  Torxirie- 
gen.  Die  kais.  Akademie  geruhte  als  die  sicherste  Art  dieser  Rdse 
die  Begleitung  der  Dscherdakarawane  anzugeben,  die  Mitte  Norem- 
ber  dieses  Jahres  Damaskus  verlässt,  um  der  von  Makka  heimkeh- 
renden Pilgerkarawane  mit  Lebensmitteln  und  Briefen  bis  Hedge 
entgegenzugehen.  Es  würde  leicht  sein,  sich  dieser  Karawane,  de- 
ren Katib  oder  Secretär  immer  ein  Christ  ist,  als  Kaufmann  mit 
einer    Waarenpacotille    anzuschliessen.    Allein    diese   Karawane 
macht  nicht  blos  in  dem  genannten  Felsenthale  nicht  Halt,  sondern 
Terweilt  selbst  in  Zedlje  nur  drei  Tage  und  kehrt  alsdann  zurück, 
daher  auch  der  Name  Dscherde  d.  i.  Rennkarawane.  So  wäre  nicht 
blos  die  physisch  nothwendige  Zeit  zur  Copirung  der  Inschriften 
nicht  vorhanden,  sondern  es  wäre  auch  zu  befürchten,  das«  die 
mohammedanische  Begleitung  der  Karawane  in  mannigfacher  Hin- 
sicht hindernd  bei  Forschungen  einwirken  wurde.   Länger  aher  an 
der  Stelle  zu  bleiben  und  die  Karawane  heimziehen  zu  lassen,  wäre 
höchst  gewagt,  indem  zu  dieser  Zeit  die  ganze  Gegend  von  wan- 
delnden Araberstämmen  durchschwärmt  wird ,  die  keineswegs  An- 
stand nehmen,  einen  einzelnen  Kaufmann  als  gute  Beute  zu  betrach- 
ten. Zum  Belege  des  soeben  Gesagten  führe  ich  nur  die  Stelle  ans 
Ritter's  Erdkunde  Band  XIII  Seite  441  an:-  Ein  Grieche  ,  der  mit 
der  Relaiskarawane  (d.  i.  die  Dscherde)  der  Hadj  als  Schreiber  des 
Pascha^s  von  Damask  öfter  der  rückkehrenden  Pilgerkarawane  ent- 
gegen gezogen  war,  behauptet,  dass  auch  viele  Inschriften    auf 
diesen  Felsenwohnungen  eingehauen  seien,  mit  Charakteren,  die  er 
nicht  gekannt  habe,  die  aber  weder  arabische,  noch  griechische, 
noch  römische  seien.  Leider  habe  er  seinen  Plan  einige  davon  zu 
copiren  nicht  ausführen  können,  aufr  Furcht  vor  seinen  mohamme- 
danischen Reisegefährten.  Dieser  Möglichkeit,  auf  Ort  und  Stelle 
angelangt    doch  an  genaueren  Forschungen  verhindert  zu  sein, 
wollte  ich  mich  keineswegs  aussetzen ,  vielmehr  erlaube  ich  mir 
der  hohen  Akademie  folgenden,  sowohl  aus  Ritters  Angaben  als 
aus  Nachrichten  der  Eingebornen  geschöpften  Reiseplan  vorzule- 
gen. Anstalt  mit  derDscherdekarawane  nach  einer  zwei  und  zwan- 
zigtägigen Wüstenreise  müde  und  ermattet  in  Mediin  Sfälih,  wo 
die  angestrengteste   Thätigkeit   erfordert  würde,  anzukommen, 
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vrürde  ich  vorziehen  Über  Aegypten  noch  nach  Surs  und  von  da 
an  den  arabischen  Hafen  Wadiach  begeben  zu  dürfen,  der  von 
Arabern  des  Znwestat-Stammes  b&ofig  besucht  wird,  mit  einem 
Scheiche  oder  Stammesältesten  dieser  müsste  ich  dann  gegen  ein 
Geldgeschenk  sicheres  Geleit  mir  erkaufen  und  anter  dessen  Schatz 
mich  nach  dem  von  Weischh  höchstens  drei  Tagreisen  entfernten 
Medain  Ssälis  begeben.  Als  der  günstigste  Aagenblick  zum  Antritt 
dieser  Reise  erscheint  der  Monat  Aagost,  wo  zwar  die  Hitze  am 
grössten  ist,  das  Land  aber  am  wenigsten  Ton  Arabern  darchstreift 
wird ,  die  sich  am  diese  Zeit  in  die  Gebirge  zarückziehen  und  wo 
das  Reisen  bei  Nacht  and  Anhalten  während  des  Tages  grössere 
Wahrscheinlichkeit  des  Unbemerktbleibens  gewährt.  In  Begleitang 
Ton  nar  10  Bedainen  des  mächtigen  H^weitit-Stammes  dürfte  es 
keineswegs  so  schwer  halten  bis  za  Medasa  Schülis  Torzadringen 
and  anter  dem  Schatze  einer  solchen  Begleitang  die  nöthigen  For- 
schangen  anzastellen.  Aaf  ähnliche  Weise  hat  der  Natarforscher 
Rüssel  seine  so  lehrreichen  Excarsionen  bis  Meghäsr  Schaaib  aas- 
gedehnt and  ebenso  ist  der  Botaniker  Schimper  bis  Taif  and  in 
die  Nähe  von  Mekka  vorgedrangen.  Da  aber  eine  solche  Reise  nicht 
anbedeatende  Kosten  nöthig  machen  wurde,  so  erlaube  ich  mir 
eine  Uebersicht  meiner  Hauptausgaben  einzusenden,  woraus  erhellt, 
dass  der  von  der  kaiserl.  Akademie  mir  bewilligte  Betrag  von 
1000  fl.  C.  M.  ohne  Einrechnung  der  Reise  von  Wien  nach  Triest 
und  der  mannigfaltigen  kleinen  Ausgaben  nur  bis  zum  Monate  März 
1850  ausreichte,  und  sehe  mich  daher  genöthigt,  die  kais.  Akademie 
um  die  weitere  Bewilligung  eines  Betrages  auf  fünf  Monate  zu 
bitten,  wo  auf  den  Monat  wenigstens  900  Piaster  zu  rechnen  wä- 
ren, was  auf  ein  Jahr  bemessen  ohnediess  nur  um  80  fl.  C.  M. 
mehr  ausmachen  würde,  als  die  mir  früher  angewiesene  Summe, 
lieber  die  während  des  Aufenthaltes  in  Damaskus  theils  für  Frei- 
herm  von  Hammer-Purgstall,  theils  aus  eigenen  geringen  Mitteln 
angekauften  arabischen  Manuscripte,  wird  an  die  hohe  kais.  Aka- 
demie baldigst  Ausführliches  berichtet  werden. 


Die  Classe  ersucht  den  Freiherrn  Hammer-Purgstall 
in  Bezug  auf  den  Reiseplan  Herrn  v.  Kremer^s  Anfragen  zu 
beantworten,   und  beauftragt  den  Secretär,   den  Antrag  bei 

Sitab.  d.  philos.  hiator.  Cl.  Jahrf .  1850.  IV.  Heft.  19 
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der  Cresaminl-Akadeiaie  m  stellep,  ikm  in  ADerkeBnaag  seSur 
eifrigen  und  stweckmjUsigen  Verwendnog  nod  seiner  biskeri^ci 
Lei^tangen  auch  fiir  das  «weite  Jahr  ein  ReieenlipendiiiB  tm 
1000  i.  C.  M.  bewilligen  zu  wolloi. 

Von  den  von  Herrn  t.  Kremer  ikrnher  eingesandten  Auf- 
sätzen Würde  der  nachstehende  znni  Abdrack  in  dem  heat^ 
Sitzungsberichte  bestimmt ,  dem  er  folgendes  EinbegleitiiBgs- 
schreiben  beigegeben  hatte: 

^Die  Torliegenden  Arbeiten,  wovon  die  erste  die  vorzüglich- 
sten Moscheen  und  Grabmäler  (Torbet)  von  Damaskus,  die  zweite 
das  mohammedanische  Wasserrecht  behandelt,  sind  beide  ans  des 
Schreibers  topographischen  Stadien  über  Damaskus  entsprungen. 

Die  erste  Abhandlung  über  die  Moscheen,  so  wie  die  Grab- 
mahler  berühmter  Männer  ist  nach  dem  topographischen  Werte 
des  Scheichs  Abd-ol-Bäsit-el-llroewi  aasgearbeitet,  das  einen  Aus- 
zug ans  dem  grossen  leider  wahrscheinlich  verloren  gegangeoeo 
Werke  N&aimi*s    gibt  (^^1))  welches   die   Baugeschichte  tob 

Damaskus  enthält.  Eine  genauere  Kenntniss  der  herrlichen  Mo- 
scheen, die  Damaskus  schmücken  und  die  bis  jetzt  in  alleo 
Reiseberichten  durch  die  Beschreibung  der  grossen  Moschee  der 
Beni  Omejje  verdrängt  wurden,  ist  für  arabische  Kunstgeschichte 
höchst  wichtig ;  nicht  minder  beachtenswerth  sind  die  Grabmäler 
der  grössten  Emire,  berühmter  Geschlechter  nnd  angesehener 
Familien.  Wenn  auch  schon  die  Gräber  des  edlen  und  anglack- 
liehen  Geschlechtes  der  Barmekiden  dem  Zahne  der  Zeit  erle- 
gen sind  und  ihr  Andenken  nur  im  Munde  des  Volkes  anter  den 
Worten  Kuhfir-ol-Berämike  und  in  fast  verschollenen  Lobge- 
sängen arabischer  Dichter  fortlebt,  so  birgt  doch  manche  Kap- 
pe!   (JCS))  wie    man   besonders   am  Fusse   des    Berges   Käsion 

und  im  zauberischen  Tbale  el-Merdfche  (Ä^^l)  antrifft;,  das 
sieh  auch  die  Barmekiden  zur  ewigen  Rahest&tte  ansersebea 
hatten,  die  irdischen  Ueberreste  so  manchen  Sultans,  so  Dan- 
eben Gelehrten,  deren  Ruhm  einst  den  Orient  durchflog.  Dem 
Orientalisten  treibt  bei  der  Beschauung  der  Denkmäler  nicht 
bloss  eine  fromme  Ehrfurcht  gegen  die  grossen  Männer  verflosse- 
ner Jj^hrhunderte,  zu  einer  näheren  Erforschung  derselfceai  soit' 
dem  auch  eben  so  sehr   die  Aussicht  auf  nicht  unbedeutende 
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Ausbeute  für  morj^enUndische  Gescbiehte.  Diesem  Gedailken  ver« 
dankte  die  erste  dieser  Arbeiten  ihr  Entstehen^  nar  bedauert 
der  Schreiber,  dass  ihn  der  gänsliche  Mangel  aller  earopaischen 
Hil&mittel  hinderte,  beiliegender  Schrift. die  Ausdehnung,  Ans* 
fdhrlichkeit  und  historischen  Erlinterangen  za  geben,  wie  er 
gewünscht  hätte;  diese  wird  er,  so  Gott  will,  in  seinem  topo- 
graphischen Werke  über  Damaskus  nachfolgen  lassen  '}. 

Zur  zweiten  dieser  Arbeiten  trieb  der  Wunsch,  etwas  Ge- 
naueres zu  lernen  aber  das  höchst  künstliche  und  wahrhaft 
bewunderungswürdige  System  der  Bewässerung,  dass  man  in 
allen  Häusern  von  Damaskus,  so  wie  in  der  ganzen  Ghuta,  d.  i. 
der  Ebene  von  Damaskus  beobachten  kann.  Nach  eingezogenen 
Erkundigungen  heisst  es,  dass  ein  specielles  darauf  bezügliches 
Werk  sich  in  der  Bibliothek  eines  der  angesehendsten  und  reich-' 
sten  Effendi^s»  Mahmud  Effendi  mit  Namen,  befinde.  Der  Schrei«' 
her  dieser  Zeilen  hat  Hoffnung  dieses  Werk  benutzen  zu  können, 
und  übersetzte  gleichsam  als  Vorbereitung  darauf  das  in  M&werdi's 
berühmtem  Werke:  Kitäb-ol-ahkäm-if-Sultänije  befindliche 
Capitel:  über  Urbarmachung  der  LSndereien  und  Auffindung  von 
Wässern,  das  aber  nur  allgemeine  Rechtsgrundsätze  angibt. 
Der  Abschnitt  über  die  Urbarmachung  der  Ländereien  wurde 
desshalb  mit  übersetzt,  weil  er  von  Mäwerdi  in  demselben  Capitel 
behandelt  wird  und  dann  vorzüglich  desshalb,  weil  darin  eine 
wichtige  Stelle  über  die  Moorgrfinde  von  Bassra  vorkömmt, 
woraus  hervorgeht,  dass,  wie,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  Ritter 
in  seiner  Erdkunde  von  Asien  sagt:  einst  in  einer  frühern  Cul-* 
turperiode,  ebenso  wie  die  pontinischen  Sümpfe,  auch  diese 
Moorgründe  der  Sitz  blühender  Dörfer  und  ergiebigen  Acker- 
baues waren^\ 

„Aus  Mäwerdi's  moslimischemStaatsrecht, 
ftber  Urbarmachung  brachliegender  Gründe 
«nd    mohammedanisches  Wasserreehf\ 

Wer  brach  liegendes  Land  urbar  macht,  erwirbt  dadurch  deni 
Besitz ,  ohne  Rucksicht  auf  die  Erlaubniss  des  Imäns.  Ebu  Hantfe 


^)  Dieser  Aafaatz  ist,  so  wie  alle  Übrigen  von  Herrn  ▼.  Krem  er  einge- 
sandten Vorarbeiten  zu  einer  ausfQbrlicben  Topographie  Ton  Damasktt« 
beMiffimt  worden»  bis  lu  seiner  ROekliufl  hlnterleft  an  werdeni 
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meint,  die  Urbarmachiiiig  sei  bedingt  dorch  die  ErianbiuM  des 
ImAns,  weil  der  Prophet  den  Ausspruch  that:  Niemand  darf  üher 
etwas  Terf&gen,  ausser  wenn  sein  Imftn  es  billiget.  Doch  ein  an- 
derer Ausspruch  des  Propheten  lautet:  Wer  brachli^endes  Land 
urbar  macht,  dem  gehört  es.  Daraus  erhellet,  dass  der  Besits  des 
brach  liegenden  Landes  durch  die  Urbarmachung  bedingt  ist  und 
nicht  durch  die  Erlaubniss  des  ImAns.  Schifi^t  gibt  folgeade  Defi- 
nition des  Ausdruckes:  Brachliegendes  Land  (^|>«):  Alles  Land 
das  unbebaut  ist  und  nicht  zum  Revier  eines  Bebauers  gehört, 
heisst:  brach  liegendes  Land  (Oi^).  Ebu  Hantfe  sagt:  Brachlie- 
gendes Land  heisst  alles  Land ,  das  vom  urbaren  fem  ist  und  vom 
Wasser  nicht  benetzt  wird.  Ebu  Jusuf  sagt:  Brachliegendes  Land, 
heisst  alles  Land,  das  vom  urbaren  Lande  so  fern  gelegen  ist,  daas, 
wenn  Jemand,  der  sich  demselben  vom  urbaren  Lande  her  nähert, 
mit  lautester  Stimme  ruft,  er  doch  nicht  von  den  am  nächsten 
wohnenden  Menschen  im  urbarenLande  gehört  werden  kann.  Diess 
sind  zwei  Definitionen ,  die  von  der  oben  (in  Schinf  s  Definition) 
gemachten  Voraussetzung,  dass  es  an  bebautes  Land  gränsen 
könne,  abweichen.  Auf  Urbarmachung  brach  liegenden  Landes  haben 
die  Näcfastwohnenden ,  so  wie  die  Entfernten  gleiches  Recht.  Ma- 
lik  sagt:  Die  nachts  wohnenden  Inhaber  des  urbaren  Landes  haben 
mehr  Recht  zur  Urbarmachung  des  brach  liegenden ,  als  die  Ent- 
fernten. 

Als  Hauptbedingung  der  Urbarmachung  wird  dieKenntniss  des 
Landes  erfordert  das  urbar  gemacht  werden  soll :  denn  der  Prophet 
verlangt  'als  absolut  nothwendig,  die  Möglichkeit  der  bedungenen 
Kenntniss.  Ist  die  Urbarmachung  brach  liegenden  Landes  zur  Be- 
wohnung  beabsichtigt ,  so  geschiebt  die  Urbarmachung  durch  Bau 
und  Ueberdacbung')  weil  die  erste  Vollkommenheit  der  Urbarma- 
chung diejenige  ist,  wodurch  die  Bewohnung  des  Landes  möglich 
Mird.  Wird  aber  die  Urbarmachung  zum  Säen  oder  Pflanzen  beab- 
sichtigt, so  sind  drei  Bedingungen  zu  berficksichtigen :  1.  die 
Aufhäufung  von  Erde,  wodurch  das  urbar  zu  machende  Land  von 
dem  andern  geschieden  wird;  2.  Hinleitung  von  Wasser,  wenn 
das  Land  dörre  ist  und  Ableitung  desselben  ,  wenn  es  Hoorgrund 

^^Ikj^  ist,  denn  dürres  Land  wird  durch  Hinleitung  von  Wasser 
fruchtbar  gemacht,  Moorland  aber  durch  Ableitung  des  Wassers, 
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so  dass  das  Land,  sei  es  nun  der  ersten  oder  zweiten  Beschaffen- 
heit, besäet  und  bepflanzt  worden  könne ;  3.  das  Ackern  des  Lan- 
des. Das  Ackern  aber  b^eift  in  sich  das  Durchfurchen  des  ebe- 
nen, Abtragen  des  höheren  und  Ausfüllen  des  niedrigen  Landes. 
Sind  diese  drei  Bedingungen  erffiUt,  so  ist  die  Urbarmachung 
▼ollendet  und  Besitz  von  dem  urbai^emachten  Lande  ergriffen.  Ei- 
nige der  Schüler  Schäfits  irren,  wenn  sie  sagen:  wenn  es  nicht 
besäet  und  bepflanzt  ist,  so  ist  es  auch  nicht  in  Besitz  genommen. 
Diess  ist  aber  eine  irrige  Ansicht  in  dem  Falle,  wenn  das  brach 
liegende  Land  zur  Bewohnung  verwendet  wird ,  wobei  man  nicht 
auf  die  BeschaffAiheit  des  bewohnten  Landes  Rficksicht  zu  nehmen 
braucht.  Wenn  der  Säer  des  Landes  nach  dessen  Urbarmachung 
deijenige  ist,  der  es  zuerst  beackerte  und  besäete,  so  ist  der  Ur- 
barmacher der  Besitzer  des  Landes,  so  wie  der  Errichter  des  Baues 
Besitzer  desselben.  Will  der  Besitzer  des  Landes  es  verkaufen , 
so  ist  es  ihm  erlaubt ,  will  der  Besitzer  des  Baues  ihn  verkaufen , 
so  gibt  es  verschiedene  Ansichten.  Ebu  Hantfe  sagt :  hat  er  den 
Bau  selbst  errichtet,  so  ist  ihm  der  Verkauf  erlaubt,  hat  er  den 
Bau  nicht  selbst  errichtet,  so  ist  er  ihm  nicht  erlaubt.  Mälik  sagt: 
Der  Verkauf  des  Baues  ist  unter  aUen  Umständen  erlaubt,  er  be- 
kömmt dadurch  den  Ackerer  (j^)  als  Mitbesitzer  des  Landes 

durch  seinen  Bau.  Schänt  meint :  der  Verkauf  des  Baues  sei  auf 
keine  Weise  erlaubt,  ausser  wenn  er  Gegenstände  hat,  die  beweg- 
lichen Werth  haben ,  als :  Bäume  und  Saaten ,  diese  Gegenstände 
darf  er  verkaufen,  doch  nicht  das  unbewegliche  Gut.  Wenn  Jemand 
auf  einem  brachliegenden  Lande  sich  einen  Zufluchtsort  bereitet,  so 
hat  er  mehr  Recht  auf  dessen  Urbarmachung  als  ein  Anderer,  wenn 
aber  Jemand  sich  desselben  bemächtigt  der  es  urbar  macht,  so  hat 
er  mehr  Recht,  als  der,  welcher  bloss  daselbst  einen  Zufluchtsort 
suchte;  wenn  der  auf  einem  Lande  Zufluchtsort  Suchende  es  vor 
der  Urbarmachung  verkaufen  will,  so  ist  diess,  wie  offenbar  aus 
der  Lehre  Schanis  hervorgeht,  unerlaubt.  Viele  Anhänger  dessel- 
ben erklären  es  Ar  erlaubt,  da  er,  sobald  er  daselbst  sich  ansiedelte 

(j!^}j  mehr  Recht  darfiber  erwarb  als  ein  Anderer,  und  ihm  der 

Verkauf  so  'wie  der  anderer  Besitzthümer  zusteht.  Dasselbe  sei 
der  Fall,  wenn  der  Ansiedler  das  brach  liegende  Land  verkauft 
und  sich  dann ,  nachdem  es  in  Besitz  des  Käufers  fibergegangen , 


einer  desselben  bemichtigen  würde,  der  ei  nrbar  nuchte.  IIa 
Ebi  Horeire,  ein  Anbän^cr  des  Schifii  sa|^:  der  Pteii  mj  destfcaUt 
dem  KSafer  keiaeiwegs  erlisten,  weil  er  du  Be«itKth«iB,  du  er 
erworben,  Terloren  habe.  Ein  anderer  der  AiUn^«-  ScUGTe, 
welche  die  RechtmäH^keit  des  Verkkofea  vertheidigen ,  Mgt:  tet 
Preis  sei  ihm  erlassen,  weil  seine  Besitznabme  nicht  eiBgctrettt 
sei.  Wenn  er  sick  nbsr  irgendwo  ansieddt  and  Wuser  ui  den  Ort 
hinlcitet,  so  wird  er  Bcsitew  des  Wwsers  nnd  des  Tk«ile«  vei 
den  brachiit^eiden  Lande  und  dessen  Rerier,  worin  das  Wuser 
fliesst.  Doch  kömmt  nichts  ds  dieses  ihm  sn  nnd  weno  er  duuf 
nach  mehr  Recht  besitzt  ab  eim  Anderer,  nnd  es  ist  ihm  4er  Verkaif 
des  lisades  worin  du  Wasser  flkut  erlanbt.  lieber  die  Gesetsliek- 
keit  des  Verkaufes  anderer  Gegenstände  des  Ortes  der  AnsieMnag, 
gilt  das  wu  wir  oben  von  den  zwei  Filten  sagten.  Vom  Krkar  g^ 
machten  Lande  ist  bloss  der  Zehent,  nicht  der  ChariUsch  (d.  i.  dis 
Kopfsteaer^  zn  bezahlen,  anssor  wenn  du  nri>ar  gemachte  Land 
mit  Wasser,  das  mit  Zekent  edor  Charidsck  belegt  ist,  bewiweri 
wird.  Ebn  Hantfe  «nd  Ebi  JdsbT  sagen:  wenn  aofdasu^sr  ge- 
machte Land  Wasser  hingeleitet  wird,  von  de»  Zehent  «der  Chn- 
rädsch  zu  bezahlen  ist,  so  hat  das  bewSuerte  Land  ebenfalls  de« 
Charddschzn  bezahlen.  Mohammed  Uin-ol-Hasao  sagt:  Weon  das 
nrbar  gemachte  Land  an  Flässen  liegt,  die  von  den  Barbaren 
(i^l^>'  d.  L  Nichtarabern)  gegralien  worden,  so  hat  das  Land 
den  Charädscb  zn  zahlen.  Liegt  du  bewäuerte  Land  an  FIQasen, 
die  Cott  strömen  liess ,  wie  der  T%rts  odw  Enphr^ ,  so  tut  das 
Land  devZehent  zn  zahlen.  Die  Iriker  oad  andere  sind  alle  der 
Ansicht,  dass  alles  was  von  den  Bracbgr&oden  ron  Bassm  ud 
dessen  Moorlaoden  nrbar  gemacht  wärde ,  den  Zehent  zn  zahlen 
bähe.  Aber  nach  dem  Anaspracbe  des  Ibn-et-Hasan  ist  der  Tigris 
von  Bassra  d/-^ '  *^  •>  ■) ;  ein  Strom,  den  Gott  atr&mea  üess  die 
einm&ndenden  kSnstlicb  angelegte»  Flösse  worden  tob  den  Hosli- 
men  in  den  Bra«bgrfiodeu  gegraben.  Wu  di«  Ansicht  Ebn  Hanife's 
anbelangt,  so  b^;r6aden   seine  Anbanger  diess  an(  Tencfciedone 

*)  Dm  Wort:  Ticrli  «l».  J  Klirint  ht«-  In  d*r  Badenlanc  too  C*nU  («oo»- 
■nea  ui  ieio,  da  «on  drei  Tifrii  bier  die  Rede  iat.  Ein  Aahchlau  darflber 
wird  sieb  wobl  In  den  trefflichen  leographlsehui  Wfirtwbacht:  HerlMid- 
el-I'lltli' finden ,  d«i  ich  leider  nichl  inr  Hand  hiin. 


27i 

Art  nach  seinem  Ausspruche.  Einige  geben  als  Ursache  an ,  dass 
das  Wasser^  von  dem  Charädsch  zu  zahlen  sei,  bei  der  Ebbe  in  dem 
Tigris  von  Bassra  Kurfickbleibe  y  so  dass  das  Land  von  Bassra  nttr 
▼on  der  Fluth  bewässert  werde ,  die  Fluth  aber  werde  durch  das 
Meer  verursacht  9  nicht  aber  durch  den  Tigris  und  Euphrat. 

Diese  Begründung  ist  aber  falsch  ^  w6il  die  Fluth  das  sfisse 
Flusswasser  vom  Meere  zurfickdrängt,  so  dass  es  sich  nicht 
mit  dem  Meerwasser  vermischt  tfnd  nichts  von  diesem  bewSssert 
wird,  so  dass  zur  Zeit  der  FTuth  nur  das  Wasser  des  Tigris 
und  Eupbrats  (die  Ländereien}  bewässert.  Andere  Anhänger  des- 
selben, worunter  Talhat- Ihn -Adam  sagen,  di^  Ursache  liege 
darin,  weil  das  Wasser  des  Euphrats  und  Tigris  in  den  Moor- 
griinden  (^Iki)   stagnire,    wodurch   es    seine  E^enschalt   (als 

steuerppfliehtiges  Wasser)  verliert  und  zu  mehts  mehr  benützt 
werden  kann,  dann  fliesst  es  hi  dein  Tigris  von  Bassra  ab  und 
ist  nicht  mehr ,  als  charAdTcbpflyehtiges  WaSser ,  weil  die  Moor- 
gründe keine  charddfcbpflielrtq^  Wasser  enthalten.  Diese  Be- 
gründung ist  aber  ebenfalls  unrichtig,  weil  die  Moorgründe 
(^Ua,)  von  fräk  sich  vor  dem  Islam  bildeten,  der  Boden  ge- 
staltete sich  aber  in  der  Folge  so  um ,  dass  sie  zu  Brachgründen 
wurden,  aber  d!e  Eigenschaft  des  Wassers  änderte  sich  nicht. 
Die  wahre  Ursache  wird  von  den  6 eschichtschr erbern  angegeben 
und  ist  folgende.  Das  Wasser  des  Tigris  Itoss  einst  in  den 
unter  dem  Namen  Ohaur  (jjp)   bekannten   Tigris,    der   in   den 

Tigris  von  Bassra  strdmt,  von  el-Mefilr  durch  gerade  und  wohl- 
beaufsiehtige  Canäle.  Damals  waren  diese  Moorgründe  Land  voll 
Saatenfeldern  und  Dörfern,  mit  zahlreichen  Nfederlassufngen. 
Als  Kobäd  Ben  Firdf  zur  Herrschaft  kam,  ereignete  sich  unter- 
halb Kesker  (S!S)  eine  grosse  Ueberschwemmung,  deren  Ur- 
sache unbekannt  Miei^,  so  dass  das  Wasser  aHes  bedeckte  und 
von  Bauten  altes  was  esr  erreiehte,  vernichtete.  Als  Anufchirwän, 
sein  Sohn,  zur  Herrschaft  kam,  befiiM  er  diess  Wasser  zu  bän- 
digen; da  wandte  man  viele  Wasserräder  an,  bis  man  eitoigo 
dieser  Ländereien  wieder  in  ihren  bebauten  Zustand  gesetzt 
hatte,  so  blieb  es  bis  der  Gesandte  Gottes  den  Abd- Allah  Ben 
HudAfe  (  aii  ä»-)  es  Sehemf  (^|J1)  an  den   Chosroes  Tewif, 

als  Gesandten  schickte,  da  schwollen    der  Euphrat  und  Tigris 


tchwemmnng  entBtanj.  EberwlF  gab  «ieh  alle  Mfihe  das  Waas« 
za  dämmeD,  so  dass  er  an  einem  Tage  70  Danmaufseher  kreosigea 
lieas.  Das  Geld  tarn  Baue  der  D&mme  lieas  er  in  Hattea 
anfaohntten,  doch  konnte  er  das  Wasser  nicht  bexwin|*en.  HierMf 
kamen  die  Hoslimen  nach  Irftk  nnd  die  Perser  worden  dordi 
Kriege  beschäftigt,  die  UeberBchwemmongen  aber  nahmea  so  ohae 
dass  Jemand  darauf  Acht  gab.  Die  Baoem  aber  waren  nicht  in 
Stande  sie  sa  dämmen  nnd  zn  b&ndigen,  bo  breitete  sieb  derHoor- 
gmnd  immer  weiter  ans  and  nahm  zu.  Als  Moiwije  snr  Herr- 
schaft kam,  beauftragte  er  seinen  Freigelassenen  Abd  Allab  Ben 
DerrAdTcb  mit  der  Einsammlang  des  CharidTches  von  Irak,  dieser 
sammelte  bloss  ans  dem  Gebiete  der  Moorgrfinde  (^UaJI  ^j) 
die  Snmme  von  einer  Million  Dirbem ;  spiter  brachte  Hasan  der 
Nabatäer  für  Welid  Ben  Ahd-ol-Melik ,  so  wie  dann  anter  Hi- 
fchAm  bedeutende  Snmmen  ans  dem  Gebiete  der  Hoorgründa 
zasammen.  So  blieb  ea  bis  zn  unserer  Zeit,  bis  die  trockenen 
Stellen  ebenso  wie  die  MoorgrAnde  oder  noch  nnbrancUarer 
wurden.  Diese  B^Sndang  der  Anbinger  Ebn  Hantfe's  mit  m- 
serer  Erklarnng  der  Zustände  der  Hoorgrände,  ist  nur  eise 
Entschnldignog,  zn  der  sie  das  einstimmige  Zeugniss  der  STnhibe 
zwang;  dass  nämlich  alles  was  von  den  Brachgründen  Bassra's 
urbar  gemacht  werde,  zehentpflichtiges  Land  sei.  Daßr  ist  aber 
keine  andere  Ursache  vorhanden  als  die  Urbarmachung. 

Unter  dem  Aoadrucke  Revier  j-a.  ist  alles  das  gemeiBt, 
was  vom  Brachgmnde  zur  Bewobnnng  oder  Besämnng  nrbar  ge- 
macht wird.  Bei  Schifil  wird  darnnter  alles  das  verstanden, 
was  dem  Lande  nicht  fehlen  darf,  als :  Wege,  Hofraum,  fliessen- 
des  Wasser  znr  Tränkung  and  Bewässerung.  Eba  Hantfe  sagt: 
Unter  dem  Ansdracke  Revier  des  Saatlandes  ist  das  zn  ver- 
stehen, was  von  dem  Wasser  ferne  liegt  und  von  demselben 
nicht  erreicht  wird.  Ebn  Jnsof  sagt:  das  Revier  ist  altes  das, 
bis  wo  die  Stimme  desjenigen,  der  von  den  GrSnzen  her  mft, 
gehört  wird.  Wären  diese  zwei  Definitionen  richtig,  so  dörftea 
nie  zwei  Bauten  znsammenstossen  oder  zwei  Häuser  zasammen- 
bängen.  Die  Genossen  des  Propheten  (aW^)  legten  Bnssra 
nach  dem  Plane   Omer   Ibn-ol-Chattäb's    an    nnd  zertheilten  es 
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in  Gehige  (JaLe^)  für  die  verschiedeueD  Familien  der  Bewoh- 
ner, und  der  Hanptstrasse ,  wo  nogleich  das  Gefängniss  war, 
gab  man  eine  Breite  ron  60  Etten,  die  abrigen  Gassen  waren 
20  Ellen  breit,  jede  Seitengasse  war  6  Ellen  breit,  in  der  Mitte 
eines  jeden  Gebäges  war  ein  weiter  Platz,  wo  die  Pferde  ange- 
bunden wurden  and  die  Gräber  der  Verstorbenen  sich  befanden, 
die|Wobnangen  stiessen  aneinander.  Diess  hatten  sie  nicht  ge- 
than,  wenn  sie  nicht  alle  einer  und  derselben  Meinung  gewesen, 
oder  wenn  sie  nicht  durch  einen  Ausspruch  (des  Propheten) 
von  dem  es  nicht  erlaubt  ist  abzuweichen,  bestimmt  worden 
wären.  Befchtr  Ben  Klb  erzählt  von  Ebu  Horeire,  dass  der 
Gesandte  Gottes  nagte:  Wenn  auf  einem  Wege  ein  Gedränge 
des  Volks  entsteht,  so  erweitere  man  ihn  auf  sieben  Ellen. 

Abschnitt. 

Die  aufgefundenen  Wasser  werden  in  drei  Classen  einge- 
theilt:  Wasser  von  Flüssen,  Wasser  von  Brunnen  und  Wasser 
von  Quellen.  Die  Flüsse  tbeilt  man  wieder  in  drei  Kategorien: 
1.  Wasser,  die  Gott  strömen  liess  in  grossen  Flüssen,  die  nicht 
von  Menschensöhnen  gegraben  wurden,  wie  der  Tigris  und  Eu- 
phrat,  welche  beide  er-Rifidäni,  d.  i.  die  Segensreichen  genannt 
werden.  Ihr  Wasser  reicht  zur  Bewässerung  und  Tränkung,  und 
Niemand  lässt  es  sich  beikommen  zu  denken  9  dass  sie  ja  nicht 
ausreichen  sollten.  Es  ist  nie  ein  Mangel,  der  Streit  oder  gegen- 
seitiges Geizen  damit  hervorrufen  könnte.  Jedem  dem  es  beliebt, 
steht  es  zu,  davon  sein  Gut  zu  wässern  und  von  seinem  Gute  da- 
hin einen  Ableit-Canal  zu  macheu.  Niemand  wird  gehindert  Was- 
ser zu  nehmen  oder  einen  Ableit-Canal  zu  graben.  8.  Die  kleinen 
Flüsse,  die  Gott  strömen  liess,  diese  sind  zweifacher  Art.  Die  ei- 
nen haben  hohen  Wasserstand  auch  ohne  geschwellt  zu  werden 
und  reichen  ohne  Verminderung  für  alle  Anwohner  aus;  jedem 
Landbesitzer,  der  daran  wohnt,  ist  es  gestattet  davon  sein  Land 
zu  bewässern,  wann  es  Noth  thut,  und  keiner  hindert  den  andern. 
Wenn  aber  Leute  von  diesem  Flusse  einen  Canal  in  ein  anderes 
Gebiet  leiten  wollen  oder  einen  Ableit-Canal  eines  andern  Flussea 
hineinleiten  wollen,  so  ist  wohl  zu  sehen;  schadet  es  den  Anwoh- 
nern dieses  Flusses,  so  ist  es  zu  verhindern,  schadet  es  nicht,  so 
ist  es  auch  nicht  zu  verhindern.  Die  Flüsse  zweiter  Art  haben  nie- 
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deren  Wassersian«!  und  das  Wasser  erreicht  nicht  die  zar  Bewäs- 
serung nöth^e  Höhe,  ausser  durch  Schwellnng«  Der  ohersi  Woh^ 
nende  der  Anwohner  des  Flusses  hat  in  diesem  Fatte  das  Reeiit 
mit  der  Schwellung  snr  Bewässerung  seines  Landes  den  Anfang 
zu  machen  b»  der  Boden  gesättigt  ist*  Hierauf  sehwellt  sein  Nncb- 
bar  den  Fluss,  so  dass  derjenige ,  der  der  nächste  an  der  Mindnif 
des  Flusses  sein  Gut  hat)  der  letste  srar  SehweHmig  honunt. 
Ubädet-Ibn-oss-Ssämit  erzählte,  dass  der  Gesandte  Goiten  in  Be- 
zug auf  die  Bewässerung  derPalmbäumeattsein^mBaehe  festsetsfe, 
dass  der  am  obersten  Wohnende  vor  dem  unten  Wohnenden  seine  | 

Palmen  bewässere,  dann  das  Wasser  dem  ihib  nnnäehit  Wohnenden 
zukommen  lasse  und  so  fort  bis  alleLändereien  bewässert  v^ord^. 
lieber  die  Menge  des  Wassers  aber,  das  er  auf  seinem  Lan^e  an- 
schwellen dfirfe,  erzählt  Mohammed  Ben  Ishäk  von  Ebu  Mälik 
Ben  Säebe  und  dieser  Ton  seinem  Täter:  der  Gesandte  Gottes  habe 
im  Widi  Mehsür  festgesetst,  es  dfirfe  das  Wasser  auf  dem  Lande 
bis  zur  doppelten  Höhe  des  Knöchels  am  Fusse  angescbwetlt 
werden,  habe  es  diese  Hdhe  erreicht,  so  mfisse  es  dcte  Iftachbam 
zugesendet  werden.  Ebn  Molk  sagt:   Beim  Bache  Seil  Bnthaa 

(iAJ?^y  traf  man  eine  gleiche  Anordnung.  Diese  Entschädigung  war 
aber  von  ihm  nicht  auf  das  Allgemeine  für  alfe  Zeiten  und  Länder 
berechnet,  weil  dieselbe  durch  das  Bedfirfniss  modtficirt  wird.  Die- 
ses ist  verschieden  nach  5  Bedingungen;  er)itens  der  Verschieden- 
heit der  Ländereien,  wovon  die  einen  mit  Wenigem  gesättigt  wer-' 
den,  andere  nicht  mit  Vielem;  zweitens  die  Verschiedenheit  des- 
sen was  darauf  gepflanzt  wird ,  denn  die  Saat  braucht  eine  andere 
Bewässerung  ds  Palmen  und  Bäume;  drittens  die  Verschiedenheit 
des  Sommers  und  Winters ,  denn  in  jeder  dieser  Jahreszeiten  ist 
ein  verschiedenes  Naass  der  Bewässerung  nothwendig;  viertens  die 
Verschiedenheit  der  Zeit  des  Säens,  Emtens,  denn  in  jedem  dieser 
Zeitpnncte  ist  ein  verschiedenes  Maass  der  Bewäs^serung  noth- 
wendig ;  fünftens  die  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  des  Was- 
sers, wie  lange  es  währt  und  wann  es  zufliessen  auf1i6rt,  denn 
wenn  das  Wasser  zu  einer  bekannten  Zeit  aufhört,  so  bewahrt 
man  einen  Vorratfa  davon  auf;  fliesstes  aber  beständig: ,  so  nimmt 
man  nur  solches  Wasser,  das  sogleich  verbraucht  wilrd.  Wegen 
dieser  fBnflachen  Verschiedenheit  reicht  jene  Bestimmung,  die  der 
Gesandte  Gottes  för  einen    Fall  machte ,   nicht  atas ,    es  kdinmt 
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dabei  Dämlich  auch  die  vorauszusetzende  Keuntniss  im  Falle  der 
Notb  flu  beraeksichtigeii.  Wenn  nämlich  Jemand  sein  Land  be- 
giesst  «der  bewässert  und  es  üesst  das  Wasser  in  das  Land 
seines  Nachbarn  ab  und  ersäuft  es,  so  ist  er  nicht  sum  Scha- 
denersata  verpfliehtet ,  weil  er  anf  seinem  Gute  nur  sein  Recht 
ansgeibt  bat^  gibt  es  aber  ia  diesem  Wasser  Fische ,  so  hat  der 
sweite  mehr  Recht  darauf  als  der  a*ste,  weil  es  !■  seiaem  Be- 
sitDS  ist  In  die  dritte  Kategorio  der  Flüsse  gehiren  die  Caaäle 
die  von  Menschen  gegraben  wurden ,  als  sie  die  Ländereien  ur- 
bar machten.  Bin  solcher  Canal  ist  gemeinschaftliches  Gut,  wie 
eine  Strasse,  die  den  Einwohnern  gemeinschaftlich  gekdrt,  ohne 
dass  Jemand  ein  besonderes  Recht  darauf  hätte;  wenn  diesen 
Canal  bei  Bassra  die  Fluth  erreichen  wfirde,  so  hätten  alle  An- 
wohner zu  dem  Besitz  desselben  gleiches  Recht  und  würden  niciit 
darüber  untereinander  in  Streit  gerathen,  weil  das  Wasser  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  wäre,  auch  würden  sie  nieht 
nöthig  haben  es  zu  schwellen,  weil  es  durch  die  Fluth  die  Höhe 
erreicht  y  welche  erforderlich  ist  um  die  Läodereien  zu  trän- 
ken; nach  der  Bewässerung  der  Ländereien  sinkt  es  mit  der 
Ebbe.  Wäre  diess  an  einem  anderen  Orte  als  Bassra,  wo  keine 
Ebbe  und  Floth  wäre,  so  gehörte  der  Canal  demjenigen  der 
Landbesitzer,  der  ihn  gegraben,  kein  Anderer  hätte  ein  Recht 
daraus  Wasser  zu  schöpfen  oder  abzuleiten,  keinem  der  An- 
wohner stünde  es  zu,  vereinzelt  eine  Brücke  darüber  zu  schlagen 
oder  Wasser  daraus  zu  schöpfen  um  eine  Mühle  in  Bewegung 
zfll  setzen,  ausser  mit  Einwilligong  aller  Inhaber,  weil  sie  in 
gemeinschaftlichem  Besitze  sind  und  es  dem  Einzelnen  verboten 
ist,  in  diesem  Falle  etwas  eigenmächtig  zu  unternehmen.  Ebenso 
wie  es  bei  einer  gemeinschaftlichen  Gasse  verboten  ist,  ein  Thor 
hinein  zu  eröffnen  oder  einen  Erker  darüber  zu  bauen  oder  sie 
zu  überwölben,  ausser  mit  Einstimmung  aller  Mitbesitzer.  Dann 
sind  aber,  wenn  sie  zur  Bewässerung  davon  Gebrauch  machen, 
drei  Bedingungen  zu  beobachten.  1)  Dass  sie  sich  nach  Tagen 
darein  theilen  wenn  viel,  und  nach  Stunden  wenn  wenig  Was- 
serist, und  dass  sie  das  Loos  entscheiden  lassen,  wenn  Streit 
über  die  Reihenfolge  entstehen  sollte,  so  dass  festgestellt  wird, 
wer  der  erste  sei  und  wer  ihm  folgen  solle  und  dass  an  Jeden 
die  Reihe  kommt,  worin  er  mit  keinem  Anderen  theilen  muss , 
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worauf  dann  die  Anderen  folgen,  wie  sich  die  Reihenfolge  her- 
anastellte.  8}  Dass  sie  der  Breite  nach  über  die  Mandung  des 
Canals  eine  Holzwehr  errichten ,  welche  die  beiden  Ufer  des 
Flasses  berfihrt,  nnd  dass  sie  auf  ihr  die  Abzugraben  nach  Ver- 
häitniss  der  Ansprüche  anf  das  Wasser  eintheilen ,  so  dass  io 
jedem  Graben  gerade  so  viel  Wasser  kömmt  als  der  Besitzer  mit 
Recht  beansprucht,  wie  z.  B.  ein  Fünftel  oder  Zehntel,  womit 
er  seine  Erde  reichlich  bewässert.  3)  Dass  Jeder  ron  ilmen  vonie 

bei  seinem  Lande  eine  Seihgrube  (^/*)  gräbt,  deren  Grosse 
durch  Uebereinkunft  aller  bestimmt  wird,  oder  die  der  Ausdeh- 
nung der  Besitzungen  entspricht,  und  dass  er  vom  Wasser  des 
Flusses  nicht  mehr  nimmt,  als  ihm  mit  Recht  zukommt,  und  dass 
er  darin  mit  allen  seinen  Mitbesitzern  gleichsteht.  Es  kommt  ihm 
nicht  zu,  dass  er  mehr  benützt,  so  wie  sie  ihm  nichts  davon 
entziehen  dürfen.  Keinem  von  ihnen  ist  es  erlaubt,  dass  er  eine 
ihm  Torhergehende  Seihgrube  zurücksetze ,    sowie  der  Miteigea- 

thümer  einer  Privatgasse  f^y*/*' J^yj  kein  vorhergehendes 
Thor  (eigenmächtig)  zurückversetzen  darf,  ebenso  darf  auch 
keine  nachfolgende  Seihgrube  vorangestellt  werden ,  wenn  es 
auch  erlaubt  ist  ein  hinteres  Thor  voranzustellen ,  indem  dadurch 
nur  ein  Recht  vermindert  wird  ^},  während  bei  der  VoransteW 


^)  Diese  etwas  dunkle  Stelle  erkltre   Ich  mir  folgendermaesen.    Unter   den 

Ansdniek  i^U  d.  i.  Thor,  ist  hier  nicht  das  Hausthor  «n  Terstehen,  wel- 

ches  sich  in  der  Strasse  weder  weiter  hinaus  noeh  weiter  hinab  Tersetsen 
liesse,  sondern  vielmehr  das,  was  im  Gemein- Arablsehen  mit  dem  Worte 

Xily    bexeichoet  wird.    Es  ist  nSmlich  der  Brauch  in  allen  orientalischen 

Städten,  dass  Jede  Strasse  \j^  mit  einem  quer  Aber  die  Strasse  tf- 

richteten  Thore  Ton  Holz^  das  BawwAbe  genannt  wird,  aurNachtaeit  ah- 
fesperrt  und  dadurch  Diebe  und  derlei  Volk  abgehalten,  und  die  Sicbsr- 
heit  der  Strassen  Termehrt  wird ;  Jede  dieser  BawwAbet  hat  einen  Wickter 

^^W»    genannt,   der  das  Thor  denjenigen  öiToet,   die  Laterne  haben. 

Von  einer  solchen  BawwAbe  ist  hier  die  Rede)  er  meint  nimlich:  es  darf 
keiner  der  Miteigentbümer  der  Privatgasse  die  BawwAbe  um  einige  Hin- 
ser  in  die  Gasse  binabrücken,  weil  dadurch  die  ausserhalb  der  Bawwabe 
liegenden  Häuser  den  AngriflTen  der  Diebe  u.  dergl.  ausgesetst,  also  io 
ihrem  Rechte  auf  Sicherheit  geschmälert  w&rden:  wttrde  aber  eine  nehr 
gegen  das  Ende  der  Sackgasse  zu  liegende  BawwAbe  aur  Mündung  der 
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lang  einer  Seihgrnbe  em  Recht  vermehrt  wird.  Die  Ansdeh- 
nnng  des  Revier's  des  im  Brachgmnde  gegrabenen  Canals ,  sagt 
Schänt ,  wird  bestimmt  dnrcfa  die  Kenntniss  der  Mensehen  von 
einem  &hniichen«  Dasselbe   gilt  von  den  nnterirdischen  Canälen 

(iU»^ ,  weil  ein  solcher  ein  verborgener  Canal  ist.  Eba  Haiutfe 
sagt:  Das  Revier  eines  Flusses  erstreckt  sich  soweit  als  man 
den  Thon  des  Flnsses  antrifft.   Ebu  Jnsef  sagt:   Das  Revier  ei- 

nös  Canals  (2\l»)  ist  das  was  sich  nicht  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  ausdehnt  und  doch  Wasser  ansammelt.  Diese  Defini- 
tion ist  sehr  gut. 

Abschnitt 

Bei  Grabung  von  Brunnen  können  drei  Umstände  eintreten. 
1}  Werden  sie  zum  allgemeinen  Gebrauche  gegraben,  ihr  Wasser 
ist  dann  Gemeinbesitz  und  derjenige,  der  die  Brunnen  grub  bat 
in  diesem  Falle  nicht  mehr  Rechte  als  die  Anderen.  Osmän  Ben 
Affän  widmete  den  Brunnen  Bir  Rdme  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche und  schSpfte  mit  einem  Eimer  zugleich  mit  den  übrigen 
Leuten;  war  das  Wasser  viel,  soliess  man  auch  noch  die  Thiere 
trinken  und  bewässerte  nebstdem  auch  noch  die  Saaten;  gab  es 
Wassernoth,  so  lag  es  näher  die  Thiere  und  nicht  die  Saaten 
zu  tränken,  Menschen  und  Thiere  theilten  sich  darein,  ward  die 
Noth  grösser,  so  hatten  die  Menschen  mehr  Ansprüche  auf  das 
Wasser  als  die  Thiere.  2)  Wenn  ein  Brunnen  zum  gemeinschaft- 
lichen Gebrauche  gegraben  wird,  wie  in  der  Wüste,  wenn  ein 
Landstrich  von  einem  Stamme  mit  Heerden  zur  Beweidung  be- 
sucht wird,  und  dieser  Stamm  nun  daselbst  einen  Brunnen  gräbt, 
um  daselbst  daraus  zu  trinken  und  seine  Thiere  zu  tränken,  so 
hat  dieser  Stamm  mehr  Recht  auf  das  Wasser,  als  andere,  so 
lange  sie  sich  daselbst  zur  Benutzung  der  Weiden  aufhalten. 
Ihnen  steht  es  zu  den  Ueberrest  ihres  Wassers  anderen  Leuten 
zu  geben.  Reisen  sie  fort,  so  wird  der  Brunnen  Gemeingut  und 
was  beim  Entstehen  nur  Einigen  gehörte,  wird  zuletzt  gemein- 


Guse  hinaofgerückt ,  ao  geniessen  diei  firfiher  aaMerhalb  der  Baww&be 
gelegenen  lUnaer  dieselbe  Sicherheit,  wie  die  innerhalb  denelben  gele- 
genen; diese  werden  dadorch  in  ihrem  Rechte  zwar  gcschmftlert,  weil 
sie  dasy  was  sie  früher  aUein  besassen,  nan  mit  mehreren  theilen,  allein 
keintswega  in  ihrer  Sicherheit. 
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sames  Bigentham  Aller.  Rehren  «je  naeh  der  Reise  wieder  dahin 
zornek)  so  sind  sie  and  Andere  gleiehg^stdh  nnd  nur  wer  frü«» 
her  ankfiflUDt,  hat  das  Vorrecht  3)  Wenn  er  nun  eigenen  Cre-» 
braoehe  als  Besitsthnm  gegraben  wird.  So  lange  man  aber  noefa 
nicht  so  weit  gegraben  hat)  dass  man  anf  Wasser  stiess,  ist 
der  Besits  noch  nicht  erworben.  Quillt  eianial  das  Wasser  hei^ 
Tor^  so  ist  der  Besitz  gesichert,  weil  die  Anfiindang  des  Wassern 
vollendet  ist)  nar  ist  es  nothwendig  den  Brunnen  mit  Steinen 
KU  umgeben,  und  es  ist  dann  diese  Ummauerong  des  Brunnens 
die  Vollendung  der  Auffindung  und  der  Besitznahme  des  Reviers. 
Die  Rechtsgelehrten  sind  verschiedener  Ansicht  über  die  Aus- 
dehnung des  Reviers.  SchAfii  sagt:  die  Ausdehnung  des  Reviers 
werde  bedungen  durch  die  sichere  Kenntniss  eines  gleichen 
Brunnens.  Ebu  Hantfe  sagt:  das  Revier  eines  aufquillenden 
Brunnens  ist  50  Ellen.  Ebu  Jusuf  sagt:  Die  Ausdehnung  des  Re- 
viers betrSgt  60  Ellen,  ausser  es  wäre  das  Brunnenseil  noch  län- 
ger, wo  dann  die  Lange  des  Brunnenseils  die  Ausdehnung  des 
Gehäges  bestimmt.  Das  Gehäge  eines  Brunnens  mit  steinerner 
Einfassung  beträgt  40  Ellen.  Diese  Bestimmungen  sind  bloss  durch 
eine  Ueberlieferung  festgesetzt.  Findet  sich  eine  darauf  bezilgKche 
tJeberlieferung  vor,  so  muss  sie  befolgt  werden,  wo  nicht,  so 
muss  es  begründet  werden  und  zu  der  Bestimmui^  hat  man 
durch  die  Länge  des  Brunnenseils  eine  Methode,  die  ganz  rich- 
tig ist  und  die  zur  nothwendigen  Kenntniss  gehört* 

Hat  jemand  Besitz  von  einem  Brunnen  und  dessen  Gebiet 
erlangt,  so  hat  er  grösseres  Recht  darauf  und  auf  dessen  Was- 
ser. Die  Anhänger  Shafifs  sind  verschiedener  Ansicht,  ob  er 
schon  bevor  er  ihn  benützte  und  Wasser  daraus  schöpfte  Be- 
sitzer werde,  Einige  meinen  er  habe  schon  vollständigen  Be- 
sitz genommen  noch  bevor  er  Wasser  daraus  schöpfte,  so  wie 
der,  welcher  eine  Erzmine  besitzt,  auch  das  darin  befindliche 
in  Besitz  bekömmt,  wenn  er  auch  noch  nichts  daraus  genommen 
hat.  Er  kann  daher  den  Brunnen  noch  vor  der  Benützung  ver- 
kaufen und  wer  ihn  ohne  seine  Einwilligung  benützt,  von 
^em  kann  er  Entschädigung  verlangen«  Ist  aber  der  Brunnen  in 
seinem  ausschliesslichen  Besitze  und  Rechte,  so  kann  er  daraus 
seine  Thiere,  Saaten,  Palmen  und  andere  Bäume  tränken  und 
bleibt    ihm   kein    überflüssiger  Rest  übrig,  so  braucht   er  auch 
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nichts  dayoii  wegzugeben ,  aqsser  dam^  der  desselben  znr  Er«« 
hallung  seines  Lebens  bedarf,  El-Hasan  ersählt,  dass  einst  ein 
Mann  «tt  den  Inbabem  eines  Brannens  kam  und  sie  im  Was* 
ser  auflebte.  Sie  gaben  ibm  keines  «nd  er  verdurstete.  Da  no* 
tbigte  sie  Omer  zur  Zahlang  des  Blutgeldes.  Wenn  ein  über- 
flussiger Rest  fturflckbleibt ,  so  ist  nach  6cb4fifs  Lehre  die 
Verpflichtung  vorbanden,  den  Rest  den  wasserbed&rftigen  Be* 
sitzern  von  Lasttbieren  und  Heerden  zukommen  zu  lassen,  eher 
als  den  Saaten  und  Bäumen.  Ebn  A^beid  Ben  Harbeweih,  einer 
der  Anhänger  Schäfii's  sagt:  Er  braaoht  nicht  den  Ueberflass 
davon  an  Thiere  oder  Saaten  zu  verthetlen.  Andere  hingegen 
sagen :  Er  muss  den  Ueberflass  an  Thiere  oder  Saaten  abgeben. 
Schäfii^s  meinti  er  sei  verpflichtet  den  Ueberfluss  an  lliiere  zu 
überlassen,  nicht  aber  an  Saaten.  Dioss  ist  das  geriohtlieh  Fest«-' 
gesetzte.  Ebu  Sinäd  erzählt  von  el-Aradfch  «nd  dieser  von 
flbn  Horeire,  der  bericbtet,  der  Prophet  Gottes  habe  gesagt: 
Wer  den  Ueberfluss  des  Wassers  vorenthält  um  dadurch  den 
Ueberfluss  von  Grönfutter  zu  verhindern,  dem  wird  Gott  seine 
Barmherzigkeit  vorenthalten  am  Tage  der  Auferstehung.  Bei  der 
Yersehenkung  dieses  Ueberflusses  sind  4  Bedingungen  zu  beob- 
achten: l}Dass  es  sich  auf  dem  Grunde  des  Brunnens  befinde, 
bat  er  denselben  ausgeschöpft,  so  braucht  er  nioht  das  Wasser 
zu  verschenken  und  es  ist  ihm  erlaubt  dasselbe  zu  verkaufen. 
HHj  Dass  der  Brunnen  in  Verbindung  steht  mit  Grunfutter,  das 
abgeweidet  wird ;  ist  der  Brunnen  nicht  in  der  Nähe  des  GrQn«- 
fntters,  das  abgeweidet  wird ,  so  braucbt  er  das  Wasser  nicht 
zu  verschenken.  3}  Dass  die  Thiere  keinen  andern  Bninnen  als 
diesen  finden;  finden  sie  einen  andern  freistehenden,  so  braucht 
er  ihnen  nicht  sein  Wasser  abzugeben,  und  es  haben  die  Thiere 
zu  dem  freihstehenden  Brunnen  zu  geben.  Ist  aber  auch  der  andere 
Brunnen  im  Besitze  eines  Inhabers,  so  mnss  jeder  von  den  zwei 
Besitzern  der  beiden  Brunnen  den  Ueberfluss  seines  Wassers  an 
diejenigen  Heerden  vertbeileq,  die  zu  ihm  kommen ;  werden  die 
Thiere  durch  das  Wasser  des  einen  Brunnens  gesättigt»  so  fällt 
die  Verpflichtung  für  den  andern  hinweg.  4)  Dass  durch  das  Her- 
beikommen der  Thiere  zu  seinem  Wasser  ihm  kein  Schaden  an 
seinen  Saaten  «od  Heerden  entstehe.  Entsteht  ihm  durch  das 
Herbeikommen  der  Thiere  ein  Schaden ,  so  kann  er  sie  abhalten 
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vnd  es  ist  dem  Hirten  erlaubt  den  Ueberfluss  des  Wassers  tat 
sie  zn  schSpfen.  Gegen  diese  vier  Bedingangen  hin  moss  er  den 
Ueberflnss  semes  Wassers  abgeben,  und  es  ist  ihm  verboten  eiDen 
Preis  daf&r  su  nehmen ;  ist  aber  eine  dieser  Bedingungen  nicht  er- 
füllt, sa  ist  es  ihm  erlaubt  dafür  einen  Preis  zu  nehmen,  wenn  er 
es  nach  Maass  und  Gewicht  verkauft;  verboten  ist  ihm  diess  aber, 
wenn  er  es  kärglich  und  ungemessen  verkauft  um  damit  ein  Thier 
oder  eine  Saat  abzuwassern.  Wenn  Jemand  einen  Brunnen  g^mb 
und  denselben  so  wie  dessen  Revier  in  Besitz  nahm,  und  es  grabt 
dann  ein  Anderer  ausserhalb  dem  Revier  (des  ersteren)  einen  Bran- 
nen,  und  es  zieht  das  Wasser  des  ersteren  Brunnens  sich  in  den 
zweiten,  sickert  dorthin,  so  erhält  er  davon  den  Besitz  und  darf 
nicht  daran  gehindert  werden,  ebenso  wenn  ein  Brunnen  gegraben 
wird  weil  sich  Wasser  daselbst  zeigte,  so  hat  er  rechtlichen  Be- 
stand. Mälik  sagt :  Wenn  das  Wasser  des  ersten  Brunnens  dahin 
quillt  und  dadurch  sich  verändert,  so  kann  er  daran  verhindert 
und  der  Brunnen  verschüttet  werden. 

Abschnitt. 

Was  die  Quellen  anbelangt  so  werden  diese  in  drei  Rat^o- 
rien  eingetheilt:  1)  Dass  sie  zu  den  Wassern  gehorep,  die  Gott 
aufquellen  liess  und  die  nicht  von  Menschen  aufgegraben  wurden  ; 
von  diesen  gilt  dasselbe,  was  von  den  Flüssen  gut,  die  Gott 
strömen  liess.  Wer  ein  Land  urbar  machte,  dem  kömmt  es  aucb 
zu  von  dessen  Wasser  seinen  Bedarf  zu  nehmen.  Entsteht  ein 
Streit  dar&ber  wegen  der  nicht  hinreichenden  Menge,  so  kommt 
zuerst  das  Land  in  Betracht,  das  mittelst  dieses  Wassers  ur- 
bar gemacht  worden  ist;  haben  verschiedene  Personen  aufein- 
ander gefolgt,  so  hat  derjenige,  der  das  Land  zuerst  urbar 
machte,  das  Recht  zuerst  sein  Land  mit  dem  Wasser  zu  tränken, 
dann  der  Nächstfolgende^  reicht  das  Wasser  nicht  aus  alle  zn 
befriedigen,  so  muss  der  Letzte  sich  den  Mangel  gefallen  lassen ; 
haben  mehrere  gemeinschaftlich  zugleich  ein  Land  urbar  gemacht 
und  keiner  früher  als  der  andere,  so  mögen  sie  sich  abfinden 
durch  Theilung  des  Wassers,  oder  Abwechslung  im  Gebrauche 
desselben.  Die  zweite  Kategorie  umfasst  die  Quellen  die  von 
Menschen  angefunden  werden  und  die  demjenigen  gehören,  der 
sie  auffand,  der  dadurch  zugleich  Besitzer  ihres  Revieres  wird« 
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Nach  der  Lehre  des  Schäfii  kommt  dabei  die  bedangene  Kennt- 
0188  einer  ähDÜchen  Quelle  in  Betracht  80  wie  der  Grad  der 
Nothwendigkeit  derselben.  Ebn  Hantfe  sagt :  das  Revier  einer 
Qnelle  ist  500  Ellen,  der  Anfiinder  der  Qnelle  hat  das  Recht, 
ihr  Wasser  wo  er  immer  hin  wfll  za  leiten  nnd  das  Land  worin 
ihr  Wasser  fliesst  ist  sein  Besitzthnm,  ebenso  wie  das  daza  ge- 
hörige Revier.  In  die  dritte  Kategorie  geboren  die  Qnellen, 
welche  jemand  anf  seinem  fihrnnde  anfiindet,  dieser  hat  ein  gros» 
seres  Recht  sein  Land  damit  zu  bewässern  nnd  wenn  es  gerade 
fnr  ihn  hinreicht,  so  hat  Niemand  ein  Recht  darauf  als  der, 
welcher  notbgedrungen  trinkt  Wenn  nach  Befriedigung  seines 
Bedarfes  noch  etwas  übrig  bleibt  und  er  von  dem  Ueberreste 
einen  Brachgrund  urbar  macheu  will,  so  hat  er  das  grösste 
Recht,  das  von  ihm  urbar  gemachte  Land  zu  bewässern,  wenn 
er  es^  aber  nicht  zur  Urbarmachung  eines  Landes  verwendet, 
so  ist  er  verpflichtet,  denselben  an  Besitzer  von  Heerden,  nicht 
aber  von  Saaten,  zu  überlassen,  so  wie  es  mit  dem  Ueberreste 
des  Brunnenwassers  zu  geschehen  pflegt;  wenn  er  Ersatz  da- 
für verlangt  von  den  Inhabern  der  Saaten,  so  ist  diess  ihm 
unverwehrt,  wenn  er  aber  Ersatz  verlangt  von  den  Inhabern  der 
Thiere,  so  ist  diess  widerrechtlich.  Demjenigen,  der  einen  Brun- 
nen grub  und  davon  Besitz  ergrifi'  oder  eiuß  Quelle  auffand,  ist 
es  erlaubt  sie  zu  verkaufen  und  es  ist  ihm  unverwehrt,  daffir 
einen  Preis  zu  nehmen.  Sä^td  Ibn-ol-Musejjab  sagt,  ebenso  wie 
Ebu  Sib,  es  sei  ihm  nicht  erlaubt  sie  zu  verkaufen,  und  Preis 
dafür  zu  nehmen  sei  ihm  verboten«  Omer  Ihn  Abd-ol-Äßf 
und  Ebu-f-Siäd  sagen  wenn  er  sie  verkauft  um  Geld  dafür  zu 
erhalten  (Lp  J)  so  ist  es  ihm  erlaubt,  wenn  er  sie  aber  verkauft 

in  der  Absicht  die  Gegend  zu  verlassen  f^)  so  ist  es  verbo- 

ten,  und  es  haben  dann  die  dem  Besitzer  zunächstwohnenden 
Menschen  das  grösste  Recht  darauf  ohne  Kaufpreis,  und  kehrt  der 
Fortgewanderte  zurück,  so  tritt  er  wieder  in  den  Besitz  ein. 


Herr  J.  J.  von  Tschudi,  correspondirendes  Mitglied  der 
mathematisch- naturwissenschaftlichen  Classe,  legt  der  k.  Akade- 
mie sein  Werk:  „Ueber  die  Kictiua-Sprache^^  zur  Heraus« 
gäbe  durch  dieselbe  vor,  und  hält  einen  Vortrag: 

Sitsb.  4.  philof.  hlitor.  CK  Jihfg.  1850.  IV.  Haft.  80 


„Ueber  die  Sprtch«n  Amerika'i  im  AUgeneiacB 
«nd  inibesoodere  6ber  diejeDigen  des  westliches 
Theiles  des  mittleres  Sfidameriita." 

Als  EiDleitnng  belundeUe  er  die  Fra^,  welche  NatioMa 
sind  ia  den  Toi^olwabitcben  Zeiten  mit  Amerika  in  VuUada^ 
gestanden,  oder  wober  sind  die  io  allen  Sa|;ea  der  ältesten 
ameribanischeo  Gescbicbte  immer  erwähnten  Fremdlinge  gekom- 
men nnd  welchen  Einflnsa  haben  sie  auf  den  Cnlbu,  die  Koast 
nnd  die  Sprache  der  Eingebofnea  genommen?  Znerat  fShrte  er 
die  Einwanderangen  der  Nordminner  im  10.  Jahrhanderte ,  4ie 
der  Irländer  im  9.  nnd  10.  an,  dann  die  Hjrpothese  aber  4ns 
Vorrficken  der  zehnthalb  gefangen  nach  Samaiia  gedUrtea 
StSmme  der  Juden  bis  nach  Amerika ,  nnd  erwähnte  ^er  dnfSr 
aprechenden  Beweise.  Weitl&afig  erörterte  er  das  merkwfirdi^ 
Docoment  von  Votan  nnd  die  von'  Don  Pablo  Felis  Cabrera 
g^bene  Erklärung  desselben,  dann  die  Arbeiten  von  de  Goignes, 
der  ana  den  chincaischen  Jabrbfichem  nachweiset,  dass  die  Eis- 
Wanderer  eines  Theiles  des  westlichen  Amerika's  oitwirfs  ran 
China  oder  den  indischen  Inseln  hergekommen  seien,  nad  die 
Ton  Paravay  zuerst  ansgesprochene  Ansieht,  dass  dM  in 
Pian-;-tien  beschriebene  Land  Fnsaag  H^ioo  sei.  Er  cAUrt 
dann,  dass  die  grossen  Reformatoren  des  mittleren  and  wen^ 
liehen  Sfidamerika  Quetiocoatl  in  Mejico,  Bochica  in  Colombica 
und  Muco  Capac  in  Peru  buddhaistische  Priester  Terechiedeser 
Secten  waren,  nnd  weiset  die  Uebereiostimmung  der  HeU^oneB 
der  Mejicaner  nnd  Peruaner  mit  dem  Buddhaismoa  weitläufig 
nach.  Den  Einflnss,  den  die  Einwanderungen  auf  die  Sprachaa 
der  Urbewohner  Pem's  ansfibten ,  gibt  er  als  sehr  gering  am. 
Er  bebandelt  ausführlich  die  allen  Sprachen  Amerika's  eigea- 
th&mlicheo  grammatikalischen  Verhältnisse  nnd  erklärt,  dass  phSo- 
Bophisch  nachweisbar  die  meisten  Ausläufer  des  Indianemtank- 
mes,  wohl  sehr  unfreiwillig,  an  den  Fuss  der  Pyrenäen  nnd  ab 
die  Küste  Congo's  gelangt  seien.  Nach  einer  annähernden 
numerischen  Uebersicht  der  Sprachen  Amerika^  und  einer  Aus- 
einandersetzung ihrer  spärlichen  Schriftsprachen  tritt  er  näh^ 
auf  die  Kiciinasp räche  ein.  Als  das  wichtigste  UtenriB^e 
Erzengniss  der  amerikanischen  Sprachen  erklärt  er  das  dreiftctige 
KicKna-Drama  Oilanta  oder    die  Strenge    eines  Vaters    nnd    die 
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Orossmnth  eines  Königs ,  wriches  ssa  Ende  des  (BnbehnteD 
Jahrhunderts  verfasst  wnrde,  nahe  an  1000  achtzeilige  Verse 
enthält  und  allen  Anforderungen  dramatischer  Poesie  entspricht. 
Schliesslich  fiberreichte  er  der  Akademie  das  Mannscript  eines 
Werkes  über  die  Kjckuasprache  in  drei  Theilen,  woTon  der 
erste  die  Sprachlehre,  der  sweite  die  Sprachproben  (gesammte 
Literatnr  mit  Einschlnss  des  Drama^s),  der  dritte  den  Sprach» 
schats  oder  das  Wdrteri»nch  enthalt« 


Herr  Professor  Dr.  Constantin  H5fler,  ArchiTS vorstand  sn 
Bamberg  and  Mitglied  der  kSn.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften y  liest  als  Gast : 

^Ueber  den  von  Kaiser  und  Ffirsten  aasgehenden 
Versuchy  das  freie  Volk  der  Dithmarschen  däni- 
scher Erbherrschaft  sa  anterwerfen.'^ 

Die  nachfolgenden  Begebenheiten  fallen  in  eine  der  merkwfir* 
digsten  Uebergangsperioden  der  deatschen  Geschichte ,  in  welcher 
die  Slawen  bereits  den  Traom  eines  grossen  slawischen  Gesammt- 
reiches  zu  realisiren  Tersachten,  die  Ungern  den  deatschen  Kaiser 
aas  seiner  Haaptstadt  Tertrieben  and  anstatt  mit  dem  Erbfeinde  im 
Osten  za  kämpfen ,  in  ihrem  Streite  mit  Slawen  and  Deatschen 
ihn  in  Konstaatinopel ,  am  Hamas  and  der  anteren  Donaa  festen 
Fass  tMBen ,  ja  sie  selbst  von  Bosnien  aas  amspannen  Hessen« 

Deatschland  aber  war  voll  Gähroi^  undUnordnang,  und  liess 
eher  alles    als   eine  rahige  Entwicklang  seiner  Gegensätze  er* 
warten.  Das  Ansehen  des  Kaisers  (Friedrich  IV.  des  Habsbargers) 
war  soviel  als  vernichtet, —  Kaiser  and  Papst,  meinte  Aeneas 
Sylvias,  seien  in  Deatschland  ficta  nomina;  —  die  Firsten  unter 
dnander  voll  Eifersucht ,  Hass  and  Streit,  gegen  sie  der  Reichs- 
adel in  heftigster  Spannung  und  nur,  wenn  es  dea  Reichsstädten 
galt^  mit  ihnen  verbunden.  Diese,  reich  und  mächtig,  noch  immer 
von  dem  grossen  Gedanken  beseelt,  das  Geschick  Deutscbland^s 
an  sich  zu  reissen,  anderseits  aber  auch  durch  ihre  Handelsanter- 
nehmungen  auf  ein    möglich   friedliches  Auskommen  mit  ihren 
heimischen  Gegnern  angewiesen    und  in  der  Collision  zwischen 
Geldmacht  und  grösserer  Freiheit  mehr  um  die  erste  als  am  die 
aweite  besorgt.  Daneben  war  das  Wort  der  Reform  des  Reiches, 

«0* 
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die  Nothwendigkeit  seiner  politischen  Umgestaltung,  schon  aas- 
gesprochen, allein  eben  so  schwierig,    den  Pnnct  mit  dem  man 
beginnen  sollte  auszuwählen,  als  gefahrvoll  sie  länger  zu  verschie- 
ben.   Die   Zeit  drängte.    Noch  konnte  man  hoffen,    dass  durch 
schnelle  umsichtige  Ergreifung  des  Moments  die  wichtigsten  und 
eigentlichen  Lebensfragen  gelöst,   mit  ihnen  die  Vorbereitungen 
zu  weiteren  und  umfassenderen  Reformen  getroffen  werden  mochten, 
während  ein  längeres  Hinausschieben  der  immer  mahnender  sich 
gestaltenden  Reform    das    Reich    in    einen  Alqprund   schleudern 
musste  und  Deutschland  dann  die  Schuld  verabsäumter  Reform 
seiner  Gerichte,  der  Aufrichtang  des  Landfriedens,  einer  allgemeinen 
Reichssteuer  und  Executionsordnung  mit   der  Unmöglichkeit   zu 
bezahlen  hatten ,    später   diese  Fragen   zugleich  mit  den    eigent- 
lichen   Verfassungsfragen,    welche    auch    erledigt   sein   wollten, 
befriedigend  und  ohne  Revolution  lösen  zu  können.  — 

In  diese  kostbare,  wenn  nicht  recht  benfitzt,  unwiederbring- 
liche Zeit  fallen  nun  die  nachfolgenden  Begebenheiten,  welche, 
abgesehen  von  ihrem  eigentlichen  historischen  Werthe,  auch 
die  Grunde  enthalten,  aus  welchen  man  in  Deutschland  die  Zeit 
nicht  fand ,  auf  die  wichtigsten  und  nachhaltigsten  Erörtemngen, 
welche  allein  eine  lebensvolle  Zukunft  in  sich  schliessen,  einzu- 
gehen. Zugleich  zeigen  sie ,  wie  die  Ausrenkung  der  Glieder  des 
deutschen  Reichskörpers,  leider  die  einzige  grosse  That- 
sache  der  neueren  Geschichte,  in  der  alle  Geschichtschrei- 
ber der  verschiedensten  Parteien  fibereinstimmen,  schon  im 
XV.  Jahrhundert  angebahnt  wurde. 

Das  Land,  in  welches  ich  Sie  ffihre,  ist  keines  jener  duftigen 
Alpenlande ,  in  denen  sich  der  stille  Reiz  nördlicher  Vegetation 
mit  der  Gluth  des  Südens  vermählt,  sondern  ein  nordisches 
Marschland,  voll  Sumpf  und  Hoor^),  mfihsam  dem  Meere  abge- 


^)  It  Ut  lUt  L&ndt  Dithmerfchen  ein  klein  Land  tod  Gröte.  Den  U  sint  In 
der  Lenge  von  Brimcbbattel ,  welchef  int  Sflden  gelegen ,  beth  tho  Lnn- 
den,  welebee  gar  int  Norden  liegt,  soven  Mile  Weges.  In  der  Bred« 
ereret  von  Bojen ,  welcbee  der  weeterete  Ort  iet,  wente  tbo  AWersdaga 
find  Teer  Mile  Weges.  — 

Von  SAden  streclKeC  elcb  die  EWe  herdnbl  beth  in  dl«  Sebe  nnnd 
scheedet  DIthmeriehen  ron  den  benaberten  Lenden  Kebdtngen,  Hndeln 
^tc.  Tbo  Weiten  eirecket  «ick  die  Sehe  beth  in  die  Eider,  velohe  Bider 


285 

trotzt 9  mühsam  gegen  den  Andrang  des  Meeres  erhalten,  durch 
gleiche  Weise  gegen  die  Elemente,  wie  gegen  feindliche  Nachbarn 
geschützt  und  beinahe  zar  uneinnehmbaren  Burg  nmgewandelt; 
die  unschöne  Heimath  eines  freiheitsiustigen  Hirtenvolkes,  das 
zu  eben  der  Zeit ,  als  die  Urkantone  in  den  Schweizerbei^en  mit 
dem  Adel  Schwabens  und  Oesterreichs  den  siegreichen 
Kampf  bestanden,  in  ruhmvollen  Schlachten  auch  seine  Freiheit 
bewährte,  und  während  im  übrigen  Deutschland  Unterwerfung 
unter  die  Fürstenmacht  das  allgemeine  Loos  *zu  werden  schien, 
trotzig  und  sie^ekrönt  noch  immer  sein  freies  Banner  flattern  liess. 

Es  ist  diess  das  Land  der  rohen  und  unbesiegbaren  Ditmarsen, 
wie  sie  Ulrich  von  Hütten  nennt,  DUnuirigue  rüdes  genus  insu" 
perabile  hello* 

Seit  804  ein  christlicher  Gau  des  grossen  Frankenreiches^ 
gehorte  das  zwischen  Holstein,  derEyder  und  der  Elbe  gelegene 
Land  erst  zur  Grafschaft  Stade  ^)  (nachher  mit  der  Mark  Bran- 
denbuif;  vereinigt),  dann  als  die  Bewohner  sich  durch  Ermordung 
ihrer  Grafen  besonders  hervorgethan  und  wegen  ihrer  mancher  Kampf 
mit  dem  Herzoge  von  Sachsen ,  mit  Holstein  und  Dänemark  ent- 
brannt war,  kam  es  an  das  Erzstift  Bremen,  als  Lehen  desselben 
an  den  Grafen  von  Holstein  (1105),  sechs  Jahre  später  an  Däne- 
mark. Ja  Kaiser  Friedrich  H.  erkannte  es  selbst  urkundlich  1214 


dann  Dithmerfchen  int  Norden  urnme  wennt,  int  Osten  sclieidet  von  den 
benaberten  Volkern ,  als  Eiderstediselien  ,  Hasamerm ,  Stagelbolmern.  Int 
Osten  iss  idt  mit  Graven  unnd  andere  morastigen  unnd 
sampffigen  Orden  von  den  Holste  nen  uoderscheiden ,  also  det 
allein  eine  Strate  und  Wech,  dardoreh  men  tho  Vote  iot  Landt 
komen  kann.  Itt  ist  amme  dat  Landt  an  der  Elve,  Sehe  unnd  Eiderkante 
ein  grott  Wall  oder  dick  nppgeföhrt,  omme  die  Stromwinde  nnnd  dach- 
tigen  Ebbe  und  Vlot  willen,  up  dat  solle  Water  nicbt  infalle  unnd  Scha- 
den doe ;  dich  sin  dorcb  de  dicke  hen  unnd  wedder  Scbluse  edder  Syle 
gemaket,  dardoreh  men  in  Kriegeslufftende  Marschlande 
Tille  Waters  lopen  laten  kann,  dardoreh  men  ock  des  Regen-  edde  Schnee- 
Waters,  so  aver  die  GraToa  erstlegen  unnd  von  der  bogen  Orest  herdahl 
sich  alltboseher  hupen  mochte,  weder  umme  qnidt  werden  kann.  Den  Nach 
solche  Schlfise,  de  de  Vlot  tbodeilt,  de  Ebbe  aerst  eropenet,  wert  solch 
Upwater  in  de  EIto,  Sehe  edder  Eider  affgestruwet. 

Neocorus  Chronik  des  Landes  Dlthmarsehen  1.8. -208 — 310. 
^)  Dahlmann's  Anhang    tu  Neocorus  Chronik   des  Landes    Dithmarsehen. 
Band  I.  1827.  S.  66%. 
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nit  aOen  LSiiderii  jensMtt  ier  Elke  «nd  BIde  gelten  als  dlakdiei 
Eigenthmn  an.  Was  aber  das  Bestreben  des  Kaisers ,  seisesi 
Ctegner,  den  Weifen  Otto  IV.,  Bandesgenossen  sn  esü^issen,  ilen 
Reiche  Schaden  znfAgte,  machte  die  Tapferkeit  der  Dietbinartckei 
wieder  gnt,  welche  durch  den  Sieg  bei  BomhoTede,  S2.  Jnli  lt27, 
allgleich  von  Dänemark  nnd  von  Holstein  sich  losrissen  nad  am 
der  Kirche  tod  Bremen  in  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Unter- 
thänigkeit  sich  unterstellten. 

Ein  Jahrhundert  später,  als  Graf  Gerhard  toh  HobteiB  ii 
Verbindung  mit  den  meklenburgischen  Fürsten  das  Land  ubemf 
und  siegverblendet  die  letnten  Sehaaren  der  Diethmarsehen  in  der 
Kirche  Ton  Oldenwarden  »n  verbrennen  gedachte ,  machten 
diese  einen  glücklichen  Ausfall ,  entrissen  den  Ffirsten  den  Sieg 
und  richteten  ein  ungeheures  Blutbad  unter  ■  den  abermfithigett 
Schaaren  an.  „Und  quam  mit  grosser  Noth  allein  Grave  Geeri 
und  Herzog  Hinrich  vonMeklenburg  mit  gar  weini^  Volkes  davsa." 
Die  anderen  wurden  alle  ersehlagen  ^)  7.  September  1319.  Dieselbe 
si^eiche  Tapferkeit  bewiesen  sie  im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderli 
(1403  —  1404),  auPs  Neue  gegen  dieHoIsteiner,  so  dass  Hersag 
Adolf  von  Schlesswig,  Graf  su  Holstein,  Stormara  und  Schaues» 
buig  am  22.  April  14i6  jedem  Anspruch  auf  ^Landf  olge'^  ent- 
sagte und  sein  Schwestersoha  KBuig  Christian  L  von  Dan^ 
mark  sich  in  denselben  Vertrag  einschliessen  liess  (Vomier  ifte 
der  Dithmerschen  Vorvaren  jen%e  Volghingse  unsere  Vonrarea 
aller  seiiger  Dechtnisse  vors^faelt  hadden,  scholen  bilecllt  uande 
gedodet  wesen  to  ewigen  llden  *)• 

Allein  der  wilde  Freiheitssinn  des  Volkes  verleitete  es  kun 
nachher  zu  arger  Gewaltthatigkeit,  welche  leicht  schvrere  Ver- 
wicklung mit  Dänemark  berbeigefßhrt  hätte,  wirde  nicht  das 
Interesse  der  mächtigen  HansesMt  Lübeck  es  gebeten  kaboi, 
vermittelnd  einzutreten  und  das  freie  Volk  wider  die  kfin^iche 
Macht  zu  schützen.  Ueberhaupt  war  ja  damals  die  Scheidoog  des 
forstlichen  und  republikanischen  Interesses  im  Herzen  Deutsi^ands 
wie  an  dessen  Gränzländera  aodi  scharf  und  unan^^riehbar;  selbst 


^)  Reimar  K«ck  b«i  Neocorut.  !•  S.  6SS. 

2)  Urkd.  bat  Nooc.  Aohans  I.S.6%0.  S%1.  Vergl.  aoeh  fiber  dBnUwAmhaxwtr 
and  OoUorpiBchen  Vergleich,  ChrUtianiSchlefwig  lM»lit.OMdi«  L  8.  74. 
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viel  spftter,  ab  die  Klugheit  bereits  die  Binneiietädte  des  Reicliee 
SQ  milderem  Auftreten  g^n  die  Ftreten  beweg,  icheute  sich 
die  Hansestadt  Lübeck  nicht,  den  Kampf  mit  der  Krone 
DanemarlL  allein  %xl  besteben.  Bedenkt  man  überhaupt,  wie 
▼iele  Reichsst&dte  damals  noch  in  Blttthe  nnd  Kraft  waren,  wie 
stark  die  schweiserische  Eidgenossenschaft  in  Ober-Dentschland, 
welche  Verlocknng  sie  bereits  (Ar  viele  Reichsstädte  gewesen,  wel* 
che  Gemeinwesen  im  Nordwesten  (in  Flandern)  and  in  welcher 
BMthe  sie  waren,  welcher  unabhängige  Sinn  von  der  friesischen 
Kflste  bis  zur  Diethmarschen  hinüber,  und  in  den  sahlreichen  han* 
seatischen  Städten  lebte,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  was 
im  XVI.  Jahrhunderte  als  ausgemachte  Thatsache  erscheint,  das 
Uebergewicht  der  Fürsten,  noch  in  dem  drittletzten  Jahrzehente 
des  XV.  nichts  weniger  als  unbestritten  war. 

Um  so  näher  lag  es,  dass  die  Letzteren  alle  Kraft  aufboten, 
das  Zünglein  in  der  Wagschale  zu  ihren  Gunsten  stehen  zu  machen. 

Es  waren  aber  die  Diethmarschen  gerade  im  XV.  Jahrhunderte 
im  Tollsten  Genasse  einer  ehrenvoll  errungenen,  nur  mit  Hübe 
und  Anstrengung  erhaltenen,  nur  mit  grossen  persönlichen  La** 
sten  zu  behauptendeuFreiheit,  insofern  bei  einem  Leben,  welches 
nicht  sowohl  dem  Einzelnen  als  der  Genossenschaft  seines  Ge« 
schlechtes  angehörte,  und  welchem  voo  einem  Alter  von  11  Jah-* 
reu  und  5  Wochen  jeder  als  sein  eigener  Vormund,  mit  18  Jahren 
aber  als  frei  und  eigener  Herr  schon  pflicht%  war,  von  einem 
Genüsse  die  Rede  sein  kann,  wo  eine  beinache  ununterbro* 
chene  Theilnahme  an  den  gemeinsamen  Losten  und  Mühen,  die 
Freiheit  zu  einer  beständigen  nie  rastenden  Anstrengung  und  Ar- 
beit gestaltete^  ^}.  Kaiserliche  Privilegien  hatten  sie  hierin  be- 
schützt. Nichts  schien  zu  besorgen,  als  plötzlich  ein  Ereignis« 
eintrat,  welches  die  Erungenschaft  von  Jahrhunderten  in  Frage 
stellte. 

Was  wir  bisher  hieven  kannten,  möge  im  Kurzen  hier  fol<^ 
gen,  dami  die  Erklärung  durch  Neuau%efundenes  mitgetheiil 
werden. 

Während  der  Fasten  1474  schrieb  der  Lübeck^sche  Agent 
am   kaiserlichen    Hofe  Dr.  Günther  Milwitz  von  Nürnberg  aus» 


^)  8.  Dahlmann  1.  e.  II.  S  5%5. 


Albrecht  CharFärstea  von  Braadflobarg  (Achilles)  und  anderea 
Fürsten  anf  seiner  Pilgerreise  nach  Rom  BnzaauneDgetroffea  war, 
in  grossem  Geheim  aa  die  Bürgenneister  der  Hansestadt ,  wie 
er  in  Erfohmng  gebracht,  habe  der  König  Christian  I.  an  DSae- 
mark  ungeachtet  seines  erst  jGngst  getroffenen  friedlichea  AV* 
kommens  mit  den  Oithmarschen  von  Kaiser  Friedrich  III.  die 
Incorporation  des  Landes  Dithmarschen  mit  Holsteio  and  der 
letsten  Erfaebang  zum  Herzogtbnm  erlangt  *}.  Diess  sowie  dea 
Erlass  schwerer  Gebotsbriefe  an  Lübeck  and  andere  Reicb»- 
nnd  Freistädte  „betreibe  der  Herr  Harggrav  Albrecht 
Achilles  von  Brandenburg. 

Ein  zweiter  Brief  desselben  *)  drückt  sich  noch  bestimmter 
sowohl  über  den  Pnnct  der  Incorporation  von  Dithmar- 
selien  unter  dem  Könige  von  Dänemark  als  „einem  Hertsogea 
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ben  durch  den  myn  dyner  die  Schickiuigen  des  Briefs  von  Tbe* 
nemarken  erfahren  hadt — Waldener  genant^^ — „Es  sind  beide, 
setzt  er  gleich  anfangs  hinza,  alle  D in k-f eile,. gehört,  gross 
Vieiss  nnd  Arbeidt  hie''  0- 

Auf  einem  besonderen  Bogen  aber  bemerkte  der  Doctor 
wie  an  dreissig  benannte  Fürsten,  Grafen,  Städte  etc.  kaiserliche 
Briefe  ausgegangen  waren — „Ine  allen  and  in  iglichen  in  sonder 
ernstlich  and  heftiglich  za  gebitten  bey  eyner  mergklichen  Pene 
und  Verlissnngen  irer  Priveleygen«  so  sye  vom  Reych  haben 
ob  die  Ton  Lab  eck  den  Dithmarsen  eyneche  Hilff  oder 
Beystandt  than  wolltenn  über  solich  Priveleyge  der  H.  Könik 
itzt  erlangt  hat  and  aassbracht,  ine  den  von  Lahecknich  znzu« 
foren  noch  za  gehen  zu  lassen/*  Endlich  weiset  das  Lübecker 
Archiv,  ans  welchem  die  erwähnten  Actenstacke  genommen 
sind,  aach  noch  ein  Schreiben  des  Labecker  Rathes  (1474}  an 
den  Kaiser  aaf,  aus  welchem  folgende  etwas  spätere  Thatsa- 
chen  erhellen: 

1.  Die  Lfibecker  hatten  wirklich  den  kaiserl.  Gebotsbriefen 
und  der  vom  kaiserlichen  Commissär  Herrn  Bnhzen  von  Alves* 
leven,  Ritter,  an  sie  ergangenen  Bothschaft  Folge  leistend  von 
den  Dithmarschen  „mit  Vliess  begert  den  kayserlichen  Gepotteo 
nachtzukommen.^* 

2.  Dass  die  Letzteren  „Ihre  Antwort  auch  schrifftlich  inne 
gethan  haben  auff  Meinung,  dass  der  hochgeporen  Fürst  der 
hirtzog  von  Burgundioji  (Karl  der  Kühne,  der  Erbfeind 
der  Schweizerischen  Bauern  —  dessen  Drohbriefe  an  die 
Diethmarschen  Christiani  in  der  neueren  Schlesswig- Holsteini- 
schen Geschichte  L  581.  mittheilt)  umb  dergleichen  Sachen 
auch  schriftlich  sie  hat  laszzen  ersuchen  und  begert  desglicben 
mit  dem  Anhange,  ob  dem  also  nit  beschee,  so  were  er  der 
königlichen  Maiestad  zur  Thenmark  also  gemant  und  zugetan, 
das  er  die  nit  vorlaszzen  wolde  —  mit  Vormeldung  redlicher 
Ursachen  und  Gerechtigkeiten ,'^  nämlich  dass  sie  zu  der  Bre- 
mer Kirche  gehörten,  sie  also  gutwillig  nicht  sich  fremder 
Herrschaft  zuwenden  lassen  wollten. 


*)  Brffuri  mm  Mitwocha  nach  Jacob!  a**  1%74  L  c.  8.  553. 
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3.  Dass  bei  dieser  Gefahr  eines  Ar  L&fceek  hoehst  sehUlieliett 
jyUiirattes*^  «od  Krieges  —  ^dadareh  dass  Got  abkere 
dieselbe  K.  Stat  dem  Riebe  apgedrvngea  mocbt 
werde  — der  Rath  das  Vertraaen  hege,  dass,  wenn  der 
Kaiser  tob  der  wahren  Sachlage  onterriehtet  ge- 
wesen wäre,  die  kaiseriichen  Gebotsbriefe  nicht  as^e* 
gangen  wären,  der  Kaiser  somit  die  Stadt  LBbeck  „py  mA* 
eher  uro  Freiheit  gnedichlich  lassse  bliebe**^}. 

So    liegt  denn  hier  offenbar  ein  mysterinm  iniquitafia  tot, 
das    eine    mächtige  Reichsstadt  sngleich  wie   ein  kleines ,  aKer 
tapferes  dentsches  Volk  zu  umhüllen  drohte ,  nnd  dessen  Havpl- 
theilnehmer    anscheinend   der  Kaiser  Friedrich  IUI.    von  Haba- 
burg  ist,  über  dessen  Grad  von  Schuld  übrigens  die  dieflimar- 
sische  Chronik   selbst    entschuldigende  Aufschlüsse  gibt,  wena 
sie  meldet,    in    welcher  Art  dem  Kaiser  durch  den  König'  roa 
Dänemark  die  Sache  vorgestellt  worden  war :  „It  were  ein  Yolk 
im    römischen    Rike,    nha   bi  einen  Furstendomer  g^ele- 
gen,  dat  allen  nmeliggendden  Nahem  schedlieh  were  annd  ne- 
mand   gehorsam,  hadden  oek  keinen  Heren  nand  eiaea 
grossen   Moth   fSreden   ehrer  vormenten  frieheit;  dat  hetea  de 
Diethmerschen  mit  Begerde  nnnd  Bidde ,   dat  sine  Kaiserlich 
Maiest.   dorch   Kaiserliche    Gewalt    ohme    desulyen    genedigst 
wolde  vorgunnen^  nhademe  it  nicht  gndtwere,  dat 
ein   Volk    ohne    ein  HoTot    nndeVorsten   levede. 
Und  bat   eck   wider   dat  sine  Kaiserliche   Migestet    geaedieli* 
Itch  ttth  diesen  dreeen  lenderea  Holsten  Stormarn  nnd  Dietmer* 
sehen  ein  hertoebdom  maken  wolde.  Der  Keiser  Friedrieh ,  der 
dradde  hofft  sich  dess  nnht  beschwert  in    dess  Koninges  beger 
gewiDigt,  ehm  dat  tho  gefallen  gedaen  nnnd  de  dietoMsr- 
sehen   Torlehnet   nnd  nth   den  dreen  genanten  Gravens^opgen 
ein   Hertoebdom   gemaket   nnd  dem  Koning  vorlenet  aha  Lath 
der  galden  Bullen  von  Keiserlicher  Migestet  nnnd  eck  voi^taie* 
ten  Breren  Ton  den  Gorfiirsten  ebme  darnp  gegeven  wart  also 
dar  investirt  nnnd  in  de  Possesion  gesettet'). 


<)  L.  e.  8.  557.  558. 
>)   10.  S.  112. 
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Wir  heben  Tor  der  Hand  aU  HanptinotiTe  der  Handlung  des 
Kaisers,  darch  die  dem  Reiehe  seine  lebendige  Mauer  gegen 
das  Danenlhnm  allniUig  entsogen  werden  mnsste,  wenn  anch 
▼or  der  Hand  sie  noch  darch  das  Qbrigens  sehr  lockere  Lehenband 
mit  demselben  znsammenhingen ,  die  zwei  angeffihrten  Thatsachen 
besonders  horror  y  dass  1.  Die  Diethmarschen  bisher  herrnlos 
gewesen,  wie  denn  anch  der  Kaiser  noch  späten)  1481  (Wien  30« 
Jnni}  an  den  Dftnenkönig  schrieb:  ,^r  habe  anf  das  Farbringen  des 
letiKteren  das  Land  Dietmars,  so  ahn  Mittel  Unss  and  dem  hl. 
Reich  sngehiren  nnd  sonst  keinen  Herrn  noch  ordentlich 
Regiment  haben  so IP  an  Lehen  verliehen. 

2.  Dass  es  nicht  gnt  wäre%,dat  ein  Volk  ohne  ein  HoTet 
ande  Vorsten  levede/'  ein  Princip,  dessen  Realisirong  sieh 
Niemand  sar  ernstlicheren  Angabe  gestellt  ab  die  vorerwähnten 
beiden  Ftrsten  M.  Albrecht  Achilles  und  —  H.  Karl  von  Bnrgnnd. 

Wenden  wir  ans  nnn  dasa,  den  Grad  der  Schuld  and  die  Mo- 
tive Anderer  in  dem  sonderbaren  Handel  su  untersuchen. 

Am  ehesten  m  begreifen  wird  das  Benehmen  des  Königs  von 
Dänemark  sein. 

Als  Graf  von  Holstem  wegsogehen  und  als  Hemog  von  Hol- 
stein, Stonnam  und  Diethmarsdien  wiedoraukehren,  gleichsam  im 
Flöge  ein  deutsches  Henogthum  za  gewinnen,  angeblich  hermlose 
Gf^er  2u  erblichen  Unterthanen  na  machen,  lohnte  jedenfalls  den 
Antritt  einer  Pilgerreise  und  der  König  konnte  dabei  noch  den- 
jenigen, welcher  ihn  wegen  der  WiderrechtGchkeit  der  Sache 
schmähen  wollte,  auf  Kaiser  und  Gharflrsten  hinweisen,  denen  es 
^  besser  zustand  als  ihm ,  das  Interesse  des  Kaiserreiches  im  Auge 

sn  haben. 

Abor  auch  in  Bezug  auf  König  Christian  gestaltet  sich  bei 
^  näherer  Ansicht  die  Sache  anders,   als  wie  sie  aus  den  milgOi* 

'  theilten  ActenstAcken  hervorgeht. 

'  Christian  war  am  8.  Februar  1474  su  dem  Kaiser  nach  Ro- 

-  thenburg  an  der  Tauber  gekommen.  Schon  am  18.  d.  M.  erfolgte 

die  Ausfertigung  der  kaiserlichen  Gebotsbriefe  an  die  Diethmarschen, 

dem  Dänenkönige  als  einem  von  dem  Kaiser  mit  dem  Henogthum 

0  !•  8*  %%3. 


„rechten  natfirlicheD  Herrnnnd  Landsffirsten  ihUi- 
^ng  Glnpt  and  Eid  zu  thon  and  als  getreoe  ünterthanen  gehorsui 
nnd  gewertig  zu  Bein/' 

An  demselben  Tage  wurde  auch  der  kaiseriicbe  LehCDsbrirf 
ausgefertigt;  dnrcli  einen  dritten  Brief  Jedermann  Terbotea  ,  (Ir 
ewige  Zeiten,  die  Ünterthanen  des  DänenkOnigs  „an  keinem  an- 
deren emde  nocb  geriebt  dann  an  den  emden  do  sich  das  in  des- 
selben Ffirstentamea  vnd  lannden  gepart  f&rneren  so  beklagen/' 
Andere  Mandate  von  demselben  Datam  ergingen  von  Rothenbnrg 
ans  an  die  Städte  Lübeck,  Hambarg  Lßnnebnrg  und  Wismar  xi 
Gunsten  König  Christians,  dass  sie  den  Gulden  nicht  von  £3  Schil- 
lingen anf  24,  £5,  tierabsetzen  sollten ,  „da  aller  Anbchlag  daraof 
gesetzt  sej  ■,"  femer  an  die  Städte  nnd  Ünterthanen  des  heiligen 
Reiches  an  der  See,  mit  den  nngeborsamen  Ünterthanen  des  Däne*- 
kfinigs  keinerlei  Kanfmannscbaft,  Handel,  Gewerb  noch  Gemön- 
ichaft  zu  haben. 

All«  Jäniarbnn  PrivilAiriPn  wiirJi>n  dni-rJi    i>!np  liaiBB(>lii>l>«  "- 
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nehmigong  (fiat)  onmittelbar  bei  den  einzelnen  Posten  bemerkt  ist^ 
was  auf  geheime  mandliche  Unterhandlangen  mit  dem  Kaiser  selbst 
hinweiset. 

Voran  stehet  das  Verlangen^  die  Zolle  von  Rensbnrg,  Plone 
und  Odesslo  anf  den  Fnss  dessen  von  Oottorp  im  Herzogthnme 
Schleswig  zu  setzen.  Dann  folgen  diejenigen  Forderungen^  deren 
Bewillignng  dnrch  kaiserliche  Gebotsbriefe  schon 
«rwähnt  ist,  mit  einigen  anderen,  als  dass  Herzog  Eric  von 
Wollgast  den  in  seinen  Händen  befindlichen  dänischen  Schatz 
berausgebe:  ^item  am  des  Bischofs  von  LAbeck  wegen,  dem  seine 
Regalia  za  lassen,  um  seine  Privilegien  za  confirmiren  and  mebem 
Herrn  Markgrafen  Albrecht  zu  befehlen,  jaramen tum 
fidelitatis  von  jm  za  nemen  (fiat/*. 

Dieräthselhafte  Ueberlassung  eines  freien  Volksstammes  dnrch 
den  Kaiser  selbst  an  den  König  von  Dänemark  gewinnt  aber  noch 
weiter  einiges  Licht,  wenn  man  erfahrt,  dass  es  bereits  in  Rothen- 
burg {nach  Christiani')  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige 
KU  ernsthaften  Verhandlungen  in  Betreff  des  Herzogs  Karl 
Ton  Barg  und  gekommen  war,  der  wie  es  scheint  schon  damals 
mit  dem  Plane  umging,  den  fireien  Ost  friesen  es  auf  ähnliche 
Weise  zu  machen,  wie  der  Dänenkönig  den  freien  Diethmarschen,  da 
«ie  beide  ohne  Haupt  und  ohne  Fürsten  waren.  Wenn  daher  der 
Kaiser  glaubte,  durch  die  reichlichen  Bewilligungen  den  Dänen- 
konig  auf  seine  Seite  gezogen  und  an  ihm  eine  Stfitze  gegen  Karl 
▼on  Burgund  gewonnen  zu  haben,  so  war  er  in  nicht  unbedeu- 
tendem Irrthume  befindlich. 

Da  es  sich  hier  um  ein  gemeinschaftliches  Prbcip  handelte, 
▼erstanden  sich  der  Burgunderfßrst  und  der  Dänenkönig  sehr 
«chnell  miteinander,  so  dass  noch  im  Hochsommer  1474  —  als  König 
Christian  sich  von  seiner  italienischen  Reise  auf  grösserem  Um- 
w^e*)  nach  Hause  begab  —  Herzog  Karl  der  Kühne  wohl  ein 
Ermahnungsschreiben  an  die  Diethmarschen  erliess  (25.  Juli  1474)^ 
seinem  aufrichtig  ^liebten  Freunde  und  Blutsverwandten  dem 
Dänenkönige  in  Hinblick  auf  „die  Verbindungen  Ligen  und  Freund- 
schaften,^^ durch  welche  sie  gegenseitig  verbunden  seien,  treu  zu 


*)  I.  s.  8S.     . 

*)  Br  befaehte  aaf  Bitten  des  Kaisers  den  Henof  Karl  In  dem  Lager  von  Neuss. 
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gehorchen,  widrigenfalls  er  wegen  der  genannten  Yerbiadv^gen 
dem  Könige  alle  Hilfe  und  Ganat  mit  allen  möglichen  Kräften  leialea 
werde. 

Von  einem  wirklichen  Vortheile  aber,  den  das  Reick  durch  die 
Intercession  des  Dänenkönigs  erlangte,  ist  so  wenig  etwas  bekannt, 
dass  Barante,  in  seiner  so  anstuhiiichen  Geschichte  der  Herauge 
▼on  Bnrgnnd,  and  nach  ihm  Beiffenbei^,  von  der  gaasen  Yerimd- 
kmg  gar  nichts  mitentheilen  wissen. 

OiTenbar  war  es  die  Absicht  der  Unterhändler,  die  Sache  selbst 
bis  mr  Rftckkehr  des  Dänenkönigs  gehdm  sn  hdten,  nm  dann  gidcb 
mit  dem  gehörigen  Nachdrucke  sn  Werke  nn  gehen.  König  Chri- 
stian, der  Qbrigens  noch  mehreres  dnrchnnsetnen  gedachte,  begab 
sich  desshalb  anf  seiner  Rtckkehr  ans  Italien  nach  Ang;abug 
(8.  Jnni  1474),  wie  er  boiRe  nmtig  genng,  nm  dem  Reichstage  noch 
beinnwohnen,  sn  welchmn  namentlich  die  nordischen  Städte  ei»- 
bemfen  waren,  in  der  That  aber  nm  spät,  nm  anderes  betreiben  «t 
können,  als  was  mit  dem  Kaiser  selbst,  seinem  Freunde  Albrecht 
Achilles  und  dessen  Freunden  zu  unterhandeln  und  dnrek  kAalMma 
Bu  erreichen  möglich  war*}.  Die  Sachen  hattra  naadich  seit  d« 
Fasten  bereits  eine  Wendung  genommen,  welche  dem  Könige  nichls 
weniger  als  erwünscht  sein  konnte.  Die  Eioverleibung  der  IMetli- 
marschen  war  längst  kein  Geheimniss  mehr;  da  die  Bestedilidhkeit 
der  kaiserlichen  Secretäre,  von  M.  Albreeht  so  oft  es  seinen  Vor- 
teil galt  mit  Glfick  versucht'},  sieh  diessmal  wider  ihn  erwiesen^ 
hatten  die  Diethmarschen,  mit  der  Gefahr  welche  ihnen  drohte  vei^ 
traut,  auch  jetzt  wieder  Hilfe  gesucht,  wo  sie  so  oft  schon  in  schwie- 
rigen Lagen  ihren  Trost  gefunden,  in  ihrem  guten  Rechte  und  ihrem 
rSstigen  Arm.  Man  sieht  aus  einem  bisher  unbekannten  Briefe  M. 
Albrechfs  an  den  kais.  Commissär  Ritter  Busse  vonAivesleven,  wie 
unangenehm  es  ihm  war,  dass  die  Sache  (wie  er  annahm},  weil  der 
König  „vnnser  sorgfeltigkeit  darinen  nit  bedacht  hat",  su  froh  be- 
kanntwurde, und  die  Instruction,  welche  er  jenem  ertheilte,  beweiset 
auch,  dass  er  an  dem  Widerstaade  der  Diethmarschen  ein  nrges 


,^)  Vergl.  blerfiber  die  (handschriftliche)  Corre^pondens  des  Königs  nut 

^Heben  Schwager*'  M.  Albrecht  Achilles. 
^)  Die  Beweise  hlefOr  sind  im  S.  Bande  des  kaiserl.  Baches  bemasgegcbeB 

▼on  Dr.  J.  von  Minutoli. 
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Hind^niiss  vermnthete.  Wirklich  war  aach  bei  den  Diethmarscben 
allea  in  voller  GShrang,  and  obwohl  vor  der  Hand  nur  gesetzliche 
Mittel  gewählt  wurden,  und  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  be- 
stinunt  warde,  so  war  doch  Sprache  und  Haltung  so  entschieden, 
dass  Ritter  Busse  von  Alvesleven  wohl  die  Möglichkeit  gewahrte, 
i  n  das  Land  su  koninen,  aber  keine,  der  Erbitterung  der  Be- 
theiligten SU  entgehen,  sobald  er  seinen  Auftrag  zu  erfüllen  wirk* 
lieh  den  Math  hatte.  Er  entschuldigte  sich  daher  mit  der  auch  von 
anderer  Seite  her  bestärkten  Gewissheit  ^),  durch  Verkftndigung 
der  kaiserlichen  Mandate  einem  sicheren  Tode  entgegen  zu  sehen, 
den  schlauen  Bath  hinzufugend :  d e r  König  solle  zuerst  die 
Sache  der  Di ethmar sehen  von  der  Lfibecks  zu  trennen 
fachen,  dann,  aber  auch  nur  dann  möchte  der  Anschlag  gelingen. 
War  aber  der  Plan  gleich  Anfangs  durch  die  Freiheit  der  Lübeck* 
sehen  Diplomatie  verrathen  worden  und  dadurch  in^s  Stocken  ge- 
rathen,  so  hatte  nun  auch  der  pfiffige  Rath  des  Ritters  Busse  so 
wenig  Aussicht  des  Gelingens  fBr  sich,  dass  vielmehr  gerade  jetzt 
die  Lübecker  mit  den  Diethmarschen  sich  auf  10  Jahre 
verbanden  und  so  ihren  Rfidken  g^en  die  Dänen  wie  die  Dieth- 
marschen vor  diesen  schützten.     Bald  kommen  neue  Verbündete. 
Hinrik  Bisehof  von  Münster  und  Administrator  von  Bremen  erklärte 
sieh  gegenüber  dem  Danenkönig  auf  das  Entschiedenste  gegen  jede 
Beeinträchtigung  der  Rechte  des  Bremer  Stiftes  auf  Diethmar- 
schen ')  und  forderte  letztere  geradezu  auf  —  offt  juw  der  vor^ 
genomte  Her  Kening  darumme  to  dage  eschede  offlk  süss  anders  mit 
Bremen  anlangende  unde  ursachte  juw  denne  darvon  nicht  en- 
kern  -^  unde  mit  eme  offte  den  synen  darunnenDage  holden  noA 
annemen  by  huldinge  unde  horsame  so  gy  uns  unde  unser  korken 
vorstriket  synt.^^    Diese  energischen  Schritte  fanden  allmälig  nach 
und  nach  im  Laufe  des  Sommers  bis  zum  Anfange  des  Herbstes 
Statt,  so  dass  am  kaiserlichen  Hofe  keine  Ahnung  herrschte,  welche 
Bewegung  sich  allmälig  im  Schoosse  der  Betheiligten  kund  thue. 
M.  Albrecht  glaubte  daher  mit  grosser  Klugheit  so  zu  handeln, 
wenn  er  in  Augsburg,  wo  er  die  Anliegen  König  Christian^s  bei 


')  Dareh  Bischof  Albredkt  von  Bremen  in  seinem  Schreiben  an  H.  Albrecht. 
*)  Beide  Briefe  (vom  Tsf  des  Bisch.  Lambert  17.  Sept.  147%)  bei  Cbristiani. 
I.  S.  632.  523. 
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dem  Kaiser  bevorwortete,  als  „allererste'^  Bitte  vom  Kaiser  Fried- 
rich begehrte,  die  ding  in  still  zuhalten,  bis  za  des  Königs 
Heimkunft  in  sein  Königreich,  damit  er  solches  desto  bass 
und  sicher  gethnn  mog.  —  Aus  dem  weiteren  Verlaafe  aber 
xeigt  sich  klar,  dass  der  Kaiser  noch  immer  hoffte,  durch  Vermitt- 
lung des  Königs  von  Dänemark  „ein  ewig  hilflich  Terstea- 
tenuss'^  mit  dem  Könige  von  Frankreich  Ludwig  IX.  anfnch- 
ten  zu  können,  an  dessen  Hilfe  ihm  als  Reichsoberhavpt  mn  so 
mehr  liegen  musste,  als  Karl  der  Kühne  gerade  damals  an  das 
deutsche  Rheinufer  vorzudringen  suchte,  und  wäre  es  ihm  gdangen, 
die  Stadt  Neuss  zu  erobern,  er  hätte  zweifelsohne  berrits  die  un- 
widerstehliche Lust  nachdem  linken  Rheinufer  in  sich  ge* 
spürt ,    welche   unsere  westlichen  Nachbarn  seit  Jahrhunderten 
characterisirt.     Aber  auch  die  Aussicht,  durch  Dänemark  mit  den 
Könige  von  Schottland  in  Bfindniss  zu  treten,  war  g^eben,  ob- 
wohl die  Wirksamkeit  einer  solchen  Hilfe  wie  billig  für  das  deut- 
sche Reich  in  leisen  Zweifel  gezogen  wurde,  und  nur  wenn  auch 
England  sich  an  den  Wirren  des  Continentes  betheiligte,  von 
Wichtigkeit  war.    Näher  aber  lag  es  damals  an  (Ost)  Friesland 
zu  denken,  welches  gerade  damals  H.  Carl  von  Burgund  und  der 
mit  König  Christian  entzweite  Graf  Gerhard  von  Oldenburg  (des 
Königs  Bruder}  in  sichere  Gewalt  zu  bringen  suchten.  Wohl  dess- 
faalb  wurde  in  Augsburg  bestimmt,  es  solle  „die  königliche  wirde 
von  Tennemark  in  unsVn  schütz  und  schirm  nemen  die  Friesen 
von  bevelhen  der  kaiserlichen  Majestet,  doch  dem  hl.  Reich  an  alle 
obrikeit  unschedlich'^,  eine  Clausel,  welche  übrigens  zu  mannigfal- 
tigen Vermuthungen  Anlass  gibt.    Durch  alle  diese  Verhältnisse 
kommen  wir  denn  zu  einer  weiteren  entscheidenden  und  belehren- 
den Thatsache.     Es  ist  nämlich  kaum  nothwendig,  auf  den  Grinun 
des  Burgundischen  Herzogs,  an  dessen  glänzendem  Hofe  das 
Ritterthum  seinen  Nachsommer  feierte,  gegen  die  Schweizer 
Bau  er  n  zu  erinnern,  deren  gleichfalls  durch  Schlachten  gesicherte 
Existenz  den  Fürsten  und  dem  Adel  Ober-  und  Westdeutschlands 
ein  nicht  geringerer  Gräuel  war,  als  den  Nordischen  dieExistens  der 
Diethmarschen  und  Friesen,  und  einst  den  Deutschen  der  Bestand  der 
italienischen  Republiken  gewesen  war.  Gelang  es  aber,  der  Banem- 
Republik  in  der  Schweiz  ein  Ende  zu  machen ,  gelang  es,  vfrie  es 
im  Bündnisse  Gerhards  und  Karls  Ende  November  1474  hiess :  ad 
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lattdem  omnipoteiitis  Dei  sanctae^e  otthodouo  fidei  exaltAtionem 
et  ampliationem  0  ObU   and   di^nn   Westfriesland  zu  nm* 
teijochen   und  „zum  wahren  mid   vollständigen  Gehöre 
•am  des  Herzogs  ^a  bringen;  gelang  ea femer,  was  durch  M« 
Albrecht,  dem  heissen  Gegner  der  Reiclisatadte  und  einer  von  den 
Fürsten  nnabh^ngigenOrdni^g  der  Dit^^e  beabsichtigt  würde,  aach 
die  DiethmarSchen,  gleichgiltig  ob  nnter  ein  deutscbes  oder 
ein  dänisches   Haapt  zu  brij^gen,  so  war  dai^enige  erreicht, 
worin  sich  die  Fürsten  jener  Tage  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Abstammung,  des  Interesses  oder  der  Macht  sowohl  verstandigten : 
es  war  dann  in  MitteUEnropa  da^  republikanische  Element 
in  seinen  bedeutendsten  Gestaltungen  überwältigt  und  man 
konnte  hierauf  um  so  eher  hoffen,  auch  mit  den  Reichsstädten 
fertig  zu  werdeui  gegen  welche  man  bereits  an  den  Fttrstbi«* 
schdfen  vielfach  einen  natürlichen  Verbfindeten,  an  dem  Adel 
einen  stets  schlfigfertigen  Helfer  fand  und  in  deren  Scboosse  gerade 
damals  der  Kampf  zwischen  den  Zfinften  und  Gesohlech-« 
tern  ' —  die  Vorwehen  des  Kampfes  zwischen  den  Bttrgernund 
den  Proletariern  —  ausbrach^  der  über  kurz  oder  lang  eine 
Einmischung  des  Kaisers  oder  gar  der  Fürsten  zur  Folge  haben 
musste.    So  verwirrt  übrigens  damals  der  Zustand  des  Reiches 
war,  so  beillos,  wo  es  sich  um  wirksame  und  kräftige  Vertretung 
der  Interessen  des  Reiches  gegen  Aussen  handelte,  so  schwach  in 
Bezug  auf  alle  Puncto^  wo  dem  Kaiser  in  Anfrechthaltung  seiner 
Würde  und  seines  Amtes  nioht  eine  Fürstenpartei  zur  Seite  stand, 
die  es  gerade  in  ihrem  Interesse  begründet  sah,  den  Kaiser  nicht 
ganz  fallen,  nicht  nur  Puppe  erniedrigen  zu  lassen,  so  war  doch 
von  den  alten  Einrichtungen  so  viel  übrig,  dass  die  grüssten  Uebel«^ 
stände  noch  immer  durch  siph  selbst  zu  einer  Heilung  gelangen 
konnten. 

Ohne  den  Kaiser  und  das  Chnrftrsten-Collegium  am  Erlauln 
niss  zu  fragen^  erscblngen  bekanntlich  bald  nachher  die  Scbwei-' 
zer  Karin,  Herzog  vpn  Bnrgund  bei  Nancy  und  erledigten  dadurch 
den  schönsten  Thron  BÜtt^lrEnropa^s  zu  Gunsten  ihres  früheren 
Erbfeindes  des  Hauses  Habsbuig,  dessen  Erbe  Maiimilian  von  da 


^)  Wlarda.  Ostfkriea.   Oescbichta  Band  II.  8.  88«  NoU  y.  vott  BarMitet  merk- 
ijrürdif  er  Webe  gar  nicht  gekannt 

8Uab.  d.  phllos.  bistor.  Cl.  Jahrg.  1850.  IV.  o.  V.  Heft.  81 
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aas  seinen  Zirkel  ansetzte,  am  eine  halbe  Welt  za  umspannen.  Der 
Plan,  die  freien  Friesen^  die,  wie  Aeneas  Sylvias  sagte,  kein 
fremdes  Joch  ertragen,  aber  auch  nicht  fiber  andere 
zu  herrschen  verlangen,  in  das  Borgvndische  Joch  kh  zwin- 
gen, verging  dadurch  von  selbst.     Ebenso  vereinzelte  sich  dadurch 
auch  der  Plan,  die  Diethmarschen  unter  das  dänische  Jock 
zu  bringen  und  wurden  ihre  Gegenbemühungen  um  so  leichter  vom 
Erfolge  gekr5nt.  —  Anfanglich   hatten  diese  nur  den  Verjgleichs- 
weg  zu  versuchen  gedacht ;  nachdem  sie  aber  die  Aufforderung  des 
Administrators  von  Bremen  erhalten,  und  wie  sie  sagten  9,der  Durrh- 
lauchtigste  und  unbesiegteste  Herr  Herr  Friedrich  Kaiser  der  Ro- 
mer,  welcher  die    Herrschaft    des  Erdkreises  hat  und 
der  Welt  Herr  isV\  sie  aufgegeben,  —  so  appellirten  sie  zehn 
Tage  nachdem  eine  vage  Erzählung  zu  ihrer  Kunde  gekommen,  der 
Kaiser  habe  sie  einem  andern  angewiesen,  an  das  andere  Licht  der 
Christenheit,  den  Papst  (Sixtus  IV.),  dem  es  zustehe,  die  Kir- 
chen vor  Schaden  zu  bewahren.     Eine  eigenthümliche  Wendung 
der  Dinge  trat  ein ,  als  sie  auseinandersetzten,  es  sei  Unrecht,  dass 
der  Kaiser  sie  nach  dem  Rathe  der  Fürsten,  Grafen  und  Herren 
dem  Dominium  eines  weltlichen  Fürsten  unterwerfe,  während 
sie  doch  der  Kirche  von  Bremen  und  Hamburg  unterworfen  seien. 
Der  einen  Appellation  folgte  bald  die  andere  nach  *)  und  nun  sah 
Deutschland  das  Schauspiel,  dass  die  alten  kaiserlichen  Freiheiten 
der  Diethmarschen,  die  die  ChurfSrsten,  Grafen  und  Herren  nicht 
kannten  oder  nicht  hatten  kennen  wollen,  von  Sixtus  IV.  bestätigt 
wurden,  ihre  Aufrechthaltung  mit  Anwendung  geistlicher  Censur 
geschützt  und  angeordnet  ward  1477  '}.     Die  Sache  spann  sich 
hinaus.     Bald  trug  die  bessere  Einsicht  auch  bei  dem  Kaiser  den 
Sieg  über  des  dänischen  Königs  Machinationen  davon.    Der  Kaiser 
erklärte  endlich  1481  dem  Konige,  dass  es  sein  Wille  nicht 
habe    sein  können,  das    Land    dem  Stifte  Bremen  zu 
entziehen,  und  lud  ihn  daher,  wenn  er  rechtliche  Einsprache  ma- 
chen könne,  vor  seinen  Richterstuhl.     Käme  er  nicht,  würde  in 
Rechten  erkannt  werden  *).     Und  als  nun  der  König  mit  Gewalt 


^)  27.  Snpi.  und  3.  Chrisiiani  52%  u.  525. 

^)  Die.  Urkunde  bei  Christian!   und   Neocorus. 

>)  Neocorus  B.  I.  S.  444   «t  445. 
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BUr  Heirrschaft  zu  gelangen  snchte,  erging  es  ihm  wie  es  Karl  dem 
K&hnen  bei  Morten  und  bei  Granson,  beinahe  wie  es  diesem  bei 
Nancy  ergangen.  Die  Schlacht  der  Diethmarschen  bei  Diesentdu« 
felswerf  am  17.  Febr.  1500  war  ein  glänzender  Sieg  ')  über  das 
zahlreiche  königliche  Heer  —  würdig  den  Tagen  von  Morgarten  nnd 
Sempach  an  die  Seite  gestellt  zn  werden  —  rettete  der  Dieth-* 
marschen  alte  Freiheit  nnd  zerhieb  den  zn  Rothenburg  nnd  Augs<» 
bnrg  geschürzten  Knoten« 

Ich  übergehe,  wie  es  kam^  dass  diese  Freiheit  der  Diethmar^ 
sehen  nur  noch  59  Jahre  angedauert^  und  wie  ein  Bayerischei* 
Pfalzgraf  und  Prätendent  der  Krone  Dänemark  durch  ihre  Hilfe 
seine  Ansprüche  zu  realisiren  Tersucht,  sowie  was  bei  ihnen  voq^e« 
kommen,  dass  sie  im  XVI.  Jahrhunderte  die  Freiheit  hiebt  mehr 
bewahrten,  die  sie  bis  dahin  so  lange,  so  theuer,so  eifrig  verfolgten. ') 
Aber  Eines  darf  zur  Vollendung  des  Bildes  nicht  unerwähnt  blei*« 
ben,  nämlich  was  nähere  Aufschlüsse  über  das  räthselhafte  Beneh-> 
men  des  M.  Albrecht  gibt,  in  dessen  Charaeter  es  lag,  keinen 
Schritt  ohne  grosse  Berechnung  zu  wagen  und  dessen  kühnste  Tha-« 
ten,  wie  Ludwig  von  Eyb  lehrt,  von  gleicher  Klugheit  getragen 
worden  sind.  Da  er  mit  Vorzug  kaiserlicher  Rath  war  und  man 
selbst  vielfach  anzunehmen  berechtigt  ist^  dass  wie  der  Kaiser 
überhaupt^  so  am  wenigsten  in  dieser  Sache  ohne  ihn  einen  ent** 
scheidenden  Schritt  gethan  habe^  so  darf  was  seine  Pläne  zu  be-» 
leuchten  vermag  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Man  muss  um  die  Verhältnisse  jener  Tage  richtig  zu  würdigen 
auf  zwei  Puncto  aufmerksam  macihen,  auf  die  allgemeine  Lage  def 
Dinge  und  auf  die  besondere  Politik  der  einzelnen  Fürsten.  Was 
die  erste  betrifft,  so  gab  es  keine  grössere  oder  wenigstens  näher 
liegende  Gefahr  als  diejenige ,  welche  alten  Nachbarn  von  Seite 
des  Herzogs  von  Bui^nd  drohte ,  der  gerade  damals  im  Einver» 
Ständnisse  mit  dem  Herzog  von  Bretagne  und  dem  König  von  Ära** 
gonien  und  wegen  eines  neuen  Einfalles  der  Engländer  in  Frank- 
reich mit  König  Eduard  VI.  in  Unterhandlung  stand.  Andererseits 
hatte  der  hinterlistige  Ludwig  X!«  einen  Waffenstillstand  mit  Karl 
dem  Kühnen  geschlossen ,  welcher  diesem  Zeit  gab,  sein  Heil  an 


0  I-  c.  B.  I.  S.  483. 
')   Neoconis  gibt  selbst  die  Uinerea  Orttnde  an.  Verfl.  h  8.  410« 

«1  • 
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De«toeMaii4  m  vmiodieA,  we  num  fiftmadilseker  S«ti  hefte,  ier 
Henog  werde  seine  Kraft  ift  vei^bH^Aem  Kttupfe  vergendeB.  *) 
Nur  durch  die  Verbindviig  Karig  mit  England,  die  am  S5.  Juli  1474 
hie  mm  (eventaelleti)  Theilangtrertrage  Fraskreieha  *)  fthrte) 
laset  sieh  erklären,  daee  aneh  derKSnig  Ten  Schottland  ab 
Bondes^noase  des  deutschen  Reicbes  gq^n  (Bdnaurd  and  Kari)  ii 
Vorschlag  gebracht  werden  koante. 

Der  Streit,  der  zwischen  dem  Cöher  Donncapitel  and  desi 
Erabischof  Hermann  (yoä  Hessen)  ansgebrochen  war ,  hatte  Karin 
den  erwtlnschten  Anlass  gegebea,  sich  iti  die  dentscbeti  VerhiltsisM 
einaamiscben.  Ansiätl  aber  den  fi^  wie  im  Plage  davoaxatr^n, 
sah  er  sich  dnrch  die  hartnackige  Yertheidigaag  des  kleinen  Neui 
avf|pehalten,  and  wflhrlind  er  dadareh  die  Gelegenheit  verlor,  die 
Londoner  TVactate  mit  Gewinn  in  AasAhrang  nn  bringen ,  regte 
Ludwig  der  XL  „die  Eidgenossenschaft  von  Oberdenlschland^',  des 
BchweiriOrbaiid  gege«  Karla  auf,  so  dass  sich  dieser  dnrch  eise 
allgemeine  Coiiftderation  von  Forsten  and  Yfilkem  bedroht,  ia 
seinem  Erobeirai^feage  fbstgehaltea,  endlich  geewangen  sah ,  im 
seias  Existena  na  kimj^n. 

Das  war  der  Zeitpaact,  iii  welchem  der  Versodi  angestellt 
wurde,  die  Dtethmarschen  am  ihre  Freiheit  nn  bringea.  Maa  sieht, 
wean  die  Ftlrsten  nach  in  vialoii  Panctea  aneins  nad  widerMfias* 
der  waren,  gab  es  dennoch  eiaen^  in  welchem  sich  der  Markgraf 
von  Brandenbai^,  welcher  zam  Bntsatae  von  Naasa  heranaog,  aal 
der  Herzog  von  Bai^nd,  welcher  es  belagerte,  der  K6aig  tob 
D&nemark,  der  mit  Fraakl*each  und  Schottland  an  das  Kaisenr^ 
sich  anschlösse  «ad  sein  Bruder,  weicher  dem  Burganderhenog 
Ostfriessland  nu  gewinnen  sachte,  Chdrfftrsten,  Fürsten  and  Rit- 
ter die  Hand  boten.  Vergessen  wir  nicht,  es  war  das  Jahrhun- 
dert da,  in  welchem  die  Grondlage  aar  Ceatrstfaation  der  Staates 
gelegt  and  ein  politisches  Princip  zur  Hemchaft  erhobeo  warle, 
das  mit  einer  Consequena  ishne  Gleiehen  dnrch  aHe  raligitrsea 
Kfanpfe  des  XVI;,  durch  alle  politischen  Streitigkeiten  des  iVlL 
Festgehalten  warde.  Mochten  neue  Walten  eadeckt,  neue  Confessi^H 


*)    L*AUmagne   est  si  grande  et  ai  forte  qa*ll  s'y    coDSumera  et  sV   P^r^^ 

de  tous  les  pointe.  Com  min  es. 
*)  Barante  Hist.  dts  dhies  de  Bovrgogne,  II.  p.  4%1  et Reiffenberf . 
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Ben  geaehaffen  werden ,  Reicbe  entstehen  oder  antei^ehen,  nicht 
froher  hat  das  Tenitorialsytlem  die  SicigeshoffiiuBg  aa%egehen,  ak 
bis  ans  der  unablässigen  Verzdgerwg  heilsanwur.  Reformen  die  Re* 
¥olvtion  hervoi^gbig  and  Freiheit  wie  Ciyilisaiion  ^eich  sehr  be- 
drohte. 

Wohl  in  keinem  Fürsten  jener  Zeil  hatte  eich  aber  der  G^ 
danke,  die  Kraft  der  Regterang  in  si«h  »i  vereinigen,  so  mr 
Herrsehaft  erhöbe«,  als  in  M.  AUNrecht  von  Bra«deihacg.  Er,  der 
Zeitgenosse  Ladwigs  XI.  und  des  Matthias  Corriniis,  der  mit  dem 
Kampfe  nm  Erweitemng  der  Soaveraiaitätsrecjite  eine  st<irmiache 
Laofbahn  begoanen,  zeichnete  damals  seinem  Sehwagtf  ydeniDänen- 
kouge  in  einem  eigenen  Qataehten  den  Weg  vor ,  anf  welqhem  er 
hoffen  konnte,  Ritlerscihaft  und  Geistlichkeit  sioh  zu  nnlerwerfeiif 
uid  die  Grandsatse,  welche  damals  i^nfgesproolien  wurden ,  sind 
auch  voa  Christiaa  «elhst,  wie  von  aeinen  Nac^olgern  beobachtet» 
in  eine  Ansdehpang  «ad  Folgerichtj^eit  ins  Leben  goffihrt  worden, 
dass  die  Prodamation  des  dänischen  Kdpigsgesetses  anr 
als  dmr  Schlnsstein  eines  Cvebftodes  betrachtet  wei4«n  darf,  an 
dessen  Fnndamenten  M.  Albrecht  hilfreiche  |land  angelegt  hatte. 
Bei  einem  so  tief  blickenden  Ffinten  darf  aber  wohl  auch  der  ^to- 
danke  voraasgesetet  werden,  dass ,  wenn  nur  eimaal  die  kdiMgüche 
Macht  gehoben,  -Holstein  mit  den  Diethmarsohen  nnm  Konig^hnme 
geschlagen  woiden,  eine  derartige  ftlindernng  freier  Völker 
nnd  Erwe  it  er  nng  f  ür  s  tli  eher  Herr  Schaft  auch  zn  grosserer 
Einengnng  der  deutschen  Hanse  9  £&hren  mtate,  wovon  wieder  der 
Räckschlag  auf  die  Reichsstädte  im.Binneiflande  nnansbleiblich 
war.  Diesem  mit  Beharrlichkeit  fortgef&hrten  Systeme  and  seiner 
im  XVI.  Jahrhunderte  erfolgten  si^eiohen  Ausbreitung  ist  auqh 
wirklich  die  deutsche  Hanse,  d^r  dentache  Welthandel,  die  deotsche 
Seemacht  erlegen. 

Was  aber  nun  Albvedit  Achilles  persdnlich  betrifft,  so  liegt 
die  Vofmnthnng  nahe,  es  mochte  mit  dem  Diethmarschen  Handel 
noch  eine  eigene  Bewandtniss  gehabt  haben.  4}erade  swischen  den 
Verhandlangen  an  Rothenboig  and  denen  anf  dem ;  Reichstage  za 
Aogsbarg  in  Betreff  Holsteias  ond  der  Diethmarschen  gingen  näm- 
lich die  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  flu¥ischen  dem  ttenoge  von 


*)  Namentlich  Lflbeeki. 
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Mailand,  Galeamo  Sforaa,  Maria  und  H.  Albrecht  Achilles  Tor,  die 
vielleicht  das  Lückenhafte  in  der  Darstellung  der  nordischen  Ver- 
hältnisse Bu  ergänzen  vermögen. 

Wir  finden  nämlich  unter  der  ungedruckten  italienischeB  Co^ 
respondenz  des  Dänenkönigs  nicht  nur  mehrere  interessante  Be- 
merkungen über  die  Absichten  des  Herzogs  von  Burgund  auf  Fries- 
land, sondern  auch  Unterhandlungen  über  ein  Project  des  Henogs 
von  Mailand  durch  Verwendung  M.  Albrechts  die  Bewilligung  des 
Kaisers  zur  Erhebung  Mailands  zu  einem  Königreiche  zu  erlaa- 
gen.  Theils  Albert  Ditzing,  des  Königs  Secretär  und  M.  Albrechti 
früherer  Diener,  theils  der  König,  endlich  der  Herzog  selbst  schrei- 
ben dem  Markgrafen  darüber  und  beide  führen  auch  offen  an,  wie 
30—40000  Ducaten  fü  r  M.  Albr e  cht  und  diejenigen  Personen 
bestimmt  seien,  welche  mit  ihm  in  der  Sache  zu  Gunsten  des  Her- 
zogs thätig  sein  würden.  M.  Albrecht  ging  auch  in  das  Project  ein, 
sprach  mit  dem  Kaiser,  empfing  aber  von  dem  Fürsten,  welcher 
vier  Kronen  auf  seinem  Haupte  hatte  und  keine  davon  abzugeben 
gedachte,  eine  Antwort,  die  dem  Bewerber  alle  Hoffnung  raubte. 

Ist  es  nun  nach  dem  Gebrauche  jener  Tage  nicht  nöthig, 
gerade  an  einen  Bestechungsversuch  in  Betreff  Mailands  zudenken, 
so  darf  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  mit  Holstein  undDiethmanchen 
nicht  vergessen  werden,  dass  das  Haus  Hohenzollem  (Brandenbni^) 
selbst  diese  Gegenden  in  den  Bereich  seiner  Erwerbungen  zu  brin- 
gen hoffte. 

Schon  bei  den  Verhandlungen,  die  zur  Beendigung  des  gros- 
sen Kampfes  H.  Ludwigs  von  Bayem-Landshut  mit  dem  Kaiser  nnl 
M,  Albrecht  Achilles  1461  stattfanden,  erhielt  der  Unterhändler 
M.  Friedrich's  U.,  Wentzlaw,  die  ausdrückliche  Weisung,  bei  dem 
Kaiser  wegen  Holsteins  vorzubringen : 

„Item  von  Mar^rave  Friedrichs  wegen  das  lanndt  zu  Hol« 
„stein  antreffend,  das  ledig  worden  ist,  von  dem  Herzogen 
„von  Slesswick,  des  sich  der  Konig  von  Denmark  undern&nnt 
„hat  und  nicht  bekennt  zu  leben  vom  Reich ,  das  unser  gne- 
„digster  Herr  der  Kaiser  das  Marggrave  Friedrichenzn 
„ley  hen  geruh,  so  wolle  er  versuchen  und  Fleiss  haben,  oh 
„er  das  einbringen  möge  i). 


<)   Höfler  kaiserl.  Baob  I.  S.  80. 
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Was  jedoch  hier  im  Namen  des  Marggrafen  Friedrich  (cum 
ferreis  dentihns}  angetragen  wurde,  ging  nrsprünglich  von 
seinem  Bruder  dem  M.  Albrecht  Achilles  aus,  dessen  Na- 
men so  oft  in  der  Diethmarschen  Sache  genannt  wird,  und  welcher 
frühe  die  wichtigsten  Unterhandlangen  seines  Bmders  als  dessen 
vertrautester  Rath  führte. 

56  Jahre  nach  diesem  ersten  Unterhandeln  zu  deip  Zwecke  der 
EiuTerleibung  Holsteins  in  Brandenburg,  einer  Unterhand- 
Jung,  welche  zu  keinem  Resultate  ftthrte,  war  die  Sache  durch 
consequentes  Fortschreiten  auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn 
schon  so  weit  gediehen,  dass  Albrechts  Enkel,  Churf&rst  Joa- 
chim L,  bereits  im  Jahre  1517  '}  von  K.  Friedrichs  Sohne  Max- 
.milian  einen  Versicherungsbrief  auf  die  eine  Hälfte  der  Herzogthü- 
iner  Holstein  und  Schleswig  erhielt,  eine  Anwartschaft  auf 
die  andere.  Zwischen  dem  ersten  Auftauchen  der  brandenburgischen 
^Bewerbung  um  Holstein  und  die  Erlangung  eines  kaiserlichen  Ver- 
sicherungsbriefes liegen  nun  diC)  vde  es  anfanglich  schien,  glücklich 
geführten  Unterhandlungen,  einerseits  Holstein  als  deutsches  Lehen 
K.  Christian,  der  eine  brandenburgische  Prinzessin  geheirathet  hatte, 
zu  gehen,  andererseits  um  ihm  das  deutsche  Lehen  annehmlicher 
zu  machen,  das  Diethmarsche  Land  dazu  zu  verleihen. 

Hiemit  war  aber  auch  zugleich  für  eine  andere  Sache  gesorgt, 
die  M.  Albrecht  äusserst  am  Herzen  lag,  denn  da  er  dem  Augen- 
blicke entgegensah,  in  welchem  das  Reich  bei  den  ununterbroche- 
nen Kämpfen  unter  den  Ständen  sich  dreifach  spaltete,  und  wie  er 
'60  nannte,  ^3  prey''  entstehen  würden  *)  : 

^All  geistlich  Fürsten  einer,  all  weltlich  Fürsten  einer, 
•  all  Stadt  einer,**  so  war  zu  hoffen,  dass  durch  Vorgänge  wie  die 
erwähnten,  Völker ,  welche  „noch  ohne  Vorsten  und  ohne 
Hoveden  lebten**,  Fürsten  und  Haupt  noch  zeitig  erhalten 
würden,  und  zwar  die  Diethmarschen  ein  derartiges,  dass,  was 
schon  früher  erstrebt  worden  war,  durch  die  Verhandlungen  d.  J. 
rl474  näher  gerückt  und  somit  vorbereitet  wurde,  was  dann  das 
Jahr  1517  wirklich  zu  bringen  schien. 


*)    Ludwig  ▼.  Eyb  8.  10%.  105. 
')    Ludwig  ▼.  Eyb  6.  07. 
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Da  ferner  M.  Albrecht  die  Lebensfrage  BentftcUaiids,  die  Ke- 
formfrage  ab  eine  VerstSndigang  der  einseinen  mäcbtigen  Familien, 
Oeaterreichs,  Brandenbargs,  Sacbsens  und  Bayerns,  aalTas^  <)i, 
koTnnte  er  sich  vtelleicirt  Selbst  schmeiclieln,  durch  das  ebengeschil- 
derte  Treiben  die  ko8ti>arste  Zeit,  die  gebieterisch  eine  alt- 
gemeine  politische  Reform  verlangte,  im  Interesse 
des  Ganzen  verwendet  su  haben,  sobald  man  nur  damater 
verstand,  Was  man  hraadenburgiscIier'SeitB  Ueftiit  begreifen  wollte. 
Jedenfalls  aber  wird  hiednrch  die  Thatsaehe  klar,    dass  so  lange 
die  deutschen  Fürsten  auf  derartigen  Wegen  wandelten,  woU  die 
Freiheit  der  Völker  gefShrdet  Und  der  ruhige  Entwieklnngsgai^ 
des  deutschen  Lebens  gestört,  nimmermehr  aber  die  Aussiebt  gefSr- 
dert  werden  konnte,  das  grosse  Werk  der  politiscIienlJnH 
gestaltungdes  Reiches  sogen  voll  su  Ende  zu  bringen. 
Von  einer  Vollendung  der  politischem  Reform  war  aber  aadi 
die  der  bereits  angebahnten  religiösen  Reform  nnwidemAieh 
bedingt. 

* 

Sttmig  fom  24.  ipril  1850. 

Von  den  von  Herrn  v.  Krem  er  eingesandten  Aufsätnea  wur- 
den die  nachstehenden  zum  Abdruck  in  dem  heutigen  Sitmi^s- 
berichte  bestimmt. 

Die  Medreseen  von  Haleb, 

Medreseen  der  SchäfitteD. 

Die  Medreset-es«*SodsehidscIu[je ,  erbaut  von  Bedr-od-Danlel- 
er^Rebi  Soleimän  Ibn-Abd«eNDschebbir  Ihn  Ortok,  dem  Herr- 
scher flber  Haleb;  diess  ist  die  erste  Medrese,  die  in  dieser  Stadt 
erbaut  ward.  Der  Bau  hegann  im  Jahre  516.  Als  er  die  Medrese 
bauen  wollte ,  hinderte  ihn  das  Volk  von  Haleb  daran ,  weil  sie 
grösstentbeils  Schiiten  waren.  Sie  rissen  Nachts  das  nied«»*  j  was 
bei  Tage  gebaut  worden  war.  Da  bat  er  zuletst  den  Schertf  Sohre 

(jk^j)  Ibn  Abd  Ihn  Ebi  Ibrahim,  diesen  Bau  su  leiten,  damit  die 

Leute  (aus  Ehrfurcht  vor  ihm)  von  der  'Zerstörung  desselben  ab- 
stünden; dieser  vollendete  den  Bau  auch  wirklich.  Dieser  Schertf 
stand  in  hohem  Ansehen  bei  den  Königen.   Als  Imid-od-Dtn  Seaki 

^)  ^Uerliehes  Bueh,  herausgegeben  von  Höfler. 
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rieh  nach  Mossul  begab,  im  Jahre  oSd-,  nahm  er  denselbeii  mit  i»d 
er  starb  in  Mossnl.  Diese  Medrese  besteht  jetat  nioht  mehr  vnd  an 
ihrer  Stelle  sind  jetzt  Wohnhäuser. 

Die  Meirese-el*  Assrinsje  war  einWofanhans  des  Bbni-^asan 

Alt  Ihn  Ebi-t-TorqjA  (t^O,  des  Wesift   des  Ibn  Demirdtech 

(^j^j  jil).  Der  König  el-AflU  NAr-od-Din  Mahmtid  Ibn  Senki 

vrandelte  es  in  eine  Medrese  am,  nachdem  er  anf  rechtliche  Weise 
davon  Besitz  erlangt  hatte  und  wies  den  daselbst  angestellten  Rechts- 
gelehrten Wohnungen  an.  Diess  geschah  im  Jahre  550.  Von  einem 
Berge  in  der  N&he  von  Sindschär  Hess  er  den  Scheich  Scheref-od 
Dtn  Ebn  Sa'td  A'bd  Allah  Ibn-Ebi-s-Serwi  Mohammed  Ibn  Gibet- 
Allab  Ben-el-Mutahher  Ihn  Ali  Ihn  Ebi  A^ssrdn  herbemfen  and  er- 
nannte ihn  zum  Vorsteher  and  Professor  daselbst;  er  war  der  er- 
ste Professor  and  nach  seinem  Namen  ward  sie  benannt.  NAr-od 
Dhi  baute  noch  femer  eine  Medrese  in  Membedsch,  eine  in  Hamih, 
eine  in  Himss,  eine  in  Bälletik  und  eine  in  Damaskus. 

Die  Medreset-en-Nefersje,  deren  Stifter  unbekannt  ist. 

Die  Medreset-el-Enwwämije  innerhalb  dem  Thore  Fib-el- 
Eubaln  in  der  Nähe  der  Gasse  Häret-el-ferILfsre ,  darin  ist  eine 
Herberge  f&r  Kalender^Derwische. 

Die  Medreset-oss-Shalisije,  erbaut  vom  Kädsi  Boh&-ed-Dtn 
Ebu4-Mahä-Sin  Jusuf  Ben  Rifi',  der  unter  dem  Namen  Ihn  Sched- 
däd  bekannt  ist,  im  Jahre  601. 

'Die  Medreset-os-Sähirije  (Ai^UaSt))  auch  Sultinije  benannt, 

dem  Schlosse  gegenfiberi  f&r  Schäfiisten  und  Hanifiten  g^prftndet 
vom  Melik-os-Sähir  im  Jahre  613,  vollendet  von  Toghril  Bey  dem 
Atibey  des  Welik-el-Äfis,  der  sie  ausbaute  im  Jahre  630.  Ueber 
dem  Thore  steht  in  Stein  gegraben  die  Inschrift ,  dass  sie  (&r  Ha- 
nifiten und  Schäfiiten  bestimmt  sei. 

Die  Medreset-el-Esedüe,  erbaut  vom  Emsr  Esed-od-Din 
Schirkdh,  jetzt  eben  so  wie  die  andere  zerstört. 

Die  Medreset-er^RewAhije ,  erbaut  von  Rokn-od-din  Ibn-el 
Kajjim  Hibet-Allah-el-hamawi. 

Die  Medreset-esch-Scho&ibije  (rrn*M)i  so  genannt  nach  dem 

ersten  Professor  daselbst,  dem  Scheich  Schu'aib. 

Die  Medreset-esch-Schere^je,  erbaut  vom  Scheich,  dem 
Jmntai  Scheref-od  Dtn  Ebu  TAlib  Abd-er-RahmAn  Ibn  SsAlih  Abd- 


er-Rahlm ,  der  anter  dem  Namen  Ibn-el-Ädschem}  bekkBDt  itf,  « 
gab  f&T  den  Ban  Aber  400,000  Dirhem  an  nnd  bereicherte  die  H^ 
dreee  mit  Tteleo  Stiftangen. 

Die  Medreset-el-Bedqje ,  erbaut  von  Bedr-od-Din  den  Frei- 
gelassenen des  TmAd-od-Dtn  Schsidi  Ibn-el-Helik-en-Nissir  Scbal- 
l4h-od-DlD  Jäsnf  Ibn  Eijilb,  jetet  besteht  diese  Medrese  nicht  mehr. 

Die  Medreset-es-Seidije,  erbaut  von  Ibr&faim ,  der  anter  dao 
Namen  Ibn-Seid-el-Kejjäl-el'halebi  bekannt  ist,  erbant  im  iiim 
655. 

Die  Medrese t-es-Seifije ,  erbant  vom  Emir  Seif-od-IHD  Ab' 
Ibn  l'lm-ed-Din  Soleimän  Ibn  Haider  im  Jahre  617  für  SchäG'ito 
und  Hanifiten.  Jetzt  ist  sie  zerstört. 

Die  aasserhalb  Damaskus  befindlichen  Medreseen  der  SthiG- 
iten  sind  folgende : 

Die  MedreBet-e»-S4hirije,  erbant  im  Jahre  616  vom  Snltin^t- 
Melik-OB  SähirGbajjisH)d-Dtn  Gbäll  Ibn  Jnsuf  Ibn  EJJab  dem  Herr- 
scher Gber  Haleb,  daneben  erbaute  er  eine  Torbet,  die  er  dazu  be- 
stimmte ,  dftBs  darin  die  KSnige  und  Emire  von  Haleb  b^nbei 
werden  sollten. 

Die  Medreset-el-herewije,  erbant  vom  Scheich  Ebu'l  Haui 
All  Ihn  Ebi  Bekr»el-berewi,  sfidlich  von  Haleb,  besteht  jetzt  aiekt 
mehr. 

Die  Medreset-el-boldnkije  (jl>  jiJ  1),  erbant  vom  Emir-HoiiB- 
od-din  Boldnk,  dem  Freigelassenen  des  Melik-os-Sibir.  Diese  Me- 
drese zerstörte  ein  Mann,  der  Lhawddschä  Bekr  hiess,  nndiu 
Reha  geb&rtig  war,  später  in  Haleb  in  AnseheD  kam.  Ahmed  ?*• 
schä,  der  nnter  dem  Namen  Ibn-el-Ekmekdschi,  d.  i.  Sohn  des  Bä- 
ckers bekannt  ist,  verwandte  ihn  zum  Baa  seines  Palastes,  von 
dieser  die  Steine  der  Medrese  verbranchte ,  die  schon  des 
Einstürze  nahe  war.  Diess  geschah  nms  Jahr  1024. 

Die  Medreset-^l-Kaimerije,  gegründet  im  Jahre  646  vom  Ebüt 
Hos4m-od-Dtn  Ihn  Ebi  'I-FewiiriB-el-Kaimert  nahe  hei  dem  Oilt 
Mak^m  Ibrahim,  jetzt  verwfistet. 

Die  Medreset  an  der  Dchobeile,d.  i.  am  Bei^,  eibail  in 
Jahre  599  von  Scbems-od-Din  Ebi  Bekr  Ahmed  Ibn  Ebi  Ssilik 
Abd-er-RahIm  Ibn-el-Adschemt ,  es  ist  anch  hier  zugleich  ei» 
Torbet,  wo  der  Stifter  begraben  wurde.  Diese  Medrese  ist  fir 
Schifilten  nnd  Mälikiten  bestimmt. 
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Die  Medreseti  welche  Schems-od-Din  BAlii,  der  Freigelassene 
Nor-ed-Dtn  ResIäu^Si  des  Sohnes  des  Mes&d,  Herrschers  über  Mos- 
•ol  erbaute. 

Die  Medreset  am  Orte  Makam  Ibrahim,  erbaut  Ton  Bohi-ed- 

Dtn,  bekannt  als  Ihn  Ebis  Sibal  ( J  U). 

Die  Medreset  die  IT-od-Din  Ebul-Feth  Mudhaffer  Ben  Mo- 
hammed Ibn  SultAn  Ihn  Ffttik-el*hamawi  am  Makam  erbaute  im 
Jahre  652. 

Die  Hedreseen  der  Haneflteo. 

DieMedreset-el-halawije,(Ai^1}9  die  ehedem  eine  Kirche  war, 

die  von  der  Kaiserin  Helena  erbaut  worden  war.    Der  Kidhi  Ebu- 
el-haban  Ibn-el-Chasohäb  wandelte  sie  in  eine  Moschee  um  zur 
Zeit,  als  die  Franken  bei  Belagerung  Halebs  im  Jahre  518  die  Grä- 
ber der  Moslimen  verwOsteten  und  verbrannten.    Vor  Alters  hiess 
diese  Mesdreset  Medschid-es-SerrädscUn ,  als  NAr-od-Din  König 
ward,  verwandelte  er  sie  in  eine  Medrese  und  stellte  daselbst  Woh- 
nungen für  die  Rechtsgelehrten  und  einen  Saal  her.    Diess  ist  eine 
der  berühmtesten  Medreseen  in  Haleb,  daselbst  ist  die  Anzahl  der 
Studierenden  am  grössten,  und  diese  Medrese  hat  vor  allen  andern 
das  reichlichste  Einkommen.     Der  Stifter  setzte  fest,  dass  im  Mo- 
nate Ramadhän  der  Professor  daselbst  von  dem  Einkommen  der 
Medrese  3000  Dirhem  für  Gewänder,  und  jeder  Rechtsgelehrte 
ebenfalls  eine  bestimmts  Summe  bekommen  solle  ;  ebenso  dass  in 
den  Ta^en  des  Frühlings  und  Herbstes,  wenn  man  (purgirende) 
Arzeneimittel  zu  nehmen  pflegt,  Geld  für  die  Arzeneien  und  Früchte, 
am  Tage  der  Geburt  des  Propheten  Süssigkeiten,  und  ebenso  an  den 
Festen  bestimmte  Summen  Geldes,  zur  Zeit  des  Obstes  Geld  um 
Melonen,  Aprikosen  und  Maulbeeren  zu  kaufen,  ausgetheilt  werden 
sollen. 

Die  Medreset-ath-Schidbachtije  vom  Emtr  Scbidbacht,  der 
Nür-od-Dtn  Mahmüd^s  Statthalter  war,  er  baute  sie  im  Jahre  824. 

Die  Medreset-el-Atäbekije,  erbaut  von  Schihäb-od-Dtn  Tng- 
ril  Bek,  dem  Atibege  dem  Freigelassenen  des  Melik-os-Sihir 
6hajjäs-od-Dtn  GhiTi,  dem  Vicekönig  (aJI^I  ^U)  in  Haleb.  Der 

Bau  desselben  ward  im  Jahre  618  vollendet.    Jetzt  besteht  diese 
Medrese  nicht  mehr. 
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Die  Medreset-el-JiadMije  (aijIjJ.)),  erbavt  ¥011 

nn  Ben  Ottier  Ibn  L&dflcfatn,  dem  Scbwesterschne  Ssalüt-od-^HB's, 
war  ehemals  ebenfalls  eine  der  vier  Kirchen,  die  Ibn-^iI-Chasdifchft 
in  Moscheen  verwandette. 

Die  Medreset-el-Dscherdtkaie  (aSj^M))  erbaut  Tom  Smtr  VI^ 
od-Dtn  Bscherdik-on*NÜrt  im  fahre  S90. 

Die  Medreset-el-Makafldemtje ,  erbaut  im  Jahre  545  Tm  H- 
od-dtn  Abd-el-Heük-el-Makaddem)  die  ebenfalls  eine  der  Tier  Kii^ 
eben  war,  welche  Ibn-ol-Lhaschschib  in  Moscheen  nmgestaltete. 

Die    Medreset-el-TAm&njie    (^JU^yi),   erbaat  Tom   Emir 

Hosim-*od-DtiiTaman  en-NAri. 

Die  Medreset*el-ho6tmije,  erbavt  vom  ilnir  go«im#d  Vk 
Mahmtd,  westlich  vom  Schlosse  «nf  der  ÜMfitBlnMie'Swiseiieii  di^ 
sem  imd  dem  CMriossgraben. 

Die  Vledreset-ol-Ssedqe,  dem  Schlosse  gegewShetj  jetot  el- 
Tawisohije  genannt,  erbaut  ¥on  Bedr^»d«]Mn«»el»ChAdni,demIVa- 
gehesenen  B8ed-*od-dtn  Sehtrkih^s.    Diese  Medrese  Ber9t4lrie  der 

Mollft  Ahmed,  der  AnfBcher  der  Stiftungen  (iJU^lll^^U)  in  Ha- 

leb  im  Jahre  935  war. 

Die  Medreset-el-Kilidschge,  erbaut  vom  Emir  Modschähid-od-* 
Dtn  Mohammed  Ibn  Schems-od-din  Mahm4d  Ibn  Kiltisch-en  Nuri; 
jetzt  besteht  sie  nicht  mehr. 

Die  Medreset-el-Ghntaisje    (f,  .MQj   erbaut  von  Sid-od- 

Din  Mes'dd  Ibn-el-Emir  Iff-od-Dtn"  Üek,  der  unter  den-Namca 
Ghaitis  (,-^^  vielleicht     ,.V^  bq  lesen)  bekannt  ist,  doB  Frei- 

g:eIasBenen  des  UT-od-^lNn  farähsch&h  Ibn  Sohihinsciiüi  Dm  Ejjtt, 
dem  Herrseher  über  Balbek.  Diese  Medreee  ist  ebenso  wie  viele 
andere  Jetet  verschwanden. 

Die  Medreset-el-Medschhdijet-el-Dschu  wftnqe  von  Medschd-edp 
Dtn  Hbinel-IM^e  gegrttndel,  jetst  eingegangen. 

Die  Medreset-eMMedschdijet-el-Berr&nije,  eben  von  doieel- 
bcn  gegründet,  doch  jetnt  aorstört. 

DieMedreset->esch-Sehidbaditije,  deren  fttifter  ischoii  «oben 
genannt  wurde. 

Die  Medreset-el-Eswed^ ,  erbaut  von  Emir  iff-od-<Ma.Etwed- 
et-Tarkm&niy  diese  Medrese  ist  jetzt  ebenfalls  verichwiiiidea. 
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Di«  Medresefr-es^Sai^e  in  HiTsir  ^^U.),  erbaut  von  Seif- 

od^Dhi  Ali  tbii  Sttleimin  Ibu  Haider-el'-Mtikaddeiii. 

Die  Medreaet-es-Nakib  auf  demDschebel  Dschauschen  (j^J>0* 

Die  Medreset-el-Dokäkije  (AilüjJi);  erbaut  von  Mohibb-ed- 

Dtn  Ibn  Hasan  Att  Iba  Fadbl  Ibn  Dokik  im  Jabre  666,  jetzt  bestebt 
aucb  diese  Hedrese  nicht  mehr. 

Die  Medreset-el-Dschemälije,  erbaut  von  Dscbeinil-od-Dfai 
we-d-Dewlet  Ikbil-es*Sähirt ,  der  als  Stiftung  dieser  Medrese  drei 
Viertel  des  Bades  Hammam-elfAttk  vermachte^  vier  Fadd4n  (Wein- 
feldmass)  am  NeGreb,  vier  Feddän  bei  Däbik.  Diese  Medrese  be* 
stebt  jetzt  nicbt  mebr. 

Die  Medreset-el-Alige,  erbaut  von  AUL-ed-D)n  Ibn  Ebi*a- 
Ridschä« 

Die  Medreset-el-Kem&lijet-el-Adimye,  erbaut  von  Kem&i-od- 
Dtn  Omer  Ibn  Abmed  Ibn  Hibet-AIIah  Ibn  Ebi  Dschoräde,  der  un- 
ter dem  Namen  Ibn-el-Adtm  bekannt  ist ;  der  Bau  b^ann  im  Jabre 
639  und  endete  649. 

Hedreseen  der  HiUikiteD  und  Hanbeliteii. 

Die  von  Emtr  Seif-od-^Dtn  Alt  Ben  Alam-ed-Dtn  Suleiman  Ibn 
Haider  unterbalb  dem  Schlosse  erbaute  Medrese  fSr  MUikiten  und 
Hanbeliten. 

Die  S&wgey  d.  i.  Zelle  in  der  grossen  Moschee,  gestiftet  von 
NAr-od«Din. 

nach  el-Fisi^s  Geschichte  von  Mokka 

Die  mit  frommen  Stiftungen  versehenen  Medreseen  in  Mekke 
sind  eilf : 

1.  Die  Medre8et^K.M6lik«U**Bfabal  Abbis  ibn  Medsehfthid, 
des  Herrschers  ftber  Jemen  auf  der  dstlicben  Seite  der  KUke, 
für  ScbltfiileB  gestiftet  vor  dem  Jahre  770. 

S.  Die  Msdreset  Dir*oI-Asehele  (AWljb),  gestiftet  vom 
Emir  ArgfaAn ,  dem  Statthalter ,  Melik^-en-Niss'rt ,  ftr  Hanefiten 
«SM  Jahr  7%9. 

3.  Die  Medreset-el-Sindschtl  ftr  Hanefiten,  gestiftet  im 
Jahre  S79,  jetzt  Dftr^es-SilsOe  genannt. 

4.  Die  Medreset*el*Melik-il-Mans8dr  ömier  Ben  Alt  den 
Beherrscher  von  Jemen,  ftr  Scbifiiten,  gebaut  im  Jabre  641. 
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5.  Die  Medreset  der  HabilTinerin ,  der  Freigelassnen  d«s 
IlMtADSsir-el-Äbbäsi ,  far  zwanug  Schifiitische  Rechtsgelehrtt, 
gebaut  »  Jakre  580. 

6.  Die  Medreset  des  Melik-el-ManssAr  Ghaj&s-od-DhiEkil- 
Moraffer ,  dem  Herrscher  ober  das  Land  Bengalen  in  ladiei.  fir 
die  Rechtsgelehrten  aller  vier  Sekten.  Der  Bau  begann  im  JthreS!}. 

7.  Die  Medreset  des  Helik-el-Modsehfthid^  des  Herrscbeis 
über  Jemen  y  sfidlicb  von  der  K&be,  (Ar  Schifi^iten  gestiftet  ii 
Jahre  787. 

8.  Die  Medreset  Ebi  JÜi  Ibn  Ebi  Sekeri  (j;/l)istaer»- 

ter  dem  Namen   Ebi  Tähir-el-O^meri^-eUNnessin  bekannte  Ort 
gestiftet  im  Jahre  6S0. 

9.  Die  Medreset-el-erschdfs  ij^j  i  t)  am  Thore  Bib-d-tTnre. 

10.  Die  Medreset  Ibn-el-Haddäd-el-Mehdewi  far  HÜikitn, 
bekannt  nnter  dem  Namen  Medreset-el-Edänibe ,  gestiftet  ii 
Jahre  638. 

11.  Die  Medreset-en-Nehäwidi,  in  der  Nähe  der  eben  tit- 
her  genannten  Medrese,  seit  beiläufig  200  Jahren  gestiftet 


Herr  Professor  Dr.  Hoef  1er  legt  Nr.  I,  H,  III  seiner  ^Fiii' 
kischen  Stndien^^  znr  Aufnahme  in  das  „Archiv^^  der  historiscbei 
Commission  vor,  indem  er  diese  dnrch  folgenden  Vortrag  begraDJet- 

Indem  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  einer  Einladang  des  L  L 
Regiemngsrathes  und  Akademikers  Herrn  v.  Ch  m  e  I  Folge  leisteni 
Ergebnisse  von  Nachforschungen  in  dem  Archive  za  Bamberg  ostfr 
dem  Titel  „Fränkische  Studien  (I,  II,  inj'  der  verehrlicbei 
historischen  Commission  resp.  der  anwesenden  philosophM* 
historischen  Classe  £ur  Prflfung  und  etwaigen  Grenehmigang  fir 
„das  Archiv^^  zu  unterbreiten,  dürfte  es  kaum  noth wendig  sein, 
jenen  tiefen  innern  Zusammenhang  in  das  Gedächtniss  za  rafa> 
welcher  einst  und  selbst  so  lange  Zeit  zwischen  Frattken  asd 
Oesterreich  Statt  fand«  Nicht  blos,  dass  von  Franken  4ai 
ruhmvolle  Geschlecht  der  Babenberger  ausgegangen,  sooden 
auch  als  dieses  mit  so  vielen  andern  im  Laufe  des  XIIL  Jahrhu- 
derts  erlosch,  haben  die  Beziehungen  beider  Länder  noch  inun^f 
fortgedauert.  Wie  gleichzeitig  mit  den  Babenbergem  dieHeraoer 
auf  fränkischem  und  jetzt  österreichischem  Boden  wurzeÜen,  hakei 
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die  F.ürstbischofe  von  Bamberg  hier  wie  in  Kärnthen 
reiches  Besitzthum  erlangt  und  beinahe  bis  znm  Untergange  des 
deutschen  Reiches  behauptet.  In  Mitte  des  im  XIII.  Jahrhunderte 
verhängten  Aassterbens  der  Zäringer,  Babenberger,  Meraner, 
Hohenstaofen  etc.  and  der  sie  ablösenden  neuen  Dynastie  erhoben 
sich  die  Hohenzollern,  —  gleich  den  Habsburgern  aus  ale- 
mannischem Stamme,  —  zu  Macht  und  Ehren  in  Franken,  frühe 
zu  grossem  Besitze  inOesterreich,  und  bleibt  die  Art,  wie  sie 
zu  letzterem  kamen,  noch  immer  ein  Gegenstand  reiflicher,  müh- 
samer Forschung ,  ein  schwer  zu  lösendes  Problem.  Ebensowenig 
ist  auch  ihr  Verhältniss  zu  den  Ortenburgern  noch  hinreichend 
erforscht ,  wenigstens  die  politische  Seite ,  ihre  dynastische  Ver- 
bindung mit  diesem  Geschlechte  von  kämthnerischen  Herzogen 
und  bayrischen  Ffalzgrafen  noch  nicht  genug  erörtert. 

Bei  diesem  tiefen  Zusammenhange  der  ältesten  Geschichte 
Oesterreichs  und  Frankens  ist  es  nur  billig,  in  der  ersten  Abhand- 
lung der  fränkischen  Studien  die  ältesten  Urkunden  mitzutheilen, 
welche  Über  die  wichtigste  Katastrophe  des  Mittelafters,  das  Empor- 
kommen neuer,  den  Untergang  alter  Geschlechter  in  beiden  Lan- 
den Aufschluss  geben. 

An  diese  Urkunden,  welche  meist  dem.  ältesten  Privilegien-' 
buche  der  Bamberger  Kirche  entnommen  sind ,  reiht  sich  nun  eine 
interessante  Haus  -  und  Personenchronik  der  Hohenzollern  an,  die 
erste  und  älteste,  welche  unter  dem  Namen  eines  Ankunft  buches 
der  Burggrafen  von  Nürnberg  verfasst  worden  ist  und  auf  Archiva- 
lien des'  geheimen  Haus-  und  Staatsarchivs  der  Hohenzollern 
sich  stützt.  In  Bezug  auf  Erwerbung  der  Brandenburgischen  Be- 
sitzungen dürfte  es  keine  genauere  Quelle  geben,  deren  Schweigen 
über  das ,  worüber  sie  sich  aussprechen  müsste ,  warum  wirklich 
die  Erwerbung  österreichischer  Besitzungen  der  Erzählung  Aven- 
tin^s  gemäss  geschehen,  ebenso  bedeutsam  ist,  als  dasjenige  interes- 
sant, was  sie  direct  berichtet.  Für  die  Geschichte  der  Ausbildung 
des  Territorialsystems  in  Deutschland  müssen  sie  selbst  von  all- 
gemeiner Bedeutung  sein. 

Vereinzelt  für  sich  steht  der  Epistolarcodex  von  Reinharts- 
brunn  (Fränkische  Studien  N^-  III.)  dar,  welcher  die  Epoche 
Babenbergischer  Blüthe  beleuchtet,  Briefe  an  Otto  von  Freising, 
den  Babenberger,  Friedrich  Barbarossa^s,    des  Weifen. Heinrichs 
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des  L^wen ,  its  danatigeD  Babenbergiftdieii  Henega  vea  Bayer«, 
der  LMMlgrAfen  Ten  Tböringea  ete.  entUUI,  and  anglMdi  w  B^ 
treif  des  in  Thiritigeft  entschiedenen  Kampfes  swisdieB  Wetfen  n»i 
UokensUufen  eto.  (nach  Lothar  III.  Tode)  der  Entwickln^ 
deatseher  Büdnng  und  deutscher  Oeiehrsarakeii  im  XH.  iahr- 
hnnderle  merkwftrdii^  ist.  Wie  oftmals  swisehen  einen  bereits 
entladenen  Ungewitter,  das  ?on  dannen  sieht,  und  einem  drohead 
herannahenden  die  Landschaft  eine  e%enth€mliehe  FarlHing  erhält, 
Ton  den  sdiarf  and  dicht  herahfallenden  Sonnenstrahlen  belen^tet, 
▼on  sweifkehem  Dnnkel  bedroht^  die  Nator  in  herrlicher,  duftender 
Frische  der  iberstandsnen  fiefithr  munter  sieh  freut,  anderseits 
vor  der  drohenden  zagend  bebt,  steht  die  Periode,  in  welche  die 
99  Briefe  des  Epistolarcodex  fallen,  swisehen  dem  ersten  Abschnitte 
des  grossen,  Deutschland  convulsivisch  erschüttomden  KampHes  d^ 
reffnufncumäacerdüHöfJtni  der  damit  verbundenen  Bmiedrigui^  des 
kaiserlichen  Ansehens  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  —  und 
zwischen  dem  zweiten  Abschnitte  desselben  Kampfes  unter  Friede 
rieh  Barbarossa,  dem  vor  Rom  siegreichen,  in  Venedig  sich  bea- 

genden  Kaiser,  in  eigenthftmlichem  Glänze  da. 

Aus  innem  wie  aus  äussern  Gründen  schien  es  daher  dem  Ver* 
fasser  geziemend ,  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  schmeichdIiafkM 
Auffordemi^  mit  diesen  Erstlingen  zu  entsprechen  zu  suchen,  um 
dadurch  den  Uebergang  zu  bahnen,  sei  es  zur  Mittheilung  speeieU 
österreichischer  Quellen ,  sei  es  um  auf  der  eingeschlagenen  Bahn 
zu  verharren  und,  was  in  frttherer  Zeit  die  Wiege  des  deutschen 
Kaiserthums,  Franken  und  Bayern,  mit  der  Heimath  der 
spätem  Cäsaren  verband,  als  weitere  Frucht  archivalischer  Studien 
und  in  dankbarer  Anerkennung  der  ihm  gewordenen  Bimladung 
erörternd  vorzulegen. 


Herr  Georg  Zapper t  liest  als  Gast  eine  Abhandbing:  ^yUeber 
die  Quellen-Angabe  der  mitteblterliehen  Geschichtsi'*BmihLBr^\ 

Er  weist  darin  nach,  wie  in  Folge  des  mit  kritischen  Waffen 
gegen  Polytheismus  und  Haeresie  geführten  Angriffs  und  Verlheidi- 
gungskampfes  sich  ein  urtheilfSfaiges  Lesepublicum  heranbildete, 
das  nicht  mit  der  frühem  Gläubigkeit  der  heidnischen  Zuhörer  die 
Berichte  der  Historiker  hinnahm.    In  Folge  dessen  sehen  si<di  die 


heitsliebe  zn  venicbern,  §oiideni  manche  dieae  Bo^ar  mit  Schwfi- 
ren  za  betheaern.  Viele  Leser  jedoch  wollen  sich  nicht  dnrch  sol- 
che saromarische  Eide  beruhigen  iaHsen ,  sie  verlangen  von  dem 
Oescbichtserzähler,  dass  er  die  vot^ebrachten  Facta  dorch  ge- 
Bchicbtskräftlge  B^e^  erhärte.  Dieser  NSthif^ong  znr  Qaellen- 
Angabe  [flgen  sich  nun  die  Historiker.  Ferner  bespricht  Herr  Zap- 
pert  die  Wege,  anf  welchen  den  Geschichtserzählern,  deren  gräss- 
ter  Tbeil  znm  Stande  der  Mönche  zählte,  die  Kunde  politischer 
Oeschehnisse  zugekommen  sind.  In  Folge  der  NStbignng  znr 
Quetlenangabe  beklagen  die  Historiker  dort,  wo  diese  mangeln, 
lant  die  Armnth  oder  den  Verlust  einst  vorhandener  geschichtli- 
cher Belege.  Er  beschliesst  diesen  Theil  der  Abhandlung  mit  den 
Formeln,  nnter  denen  die  mittelalterlichen  Geschichtserzähler  die 
antoptische  Geschichtsquelle  anfznführen  pflegten. 


Beschlnss  des  Berichtes  des  Herrn  Hegiemngsrathes  Ar- 
nelh  nber  die  von  Herrn  Professor  Gaisberger  eingesandten 
Werke: 

Die  Gräber  bei  Hallsta'dt  im  Ssterreichiseben 
Salzkammergnte.  Lioz  1848,  mit  9  lith.  Tafeln. 

Der  Geschichtsforscher,  welcher  die  Gräber  vom  Norden  bis 
znm  Sfiden  Enropa^s,  welcher  die  Weise ,  wie  die  grossen  Völker 
in  Asien  ihre  Todten  begruben,  welcher  den  Gebrauch  bei  glei- 
chen Ereignissen  in  A&ica,  wie  der  Ägypter  prächtige  Pyramiden 
oder  Marmorpaläste  erbaute,  in  denen  der  Todte  der  Verwandlung 
entgegenharren  sollte,  wie  in  America  z.  B.  in  Peru  die  Todten  zu- 
sammengekauert im  Innern  des  Landes  gegen  Osten,  an  denKfisten 
gegen  Westen  gewendet,  schaarenweise  aufgefunden  werden  ,  wer 
alles  dieses  und  ähnliches  miteinander  vergleicht,  findet  in  den  Ge- 
bräuchen der  Todtenbestattang  die  merkwfirdigsten  Anhaltspnncte 
Kor  Aufhellung  der  Geschichte.  Selbst  ans  den  Gräbern  holt  sich 
der  Mensch  mitunter  die  nrältesten  Urkunden  seines  Geschlechtes , 
nnd  ans  der  Bestattong  znr  letzten  Rnbe  zeigt  sich  nicht  selten  die 
Weise  des  Lebens. 

Die  Gräber  im  hohen  Norden  Enropa^s  sind  häufig  in  Form 
von  Schiffen  angelegt,  um  anzuzeigen,  dass  der  Mann,  den  die 
Sltib.  d.  phllOB.  Cl.  Jahr;.  1850.  IV.  Heft.  S2 


Erde  hier  deckt,  eiaer  jener  kUknen  MrdiBehen  Seefahrer  mr, 
von  denen  nu  die  Lieder  «sd  ss  räle  Eraihlvn^ii  Rande  gf^et. 
Bin  gdehrter  Dine  *}  hat  hierfiber  die  intereHaatettea  ADfecUDaM 
gegeben. 

Herr  ven  Estorff  hat  ein  treflUches  Werk  *)  fiber  die  heidai- 
Mhen  Alterthiliner  der  6egend  von  Uelzen  im  R6nigreidie  Hamw 
Ter  ver&ffentlicht ,  das  änsserst  begierig  macht  aof  daa  ^rfiSBen, 
deuen  Vorl&nfer  dieees  sein  soll. 

Unweit  nochum  an  der  Rnhr  wnrden  1803  germanische 
Or&ber  angefunden,  fiber  welche  Rortnro  *)  gelehrt  geicbrie- 
ben  hat. 

Die  bei  Stendal  in  der  Altmark  gefundenen  Gräber  hat  KGbb- 
toli  erkl&rt  *) ,  und  jenes  vor  hnndert  Jahren  bei  Mersebnrg  nl- 
deckte  Dorow  *). 

Anch  in  Bfihmen  wnrden  interessante  GraUiflgel  gefaadea, 
t.  B.  im  Beranner  Kreise,  in  welchem  za  Podmokle  der  grosae  Fo4 
von  Goldmfinzen  gemacht  wurde ;  die  Gräber  siad  ia  den  Abband- 
langen der  k.  böhmischen  Gesellschaft ')  der  WissenachafteD  be- 
schrieben ,  welche  Beschreihnng  Jos.  Dohrowsky  mit  Anmerkia- 
gen  begleitet  hat. 

Ei^ebiger  alt  diese  waren  die  GrabhBgel  bei  Amber^  nnd  bti 
Schesslitz  nnd  andern  im  alten  Hegaitzgaa,  von  denen  die  erslei 
von  Popp  *),  die  zweiten  von  Haas  *)  beschrieben  wurden.   S«  wa- 


*)  Wori«»e,  Die  AllertliDiukDDde  du  Nordens.  Lelp^  18%7.   t. 

*)  HU  ein«»  Atla«   tod    «aeh>«bn  TatelD  and  einer  Ulomlairtaii    arcbCalotf- 

■chen  Karte.  Hannnrer  18^6. 
*)  Beictarelbunf   einer   nea  enldeeicten  altfermuiiichen  GraliiUtte.    DortB«n( 

tsot. 

*)  BeialirelliBnE  einer  in  den  Jahren  1826  nnd  ISIT  in  Stendal  in  d«r  All- 
iD«ri(  antgetUndeuaa  alten  tkeldalieben  OrabatStt«.  Berlin  1837, 

*)  Altei  Grab  elD«a  Haermiireri  luter  AttUa,  Mild««la  an  15.  April  175«  b«i 
Heraebnrg.  Halle  16».  Vel. 

•)  Pr»f.    1808. 

^)  Abhandians  Aber  elnife  alte  OraUtIgel,  weiche  bei  Aafeerf  eoMcekt  wir- 
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ren  anch  die  an  der  Altmfihl  bei  Eichsttdt  aufgefundenen  i)  Grä- 
ber voll  von  den  Todten  mitg^ebenen  O^enst&nden. 

An  der  Isar  bei  Landshnt  wurden  altdeutsche  Gr&ber  mit  Ge- 
schirren und  Waffen  ausgegraben  '). 

Unfern  Augsburg  bei  Nordendorf ')  wurde  ein  grosses  Lei- 
chenfeld mit  den  mannigfaltigsten  Schmuckgegenständen  entdeckt. 
Dergleichen  bei  Titmaningin  Bayern  *),  bei  Bel-Air  ^)  in  der  Nähe 
von  Lausanne ,  welche  Gregenstände  von  ausgezeichnetem  wissen- 
schaftlichen Werthe  enthielten ,  so  wie  viele  andere  in  der  Schweiz 
enthüllte  Gr&ber  •). 

Ein  vorzAgliches  Werk  über  germanische  Gräber  haben  die 
Brüder  Lindenschmidt  herausgegeben ;  und  ein  eben  so  schönes 
und  lehrreiches  der  Würtembergische  Alterthumsverein  ^. 

An  alle  diese  ausgezeichneten  Werke  über  einen  so  merkwür- 
digen Gegenstand,  wie  es  die  Gräber  unserer  uralten  Vorfahrer 
sind,  schliesst  sich  das  Werk  Herrn  Gaisberger^s  über  die  Gräber 
von  Hallstadt  im  Salzkammergut  würdig  an,  und  hat  für  uns  den 
Vorzug,  dass  es  nicht  nur  das  erste,  sondern  bis  jetzt  einzige  in 
Oesterreich  ist,  welches  diesen  merkwürdigen  Gegenstand  allsei- 
tig kritisch  bespricht,  mit  Abbildungen  begleitet,  und  also  ein  Werk 
liefert,  welches  sich  des  Beifalls  in-  und  ausländischer  Archäolo- 
gen erfreut. 


*)  Betcbreibang  Terscbiedener  Alterthfimer,  welche  in  Grftbhftfebi  alter  Dent- 
teber  nahe  bei  Blehttidt  find  gefanden  worden.  Heraatgefeben  uod  mit 
Anmerkanfen  erliatert  von  Ignaa  Pickel.  Nürnberg  1789. 

*)  Die  altdeateeben  Orabmiler  im  HSgelberge  and  der  Umgegend  von  Landt- 
hut,  entdeckt  im  Jahre  1823  von  Carl  Lorber,  aasammengestellt  von 
Dr.  A.  ▼.  BranmAhl.  Landehnt  1836. 

*)  Kaiser,  Die  aas  einer  oralten  Chrabstitte  bei  Nordendorf  bis  Ende  dea 
Jahres  1813  erhobenen  merkwürdigen  Endstücke  and  Alterthümer.  Aags- 
burg  1883. 

^)  K  o  c  h-S  t e  r  n  f  e  1  dy  2ar  bayerischen  Fürsten-,  Volkes-  und  Coltargescbichte. 
München  1837. 

*)  Frid.  Troyon,  DeseripUon  de«  tombeaas  de  Bel-Air. 

*)  Mittheilangen  der  antiquarischen  Gesellschaft  In  Zürich. 

'^)  Jahrenhefte  des  wfirtembergischen  AltertbnmsTereina.  1816. 

88  ♦ 
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Der  nm  Wissenschaft  and  Kanst  sehr  verdieate  Verwaltangsans- 
schussdes  Maseam  Francisco-Carolinnm  zaLinz  äasserte  gtgea  dei 
gelehrten  Verfasser  obigen  Werkes  den  Wunsch:  „die  Gräber  fn 
Hallstadt  in  den  Abhandlungen  des  Francisco -Carolinom  bespre- 
chen za  sehen/^  und  der  thätige  Gelehrte  entsprach  demselben  mit 
diesem  Werke  auf  ausgezeichnete  Weise. 

Gleichzeitig  mit  dem  von  Wolfgang  Menzel  ^)  aasg^esproche- 
nen  Wunsche :  „dass  im  schönen  Oesterreich  doch  neben  dem  St«- 
dium  der  römischen  Alterthfimer  auch  das  der  keltischen  and 
germanischen  in  Schwung  kommen  möchte ,  da  sich  dort  gewi» 
noch  reiche  Funde  werden  machen  Iassen^\  wurden  in  Hallstaiit 
obige  Entdeckungen  durch  einen  sehr  umsichtigen,  Geschichte  ud 
Alterthum  sehr  hochachtenden  Mann ,  den  k.  k.  Bergmeister 
Herrn  Ramsauer  gemacht 

Wer  immer  das  reizvolle  Salzkammergut  und  das  oft  in  Ge- 
mälden dargestellte  Hallstadt,  einen  der  merkwürdigsten  Orte 
desselben,  besucht  hat,  erinnert  sich,  dass  man  über  2000  Stofei 
aufwärts  steigend  zum  Rudolphsthurme ,  der  Wohnung  des  Beig^ 
meisters  gelangt ;  links  derselben  dem  Eingange  in  den  Salzstol- 
len zugewendet,  liegt  am  Saum  eines  Waldes  eine  hellgrüne  Matte, 
180  Klafter  über  dem  Spiegel  des  Sees  erhoben,  über  den  der  An- 
blick und  dessen  angränzende  tiefbuchige  Thäler  so  sehr  die  Miiiie 
des  Steigens  lohnt.  Hier  in  dieser  einsamen  Schlucht  hat  Herr 
Ramsauer  die  Stätte  aufgefunden,  in  der  Kelten,  etwa  um  die  Zeit 
des  Severus  Alexander  ihre  ewige  Ruhe  gefunden  haben  ;  wie  die« 
geschehen  und  noch  zu  sehen  ,  hat  der  Verfasser  umständlich  be- 
schrieben. 

Ungemein  lehrreich  und  schön  sind  die  folgenden  Capitel : 
Ueber  des  Landes  ob  der  Enns  älteste  Bewohner  von  400 — 13  t. 
Ch.  G.  oder  keltische  Herrschaft.  Von  13  v.  bis  488  n.  Ch.  6., 
oder  römische  Herrschaft,  von  488  —  547  germanische  Herr- 
schaft, und  der  Abschnitt  über  die  nationale  Bestimmung  der  Gii- 
ber,  die  Herr  Gaisberger  mit  siegreichen  Gründen  für  keltische  er- 
klärt; ich  möchte  angedeutetermassen  glauben  zur  Zeit  der  römi- 
schen Herrschaft ,  als  besiegte  Kelten  dieser  dienstbar,  ihre  lans 


0  Jalirbacher  der  Literatur.  Ud.  CXVI.  A.  B.  112. 


fasser  die  treffliche  Mosographie : 

^Endlich  darf  man  hier  wohl  auch  jene  BenennaD^D  tod  Na- 
tnrg^egenetSndea ,  FlfiBsen,  Gehii^ea  und  OebiTgszflgen  ,  die  das 
Leichenfeld  znn&chst  nrngaben ,  in  Erinnemng  briogen.  In  ihrem 
nralten  von  Geschlecht  an  Geschlecht  fiherlieferten  Namen  tönen 
die  Lante  der  Sprache  der  keltischen  Bewohner  noch  unTerkenn- 
bar  nach.  Es  genügt  aber  hier  nnr  jene  NatnrgegenstSnde  anzn- 
fSliren ,  die  unsere  Gebirgshfihe  wie  in  einem  Kreiae  nahe  umge- 
ben. Der  Abhang  selbst,  wo  sie  steil  abfallt,  heisst  der  Hallberg, 
Hallbacfa  aber  der  in  einer  tiefen  Schlucht  von  Norden  dem  See 
zueilende  Bach.  Den  an  ihrem  Fusse  ruhenden  Hallstädter  See 
dnrchflieut  die  Traun  (trattna,  trowt  keltisch  tief^ ;  gegenfiber, 
gleichfolls  an  der  Ostseite  erhebt  sich  der  Saa^Stein  (gaelisck  säa 
gross^,  im  Westen  ist  die  Karwand  und  das  Bmnnkar^or-Fela^, 
im  Sfiden  breitet  sich  die  Thalebene  Lann  (£afm  gaeUsch  Wiese) 
aus,  woran  sich  weiter  gegen  Sfiden  hin  die  Taubenkar,  der  Kop- 
penkarstein  nnd  der  weithinschauende  Riese,  der  Thorstein  an- 
schliessen,  umfaerlagert  als  stnmmberedte  Zeugen  tir  den  dauern- 
den Aofenthalt  jenes  mächtigen  nralten  Volkes,  das  einst  Aber 
einen  grossen  Theil  Enropa's  herrschend,  durch  Geschicke  und 
Unfälle  jeder  Art  gebrochen ,  nach  und  nach  auf  einen  klemen 
Kreis  eingeschränkt ,  znletzt  nnr  noch  auf  wenigen  Hochlanden 
wie  SchiflbrSchige  auf  einsamen  Klippen  ein  kfimmerliches  Asjrl 
gefonden." 

Sollten  Sie,  meine  Herren,  noch  im  geringsten  an  der 
Wichtigkeit  der  Gräber  in  historischer  Beziehung  zweifeln?  eine 
Wichtigkeit,  die  sich  bald  kundgibt,  indem  sie  die  Aehnlichkeiten 
oder  Verschiedenheiten  des  Schädelbanes  bei  den  aufgefundenen 
Körpern  darstellt,  oder  welche  in  der  gleichartigen  oder  verschie- 
denen OrienÜmng  derB^rabenen  zu  suchen,  von  denen  bei  wei- 
tem die  meisten  nach  Sonnenaufgang  schauen ;  gleiche  Waffen  oder 
sonst  in  die  letzte  Rnhest&tte  mitgenommene  Utensilien  lassen  auf 
Stammähnlickeit  schliessen.  Ich  bitte  Sie  einen  Angenblick  auf 
die  Gräber  der  Griechen  Ihre  Aufmerksamkeit  zn  wenden.  Hätten 
die  Griechen,  dieses  begabteste  Volk  der  Erde,  sonst  nichts  hinter- 
lassen, als  ihre  Gräber,  wir  wfirden  stannen  fiber  ihre  aoT  den 
mi^egebenen   Gegenständen   an^pdrRckten    Philosopheme ,   über 
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ihre  Lebensanschaaang ,  Aber  den  hohen  Znttand  ihrer  nnerrädi- 
baren  Künste,  sei  es,  dass  Sie  in  CManken  die  NecropelentB 
Volci  *-  die  Graber  in  der  Basüicata,  in  Sieilien,  im  e%enllichcs 
Griechenlande,  anf  den  g^echisdien  Inseln,  in  der  Krimm,  aaf 
der  Nordknste  Ton  Africa,  im  ganzen  Klein-Asien  —  beimchtei. 
Denken  Sie  einen  Angenblick  an  die  Gr&ber,  in  wichen  dieri- 
mischen  Herren  der  Welt  von  ihren  Kämpfen  ansmhteii ,  ttenH 
sehen  Sie  im  Grabe  ein  Bild  des  Lebens.  Von  ganzen  Nationei 
aber  sind  keine  anderen  Ueberbleibsel  als  ihre  Griber;  daher  diese 
so  wichtig  sind,  nnd  mit  Pietät  sn  erforschen,  wie  Tiel  Gesdiidite 
sie  ans  noch  aufbewahren*  —  Ffh*  die  meisten  IR^ssensehafteD  geht 
ans  der  Vergleichnng  viel  Wahrheit  hervor;  — wie  viel  €!iivier  au 
der  Anatomie  comparie  Lehrreiches  nn  Tage  geffirdert,  int  b^anat ; 
auch  die  andern  Untersnchnngen  gewinnen  durch  Vergleiehe,  m 
diesem  Tbeil  der  Geschichte  ist  im  angezeigten  Werke  TQditiges 
geleistet. 

Ovilaba  nnd  die  damit  in  Verbindung  stebendei 
rdmischen  Alterthllmer. 

Der  Verfasser  hat  das  Manuscript  „Ovilaba^'  nur  VerdffentB- 
chung  in  den  „Denkschriften'^  eingeschickt. 

So  wie  das  Museum  Francisco-Carolinum  su  Lins  nehon  vor^ 
her  die  in  seinen  Vereinsschriften  sehen  firflher  ersdrieBenen  Ah- 
handlnngen  des  Verfassers  an  die  kaiserliche  Akademie  einsnsea- 
den  die  Aufmerksamkeit  gehabt,  so  hat  jetst  der  Verfasser  die 
mit  dem  Manuscripte  Ovilaba  in  naher  Besiebung  stehenden  letxtea 
Abhandlungen  „Lauriacum^'  nnd  die  „Graber  von  Hallstadt^*  «i^g^ 
schickt,  die  Referent  fBr  so  merkvrfirdig  hält,  dass  er  sie  ab  Ein- 
leitung ZOT  Besprechung  des  Blanuscriptes,  wie  Aehnlidies  bei 
Kandlar's  Werken  g^chehen ,  auszugsweise  erwähnen  mia  musses 
glaubte,  denn  nur  ans  den  Monographien  lässt  sich  die  Geschidite 
eines  Landes  erst  klar  zusammenstellen,  und  die  Männer  erkennea, 
welche  dieses  zu  leisten  im  Stande  sind« 

Der  Verfasser  hat  kritisch  untersucht:  L  Die  Lage  den  Ortei 
Ovilaba. 

Um  'diese  auszumitteln ,  hat  Herr  Gaisbeiger  alle  dahin  eia- 
schlagenden  Angaben  sorgfaltig  verglichen;  das  betreffende  Seg- 
ment der  Peutingerischen  Karte  in  Abzeichnung  beigegeben.  Fcncr 
IL  Die  entdeckten  römischen  Alterthfimer. 
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'erf asser  mit  eiaer  avsserordentlichettGenanig- 

itik  mit  j  welche  diese  Arbeit  vor  allen  aas- 

ste,  der  das  MonnneBt  auf  der  Aassenmaaer 

6  zu  Wels,  welches  Appian  bald  nach  Wels, 

nach  Schwatz  in  Tirol,  Lazins,  Graterus, 

1  Linz  versetzten,  Wels  vindicirt,   er  hat 

mders  in  dem  Umstände  gelesen,  dass  das 

it  VBTBRANYS,   Sondern  vbtvria  (tribn) 

Monument  ist  in  der  Zeidinung  mit^e- 

en  Büsten,  eines  Römers  und  einer  Rö- 

^arrkirche  in  einem  Hause  eingemauert, 

inet.   Alle  Umstünde  vereinigen  sich  dariii, 

aba  das  heutige  Wels  sei. 

Ovilaba  schreibt  Herr  Oaisberger  dem 
elfacher  Beziehung  ausgezeichneten  Im- 

it  unwichtige  Colonie  des  grossen  romi- 

fasser  besonders  durch  die  sorgf&ltigste 

iweier  römischen  Inschriften  beweiset, 

h,  die  andere  im  Stifte   zu  Lambach 

läss  schliest  der  Verfasser: 

einmal  auf  die  vorgebrachten  Angaben 

dieser  oft  erwähnte  Ort  —  vielleicht 

-innend  —  durch  den  edlen  M.  Aurel 

weitert  und  vergrossert  unter  dem 

■*  Umbildung  Ovilaba  —  in  die  Reihe 

tas  Gebiet  der  Geschichte  eintritt, 

^taatswirtiischaftliche  Einrichtungen 

utende  Rolle  im  Ufemoricum  be- 

4rmen  der  Völkerwanderung  bloss- 

k  um  das  Jahr  477  endlich  erliegt. 

gelegen  taucht  es  im  achten  Jähr- 

ieder  empor;  anfiinglich  als  unbe- 

im  und  Wohnsitz  eines  wie  durch 

tligiösen  Sinn,  so  durch  Ansehen 

fl^ezeichneten  Grafengeschlechtes, 
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dessen  letzter  mäBnIicher  Sprosse,  Adalbero,  ria  Zeit-  ni 
Geistesgenosse  Gregors  VII.  als  Bischof  Ton  Wfirzbnrg  uiserti 
Ort  an  dieses  Hochsiift  vererbt.  Schon  nm  diese  2ieit  w^es  leb- 
haften Handelsverkehrs  vielfach  besucht,  tritt  er  auch  (rdoeh^ 
mit  vollkommenen  Stadt-  und  Bürgerrechten  ausgestattet  hervor, 
nnd  wird  endlich  unter  dem  vorletzten  der  Babenberger  dvrck 
Kauf  landesfBrstliche  Stadt,  was  sie  noch  g^enwärtig  ist.  Sie 
bildet  daher  mit  der  ganzen  Stufenleiter  ihrer  wechselnden  Sehid- 
sale  in  fast  tausend  Jahren  ein  kleines  Stfick  der  Geschidite  ief 
Landes  selbst  u.  s.  w. 

Sie  ersehen,  glaube  ich,  hieraus,  wie  sehr  die  Monognpl^ie 
Ovilaba  f&r  die  Denkschriften  der  Akademie  geeignet  ist 

Es  erübrigt  mir  nur  der  Wunsch ,  dass  es  dem  Verbsser  ge 
fallen  möge  und  dass  er  Zeit  genug  habe  auszufahren,  wosa  er  fo 
schöne  Vorstudien  gemacht ,  die  Geschichte  von  Wels  gans  benk- 
zuliefem,  oder  doch  bis  zum  Tode  Maximilians  I.,  der  sich  n 
Wels  ereignet ;  das  Portal  der  Pfarrkirche  möchte  ich  der  Zeit 
Karls  des  Grossen  zuschreiben;  die  Glasfenster  in  derselben  etwa 
aus  dem  13.  Jahrhunderte  sind  vortreinich. 

Bedenken  Sie,  verehrte  Herren,  die  früher  geschiUertea 
Arbeiten  des  Verfassers,  so  sehen  Sie,  wie  derselbe  Ihnea  it^ 
Zustand  des  Landes  ob  der  Enns  zur  Zeit  der  Römer  an  der  Dom«! 

• 

an  der  Enns  —  auf  den  Bergen,  in  der  Fläche  an  der  Traun,  wie 
am  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  den  zwischen  Inn  und  Donau  b^ 
schrieben  hat,  wenn  Sie  femer  dessen  Arbeiten  im  Schnlfache? 
dessen  Leistungen  in  Inauguralreden ,  von  denen  jene  v.  J*  m* 
in  lateinischer  Sprache,  dessen  biographische  Skizze  FreindallerS) 
eines  der  ausgezeichnetsten  Gelehrten  Oesterreich^s,  des  Grnoders 
der  theologisch-praktischen  Linzer  Monatschrift,  Ihrem  Mtim 
unterziehen,  so  werden  Sie,  glaube  ich,  mit  mir  in  den  Schloss  ein- 
stimmen, dass  inOesterreichdie  Gattung  vortrefflicher  Männer  noch 
nicht  ausgegangen  ist,  welche  voll  Liebe  zu  ihrer  angeerbten  R^ 
ligion  und  Dynastie,  den  Wissenschaften  und  ihrer  Pflege,  ^^ 
Unterrichte,  mit  Ausdauer  und  Aufopferung  ergeben  sind,  oo* 
dass  sie  oft  Proben  ihrer  Kenntnisse  liefern,  welche  besonders i^ 
Anbetracht  ihrer  sonstigen  Arbeiten  erstaunenswerth  sn  utioi^ 
sind.  Sie  dürften  daher  im  vorliegenden  Falle  abermals  bestatj^et 
finden,  meine  Aeusserung  im  Jänner  d.  J.  über  das  Wirken  d^ 
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Chorherrn  and  Geschichtschreibers  Franz  Kurz  habe  auf  richtiger 
Anschauung  beruht,  dass  dieser  seltene  Mann  eine  vortreffliche 
Schule  zur  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung  in 
Oesterreich  gegründet  habe. 

In  Folge  dieses  Berichtes  und  auf  Antrag  des  Herrn  Ar- 
neth  bestimmt  die  Classe  die  Abhandlung  des  Herrn  Gais- 
berger  über  Ovüaba  zum  Abdrucke  in  den  „Denkschriften  der 
Nichtmitglieder/^ 


Herr  Dr.  Pfizmaier  liest  die  Fortsetzung  seines  Auf- 
satzes: 

« 

„Beitrag  zur  Kenntniss  der  Aino -Poesie.*^ 

Der  Gegenstand  des  nächsten  Gedichtes  ist  die  erste  Versamm- 
lung der  dstliehen  Aino  in  der  Landschaft  Tokaptsi  zur  Zeit  der 
Trauer  um  die  Vorfahren.  Ein  Genosse  des  Ainostammes,  hier  der 
„Bruder^^  genannt,  spricht  von  der  alten  Zeit,  und  während  die 
Worte  langsam  hervorgebraeht  werden,  und  der  „Bruder^^  unter- 
dess  auf  die  von  den  Vorfahren  zu  erwartenden  Belohnungen  auf- 
merksam macht,  versammeln  sich  die  Familien  in  Tokaptsi  an  der 
Mündung  des  Flusses.  Zuletzt  wollen  auch  die  neuen  Glieder  der 
Familien  in  den  Kreis  der  Verwandten  eintreten ,  wesshalb  der 
„Bruder"  sich  ihnen  nähert,  während  dort,  wo  er  sich  hinsetzt, 
die  „Grossmütter  des  Famiiienreichthuros ,"  d.  i.  die  Vor&hren 
selbst  ihnen  die  Güter  einhändigen.  Die  gdttlichen  Gestalten  dieser 
Vorfahren  erscheinen  an  den  Thüren  gleich  glänzenden  Wolken. 
Nachdem  der  „Bruder^'  wieder  hinzutritt,  wird  gefragt,  warum 
dieses  geschehe,  indem  die  Geschwister  das,  was  die  Insel  (d.  i. 
die  Insel  Jesso)  betrifft,  nicht  verschweigen  dürfen. 

Das  Ganze  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  Gebrauch,  an  dem 
Tage  der  Trauer  um  die  Vorfahren  den  neu  eingetretenen  Fami- 
liengliedern ihren  Antheil  an  den  Gütern  des  Hauses  zu  verab- 
reichen, und  durch  den  Ausdruck  „Bruder"  scheint,  sowie  in 
dem  vorhergehenden  Gedicht  durch  „Neffe"  eine  priesterliche 
Persoiwbezeichnet  zu  werden.  Das  Gedicht  lautet: 
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f  ^^*  *"        ;J^ 


f   7    3.   ^         *         ^         ^ 


Puiiko  'iü-i'Wtt  -  no 
Nep(u)  yko-itatiiü)  ha 
Ya^ya^ükere 

Siamo  nep(u) 

Ekati'irimka 

An^gun^tA 

Hakan  -  ru  -  m«  ->  im 

Tokat8(u)p(u)  Ui  ho  -  tan 

Sia^nohM^o^rohe 

BaMe-Miaku 

E'i^ffomare 

Ari-ana^horo^ku 

8iri  -  halü  u  -  ena  -  ftiMiii 

Ne^a^U'  ebe 

A-e-tükari 


Art-  anet*{u}ka 
Atiri-gitme 
Ne-a-  irilak» 
h-itaku  täti 
Ahh  -ko!ftih(u) 
Ki  -  gunx  -  kiuiu 

E  -  aiVefia  -  i 
Ne-a-  gtui  -  lA 
Iye-ibe-fHtiiu)tli 
Trai-riona-A« 
Siuki^fu)  itoro  -  h» 
Wontttlcane  -  tea 
I-aki-ne-guru 
Ai-tika-tireia 
Ru-e-ana-ki-iu 
.  Ta»  -ha-  ana 
V-t6«-/i<»(«)'*' 
Kammi  -na-  huiu 
Xia-waro-va-N« 
Ti4  ~  hekere  -  kuntro 
I  -  aki  -  «e  -  fum 
KO'O-  nukaru 
Kiri-riamn~k» 
Ko  '  tirtba  -  i 
Nepiu)  -na-  ihttin 
Kama  -  oms 
Ko'irU<itt(M)h« 
MoriH-ne-kutiu 
Yai-ko'wokute 
Ki  -  i  •  Man-  ftoMna. 

Der  Brader  dieier  Hun, 

VoB  den  Alten  und  von  dem  Fernen 

W»  «prichl  er  wohl  bq  uns? 

lMigi»m,  Iingiun 

Weil  ea  Uatet, 

Bald  duanf 

Nachdem  er  et  (feaprochen , 

Auf  der  Ahpen  Lohn  , 

Waa  aich  bezieht, 

Wie  daa  Wort  vorQber, 

In  Tokaplai'a  Land 

An  dea  Flaaaea  HOndung 
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Der  Verwandten  viele 

Sind  vereint. 

Diese  geschieht, 

Doch  die  Zeit  weil  nicht  gelegen 

Trank  und  Speise 

Gelangt  zu  ihnen  nicht. 

Und  sie  sind  getrennt. 

Wie  diess  geschieht, 

In  dem  neaen  Kreis 

Die  Verwandten 

Der  Verwandtschaft  Seil 

Anzazieh*n 

Weil  sie  begehren, 

Der  Bmder  dieser  Mann 

Tritt  hinza, 

Dort  wo  er  wartet, 

Des  Hansgnts  Ahnfraa'n 

Ihm  zar  Seite 

Die  blanken  Schfttze 

Bringen  dar. 

Der  Brader  dieser  Mann 

Kommt  hinzu. 

Wie  diess  geschieht 

Dann  diese  Sache. 

Des  Hansgnts  Ahnfran'n 

In  Gestalt  der  Götter 

Vor  den  Thflren  sind 

Der  Berg*  and  Meere  helle  Wolken. 

Der  Brader  dieser  Mann 

Weilend  blickt, 

Za  ihrer  Seite 

Kommt  er  an 

Um  welcher  Sache  willen  ? 

Und  dann  aach 

Er  der  Brader 

In  Betreff  der  Insel 

Kann  nicht  schweigen. 

So  ist  es. 


Ich  gebe  hier  wieder  die  Erklärung  der  einzelnen  Wörter, 
mit  Aasnabme  derjenigen;  welche  schon  in  dem  ersten  Gedichte 
vorgekommen  sind. 
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^  T    aftt(jap.  ZJ    y  ^  wotoko)^  ein  jüngerer  Brtder. 

a    i^  y   fusiko  (jap.  '\   ^  a    /f    mLsi-ye)^    alt,  «» 
der  Zeit. 

;    V    ^     ]    ^T  tä'i'wa-no    (jap.    ^  f     V  iaunfku), 
ferne,  als  Adverbinm.   ^    1    ^7^  ^-«'^  ist  das  Grundwort,  nai 
^  toa  und    7    no ,    die  schon  früher  erklärten  Partikeln. 

^  ^  ttfco,  entspricht  eigentlich  dem  jap.  •=>  ^  'i^  fl 
tagai'ni,  gemeinschaftlich,  miteinander,  dient  aber  «ir 
Bildung  vieler  Zeitwörter  von  einfach  transitiver  oder  aaeh  nea- 
traler  Bedeutong,  z.  B.  %/  '^  ^  a  ^  uko^ibist,  fragen, 
>jr  yo  ^   Ä.    Z3    ^    uko " tsiup ' ke f  verwelken. 

'^  ^7  ^  ^  üakka,  die  Verlangemng  des  Zeitwortes  aif 
a,  von   ^  b   ^    itak(u),  sprechen. 

l^  >r   ^    ^  ^  yaya-ukere  (jap.    /     \3   7  '^oro-saro), 
allmählig.   \   ^   yüya  hat  die  Omndbedentong  allein  (jap. 
1)     h    t:   fiiort).  Das  Wort  heisst  in  den  Vocabnlarinm  wieder- 
holt \y  >r  ^  J^    ^  ^ 

^  %/  ^  kuschiu  (jap.  T  ^  3  yotie),  weil  oder  wegea. 

7*  -^  l  3  V^  schotno^nep  (jap.  ^  ^  h  "=•  ^  "^■**' 
lo-itaAru),  eine  kurze  Zeit  oder  es  währt  nicht  lange,  ein 
Japonismns,  der  seinerseits  wieder  dem  Chinesischen  nachgebildet 
worden,  von  l    B    %/ schomOj  nicht,  und   ^^  :^  nep,  was? 

'^  ^  b  ^  Hakan  y  zusammengezogen  aus  "^  b  ^ 
iiak(u)j    sprechen  und    ^  7    an,  haben. 

•ji  V  ZJ  koro'ka,  entspricht  der  abgekfirzten  Endang  de« 
japanischen  Conjunctivs  auf  V*^^  tfo  (statt  l  V  cfo^mo).  Dieselbe 
hat  die  Bedeutung:  nachdem,  mit  dem  Nebenbegriffe:  ob* 
gleich. 

^  -h  2,  ekasij  so  viel  als  das  früher  vorgekommene 
%/  ^  ^  ikasi,  ein  Ahnherr.  Die  Laute  2,  und  ^  wer- 
den im  Anfange  der  Worter  öfters  miteinander  verwechselt 

43^  \^/f  i-renka  (jap.  ^  ^  h  mukä),  vergeltei 
oder  belohnen. 

i^  b^  gusiy  so  viel  als  ^  i/ ^  kusiu,  weil  oder  wegen. 

I    h  tä,  gewöhnlich  ohne  Verlängerung  h  ia  Q'ap.  ^  wo), 
die  Accusativpartikel. 
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^  2.  ^  /^  m-ti-e-n^  (jap.  .,  |'  T  aiO'^nt)^  nach- 
dem,von  Z  ^  y^  m-U'-'e^  (jap.  |'  T  v'?  aat-oto),  die 
Fosstapfen  und   ^   ne,  der  bestimmten  Partikel. 

4"  7^  ^7  '^  h  loXrappItfi  (jap.  ausgedrückt  dnrch  4)  |« 
4-  iokatsi),  der  Name  einer  Stadt  and  eines  Gebietes  in  dem 

östlichen  Theile  der  Insel  Jesso,  an  der  Mandang  eines  Flosses 
gelegen.  Das   ^p  nimmt  in  der  hier  gebrauchten  Schreibweise 
bisweilen  den  Laut  des  folgenden  Consonanten  an,  z.B.   >t^\^ 
7^   ^  uruppy  der  Name  der  Insel  Urup. 

-^  h  ZJ  Xro-ton^  zusammengesetzt  aus  n  ko,  selbst,  und 
^d   ^^^  ^^^  (letzteres  soDst  fBr  das  Pronomen  dieser  ge- 
brtachlich)  bedeutet  ursprfinglich   Ort,   ausserdem  aber  auch 
Reich,  Weg  und  Dorf. 

\*  7^  J  ^  V'  ^cha^nobuiOy  erklärt  durch  J  J"^  '^ 
1>  h^  di  ^  kawa^no  waisi^gutsif  die  Mündung  eines 
Flusse8,ein  Ausdruck  von  ungewisser  Zusammensetzung.  Fehlt 
in  dem  Vocabularium. 

b'  X3  ro-ke  (jap.  Ä.  ^  utsi)  innerhalb,  in.  Fehlt  in 
dem  Vocabularium. 

«t  ^^  base  (jap.  i^  ik  ß[  toowosi)^  viel,  vielfach, 
sonst  auch  iz.  ^'^  ®  pase.  Die  Laute  b  und  p  werden  öfters  mit 
einander  verwechselt. 

^  ^  fl  ^  iritak(u)j  ein  Verwandter  (jap.  ^  i/ 
^    y^  stft-rui).  Fehlt  in  dem  Vocabularium. 

\y  '^  B  ^  1.  tf-t-yomar^  (jap.  7  J  >r  j^  kake-o), 
sich  versammeln,  /f  2  ^'h  '^^  cio®  den  Zeitwörtern  vor- 
gesetzte Partikel,  wie  yf  i,  \  /^  i-»^  ^ /^  i-^,  ^  ^ti-i 
und  mehrere  andere.  Fehlt  in  dem  Vocabularium. 

l)  y  ari  (jap.  J'  ^  ^  kakute)^  s  o.  Fehlt  in  dem  Vo- 
cabularium. 

"l^  "O   ZJ   f'   J  ana^karih'ka ,  obgleich  oder  nachdem 

es  ist.   ^  y  ana,  ist  die  auf  a  verlängerte  Form  von  ^   y 
an,  haben. 

1  7''  "^  'j  ^  siri'katü  (jap.  7  iZ-  v"  «»- «<?#),  die 
Zeit,  mit  Vorsetzung  von  -fl  i^  ^W,  Land.  Fehlt  in  dem 
Vocabularium. 


^  2  h  u-e-noi  die  aaf  a  Terläugepte  Form  na  ^  3.  ff 
u-en,  schlecht. 

■^  Z  ^  J  ^  ne-a-u-tbe,  wird  erklärt  darch  -»/  ^ 
^  ^  iR-siürt,  Trank  aod  Speise,  ist  aber  offenbar  boub- 
mengesetst  ans  ^  n«,  Gestalt,  das  anch  wie  das  japaDiicbe 
4  wo  oder  ^  ^  iroit,  als  Ebrenpartikel  gebraucht  wird,  leraer 
ans 


sarnn 

nnd 

des  I 

h5ri 


finde 
nnd 

fazin 
menii 


eigei 
Artil 


irita 
wie 


gehe 
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jX   )    ^7<>  tüsi  (jap.   ^    ^y  tmna\  ein  Seil. 

7"  3-  ri    ^   iintifto-ytiftfi,    erklärt    durch    ^    t:    /ifca, 

ziehen,  scheint  aber  die  Zusammensetzung  von  -x/  7  an^ 
haben,  ^  ^  uko^  wechselseitig  oder  dem  Ausdrucke  des 
einfachen  Transitivs  und  I  7**  ^  yubü^  das  an  einer  Stelle  für 
binden  (jap.  ^  :3.  yt))  gebraucht  wird.  Fehlt  in  dem  Voca- 
bularium. 

^  Art  (jap.  j^  h  tai)^  wfinschen  oder  wollen.  Fehlt  in 
Vocabularium. 

^  ^  guniy  eine  Endpartikel,  welche  ursprunglich  die  Be- 
deutung des  japanischen    J    \  numOy  Sache,  zu  haben  scheint. 

Z  e,  in  der  VerbindufK  ^  )^\y  i^  jL  e^sireba-if  ist 
eine  andere  Form  der  früher  erwähnten  Anfangspartikel  /f  i. 
Das  /f  t  am  Ende  dieses  Wortes  ist  das  ebenfalls  früher  vor- 
gekommene /^  t,  mit  der  Bedeutung  selbst  gehen  oder 
thun. 

J'^i^  U"  sireba  (jap.  ^  >n  tstdeu  oder  /u  ;^  J^  ^  ^ 
tsiaku'Surü),  ankommen.  Fehlt  in  dem  Yoeabularium. 

^  ne,  in  der  Verbindung  ]  Jl  V^^'  7  -f  ne-^-gtisi-tä 
entspricht  der  japanischen  Ehrenpartikel  ^  wo  oder  i/  ^  wan, 

7  a,  in  der  eben  gedachten  Verbindung  entspricht  dem 
jap.   />^  #   «rti,  weilen  oder  sein. 

i/  ^'  gusi ,  an  einer  früheren  Stelle  durch  T  ^7  B 
yottej  weil  oder  wegen,  und  in  dem  Vocabularium  durch  die 

jap.  Eigenscbaftspartikel  o^  ^^  fadzu,  erklärt,  findet  hier  seine 
Erklärung  durch  1  y  j  ^  sarb,  warten,  eines  der  vielen 
HilCBzeitworter  der  japanischen  Sprache. 

\  b  täj  wird  hier  durch  o  ^  |*  tokar^^  wo,  als 
Conjnnction,  erklärt. 

^  ^  B  yf  iya^ibe  (jap.  /f  4-^^-^  Ara-sai),  ein  Fami- 
liengnt  Für  das  Wort  Familiengut  (jap.  ^  t  7  £> 
ztä^mci,  was  ganz  dasselbe  wie  das  eben  genannte)  fand  ich 
noch  zwei  andere  dem  hier  vorkommenden  nicht  sehr  ähnliche 
Wörter,  nämlich  in  dem  Vocabularium  ^  ßi^  :x  ^  tytirti-6e, 
und  unter  den  Redensarten  2  lj  rs  /f  ikori-e^  zu  welchen 
auch  noch  das  weiter  unten  stehende  fj^  'O  zi  ^  ikoro'  bo 
zu  zählen  sein  dürfte. 

SItftb.  d.  philo«,  hifttor.  Cl.  Jahrg.  1850.  IV.  u.  V.  Heft.  83 
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^  ^p  y  futs(u)t8i  (jap.  jj^  7  «<>-*<>) 5  eine  Gross- 
matter. Fehlt  in  dem  Vocabulariam,  welches  f&r  das  japaüisdie 
\  ;\  /  \  ;\  fawu'-no  fatoa  (eben&Us  Grossmiitter)  ^  ^  i/ 
schutsi  enthält. 

^  '^  ^  i^  "i  ^7  tsui-schama^ke^  anr  Seite,  ans  >f  "1 
tsuiy  von  ungewisser  Bedeatong,  '^  ^  i^  schama  (j^P-  J^  n 
soba)j  Seite,  und  >r  ke^  an  oder  auf,  einer  Locativpartikd. 
in  dem  Vocabnlariam  steht  f&r  das  jap.  )^  "J  soba  ^  Seite, 
das  mit  -:7  ^  %/  schama  verwandte  Wort  tf  i\  ^  i/  ^ 
i^8cham(u)ta,  in  welchem  h  ta  die  Locativpartikel  ist. 

7»  ^  a.  iX  8ckukup{u)j  kahl  (jap.  ti  7"  ^kalmro\ 
In  dem  Vocabalarium  wird  7^  ^  ^  ^  schukup(u)j  darA 
^  ZjT  7     sodai8Uy  erziehen,  grossziehen,  erklärt. 

j}5f  u  n  /f  tkoro-bo  (jap.  ^^  l  /f  ^"^  sat-mol) ,  «it 
Gut,  ein  werthvoller Gegenstand. Scheint  abgeleitet  von  ts  o  >f 
{"korOj  dein,  einem  Ehrenfurwort,  nnd  j^bOy  so  viel  als  das 
jap.  21  fto,  ursprünglich  Sohn,  sonst  aber  anf  alle  Gegenstände 
anwendbar,  so  dass  das  Ganze  gleichsam  dasDeinige  bedeute« 
würde.  Fehlt  in  dem  Yocabolariam. 

^  ^  '^  ^  twwnofcane  Q'ap.  ^)  Jl  >r  V  t^uke^iari),  ai- 
gehängt  oder  zugetheilt,  mit  ^  wa,  einer  DetenninatiT- 
partikel.  Fehlt  in  dem  Vocabnlariam. 

^>f  ^  V^  a    V'  /f    y    ai-^ko^sirebüf  ankommen,  Tot 

^  J  aiy  das  einigen  Zeitwörtern  vorgesetzt,  eine  Verstarkmng 
auszudrucken  scheint,  ferner  von  zJ  %/  säco^  das  einige  Male 
bei  Zeitwörtern  vorkommend,  die  Grundbedeutung  selbst  si 
haben  scheint,  und  J<t  \^  f/ sireba^  dem  eigentlichen  Wort  (tr 
ankommen. 

2   ^^"ru^Cj  so  viel  als   Z   ^   /i^  ru^u^e.  Fasstapf ea, 
im  Sinne  von  gethan. 

^    ^   f'  y  ana^ki^ncy  ein  Wort,  dessen  man  sich  bedienU 
um  ein  anderes  in  einem  Satze  (nach  meiner  Beobachtung  immer 
ein  Hauptwort)    hervorzuheben,    von    j-   7    aita,    der    verlän- 
gerten Form    von    ^   7    an^    haben,     ^^   ki,    Sache,    ani 
:^  ne^  der  bestimmten  Partikel. 
^    h    tan,  dieser* 

-^  be,  Sache. 
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^  y  ana,  die  verlängerte  Form  von  ^  7  an,  haben. 
Dient  zur  Hervorhebung  des  vorhergehenden  Wortes. 

^  fttf,  in«  der  Verbindung  ^  %/  ^  '^  ^  l\  ^  kamuU 
ne-kuschUy  hat  die  Bedeutung  Gestalt. 

^\^y    aba  (jap.     |'    lo)  die  Thüre. 

J     ^    v  ^  tDorO'WDa''no  (jap.   y    9  y^'rt),  von,  zusam- 

mengesetzt  aus    o  5^    tooro,  dem  eigentlichen  Worte  für  von, 

^  uHiy  der  bestimmten  Partikel,  und  J  no,  der  Adverbialpartikel. 

I  ^p  taäf  erklart  durch  L  ^  -^  ^  yama-umi,  Berg 
und  Meer.  Fehlt  in  dem  Yocabolarium. 

i^  >r  ^  bekere  Q'ap.  "^  7    1^  T  aWrafco),  helL 

\  "D  ^  kuraro  (jap.  l  ^  fttimo),  eine  Wolke.  Fehlt 
in  dem  Yocabularium. 

ZJ  kOy  in  der  Verbindung  >w^  ^  T  =1  kO''a''na''karUy 
hat  die  Grundbedeutung  selbst. 

y  o,  ist  das  schon  früher  als  Hilfszeitwort  vorgekommene 
bleiben  oder  sein  (jap.   /u#   trti). 

/u  'h  ^  nukaru  (jap.  /i^   1^  mute),  sehen. 

>r  ^  ^  %/  "^  t  iWrt-scÄiiiiia-Ärtf,  zur  Seite,  wobei 
-9  ^  V^  schamaj  wie  oben,  das  eigentliche  Wort  für  Seite. 
Die  Bedeutung  des  vorgesetzten  )j  ^  Artrt,  ist  unbekannt,  das- 
selbe könnte  jedoch,   wie  oben  bei   ^  ^  ^    y    ^7   aaiHr 

ginne,  schon  angedeutet  worden,  so  viel  ab*  l)  ii^  giriy  Ver- 
wandte, sein* 

n  Aro,  in  der  Verbindung  ^  J"^  \t/^  i/  3  ko^wreba^i, 
hat  wieder  die  Grundbedeutung  selbst. 

^  n«,  in  der  Verbindung  ^  7^  ^  n^p-ne,  hat  die  Be- 
deutung Sache. 

^  y   -^  '^  ftama-ona  (jap.  ^  -9  mala),  auch|  ferner. 

4-  y  ana,  ist  offenbar  die  Verlängerung  von  1^  f  an,  ha- 
ben, und  ein  Ausdruck  der  Verstärkung.  Fehlt  in  dem  Voca- 
bularium. 

'\   ^p  Jl    ij    /f  a    Äro-trilato(tt)Ätf,   erklärt  durch    ^   J 

y  yt  ani^woto  j  Geschwister.    Fehlt  in  dem  Vocabularium, 

zeigt  aber  Aehnlichkeit  mit  ^  Ö    ^)    ^  trtfafr(ti), Verwandte 

23  • 


338 

^  ^  V"  l  fnosin^ne^  zn^ammeDgesogen  aus  ^)  {/  \ 
mosiri  (jap.  -^  i^ simd),  Insel,  lud  z  ne,  der  besliiuitei 
Partikel. 

T  ^  ^   'D  ^  ^  yaiko'wokuief  erklärt  darch    i/tj[^\ 

r/b  jf  modasi'gatasiy  nicht  zu  verschweigen.  Das  Wort 

fehlt  dorchaos  in  dem  Vocabnlarium.  ZJ  ^  ^  yaikOj  hat  sonst 

in  einigen  Zeitwörtern  die  Bedentang  allein  (jap.    l)     h  t 

fiiariy 

j-  ^  -j  '^  f"  yf  4^  ki'i'nankonnay  so  ist  die  Sache, 
ans  /f  4i  fct-t,  Sache,  und  j'  ^  -j  ^  f'  nankaimaj 
das  an  anderen  Stellen  darch  7^7  ^^^  haben  werdet 
oder  mögen,  und  ^  7  f'  nard^  sein  werden  oder 
mögen  erklärt  wird,  und  mit  dem  in  dem  ersten  Gedichte  vor- 
gekommenen  y    o   ^  ')'  nankaray  identisch  ist. 


^ 
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Sitzungsberichte 

der 

philosophisch- historischen  ClassCt 

Sitning  vom  8.  lai  1850. 

jo  reiherr  Hammer-Piirgstall  setzte  die  Lesung  seiner  (Ar  die 
Denkschriften  bestimmten  Abhandlung  über  die  Namen  der 
Araber  fort,  indem  er  zuerst  von  den  Metonymien  die  Söhne 
und  Töchter  nachtrug  und  dann  zur  vierten^  f&nften  und  sechs* 
ten  Glasse  der  Namen,  d.  i.  zu  den  Beinamen,  Herrscher^ 
namen  und  Ehrentiteln  überging.  Sein  von  den  metonymi- 
schen Namen  der  Araber  gi^ebenes  Verzeichniss  umfasst  fünft- 
halb  hundert  Väter,  dritthalbhundert  Mfitter,  hundert  Söhne  und 
achtzig  Töchter,  während  Freytag^s  Wörterbuch  nur  zwei  hun- 
dert siebenundzwanzig  Väter,  bundertfiinfzig  Mfitter  und  gar 
keine  Söhne  und  Töchter  zusammenstellt.  Die  Beinamen  oder 
Bezugsnamen  der  Araber  sind  sehr  mannigfaltig,  je  nachdem 
sie  Tom  Stamme,  von  der  Familie,  Tom  6eburtsorte,  vom  Wohn- 
orte, von  dem  Gewerbe,  vom  Amte,  von  Gliedern,  Kleidern  oder 
anderen  Zufälligkeiten  hergenommen  sind.  Ganz  neu  ist  die  in 
den  WörterbQchem  nicht  zu  findende  Bedeutung  des  Wortes 
Alamet,  welches  den  Herrschernamen  bezeichnet,  der  im 
verschlungenen  Zuge  vom  Staatssecretär  der  Chalifen  den  Be- 
fehlen oder  Diplomen  vorgesetzt  ward,  und  an  dessen  Stelle 
das  tirkische  Tugra  getreten  ist.  Die  sechste  Classe  der  ara- 
bischen Namen  ist  der  Ehrentitel,  welcher  von  der  Welt  einem 
grossen  Manne  oder  Gelehrten  seines  Verdienstes  willen  beige- 
legt wird;  so  ffihrte  der  grosse  Philosoph  Gafali,  welcher  in 
Europa  als  Ellgazelis  bekannt  ist,  den  Vornamen  Ebul-Hamidi 
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d.  i.  Vater  des  Lobenden,  den  Zunamen  Seineddin,  d.  L 
Schmuck  der  Religion,  den  Namen  Mohammed,  d.  L  der  Lo- 
benswnrdige,  den  Ehrentitel  Hodschetol-Islam,  d.  {.Ur- 
kunde des  Islams;  sein  Beinamen  Gafali,  unter  dem  er  be- 
rftbmt  geworden,  heisst  der  Wollkrämplerische,  weü  diess 
seine  erste  Beschäftigung  war.  Mit  der  siebenteo  Classe  der 
Dichtemamen  wird  die  Abhandlung  in  der  nächsten  Sitzung  be- 
schlossen werden. 


Herr  Regierungsrath  Arneth  hält  folgenden  Vortrag: 

Meine  Herren! 

Da  ich  glaube,  dass  es  eine  Hauptaufgabe  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  sei,  die  Monarchie  in  ihren  Terschiedenet 
Bestandtheilen  kennen  zu  lernen ;  da  ich  neulich  gezeigt  sa  babeo 
glaube,  wie  viel  diessfaUs  far  Oberösterreich  durch  Herrn  Gai  fr- 
berger,  wie  viel  fBr  Istrien  u.  s.  w.  durch  Herrn  Kandier  ge- 
schehen ist,  so  diene  heute  ein  Bericht  dieses  letzteren ,  Ihnen  si 
beweisen,  welche  guten  Vorsätze  dieser  Gelehrte  ffir  genannten 
Zweck  auszuführen  gesonnen  ist;  wesshalb  ich  Ihnen  denselbea 
theilweise  vorzutragen  die  Ehre  habe: 

Mentre  le  chiedo  scusa  del  ritardo  le  rendo  distinüssime  gra- 
sie  per  la  benigniti  usata  nel  parlare  delle  meschine  eose  mie,  be- 
nigniti  che  io  devo  eonsiderare  unicamente  come  manifestazioDe 
d^  animo  propenso. 

L'  offerta  che  la  S.  V.  si  compiace  di  farmi  di  asaumere  cioi 
lo  studio  deir  antica  Geografia  del  tratto  di  paese  tra  V  Ad^  e  li 
Culpa,  fra  la  Drava  e  F Adriatico,  i  troppo  lusing^era  perchi  abUi 
a  respingere;  ma  ad  accettarla  si  oppongono  difficolti,  non  invin- 
cibili,  perö  gravi.  Zucchero  e  caffi,  pepe  e  cotoni  sono  generi  che 
in  Trieste  abbondano,  come  abbondano  sensali,  e  capitani  e 
cadanti;  ma  libri  e  suppellettile  letteraria  sono  merci  non 
nel  portofranco ,  persone  dotte  poi  non  sono  ammesse  che  nl 
sito  colle  debite  cautele  sanitarie;  i  tempi  che  corrono  qui  ii 
Trieste  non  sono  troppo  propizii  a  siffate  speculazioni.  Le  qnali  ii 
Trieste  non  potrebbero  trattarsi  che  per  due  vie ;  colla  possibilita 
di  avere  dal  di  fuori  libri  e  materiali,  e  con  assistenza  pnhbKca, 
non  dico  gia  operosa,  perö  tale  che  la  pubblica  autoritä  diu  presse 
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la  turba  degli  idioti  e  dei  sospettosi  credito  alla  cosa,  persuadeado 
che  il  pubblico  reggiroento  non  e  avverso  a  siffatte  esplorazioDir^ 
Le  quali  lamentazioni  io  non  farei,  se  appunto  neir  autunno  de- 
corao,  mentre  mi  recai  a  cercare  le  tombe  degli  antichi  Conti 
d' Istria,  non  mi  fosse  avvenuto  discorgere,  come  qualche  sempiice 
fnnzionario  inferiore  j  sospettasse,  paventasse  che  dalle  tombe  non 
evocassi  gli  antichi  Conti  a  riprendersi  il  governo  dell^  Istria,  ed  a 
piantare  un  naovo  stato  colle  ombre  degli  antichi  cavalieri.  Le 
quali  scampiagini  mi  fanno  ridere  ma  non  tolgono  di  porre  ostacoli ; 
gli  anni  miei  progrediscono  e  le  forze  scemano ,  ui  posso  oziosa- 
mente  attendere  che  queste  Tolgari  avversioni  a  ci6  che  i  di  studio, 
tomino  entro  a^  limiti,  nei  qnali  erano  prima. 

Ed  i  per  ci6  che  Pintervento  delP  Accademia  Imperiale,  la 
qnale  i  per  tntto  V  Impero,  tornerebbe  di  grandissimo  vantaggio,  e 
per  r  aatoritä  di  Corpo  riconosciuto  anzi  creato  dallo  Stato,  e  per 
la  possibilitji  di  dare  mezzi  e  sapelletile  letteraria,  la  qaale  per 
baona  sorte  non  h  lontana  da  Trieste.  Qaindi  io  accetto  di  bnon 
grado  na  incarico  dalF  Accademia  imperiale,  e  qnello  che  Ella  si 
compiacqne  accenarmi ,  ed  altro  che  stia  nelle  mie  forze,  ad  unica 
condizione,  che  possa  avere  per  nso  temporaneo  qnei  libri  e  quelle 
suppelletili  che  sono  o  nei  publici  stabilimenti ,  o  negli  archivi 
dicasteriali ,  i  quali  ultiroi  non  dovrebbero  andarne  privi.  E  se  cib 
i  possibile  che  io  abbia,  nulla  m^  importa  del  titolo  che  fossi  per 
avere,  perchi  avrei  a  cuore  soltanto  la  cosa;  ne  pi&  mi  abbisogne- 
rebbe.  Io  spero  che  la  venuta  di  S.  Maestä  gioverebbe  grandemente 
se,  come  si  dica,  esso  visiter it  Pola,  e  se,  come  spero^  visiter ji  quelle 
antichiti. 

Ella  mi  chiede  se  siensi  fatte  scoperte  in  antichitji ....  per 
r  amor  del  Cielo  .  . .  .  le  menti  sono  occupate  di  altro,  sembra 
che  gli  uomini  non  credono  piu  di  essere  su  questa  terra  per  le 
utili  discipline,  pel  giovamento  vicendevole,  per  operare.  AIP  in- 
vece  si  si  agita  per  sapere  cose  naove,  cose  mai  prima  d^  ora 
conosciute  e  scoperte ,  se  cioi  quelli  che  sono  slavi  non  sieno 
pintosto  italiani  e  tedeschi,  o  se  gli  italiani  non  sieno  piutosto 
slavi;  interessa  di  scoprire  se  un  uomo  avrjt  la  scienza  e  V  oneatk 
della  vita,  se  sarji  mandato  dal  popolo,  o  se  sarjt  mandato 
dal  governo;  se  quaranta  uniti  in  una  sala  a  porte  aperte  ne 
sapranno  di  piu  che  uno  in  una  stanza  a  porte  chiuse.  Poi  la  dieta 
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proTiiieiale,  poi  i  eoaivm,  poi  0  pariameatOi  poi  le  importe,  psi  h 
recratasione,  poi  la  carestu,  poi  le  baneonote,  poi  V  aCraacasiou 
del  SQolo;  e  cü  tatto  senza  rinunciare  alle  Toediie  ahitndisi  ti 
occupasioui  del  chiacchierare  e  mormorare ,  ehe  so  attraTolta  en 
eoaa  tolerata  ora  che  i  lihera  la  parola  • .  . .  si  figuri*  B  a  cU 
place  il  paatiecio  freddo»  ed  a  ehi  piace  invece  il  caldo^  e  tetli  hasas 
ragione,  e  gnai  a  ehi  Teaiaae  in  capo  di  ridere  eone  ai  faeeva  «u 
volta.  Si  fignii  che  venisse  acopeiia  mi^  iacrizioae  di  Giostimaae 
col  DOHINVS  NOSTER,  ed  ana  di  Angoato  o  di  Antonio  col  IH. 
VIR.  R.  P.  C«  (non  mi  fido  nemmeno  di  scriTerlo}  od  ona  che  di- 
ceeae  CONS.  VBNBT.  BT  HIST.  o  che  meoasionasae  an  Do^  od 
un  duca  di  Croazia ;  V  illuatrarla  sarebbe  coaa  da  far  andare 
in  estasi  gli  nni,  in  fiirore  gli  altri,  il  parlame  di  tntte  insiene  ta- 
rebbe  essere  incrednli  in  fatto  di  poliiica.  Le  qnali  coae  so  non  soao 
di  tntti  e  non  si  esagerate  come  per  buon  nmore  le  scriTo ,  ne« 
cessano  perö  di  avere  ana  base  di  veritli,  la  qnale  si  manifeata  ab- 
bastanza  apertamente  e  pi&  che  non  occorra  per  ingenemre  noa 
cnranza  in  qnelli  che  altrimenti  avrebbero  dato  attonzione  agli  anti- 
ehi  monnmenti,  vi  ha  nna  desidia,  la  qnale  doTc  essere  Tintn  eoa 
influenza  del  pnbblico  regunento,  con  che  intendo  V  Aceadenia 
Imperiale. 

Qaesti  giomi  nsci  per  le  stampe  di  Gorizia  nna  gnida  d^  Aqvi- 
leja  posta  insieme  dallo  speziale  Vinoenzo  Zandonati.  Vi  sona 
aggiuute  le  inscrizioni  di  Aqniieja  abbastanza  corette,  parle  qnale 
che  io  avreva  vednto  in  manoscritto.  Del  resto  V  opera  non  fn  At 
an  porre  insieme  cose  gi&  scritte  da  altri ;  per6  V  intenuone  ni 
pare  lodevole  ed  h  sempre  qaalche  cosa,  anzi  i  prodigioso  laTora 
calcolando  che  qneir  nemo  vive  isolato  in  meschino  Inogo,  e  senia 
alcan  soccorso  di  libri  o  di  persone. 

Ed  ecco  come  ancbe  in  mezzo  alle  agitazioni  dei  tempif 
qnale  cosa  si  presta  per  la  storia,  e  giova  sperare  che  Trigoa« 
migliori  tempi. 

io  calcolo  che  le  discassioni  per  V  affrancazione  del  anolo 
possono  dare  materiali  per  la  conosoenza  del  Medio  Bvo,  e  ne- 
diante  qaesto  risalire  a  tempi  piü  antichi. 

In  Codicetto  cartaceo  del  secolo  XV.  di  cai  feci  ororn  aqnisto 
troirai  i!  Libello  di  P.  Aarelio  Vittore,  de  urbe  Ramoj  il  qnale  di- 
versifica  da  qnei  testi  stampati  che  ho  a  mann.  Non  ci  Ah  impoi^ 
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tans&a  alcnn«,  perchi  dubito  che  il  testo  sia  stato  dettato  cosi  dalP 
Aatore,  e  non^  sia  pinttosto  rifatto  suIIa  notizia,  e  sn  testo;  per» 
chi  i  ben  posaibile  che  qnel  testo  medesimo  che  io  ho,  sia  pk^  allo 
•tanpe.  Esseodo  piccola  cosa,  lo  ho  conse^ato  alla  Tipografia,  e 
fra  dieci  o  dodici  g^orni  mi  permetterö  inviargliene  copia,  la  qnale 
10  prego  di  conaiderare  non  g}k  qaale  eosa  atampata,  ma  quäle 
copia  per  fame  confroato  coi  testi  che  ai  banao  e  dai  qaali  forse 
diversifica/' 

Die  philosophisch  -  historische  Classe  bevollmächtigte  hierauf 
den  Berichterstatter,  folgenden  von  ihm  beantragten  Brief  an  Herrn 
Kandier  zu  schreiben : 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften,  sehr  erfreut 
fiber  Ihr  so  freundliches  Entgegenkommen,  beavftragte  mich,  Ihnen 
ihren  Dank  zu  melden  und  Sie  zu  bitten,  in  Ihrem  so  preiswfirdigen 
Unternehmen  das  Land  „tra  TAdige  e  la  Culpa,  fra  laDrava  e  FAdria- 
tico^^  zu  beschreiben,  und  in  Ihrer  so  interessanten  Art  kennen  zu 
lehren.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  ist  sehr  er- 
b5tig,  alle  ihr  möglichen  Unterstützungen  dieses  Vorhabens  zu  ge- 
währen und  ersucht  Sie,  ihr  von  Fall  zu  Fall  anzugeben,  wie  und  wo 
Sie  ihrer  Mithilfe  bedfirfen  sollten,  und  welche  allgemeine  Autori- 
sation  Sie  wünschen.  Ich  glaube,  dass  Sie  in  ganz  Istrien  in  Be- 
zug auf  Archive  und  Bibliotheken  ohnehin  keine  Schwierigkeiten 
haben  \  der  Vorgang  in  Bezug  auf  die  Gräber  der  Grafen  von  Istrien 
ist  allerdings  so  sonderbar,  als  dass  nicht  jedes  Hindemiss,  sie  be- 
kannt zu  machen,  gehoben  werden  sollte ;  daher  ersucht  Sie  die 
philosophisch  -  historische  Classe  der  kaiserlichen  Akademie, 
ihr  bekannt  zu  geben,  was  sie  veranlassen  kann,  um  Ihr  so 
löbliches  Unternehmen  ausfuhren  zu  helfen ;  denn  alle  Ministerien 
sind  ihren  Ansuchen  immer  auf  das  Ermunterndste  entgegen  ge- 
kommen. 

Kaum  werden  Sie  jetzt  Zeit  haben,  dieses  Briefeben  zu  lesen, 
daher  ich  es  nicht  verläi^em  will.  Benfitzen  Sie  die  Anwesenheit 
Sr.  Majestät  gut,  um  fär  Istrien  in  jedelr  Beziehung  etwas  Vor- 
theilhaftes  einzuleiten ;  wie  sehr  ich  das  Beste  nicht  bloss  die- 
ses interessanten  Landes ,  sondern  mit  ihm  und  theilweise  durch 
dasselbe  delr  ganzen  Monarchie  wünsche,  habe  ich  oft  und  beson- 
ders in  meinen  von  Ihnen  so  freundlich  aufgenommenen  „Reise« 


bemerknngeii  Ton  Carnantam  Aber  Ter^te  nach  SoIob«,  ISUT 
«nigesprochen." 

Za  dieser  so  freudigen  Zusage  von  einer  so  an^exeidiBeta 
Feder  wie  die  Dr.  Kandler'B  das  Laod  zwischen  derEtsehanl 
Cnlp«,  Bwischeo  der  Dran  und  dem  Adriatisohen  Heere  geschildert 
KU  sehen,  kann  ich  noch  nen  hinznsetEen :  Es  hat  sich,  wie  Sie 
sicherbnem,  Herr  v.  Jaborn  egg- Alt enf eis  schon  voriänferer 
Zeit  an  die  Akademie  gewendet,  um  seine  Kirnten  betreffendn 
Arbeiten  dnrch  dieselbe  fortzusetzen.  Die  Zeitereignisse  habet 
den  diessfäUigen  Verkehr  nnterbrocheo,  nnn  sendet  Herr  tu 
Jabornegg  zwei  seiner  bisjetztheransgegebeoen Hefte  „Kämtea') 
rSmische  Alterthämer  in  Abbildungen"  mit  Vorschlägen  breitet, 
welche  die  Fortsetzung  bezwecken.  Indem  ich  die  Ehre  habe,  [bnei 
sowohl  Hefte  wie  VorschlSge  vorzalegen,  bitte  ich  Sie  das  Weiten 
anzuleiten. 

Nach  Einsichtnahme  der  Druckschrift  und  Anhörung  der  Eio- 
begleitnng  ertheüte  die  Ciasse  dem  Berichterstatter  die  Vollmacht, 
beantragtermassen  Herrn  von  Jabornegg  uro  Ginsendm:^  de> 
HanuBcriptes  und  der  Zeichnungen  zu  ersuchen. 


Das  correspondirende  Hitglied  Herr  Wak  Stephanovich 
Karachich  überreicht  seine  neuesten  Werke  fiher  seriiisehe 
Sprache,  Literatur  und  Sittengeschichte  (s.  das  Verzeichnis»  tn 


Rndi>t  dflr  Akadem!«  xnm  R(>Rrhi>nke. 
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bend  den  rastlosen  Eifer  and  die  grosse  Umsicht  R  am  saueres , 
dem  es  allein  zv  danken  ist,  dass  diese  f8r  Archäologie  so  wich- 
tige Fandstätte  in  einer  Vollständigkeit  aasgeheatet  wird^  wie 
es  kaam  irgend  anderswo  bisher  geschehen  sein  dürfte.  Bei 
der  Besprechang  der  Beschaffenheit  der  Grabstätten,  der  mnth- 
masslichen  Beerdig^ngsweise,  des  gegenwärtigen  Zastandes 
und  der  Lage  der  Skelette,  der  verschiedenen  Beigaben,  and 
bei  der  Bestimmang  der  Nationalität  —  sie  als  keltisch  erken- 
nend —  stützte  er  sich  hauptsächlich  aof  das  vortreffliche  Werk- 
eben Gaisherger^s  ,,Die  Gräber  bei  Hallstatt  ;'^  and  fagte  dann 
ergänzend  Manches  bei,  was  in  der  erwähnten  Abhandlang  nnbe- 
rflcksichtigt  geblieben  ist,  aber  za  einer  anderen  Beartheilangs- 
weise  Veranlassang  geben  dürfte.  Den  Wansch  aassprechend , 
dass  Gaisberger  bei  dem  seit  der  Drncklegang  seiner  Arbeit  be- 
deatend  vermehrten  Materiale  recht  bald  in  die  Lage  gesetzt  wer- 
den möge,  eine  zweite  Aaflage  za  veranstalten,  stellte  er,  falls 
die  Akademie  dem  Verfasser  za  einer  dem  Interesse  and  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechenden  Aasstattang  behilf- 
lich sein  wollte ,  seine  mit  möglichster  Treae  gemachten  Zeich- 
nnngen  zar  Verfftgang  *).  — 

Schliesslich  deutete  Hr.  Simony  auf  die  erfrenliche  Aassicht 
hin^  dass  darch  die  von  der  geologischen  Reichsanstalt  aasgehenden 
wissenschaftlichen  Untersnchnngsreisen  der  Monarchie  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  des  in  den  verschiedenen  Provinzen  zer- 
streaten  ethnographischen  Materials  gewonnen  werde,  indem  der 
Chef  des  Institutes,  Sectionsrath  H  ai  ding  er,  die  Wichtigkeifcar- 
ebäologischer  Forschungen  anerkennend,  jeden  der  reisenden 
Geologen  dringend  aufgefordert  hat,  allen  antiquarischen  Vor- 
kommnissen die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Endlich 
lud  Hr.  Simony  die  Akademie  noch  ein,  dieselbe  mög^  als 
erste  wissenschaftliche  Autorität  der  Monarchie  das  letzter- 
wähnte Staatsinstitnt  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 


*)  Die  CUiae  hat  dM  ÄDerbieten  dea  HrD.  Simony  mit  Dank  angenommeni 
and  die  ron  ihm  eingeaandten  Zeiehnangen  werden,  da  ihr  Abdmelc 
Uafcre  Zeit  erfordert,  mit  einem  der  niehaten  Hefte  nachgeliefert 
werden. 
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aoterst&tsen,- damit  dasselbe  durch  seine  Mi^ied«r  and  die  ge- 
nannten Alterthnmsforschnngen  mit  am  so  sichererem  bfe%e  b^ 
ginnen  und  fortsetsen  könne.  — 


Sitxing  Yom  15.  lai  1850. 

Anf  den  in  dieser  Sitzung  beschlossenen  Astrag  der  Classe 
worden  von  der  Oesammt- Akademie  Unterstötsnngen  bewfliigct: 

Herrn  Pro  fesser  K  ol  I  a  r ,  nnr  Dmcklegnng  sdaes  Werkes; 
jiSiaroäälia  slatojanska^*  (das  slawische  Alt-Ifalien),  eta  Betr^ 
von  1500  fl.  C.  M. 

Herrn  Ritter  Ad.  v.  P  i ch  1  e  r ,  snr  Heraosgahe  seiaes  Aif- 
satzes:  ^Das  mittelalterliche  Drama  in  Tiror%  eb  Betrag  m 
100  fl.  C.  M. 


Freiherr  H  am  m  er*  Pnrgstal  1  endet  die  Lesni^  seiaer  Ak- 

handlnng  über  die  Namen  der  Araber  mit  dersiebenten  Ciassedend- 

ben,  den  Dichtemamen,  el-Machlafs.    Wiewohl  die  Bedeotv; 

des  Wortes  Machlafs,  als  Dichternamen  im  nenen  MeaiDdd  fl 

finden,  so  fehlt  dieselbe  doch  sowohl  in  Frejtag^s  Wdrterbtd^  ^ 

in  seinem  Werke  über  die  arabische  Prosodie,  und  der  arsfriB^ 

Kehe  Sinn  des  Wortes  Machlafs^  dessen  übertragener  der  toi 

Dichternamen,  war  bisher  ganz  nnbekannt.  Machlafs  oda* 
einen  andemFormTachalliirs,d.i.BefreiangoderRettaiis,istikr 

Name  der  Redeflgnr  des  Ueberganges,  welcher  nach  dei  Ge- 
setzen arabischer  Poetik  in  jeder  Kafsidet,  d.  L  in  jedem  Zweck- 
gedichte,  welches  sich  das  Lob  eines  Helden,  Gönners,  oder  e»^ 
Schönen,  Geliebten  zum  Zwecke  rorsetzt,  ein  doppelter  leia  boü; 
nämlich  erstens  der  Uebergang  Ton  dem  Eingange  des  Gedieh 
der  von  was  immer  Ar  einem  Gegenstande  hergeholt  werdev  kauk 
zum  Lobe  des  Besungenen  oder  der  Besungenen,  und  zweitens  fl 
Ende  des  Gedichtes  der  Uebergang  vom  Lobe  des  Helden  oder  i» 
Geliebten  zur  Person  des^ Dichters,  der  sich  im  vorletzten  oder 
letzten  Distichon  nennen  mnss;  diese  LosmachangyMachlafSj^^iB 
eigentlichen  Zwecke  des  Gedichtes  ist  nnn  zngleich  in  der  Be^^o- 
tang  des  Dichternamens  üblich  geblieben.   Ah  Beispiel  emes  gan 
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nach  den  Regeh  arabischer  Poetik  eingerichteten  Gafers,  in  wel- 
chem der  doppelte  Uebergang  ssnerst  von  dem  B^nne  des  Gedich- 
tes zum  Lobe  des  Besungenen,  und  von  diesem  am  Schlüsse  zu 
dem  Namen  des  Verfassers  beobachtet  ist,  wird  ans  dem  Gothe-Al- 
bnm  der  Stadt  Frankfurt  gegeben,  und  endlich  die  Schwierigkeit 
im  Ocean  arabischer  Namen  durch  alle  Klippen  der  vielfaltigen  und 
oft  ganz  gleich,  oder  wenigstens  ähnlich  lautenden  Namen  sicher 
dnrchaEUsteuem,  mittelst  Beispielen  anschaulich  gemacht. 

Das  obenangefOhrte  Gafel  ist  das  Folgende: 

Wenn  mir  Einer  Pancken,  Cymbeln,  Flöte 

Als  des  Mosikchoret  Werkzeug  böte, 

Um  dem  groiten  Geist  ein  Lied  zu  singen 

Das  erhaben  Über  Sumpf  und  Kröte, 

Nie  erreicht  ich  doch  das  ideale 

Bild,  das  die  Begeist*rung  Ihm  erhöhte 

Dort,  wo  Engel,  Hymnen  singend,  schwimmen 

Durch  die  Himmel,  steuernd  Stemenböte. 

Höher  steht  er  auf  des  Poles  Zinnen 

Als  dass  Er  des  niederen  Lobs  benöthe, 

Wie  so  viele  längst  vergessene  Dichter 

Die  besangen  Silvien  und  Damöie. 

Jüngling  war  Er  Greis,  als  Greis  ein  JOngling, 

Herr  der  Abend-  und  der  MorgenrÖthe. 

Letzter  Kunstgriff  des  Gafelenstngers 

ist,  dass  Namen  er  zusammenlöthe, 

Seinen  mit  dem  Namen  des  Gelobten 

Wie  der  Diwan  eint  Remm  ah  ^)  und  Göthe^ 


Herr  Regierungsrath  A  r  n  e  t  h  hält  folgenden  Vortrag : 
Sie  wissen,  meine  Herren,  welchen  Einfluss  Zeichen  und 
Farben  häufig  auf  ganze  Völker  ausüben,  desshalb  glaube  ich, 
dürfte  ein  mir  aus  London  zugekommener  Brief,  der  auch  für 
die  Akademie  Ausdrücke  freundlicher  Theilnahme  enthält,  für 
Sie  nicht  unmerkwürdig  sein.  Ein  in  Silchester,  Grafschaft 
Hampshire  in  England,  aufgefundener  Adler  aus  Bronze  gab  Herrn 
Havell,  der  die  Sitzungsberichte  der  Akademie  mit  Aufmerk- 


*)  Remmkk  Ist   die  verttlrkie  Form  von  Ramih,  der  Speerschwjnger,  d«r 
arsbifche  Name  des  Arctums. 
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samkeit  liest ,  Yeranlassang ,  mich  um  meine  Meinimg  «ber  du 
aatgefandene  Bronze  sa  fragen.  Ich  habe  hiemit  die  Ehre,  Duet 
den  Brief  des  Herrn  Harell,  meine  Antwort  and  die  dahii 
gehdrigen  Zeichnungen  Torsnlegen. 

tj  Wellington-place  West^Kings  Road 


Reaaiiig» 

BiigUBd. 
To  the  Chevalier  Arneth. 

Sir, 

I  have  read  with  the  greatest  intereat  the  report  of  fhe  m- 
portant  Tranaactions  of  yonr  newlj  formed  Aeademy  in  Hie  eity  tf 
Vienna. 

I  most  reapectfully  congratnlate  yon  and  the  City  of  Vienii 
upon  the  very  heaatifnl  and  valaable  discoveriee  and  take  tb 
liherty  to  address  yon  on  a  subject  which  has  engftged  my  at- 
tention many  years  pastviz.:  Roman Antiquities.  Theinclosed 
wood-cat*)  has  heen  inserted,  aceording  to  my  wish,  by  the  Editor 
of  the  London  lUnstrated  News  in  the  number  for  December  8. 
1849  and  is  a  faithfiil  sketch  as  to  form  and  size  of  an  Antiqnity  ii 
my  possession.  Not  aware  of  any  other  name  more  appropriate,  bj 
which  I  could  designate  it^  I  presame  to  call  it  a  small  Broaae 
Roman  Eagle.  It  is  exqaisitely  exeentedi  and  appears  formerly  to 
have  had  wings,  indications  of  which  may  be  tracod  by  the  indeo- 
tations  on  the  sides  of  the  Bronze,  thoagh  not  so  conspicvons,  I 
confess,  on  the  wood-cnt  inclosed.  I  am  Tory  desiroas  of  having  the 
leamed  opinion  of  a  Classic  and  an  Archaiologist  as  yonrself,  and 
shall  feel  myself  greatly  hononred  by  any  sng^estion  yon  may  be 
disposed  to  make,  as  to  the  origin,  age,  pnrpose  etc.  of  the  Aati- 
qoity  before  yon. 

In  my  homble  opinion  I  consider  it  to  be  of  Roman  origia 
both  with  reference  to  its  locaUty,  form,  and  the  corroded  State  of 
the  metal  bearing  the  indelible  impress  of  the  „devoaring  tootb 
of  time.^*  Silchester  the  place  of  its  discovery  is  sitaated  in  tbe 
coanty  of  Hampshire  aboat  9  miles  distant  firom  my  native  Towa 
(Reading  in  the  Coanty  of  Berkshire^  England). 


^)  Tafel  V.  Nro.  1. 


343 

There  are  at  Silchester  (the  Caer  Segoni  of  the  Brilons,  and 
theVindonam  of  the  Romans)  the  remains  of  a  raised  Amphitheatre 
(I  beliefe  of  tnrf)  being  boilt  chiefly  of  clay  and  gravel.  Antiqoi- 
ties  of  different  kinds,  eoins  etc.  are  Gontinoally  fonnd  within  its 
walls.  Bronse  figares,  rings ,  spear-heads  etc.  The  small  Bronse 
Eagle  was  fonnd  there  as  described  in  print.  It  is  in  beantifal  pre* 
servation ,  and  wants  only  the  wings  to  constitnte  a  perfect  speci- 
men  of  Roman  art  and  workmanship. 

As  to  its  design  and  nse,  I  can  only  form  conjecture,  thongh 
it  may  have,  probably  headed  a  staff  baten  on  even  the  sceptre  of 
the  trinmphing  Emperor  as  is  represented  on  some  of  the  coins 
(I  think)  of  Caransins,  Constantine  and  other  Emperors  of  Romo, 

Perhaps  too  a  passage  in  Floms  Rom.  Hist.  may  throw  some 

light  npon  it:  Lib.  IV.  cap.  12.  I  have  thns  endeavonred  to  bring 

forward  all  that  strikes  my  mind  on  the  snbject;  and  now  respeet-.  ^ 

fnlly   solicit  yoar  patient  and  candid  attention  to  the  placing  me 

in  the  valnable  possession  of  that  information  which  is  always  so 

delightful  to  the  inqnirer  after  truth  —  to  eile  the  words  of  the 

Writer —  „Magna  est  veritas  et  praevalebif '  „0  magna  vis  verita^ 

tis,  qaae  contra  hominum  ingenia ,  calliditatem,  solertiam^  contra- 

qne  omninm  insidias,  facile  per  seipsam  defendat.^'  —  I  again  beg 

yonr  kind  indnlgence  and  patience  and  hoping  to  be  hononred  by 

a  reply  to  my  inqniry. 

I  snbscribe  myself 

Yonr  obedient  Servant 

Charles  Havdl. 
I  think  it  better  to  send  by  the  same  mail  the  Journal  so 
celebrated  in  England  and  so  extensively  circulated. 


To  the  Chevalier  Havell. 

I  feel  highly  flattered  by  the  kind  manner  in  which  yon  acknow- 
legde  my  endeavonrs  to  promote  archaiological  studies  and  still 
more  so,  that  yon  give  me  the  hononr  to  ask  for  my  opinion  regar- 
ding  the  interesting  object  found. 

Having  given  a  glance  at  every  Roman  coin  or  Monument  I 
coald  command  I  am  of  opinion  that  the  Eagle  found  at  Silchester 
in  all  probability  is  a  production  of  Middle  Age. 


3%4 

With  a  Tiew  to  sapport  this  «ipiDion  I  indose  ihe  drawing  ef 
a  seal '),  ihe  artiiiical  idea  of  which  I  thiiik  to  be  Tery  similar  tt 
yoar  Eagle. 

YoQ  are  well  aware,  Sir,  of  fhe  maoy  relations  tbai  pr»- 
vail  between  monuments  of  the  Romans  asd  Celtes,  who  were  ia 
possession  of  all  those  coontriea  now  inhabited  by  the  Genaa 
raee;  —  briefly  I  feel  ratber  incliiied  to  bdiere  the  Bagle  rf 
Saxon  origin. 

The  Eagles  on  the  batoons  of  Antoains  *) ,  Aiignst«8  ')  ani 
Germaniciis  ^),  to  whidi  Floins  IV.  12.  alludes,  as  thoae  ob  tte 
Roman  Medaillons  as  far  as  to  the  times  of  the  Bmperors  Probos, 
Nnmerianns,  Gallienns,  have,  I  sbonld  think,  more  of  natnnl  ui 
artistical  trath  and  are  less  formed  as  to  the  traditions  of  heraldr; 
as  the  Eagle  fonnd  in  the  connty  of  Berkshire. 

I  sobscribe  entirely  to  the  words  quoted  in  Yoar  letter  ,0 
magna  veritas*^  •  •  •  •  and  highly  impressed  with  th^  tmlli  I 
would  not  give  Tont  to  the  flrst  Impression  the  drawing  müt 
on  my  mind  Tis.  that  the  Eagle  is  no  Roman  bat  a  heraldic  ese, 
bat  even  eamest  reflections  dont  allow  me  an  other  soggestba 

To  show  better  the  great  difference  that  in  my  opinion  at  least 
exists  between  a  Roman  eag^e  and  a  heraldic  one  I  take  the  libertj 
to  sobmit  to  yoar  attention  several  drawings  of  then  *}.  I  kan 
no  doobt  that  even  sach  eagles  as  were  employed  as  on»- 
ments,  bore  the  general  character  of  those  of  the  legions* 

Pray  excase  the  frankness  with  which  I  lay  open  my  opi- 
nion and  bear  in  mind  I  shall  always  be  flattered  to  recme 
commanication  from  yoa  wheuever  yoa  think  I  coald  be  of 
Service  in  reference  to  yoar  parsaits. 

Vienna  Hai  14.  1850. 

I  am  Sir  Yoar  obedient  eervaat 
Joseph  Ameäk. 


»)  Tat.  V.  Nr. 

s. 

•)       ..        ., 

3. 

)             1»                »> 

4. 

*)             >.                „ 

5. 

)        f»         >f     ^« 


Herr  kais.  Ratk  Bergmann  tetst  die  Lesung  seiner Ab«> 
bandlni^:  ^Kritische  Beiträge  tar  Geichiclite  Vor- 
arlbergs^* fort. 

Er  geht  Yen  seinem  neuliehen  Vertrage  Aber  das  rdmische 
CInnia  bei  Feldkirch  in  der  Geschichte  seines  Vaterlandes 
Hveiter  zurück,  nämlich  in  die  Zeit  der  Eroberung  Rhätiens 
durch  Drusus,  da  der  Walgau  (das  Illtbal),  in  lateinischen  Ur- 
kunden von  den  J.  881,  948  etc.  Vallis  Drusiana  genannt, 
diesen  seinen  Namen  von  jenem  Alpenbesieger  erhalten  haben 
soll.  Der  Hauptangriffspunct  vom  Süden  her  war  von  Trient  ans, 
das  nach  den  Resultaten  der  Forschungen  des  sei.  Grafen  Be- 
nedict V.  Giovanelli  schon  von  L.  Muratius  Plauens  im  J.  717 
U.  C.  (37  vor  Chr.)  erobert  und  befestiget  worden  war,  an 
der  Etsch  herauf  im  J.  739  (15  J.  vor  Chr.);  jedoch  andere 
Corps  erstürmten  die  andern  Alpenpässe.  In  einem  Sommer- 
feldsuge  erlagen  das  tapfere  und  kampfinuthige  Volk  der  Rhätier 
und  die  Vindelicier  den  concentrirten  Angriffen  des  Drusus  und 
seines  Bruders  Tiberius,  der  aus  Gallien  über  den  Bodensee 
gekommen  war.  Die  letzte  Entscheidungsschlacht  war  in  Vinde- 
licien.  Jene,  wenn  auch  personlich  tapfer,  folgten  Häuptlingen, 
die  sich  besser  auf  schnelle  Ueberfalle  und  Plünderungen  als 
auf  umsichtiges  Kriegfflhren  verstanden,  kaum  mit  soldatischem 
Gehorsam.  Jede  Thalschaft,  durch  hohe  Gebirge  von  der  andern 
getrennt,  wehrte  sich  gegen  den  ihr  zunächst  geltenden  An- 
griff und  ward  einzeln  überwältigt.  Mangel  an  Lebensmitteln 
im  armen  Berglande  und  der  nahende  Winter  zwangen  alle 
zu  baldiger  Uebergabe.  — 

Den  hohen  lyrischen  Worten  Horazens,  der  Od.  IV.  4 
und  14  das  Lob  des  Drusus  und  Tiberius  besingt,  und  nebst* 
bei  deren  Stiefvater  Augustus  reichlich  Weihrauch  streut, 
stellt  Bergmann  die  prosaischen  der  römischen  Historiker 
besonders  des  Die  Cassius  in  L.  IV.  82  gegenüber^  und 
versucht  diese  angefeierten  Grossthaten  in  ihr  gehöriges  Maass 
zu  setzen. 

Nicht  unmöglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es,  wie  der  Verf.  meint, 
dass  wenn  nicht  Drnsus  selbst  doch  einer  seiner  Legaten  (drn- 
sianische  Colonnen)  aus  dem  graubfindenschen  Prätigau,  wo  man 

Sitob«  d.  philoB.  .CU  Jahrff.  S  850.  IV.  u.  V.  itofl.  24 
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römische  Mfinsen  öfter  gefiinden  hat,  dardi  das  Bergoeh  Dri* 
ser-Thor  ins  Thal  MontavoB  asd  weiter  tos  Walgai  — Talus 
Drusiana  —  übersetzt  habe.  Die  MSglichkeit  seig^  der  Verl 
aas  der  Geschichte  der  Kriegsjahre  1622  and  1799,  ia  leset 
diese  Alpenpasse  des  Rhatikon  von  gannen  Compagnien  fiberschrit- 
ten wurden.  . 


Hsoe»' 
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